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I. Gleichgewicht und Bewegung. 


1. Die geringite Die von Flüſſigkeitshäutchen. 


Die Frage: Bis zu welcher Feinheit fann Ol auf Waſſer fi) aus— 
breiten, ohne daß die zufammenhängende Schicht zerreißt? hat Sohnke! 
im Jahre 1890 durch praftiiche Verſuche zu löſen gejucht und ijt zu dem 
Ergebnis gelangt, daß die geringjte erreichbare Dicke rund 100 pp (Milliontele 
Millimeter), für Olivenöl etwas mehr, für Rüböl etwas weniger beträgt. 
Hat fi) der Öltropfen bis zu dieſer Dicke ausgebreitet, jo ift er nicht mehr 
eriitenzfähig, er zerjtiebt in unzählige feine Teilen. Andere Forſcher jind 
zu einer viel geringeren Dide gelangt. Gegen die von ihnen gefundenen 
Zahlen erhebt aber Sohnfe den Einwand, daß es ſich da thatjächlich nicht 
mehr um eine wirfliche Slſchicht gehandelt, ſondern daß die Waſſerober— 
fläche durch das Ol eine Anderung erfahren hat, welche die Beobachter 
irrtümlicherweiſe an eine lſchicht glauben ließ. Es wurde ihm erwidert, 
wenn wirklich die Waſſeroberfläche durch das OT eine derartige Anderung 
erführe, jo wären auch feine eigenen Beobachtungen und das genannte 
Reſultat nicht einwandfrei. 

Sohnte hat darum neue Verſuche veranlaßt, die von Th. Fiſcher? 
angejtellt wurden. Als Unterlage für das Ol wurde dabei nicht Waſſer, 
ſondern Queckſilber gewählt. Dadurch wurde es zugleich möglich, außer Ol 
noch andere Flüſſigkeitsſchichten zu unterſuchen, die das Duedjilber nicht 
angreifen; ferner vollzieht ſich die Ausbreitung auf Queckſilber langſamer 
als auf Waſſer und iſt darum beſſer zu beobachten; endlich erleichtert auch 
noch die gut ſpiegelnde Queckſilberoberfläche das Beobachten. 

Auf die völlig reine Fläche, deren Herſtellung größte Sorgfalt er— 
forderte, wurde nun ein genau abgewogenes Flüſſigkeitströpfchen ge— 
bracht. Durch Behauchen der Fläche konnte feſtgeſtellt werden, wie weit 
ſich in jedem Augenblick die betreffende Flüſſigkeit ausgedehnt hatte, 


! Yahrb. der Naturw. VI, 5. 
? Annalen der Phnfit LXVIII, 414. Naturw. NRundihau XIV 
(1899), 574. 
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und aus der Größe der bededten Fläche, aus dem Abjolutgewicht des 
Tropfens und aus dem befannten ſpezifiſchen Gewicht desjelben war die 
Dide der entjtandenen Schicht zu berechnen. Die Beobadhtung wurde 
angeftellt mit Dlivenöl, Rüböl, Glycerinwaflerlöfung und verdünnter 
Schwefelſaure. Es ergab ſich niemals ein ſolches Zerſtieben der feinen 
Schicht; wie es Sohnke für Ol auf Waſſer wahrgenommen hatte. Die 
Dide. = Häutchen aber, die erhalten werden fonnten, war fleiner als 


".: 5ippe. Nach einer gewiſſen Zeit allerdings zerfielen die Flüſſigkeits— 


häutchen, einerlei, ob jie 200 pp. oder nur 5 pp Did geweſen waren, 
ähnlich wie Seifenblafen nad einer gewiſſen Zeit von jelbit plagen. 

Das von Sohnte beobachtete Zeritieben, und zwar jchon bei einer 
Dide von etwa 100 pp, erflärt FFilcher daraus, dab beim Aufgießen des 
Oltropfens die Waſſerſchicht darunter mit großer Geſchwindigkleit zurück— 
weicht, dabei Olpartilelchen mit ſich reißt, welchen Partilelchen dann die 
Hauptmaſſe des Öltropfens folgt, und daß die Heftigfeit dieſer Vorgänge 
dag Zerreißen im Gefolge hat. 

In der von Filcher gefundenen Schichtdide haben wir es mit einer 
Größe zu thun, die noch weit Heiner ift als die für die Mellenlängen 
der Lichtftrahlen geltenden Werte. Das an der äußeriten Sichtbarkeits« 
grenze liegende violette Licht hat Wellenlängen von 400 pp, die Wellen 
find alfo 8Omal jo lang, als die lſchicht die ift. Läßt man aber für 
das nicht mehr ſichtbare, chemiſch jedoch nachweisbare Licht mit Schumann! 
die noch jehr umfichere Wellenlänge von nur 100 u. gelten, jo iſt jelbft 
von dieſer außerordentlich Heinen Zahl die für die Dide der Olſchicht geltende 
nur "/yo- 


2. Fortichritte in der Überführung von Gajen in den flüffigen 
und jeiten Zultand. 


As es am 10. Mai 1898 dem Engländer Demwar gelang, den 
Waſſerſtoff zu verflülfigen, war mit den „permanenten“ Gafen vollitändig 
aufgeräumt; denn der Waſſerſtoff war das lebte derjelben, welches bisher 
der Verflüjfigung noch widerftanden hatte. Es braucht faum bemerkt zu 
werden, daß der geichidte Erperimentator nad) diefem geglückten Verſuch 
jofort daran ging, nun auch das allerlegte Glied der Kette einzufügen, 
indem er den Flüffigen Wafjerftoff zum Erftarren bradte. 
Seine dahin zielenden Verſuche aber waren lange Zeit erfolglos, bis 
Moiſſan von ihm ein Telegramm erhielt und es der Pariſer Akademie 
der Miflenichaften in ihrer Sikung vom 28. Auguft 1899 mitteilte, wo— 
nad das Experiment geglüdt war: „der Waſſerſtoff“, hieß es, „erſtarrt 
als weißer Schaum oder ald eine Maſſe ähnlich einem durchſichtigen Glafe. 
Der feite Waſſerſtoff ſchmilzt bei einer Temperatur von etwa 16° über 
dem — nn (vgl. ©. 14). 


! Nahrb. der Naturw. IX, 55. 
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Diefer kurzen Mitteilung folgten bald weitere Einzelheiten ', von denen 
wir die mwichtigften bier wiedergeben. Nachdem Dewar den jchon 1898 
angeftellten Verſuch, bei den jehr niedrigen Temperaturen, die er durch 
Verdampfen flüffigen Waſſerſtoffs bei vermindertem Drude erhielt, eine 
weitere Menge des flüjligen Waſſerſtoffs zum Erjtarren zu bringen, zeit 
weilig aufgegeben hatte, fam er bei jpäteren Arbeiten, die andern Zweden 
dienten, zu immer tieferen Temperaturen. Es geſchah nun mehrfach, daß 
in die Röhre, im welcher jich der zur Verdunſtung beftimmte flüſſige 
Waſſerſtoff befand, ein wenig Luft eindrang, und dabei wurde ein plößs 
liches Feſtwerden einer einem gefrorenen Schaum nicht unähnlichen Maſſe 
beobadıtet. Die Annahme, e8 handle fi dabei um einen Schaum aus 
fefter Luft, der vielleicht flüſſigen Waſſer— 
ftoff in ji) berge, mußte aus mancdherlei 
Gründen aufgegeben werden. 

Es blieb aljo nur übrig, den feften 
Schaum als erjtarrten Waſſerſtoff anzu= 
jehen. Um aber darüber volle Gewißheit 
zu erlangen, wurde folgender Verſuch an— 
geftellt. Ein Glasballon C von etwa 1/ 
Gehalt wurde mit reinem, trodenem Wafjer- 
ftoff gefüllt. An dem Hals der Flaſche be— 
fand ſich jeitlich ein Meines Manometer ; 
oben lief dasjelbe in eine lange, zweimal 
rechtwinklig gebogene Glasröhre aus, deren 
Sig .1. Moparat zur Gerfiekung fehen lepter, unten geſchloſſener Schenkel von 

Waſſerſioffs. (Nah Nature.) einem Vakuumgefäß umgeben war. In der 

unteren Hälfte des Iuftleeren Gefäßes befand 
ſich flüffiger Wajlerftoff. Begann über demjelben das Evafuieren mittels einer 
(oben links angedeuteten) zur Luftpumpe führenden Röhre, jo ſammelte ſich 
auf dem Boden des falibrierten Röhrenendes A B vollftändig klarer, flüjfiger 
Waſſerſtoff; man konnte jein Anhäufen dajelbft aber nur bis zu einer Puft- 
verdünnung auf weniger als 40 mm Drud, d. i. auf etwa '/,, Atmojphäre, 
verfolgen, dann verwandelte ſich plößlich der äußere, d. i. in dem ums 
gebenden Vakuumgefäß befindliche flüſſige Wafferftoff in feften Schaum, 
der den ganzen ringförmigen Raum erfüllte. Den Inhalt des unteren 
KRöhrenteil3 konnte man durch den Schaum hindurch nicht jehen; aber 
wenn man den Apparat umfehrte, floß feine Flüjfigkeit heraus; aud in 
der Röhre mußte darum der Waflerjtoff feit geworden fein. Brachte man 
hinter der Röhre ein jehr helles Licht an, jo fonnte man, wenn durch 
weiteres Evafuieren der Drud auf 25 mm gejunfen und die umgebende 
Maſſe weniger trüb geworden war, wahrnehmen, da in dem unteren 
Teile der Röhre AB id) ein durchſichtiges, an der Oberfläche ſchaumiges 
Eis befand. 





! Nature 1399, II, 514. 
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4 Phyſik: I. Gleihgewidht und Bewegung. II. Schall. 


Auf die aus dem optifchen Verhalten des neuen Feſtkörpers auf die 
hemijche Natur des Waſſerſtoffs gezogenen Tyolgerungen gehen wir bier 
nicht näher ein, doch bleiben uns noch einige Worte zu 

( — ſagen über die von Dewar! mit Hilfe flüſſigen Waſſer— 
ſtoffs ausgeführte Herſtellung eines luftleeren Raumes. 
Eine Glasröhre von der hierneben abgebildeten Geftalt 

und von etwa 30 cm Länge, die an ihrem einen Ende 

in zwei Kugeln A und B ausgeblafen und mit Luft, 

— Sauerſtoff oder Stickſtoff unter Atmoſphärendruck ge— 

füllt war, wurde mit ihrem andern Ende C in flüſ— 
figen Waſſerſtoff getaucht, welcher nad) der in frübe- 
ren Jahrgängen mehrfach bejchriebenen Methode wieder 
von einer Schicht Flüffiger Luft umgeben war. Da die 
Temperatur des flüſſigen Waflerjtoffs etwa — 240° C. 
beträgt, der Siedepunft der Luft aber bei — 194° 0., 
ihr Gefrierpunft nur wenig tiefer liegt ?, d. h. die 
Luft unter gewöhnlichem Atmoſphärendruck ſich ſchon bei 
— 194° verflüſſigt und bei nur wenig tieferer Tem— 
peratur erjtarrt, jo wird die in der Röhre vorhandene 
Fuft unter dem Einflufje der Fälteren Umgebung feſt und 
jammelt ji) im unteren Ende der Röhre an. Nachdem 
Fig. 2. Gerfellung dag gejchehen, wurde oberhalb der gefrorenen Luft bei 
eines Datums mit- D die Röhre zugeſchmolzen und ausgezogen. Völlig leer 
tels —— Waſ- war aber auch jetzt die Röhre noch nicht, wie Crookes 
—— mit Hilfe des Speltroſtops feſtſtellte. Zu eleftrifchen 
Verjuchen wurden in die zu evafuierenden Röhren Platin— 
eleftroden eingeichmolzen ; der Widerjtand gegen den Durchgang eleftrifcher 
Funken war dann jo groß, daß nur nad) vorheriger Erhitzung ein Durch— 
ichlagen ftattfand. 

Wie wir im 12. Jahrgange diejes Buches (S. 3) mitgeteilt haben, 
nahm bald nad) Bekanntwerden des Lindejchen Luftverflüjfigungsverfahreng 
der Engländer William Hampjon für fih das Verdienft in Anſpruch, 
unabhängig von Linde eine auf Demjelben Prinzip beruhende Kälte- 
majchine erfunden zu haben. Später ſprach aud) der Engländer Ramjay 
in einem zu Berlin gehaltenen VBortrage von Hampſon ala dem „Erfinder 
einer jehr einfachen und zwedmäßigen Majchine zur Erzeugung flüſſiger 
Luft, welche auf demjelben Prinzip wie diejenige des Herrn Linde beruht“. 
Diejer irrigen Auffallung tritt nun Yinde in einer Mitteilung ® an Die 





! Nature 1899, I, 281. 

? Genauer geiprochen haben die beiden Beitandteile des Luftgemenges 
verjchiedene Siedepunfte: der Siedepunft des Stidftoffs liegt bei — 194,49 C., 
derjenige des Sauerftoffs ſchon bei — 181,4°C.; in ähnliher Weife liegt 
der Erjtarrungspuntt des Stickſtoffs tiefer als derjenige des Sauerftoffe. 

s Berichte der Deutſch. Chemiſch. Gejellichaft VI, 925. 


3. Neue Unterfuhungen über die Gejhwindigfeit des Schalfes. 5 


„Deutiche Chemifche Gejellihaft” entgegen. Nach einigen voraufgehenden 
Bemerkungen „Zur Geſchichte der Majchinen für die Herjtellung flüffiger 
Luft“ heißt es da: „Ich darf aljo die Anerkennung der Thatjachen be— 
anſpruchen: niemand hat vor mir den Gedanken öffentlich ausgeſprochen 
oder hinterlegt, daß mit Hilfe des Thomſon-Joule-Effekts (Erfalten von 
Luft durch Entjpannung nad) vorheriger Zufammenprefjung) zwiſchen jehr 
hohen Druden ein Kreisprozeß ſich ausführen lafje, wie ich ihn zur Gas— 
verflüffigung zur Anwendung gebradt habe. Ich muß weiterhin auf 
folgendes hinweijen: 

In den Tagen vom 20. bis 25. Mai 1895 führte ich einer großen 
Anzahl von Gelehrten und Technifern in München eine auf diefem Prinzip 
beruhende Luftverflüffigungsmajchine vor, welche ftündlich mehrere Liter 
flüffiger Luft produzierte. 

Im September 1895 wurden Bejchreibungen diefer Machine unter 
Angabe von Verſuchsreſultaten und mit einer vollftändigen Theorie in 
deutjchen und engliſchen technifchen Zeitjchriften veröffentlicht. 

Im April 1896 reichte Herr Hampſon feine Patentbeichreibung ein, 
welche nunmehr aud) den Thomſon-Joule-Effekt als Kältequelle enthält. 
Zu derjelben Zeit brachte er zum erftenmal einen von ihm ausgeführten 
Apparat in Brins Oxygen Works zur Daritellung.” 


Il. Schall. 


3. Neue Unterfuhungen über die Gejchwindigfeit des Scalles. 


Über die Abhängigkeit der Schallgeſchwindigleit von der Dichtigfeit 
der Luft oder, da ja leßtere mit zunehmendem Drud fteigt, vom Luftdrud 
lagen bis jetzt genauere Unterfuchungen noch nicht vor. Zwar hat bereits 
Kundt eine jolde Abhängigkeit nachzuweiſen verfucht, und er ift zu der 
Anficht gelangt, daß mit zunehmendem Luftdrud die Schallgeichwindigfeit 
wächſt; die Verfuche lagen aber innerhalb jehr enger Grenzen, jo daß die 
Größe des Einfluffes nicht wahrnehmbar war. Nun hat Witkowski! 
Berfuche über die Shallgejhwindigfeit in fomprimierter Luft 
innerhalb viel weiterer Grenzen angeftellt, ſich bei feinen Verſuchen aber 
auch der von Kundt verwendeten Glagröhren bedient. Nebenbei mag er— 
wähnt jein, daß der Nachweis erhöhter Gejchwindigfeit bei vermehrtem 
Drud dem Forſcher nicht als der eigentliche Zwed feiner Unterſuchung 
galt; fie diente ihm vielmehr al3 Mittel, die Anderung der jpezifiichen 
Wärme der Luft bei jehr hohem Drud und jehr niedriger Temperatur zu 
zeigen. Bei den Einzelheiten von Witlowsfis Verſuchen können wir bier 


+ Naturw. Rundſchau XIV (1899), 396, nad dem Anzeiger der Ata: 
demie der Wiffenihaften in Arafau 1899, ©. 138. 
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nicht verweilen. Nur ihr Endergebnis ſei genannt; es lautet: für einen Drud 
von 100 Atmofphären beträgt bei gewöhnlicher Temperatur die Zunahme 
der Geichwindigfeit des Schalles etwa 7 °%/,; bei niedrigeren Temperaturen 
nimmt fie zunächjt bei fteigendem Drude ab, um aber dann wieder zu wachjen. 
Über die Schallgejhwindigfeit bei niedrigerem Drud 
als dem gewöhnlichen Atmojphärendrud hat Bacon! Verſuche angejtellt, 
veranlaßt durch die Wahrnehmung, daß der Knall bei der Exrplofion eines 
großen Meteor3 auf einem weiten Gebiete gehört werden kann, obwohl 
doch die Luft, im welcher die Erplofion ftattfindet, äußerſt verdünnt ift. 
Um aud für künſtlich herbeigeführte Erplofionen in der Umgebung der 
Erplofionen verdbünnte Luft zu haben, ließ er an einem Ballon hängende 
Patronen eleftriich abfeuern; das Abfeuern erfolgte in bejtimmten Inter 
vallen in Höhen von 600 und 900 m, die Sinalle wurden von vielen 
Beobadhtern in den Teilen Londons, über welche der Ballon hinfuhr, 
gehört. Im Ballon wurden jorgfältige Aufzeichnungen gemacht von der 
Zeit, der Rüdfehr des Echos von der Erde, der jedesmaligen Höhe des 
Ballons und den Orten, über denen jede Patrone abgefeuert wurde. Die 
Ergebnijje waren negativer und pofitiver Natur. Das negative beftand 
darin, daß es ein Luftecho nicht giebt; als pofitives Ergebnis wurde jejt- 
geftellt, daß in allen Fällen die Knalle auf ihrem doppelten Wege nicht 
jo Schnell ſich fortpflanzten, als es auf der Erde der Fall gemwejen fein 
würde. Bei einem zweiten Aufjtiege unter andern Witterungsverhältnifien 
und zu größeren Höhen wurden dieje Ergebnifje der Hauptjache nad) betätigt. 
Weit größeren Einfluß als der Luftdrud hat befanntlich die Tem- 
peratur auf die yortpflanzungsgeichwindigfeit des Scalle. Die all: 
gemeine Regel, daß eine Temperaturzunahme um 1° die Schallgefhwindig- 
feit um 0,6 m erhöht, eine Temperaturabnahme fie entſprechend erniedrigt, 
hat Greeley auf jeiner amerifanischen Nordpolerpedition auch für jehr tiefe 
Temperaturen, biß hinab zu — 45,6°, bejtätigt gefunden. Es herrſcht aber 
in unjern phyfifaliichen Lehrbüchern immer noch große Verjchiedenheit in 
den Angaben über die für O° geltende Schallgeihwindigfeit, indem dieſe 
Angaben zwiſchen 330 und 333 m jchwanfen. Nach den jehr zahlreich 
und jehr jorgfältig ausgeführten Unterfuchungen des Franzoſen Frot? 
müflen die meiften der Angaben als zu hoch angejchen werden. Genannter 
Forſcher fand ala Mittel aus einer großen Beobachtungsreihe, deren Werte 
zwilchen 330,6 und 330,9 jchwantten, für ruhige Luft bei 0° C, eine 
Schallgeihwindigfeit von 330,7 m in der Sekunde. 


4. Yortichritte im Fernſprechweſen. 


As vor etwa zehn Jahren zuerft der Plan auftauchte, zwiſchen Paris 
und London direkten Fernſprechverlehr herzuftellen, eine deutliche Verſtändi— 
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gung zwiſchen den beiden Städten aber von vielen Seiten angezweifelt wurde, 
leitete der Engländer Preece aus rein wifjenjchaftlichen Gründen die beiten 
Ausfichten für das Gelingen her '. Die Folge hat ihm recht gegeben, und 
nachdem das Unternehmen geglüdt war, ift der Verſuch bald darauf mit 
gutem Erfolg für noch viel weitere Streden ausgeführt worden: jo im Jahre 
1892 für die etwa viermal jo lange Strede New Norl-Ehicago (1500 km), 
1893 für die fünfmal jo lange Strede Bofton-Chicago (1850 km). UÜber eine 
noch viel weitere Strede hin ift im April 1899 ein direktes Geſpräch ge- 
führt worden, indem nach Mitteilung des Scientific American der Prä- 
jident der South Western Telegraph and Telephon Company, Charles 
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Fig. 3. Lautſprechendes Zelephon von Germain. (Aus dem „Eleftrotehniidhen Echo“.) 


Sidden, ſich von Little Rod (Arkanſas) aus mit feinen Freunden in 
Bojton, d. 5. über eine Strede von 3040 km hin, unterhielt. 

Für ſolche Erfolge bedarf es neben tadellofen Yeitungen, über die 
jogleicd noch einiges zu jagen jein wird, auch lautjprechender Telephone, 
in deren Herſtellung in Ießter Zeit jehr viel geleiftet worden ift, und 
von denen zunädjt der von Germain? angefertigte, im franzöftichen 
Telegraphenminifterium eine Zeitlang zum Verſuch aufgejtellte Apparat 
hier kurz bejchrieben werden joll. 

Unfere obenjtehende Figur 3 zeigt in 1 den Geber (Mifrophon-Trange 
mitter), in 2 einen Durchſchnitt durch denjelben, in 3 den Empfänger; 
außerdem find nad unten linfs der Batteriefajten, rechts ber Wielfach- 
fommutator jihtbar. Won der vorderen Öffnung des Gebers gehen vier 
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fleine Röhren aus zum Innern bin, wo jede vor einer jchwingenden 
Platte mündet (in dem Querſchnitt 2 find zwei berjelben in A und B 
angedeutet). Dieje aus KHalium- und Magnefiumfilifat hergeftellten Platten 
jollen in jehr hohem Grade das Vermögen bejigen, ſich den fie treffenden 
Luftſchwingungen anzuſchmiegen und diefelben mitzumachen; auf ihnen ift 
eine Reihe Heiner Eylinder befeftigt, welche gewöhnlich mit Kohlenpulver, 
für höhere Anforderungen mit beſſer leitendem geförnelten Metall an— 
gefüllt find. Unter dem Mundftüd enthält der Geber oder das Mikrophon 
eine gewöhnliche Induktionsſpule, die primäre Widelung von 1,5 Ohm, 
die jefundäre von 15 Ohm Widerjtand. 

Sprad man bei den Verfuchen, die in Germains Laboratorium aus— 
geführt wurden, mit einer fünftlihen Leitung, welche die Linie Paris— 
London darftellte, bei denen wir bier aber nicht eingehend vermweilen 
fönnen, in die Mundöffnung des Gebers, jo beobachtete unjer Gewährs- 
mann in allen Punkten des Laboratoriums eine ftarfe, deutliche Stimme, 
ohne alles Näjeln. Gejang und Muſik wurden ebenfalls jehr deutlich 
übertragen und viel intenfiver als geiprochene Wörter. Es famen bei den 
Verſuchen auch andere Ausführungsarten des Miftophons zur Verwendung, 
welche jtromfräftigere Batterien erforderten; für den abgebildeten Apparat 
genügten vier Elemente, welche eine Stromftärte von 0,5 Ampere lieferten. 

Ein anderes neues Ubertragungsmikrophon 
hat Walter Wilhelm ! in Buffalo hergeitellt. 
Wie nebenftehende Skizze veranjhaulicht, ſitzt 
das Mundftüd auf der Mitte eines ringförmig 
gebogenen Schallrohres auf, deſſen beide Enden 
vor der Mitte von zwei parallelen Schallplatten 
aus Kohle frei münden, Zwiſchen diefen Plat- 
ten, die als Elektroden dienen. liegen die Kohlen» 
fürner. Auf diefe Weife jollen die Widerjtands- 
änderungen im Mikrophon vergrößert werden, jo 
daß man mit geringen Stromftärfen ftarfe 
Schwingungen erzielt. 

Die zunehmende Beliebtheit, deren fich das 
Telephon als ftädtiiches Verkehrsmittel erfreut, 
bat jchon in mehreren Städten zur Aufftellung 
von Ferniprehautomaten? geführt. Im 
legten Sommer ift man aud in Berlin zur 
Fig. 4. übertragungsmitrophon Einrichtung ſolcher jelbjtthätigen öffentlichen 

von Wilhelm. Fernſprechſtellen übergegangen, welche es jeder- 

mann ermöglichen jollen, ohne Inanſpruch— 

nahme eine Beamten mit der Ortsvermittlungsanftalt in Verbindung zu 
treten, und zwar jind zur Anjtellung einer größeren Probe zunächit 
100 Apparate an pafienden, unter Aufficht ftehenden Orten — Schalter: 
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borräume von Poſt- und Telegraphenanftalten, Gaftwirtichaften u. ſ. w. 
— am 5. Juni 1899 in Betrieb gejegt worden. Indem mir betreff3 der 
Einzeleinrichtungen auf den ausführlichen Bericht a. a. O. verweijen, ent- 
nehmen wir demjelben nur einige Bemerkungen allgemeinerer Natur. Der 
Anruf der PVermittlungäftelle erfolgt automatijh beim Abnehmen des 
Fernhörers (Telephons) von einem aus einem Schlitz des Apparates her- 
porragenden Hafen, das Anrufen des verlangten Teilnehmers wird ohne 
Mitwirkung der Automatenjtelle durch die Vermittlungsanſtalt bejorgt. 
Die Entridtung der Gebühr für ein Geſpräch erfolgt nicht, wie bei andern 
jelbjtthätigen Apparaten, vor der Ingebrauchnahme des Apparates, jondern 
erſt dann, wenn ein Geſpräch wirklich zu jtande fommt, d. h. wenn die 
Verbindung mit der gewünjchten Sprachſtelle hergeftellt ift, der Teil— 
nehmer ſich gemeldet und die Leitungsverbindung fich als betriebsfähig er— 
wiefen hat. Die Dauer des Geſprächs ift nicht abhängig gemadht vom 
Gange eines Uhrwerks, die Verbindung bleibt vielmehr jo lange beftehen, 
bis fie von der Vermittlungsanftalt aufgehoben wird, und das gejchieht 
nah einem Geſpräch von drei Minuten, nad) welcher Zeit aber durd) 
neuen Geldeinwurf die Benußung um weitere drei Minuten verlängert 
werden fann. Für den Ortäverfehr ift die Gebühr auf ein einmal ein- 
zumwerfendes Zehnpfennigjtüd, für ein Gejpräd zwiſchen Berlin und Vor— 
orten auf zwei ſolcher Stüde feitgejeßt. Schon wenige Monate nad) ihrer 
Inbetriebſetzung erjreuten ſich dieſe Automaten einer regen Benußung. 
Sie hatten ſich in ihrer verhältnismäßig einfachen Einrichtung jo bewährt 
und in allen Fällen ein derartig ficheres Betriebämittel gebildet, daß die 
Apparate zum Nuten bejonder8 der fleineren Gejchäftsleute, welchen ein 
eigener Stadtferniprechanichluß zu teuer it, in größerem Umfange in 
Berlin und andern Städten gewiß bald Verwendung finden werden. 
Eine jehr wichtige Neuerung, über weldje die Regierung dem Deutjchen 
Reichstage eine Denkichrift hat zugehen laſſen, joll in der Umwand— 
lung der bisherigen einfahen in Doppelleitungen be 
jtehen. Dabei jollen für die größeren Städte die Leitungsdrähte von den 
Dächern entfernt und in die Erde verlegt werden. In Berlin 3. B. drängen 
fih in der Nähe der Vermittlungsämter oft an 10000 Xeitungen zu— 
jammen, deren Unterbringung an den Dachgeftängen faum nod möglich 
ift. Nun würden ja aber bei ihrer Verlegung in unterirdiiche Kanäle 
die Drähte einander noch näher rüden und dadurch, abgejehen von den 
großen Gefahren, welche der Eintritt von Starkjtrömen in die frei in der 
Luft verlaufenden Drähte im Gefolge hat, ihre gegenfeitigen Beeinfluſſungen 
noch weit jtörender wirken als bisher jchon. Dieje Beeinfluffungen ver— 
Ihwinden jedoch, wenn für jede Anjchlußftelle Hin» und Nüdleitung ber« 
gejtellt wird, und eine ſolche wird wejentlich erleichtert durch die großen 
Fortſchritte, welche die Stabelfabrifation während des letzten Jahrzehnts 
gemacht Hat. Es werden heute Doppelleitungsfabel hergeitellt, Kabel mit 
Hin= und Rüdleitungen, welche 224 Leitungspaare enthalten; die einzelnen 
Leitungspaare find nur behufs gegenfeitiger Iſolierung mit Papier um— 


10 Phyſit: IT. Schall. III. Wärme. 


midelt und übertragen die Gefpräche nicht aufeinander, mährend die 
Kabel zum Schutze gegen mechaniſche Berlegungen einen Bleimantel 
tragen und in Zementfanäle mit Einjteigeihadhten verlegt werden. Für 
interurbane Verbindungen fünnen die Doppelleitungen entweder das vor⸗ 
handene Geftänge weiter benußen, oder aber es fünnen die mit den 
Doppelleitungen ausgeftatteten Kabel mit einer Eifenumbüllung verjehen 
und längs der Landſtraßen unmittelbar in die Erde verlegt werden. Für 
fleinere Städte ift der Doppelleitung3betrieb weniger notwendig, da— 
gegen Haben verjchiedene ausländiihe Zelephonverwaltungen ihn für die 
größeren Städte bereit3 eingeführt. Für das Deutſche Reich ift Die 
Umwandlung der einfahen Leitungen in Doppelleitungen, nötigenfalls 
mit unterirdifcher Verlegung, auf rund 20 Millionen Mark veranichlagt 
worden !. 

Nahdem in den letzten Jahren jehr viel vom „Zelegraphieren ohne 
Draht” die Rede gemwejen ift und wir aud) diesmal wieder in diejer Rich- 
tung liegende nicht unerhebliche FFortichritte zu nennen haben werden, dürfen 
wir auch eine aus Frankreich jtammende Erfindung nicht unerwähnt laſſen, 
diejenige de Telephonierens ohne Draht, zumal da der Erfinder 
Duſſaud in den legten Jahren durch feine akuſtiſchen Forichungen und 
durch feine Verbejlerungen an Zelephon und Phonograph jchon viel von 
ji) reden gemacht hat. Diesmal aber handelt es jih um einen Apparat 
von rein willenichaftlihem Intereſſe, von gleihem Range etwa wie das 
zu Anfang der achtziger Jahre bergeftellte Radiophon. Nach einer Mit- 
teilung, welche Berthelot der Pariſer Academie des sciences in ihrer 
Sikung vom 16. Januar 1899 darüber gemacht hat, beruht die Erfin- 
dung auf folgenden Grundgedanken. Das Ibertragungsmittel find die 
unfichtbaren Strahlen des ultravioletten Lichte. Der Geber (le poste 
transmetteur) jeßt fi aus zwei gleihartigen Schirmen zujammen, beide 
mit einem Spalt verjehen, der erſte jeit, der zweite beweglich. Letzterer 
jteht mit einer Membrane in Verbindung , gegen welche gejprochen wird. 
Eine Bogenlampe mit vorgejeßter Quarzlinie wirft ein Bündel ultra= 
violetter Strahlen gegen die beiden Spalten bin; dieſe verjchieben ſich 
aber durch die Schwingungen der Platte, aljo nah Maßgabe der ge— 
jprochenen Wörter mehr oder weniger gegeneinander, die Strahlen gelangen 
aljo mit größerer oder geringerer Abſchwächung an die Empfangsitelle. 
Ihrer Intenfität entjprechend laſſen fie dort einen Fluoreszenzſchirm aufs 
leuchten, und diefer wiederum verjeßt durch feine Einwirkung auf Selen- 
platten die Membrane eines an der Empfangsitelle befindlichen Telephons 
in Schwingungen, fo daß das Empfangstelephon die an der Nufgabeitelle 
geiprochenen Worte wiedergiebt. Duſſaud fonnte mit feinem noch feines- 
wegs volllommenen Apparate auf eine Entfernung von etwas mehr ala 
10 m telephonieren ; da aber die ultravioletten Strahlen fid) ohne nennens— 
werten Berluft auf große Streden fortpflanzen, jo unterliegt e& feinem 


ı Ausführlier in „Die Umſchau“ 1899, ©. 152. 
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Zweifel, da mit einem größeren und volltommeneren Apparat eine Über 
tragung auf weitere Streden möglich jein wird. 

Der Vollitändigfeit halber jei noch bemerft, daß zu Anfang Auguſt 
1899 der Scientifie American aud) aus New York von einer telephonijchen 
Übertragung unter Zuhilfenahme des Bogenlichtes berichtet hat, die dort 
bei der eleftriichen Ausftellung im Madison Square Garden vorgeführt 
worden war. Den dur das gejprochene Wort erregten Membranſchwin— 
gungen entipredhend ſchwächte ein Waſſerunterbrecher abwechjelnd den 
Bogenlichtftrom ; die Dadurch hervorgerufenen Wärmewellen von wechjelnder 
Stärke bewirkten an der Empfangsftelle Temperaturihtwanfungen in einer 
Anzahl Kohlenfajern, die in einer Glasbirne angebracht waren. Dadurd) 
entitanden in diefer Birne Temperaturfchwanfungen der Luft, die auf das 
Trommelfell im Ohre wirkten. Selbitverftändlich darf die Bogenlampe 
immer nur furze Zeit brennen, da fonjt die Kohlenfafern eine zu ftarfe 
Erwärmung erfahren würden. 

Für den Fachmann beanjpruchen auch Unterfuchungen von Cauro! 
über Mifrophone, über Intenſitätsmeſſungen der mikrophoniſch über« 
tragenen Töne von Mufifinftrumenten und Membranjchwingungen im 
Telephon mandes Intereile. Da aber die Arbeit ins Einzelne zu tief 
eindringt und darum über den Rahmen diejes Buches hinausgeht, laſſen 
wir e8 und genügen, auf den Bericht a. a. O. hingewieſen zu haben. 


III. Wärme. 
5. Neue Unterfuhungen über Wärmejtrahlung und Wärmeleitung. 


Für die Wärmejtrahlung der Metalle gilt im allgemeinen die 
Regel, dab die beften Wärme» und Elektrizitätäleiter unter den Metallen 
das geringite Ausftrahlungsvermögen für Wärme befigen. Zur Herſtellung 
der genaueren Beziehungen zwijchen beiden Eigenjchaften hat Wiedeburg ? 
Unterfuhungen angeftellt, bei denen er ſich der bekannten Lesliejchen 
Methode des hohlen, mit warmem Waſſer zu füllenden Metallwürfels be= 
diente; die Wände des Würfel! waren nur wenige Zehntel-Millimeter 
did, jo daß die jtrahlende Vorderfläche jicher die Temperatur der Rüden- 
fläche hatte. Er bejchränfte fich dabei auf die eine Temperatur von 100 ®, 
dehnte aber jeine Unterfuchungen über nicht weniger al3 18 Metalle und 
Metalllegierungen aus, nämlich Silber, Kupfer, Gold, Aluminium, Zinf, 
Kadmium, Nidel, Zinn, Platin, Blei, Antimon, Wismut, Meffing, Neu: 
filber, Stahl, Manganin, Rheotom und 30 prozentiges Manganfupfer. 

Die der Mitteilung beigegebene Tabelle, in welcher die Meſſungs— 
ergebniffe in der Weiſe überfichtlich zujammengeftellt find, daß das Emiſſions— 


! La Nature 1899, II, 347. 2 Annalen der Phyfik LXVI, 94. 
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vermögen jede& der 18 Metalle in feiner Beziehung zum Emiffionsvermögen 
des Silber als Einheit angegeben wird, läßt nun auch ſogleich den 
Parallelismus erkennen, der zwiſchen Wärmeftrahlung und Leitungswider- 
ſtand für Elektrizität befteht; eine Ausnahme jedoch machen die Legierungen 
und unter den reinen Metallen das Nidel. Während nämlich in reinem, 
feitem Zuftande jich die verjchiedenen Metalle nach wachſendem Strahlungs— 
vermögen in diejelbe Reihe ordnen wie nad) wachjendem eleftrijchen Wider- 
ſtand, läßt ji) bei den Legierungen und beim magnetiſchen Nidel ein 
iherer Schluß aus der Größe des MWiderjtandes auf die Größe des 
Strahlungsvermögens nicht ziehen; im allgemeinen erjcheint bei dieſen 
Stoffen dad Strahlungsvermögen kleiner, als man es nad) ihrer Ein— 
räumung in die Widerjtandsreihe der übrigen reinen Metalle erwarten follte. 

Da befanntlich der eleftriiche Widerftand der Metalle nahezu in dem 
jelben Verhältnis fteht wie der thermiiche, jo ergiebt ſich aus dem er— 
wähnten Parallelismus ohne weiteres, daß im allgemeinen da8 thermische 
Leitungdvermögen eines metalliichen Körperd um jo größer ift, je geringer 
jein thermijches Ausſtrahlungsvermögen iſt. 

Eine auffallende Wärmeleitungserſcheinung beobachtet man 
befanntlich, wenn man einen Eifen= oder Stahljtab an feinem einen Ende 
bis zur Weißglut erhitzt und ihn dann plötzlich durch Eintauchen in faltes 
Waſſer abkühlt. Hält man dabei den Stab in der Hand, jo hält es 
ſchwer, wegen der bei dem Gintauchen eintretenden Erhikung das Eijen 
feft zu Halten. Die Erjcheinung wiederholt ſich bei jedem neuen Ein— 
tauchen. Da die Erklärung der Erjcheinung ſchwierig jchien und diefelbe in 
leßter Zeit wieder Gegenftand wiljenichaftlicher Beiprehung geworden war, 
jo hat der Belgier Yagrange! fie einer experimentellen Prüfung unter» 
zogen. Er jtellte den Verſuch in der Weiſe an, daß er einen Eijenftab von 
40 cm Länge und 1 gem Querjnitt an einem Ende rechtwinklig umbog. 
Mährend das nicht gebogene Ende erhigt wurde, tauchte daS umgebogene 
Ende in Waſſer, das ſtets erneuert wurde. Durch Anlegen jehr empfindlicher 
Thermometer an zwei Punkten de3 nicht erhißten Stabendes nahm er dann 
einen jehr regelmäßigen permanenten Temperaturzuftand wahr und einen 
jehr regelmäßigen Verlauf des Wärmeftromes während des veränderlichen Zu— 
ſtandes. Es zeigte ſich dabei nichts, was nicht durch die Gejeße der Wärme— 
leitung einfach erflärt werden konnte, nur muß ein Unterjchied gemacht werben 
zwifchen dem bleibenden und dem veränderlichen Temperaturzuftande. 


6. Unterfuhungen bei jehr niedrigen Temperaturen und der 
abjolute Nullpunkt. 


Das Arbeiten bei jehr niederen Temperaturen hat in der letzten Zeit 
eine erhebliche Förderung im doppelten Sinne erfahren: zunächſt ift es 

ı Naturw. Rundihau XIV (1899), 43, nad Bulletin de l’Academie 
royale belge 1899, p. 315. 
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den beiden Forſchern Olszewsti und Dewar gelungen, dem abjoluten Null» 
punft, von dem am Schluffe diefer Beſprechung nod die Rede fein wird, 
wiederum erheblich näher zu kommen; dann macht die Verflüſſigung der 
Luft in größeren Mengen die Herftellung jehr niedriger Temperaturen weit 
leichter als früher. 

Wichtig ift e8, bei folchen Arbeiten die Wirkſamkeit der ver- 
ihiedenen Jfolationsmittel zu fennen. Aus den von Hempel! 
darüber angejtellten Unterfuchungen geben wir hier darum zu den ſchon 
im lebten Jahrgange mitgeteilten Hauptergebniffen noch einige Zahlen, 
Eiderdaunen bewirkten die befte Iſolation; bei ihrer Anwendung jtieg in 
einer Stunde eine Temperatur von — 78° auf — 67°, aljo nur um 11° 
Ihnen folgten reine Wolle (— 77° auf — 64°), Baummolle, Seide. 
Eine gut evafuierte Dewarſche Röhre zeigte ein Anfteigen von — 78° 
bis — 31°, bei jorgfältigiter Ausführung von — 77° auf — 54°. Gute 
Dienfte, bejonders zur Verdichtung von Gafen, leiſtete ein Gemiſch von 
fefter Kohlenjäure mit Ather in einem Zinkfaften, der jelbjt wieder durd) 
trodene reine Wolle ifoliert war. 

Über die ſpezifiſche Wärme einiger Metalle bei tiefen 
Temperaturen haben wir ſchon im legten Jahrgange ? nad) den Unter- 
juchungen von Trowbridge das Michtigfte mitgeteilt. Mit demfelben Gegen- 
ſtand hat fi) auch Behn? beichäftigt; da er aber jeine Unterfuchungen 
auf eine größere Reihe von Metallen ausdehnte, fügen wir von denſelben, 
ohne das jchon a. a. O. über das Weſen der jpezifiichen Wärme und 
ihre Veränderlichfeit Gejagte noch einmal zu wiederholen, hier nod) einiges 
Hinzu, Zur Abkühlung der Metalle verwandte Behn die einer Lindejchen 
Mafchine entftammende flüffige Luft; daneben diente für das Gebiet zwijchen 
— 80° und Zimmertemperatur eine Miſchung von Alfohol und fejter 
Kohlenſäure; die Mefjung der Temperatur gejchah auf thermo=eleftriichem 
Wege. Das zu unterfuchende Metall wurde in einem qut verichlofienen 
Reagensglaje in das Kältebad gebracht, 90 Minuten in demjelben ge- 
lajjen, dann raſch aus dem Glaje heraus zur Beitimmung feiner Wärme— 
menge in das Salorimeter gejentt. Nach jorgfältiger Berüdjichtigung der 
bei der Überführung eintretenden geringen Erwärmung fand dann Behn, 
in Bejtätigung der Beobadhtungen von Trombridge, daß alle unterfuchten 
Metalle eine Abnahme der jpezifiichen Wärme bei fintender Temperatur 
zeigen. Ferner fand er im allgemeinen für Metalle mit größerer jpezifiicher 
Wärme ftärkere Abnahme. Um letztere Gejeßmäßigfeit, von welcher nur 
dag Aluminium abweicht, zu veranjchaulichen, haben wir aus den von 
Behn mitgeteilten Zahlenwerten die Abnahme der Äpezifiichen Wärme in 
Prozenten berechnet und in nachftehender Tabelle das Ergebnis der Red) 
nung in der fünften Bertifalfpalte hinzugefügt: 





ı Berichte der Deutih. Chem. Gefellihaft XXXI, 2993. 
2 XIV, 18 
3 Annalen der Phyfik LXVI, 237. 
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Mittlere jpezifiide Wärme für bad Abnahme ber 
Temperaturinterball von ſpezifiſchen Wärme 

+100° bis +180 +180 biß — 79° — 79% bi — 186° im Prozenten. 
Blei . . . 0,0810 0,0300 0,0291 6,0 
Platin . . 0,0324 0,0311 0,0277 14,5 
VBalladium . 0,0590 0,0567 0,0491 16,8 
Kupfer . . 0,094 0,0883 0,0716 23,8 
Giien . . . 0,113 0,0999 0,0721 36,2 
Aluminium . 0,22 0,195 0,153 30,0 


Bekanntlich nehmen unjere Phyſiler bei — 273° den abjoluten Null- 
punft der Temperatur an, d. 5. fie nehmen an, bei — 273° habe jeder 
Körper feine denkbar tieffte Temperatur erreicht, unter dieſe niedrige Grad— 
zahl hinab könne er nicht noch weiter erfalten. Stellt man nun die in 
vorftehender Tabelle für die jpezifiichen Wärmen und die ihnen ent« 
jprechenden Temperaturen der ſechs Metalle gegebenen Zahlen in ſechs ab— 
jteigenden Kurven dar, jo ift es nicht ohne Intereſſe, daß es Behn jcheint, 
als ob dieje Kurven mit Ausnahme derjenigen de3 Aluminiums bei ihrem 
weiteren Verlaufe nach unten hin jich beim abjoluten Nullpunkt jchneiden, 
daß aljo die jpezifiiche Wärme dort für alle den gleichen, jehr Fleinen Wert 
annimmt. 


7. Zur Wärmemefjung. 


Zur Beitimmung jehr hoher Temperaturen findet das gewöhnliche 
Duredjilberthermometer deshalb feine Anwendung, weil der Siedepunkt des 
Quedfilber3 bei 357° liegt, d. h. bei höherer Temperatur dasſelbe ver- 
dampfen würde. Wie wir aber im lebten Jahrgange (S. 9) berichtet 
haben, hat Niehls in Berlin ein Duedfilberthermometer hergeſtellt, das 
bis zu 550 ° verwendbar ift, indem er den Siedepunft des Duedjilbers 
dur Füllung des Raumes über demjelben mit Kohlenſäure entiprechend 
erhöht. Für jehr genaue Meffungen verdienen aber dody Gasthermometer 
den Vorzug, weil die Ausdehnung der Gaje eine regelmäßigere ift als Die 
der flüffigen Körper. Und unter den Gaſen wiederum fteht der Wafjer- 
ftoff in der Beziehung, daß für ihn das Mariotte-Gay-Luſſacſche Geſetz Die 
volllommenjte Anwendung findet, obenan. Das „Internationale Inſtitut für 
Maße und Gewichte” in Paris hat darum beichloffen, für feine genaueren 
Meſſungen das Wafjerftofftbermometer zu verwenden. 

Was den Ausgangspunkt der Gradzählung bei thermometriichen An— 
gaben betrifft, jo ift aus rein wiſſenſchaftlichen Gründen wohl vorge- 
ichlagen worden, als joldhen den abioluten Nullpunkt, d. i. den Tem— 
peraturpunft zu nehmen, der 273° C. unter dem Gefrierpuntt des Waſſers 
liegt, weil man in der Phyſik annimmt, ein Derabgehen unter diefe Tem— 
peratur gebe es nicht. Für die Praxis find ſolche Vorjchläge nicht be= 
jtimmt, vielmehr haben Richards und Ehurdill' ald Firpunft 





ı Zeitihrift für phyfifaliiche Chemie XXVI, 690. 


7. Zur Wärmemeflung. 15 


für die Eihung von Thermometern den bei 32,35% C. Tiegenden 
Schmelzpunkt des Glauberjalzes vorgejchlagen. Nah Meyerhoffer und 
Saunders! eignet fich noch beſſer der Schmelzpunft des Glauberjalzes 
bei Gegenwart von überjhüffigem Ehlornatrium : die betreffende Tem— 
peratur ift vorläufig bei 17,9° C, angenommen worden, joll aber noch 
genauer beftimmt werden. lm fie zu erreichen, genügt es, Kochſalz und 
Glauberſalz im Verhältnis ihrer Molekulargewichte zu mijchen. In letzt— 
genannter Temperatur haben wir aber nahezu die mittlere Zimmer— 
temperatur, zu ihrer Konjtanthaltung würde es aljo feiner Benußung von 
Außenbädern bedürfen. Es wird darum vorgeichlagen, dieje Temperatur 
als „Normalzimmertemperatur” zu benugen und in einem jolchen 
bequem und billig herzuftellenden Bade die Eihung von Meßgefäßen und 
Aräometern, Beitimmungen von Löslichfeiten und Seitfähigfeiten u. j. w. 
vorzunehmen. 

Für den Nachweis derartig geringer Temperaturerhöhungen, wie fie 
die von einem Firjtern auf die Erde gelangenden Strahlen im Gefolge 
haben, reihen die genannten umd ähnliche Thermometer nicht mehr aus. 
Das für ſolche Zmwede verwendete Radiometer von Groofes hatte 
ihon vor etwa drei Jahren eine bedeutende Vervolltommnung durd) 
Nichols von der Verfed-Sternwarte bei Chicago erfahren, die unjere 
Leſer im 13. Jahrgange (©. 21) diejes Buches beiprochen finden. Nichols 
ift feitdem nicht müßig gewejen; durch fortgejeßte Verbejjerungen ift es 
ihm gelungen, das Radiometer jeinem Zwede dienftbar zu machen: durd) 
einen großen Sideroftaten wird der Stern dauernd genau im Geſichts— 
felde eines großen Fernrohrs gehalten, und durch dasjelbe werden feine 
Strahlen auf den bejchriebenen Apparat geworfen. &3 wurden dann 
lieben Wärmebeftimmungen an dem hellen Firjtern Arcturus vorgenommen, 
und durch jeine Strahlen wurde der Apparat jedesmal merklich beeinflußt. 
In ähnlicher Weiſe gelang der Nachweis der Wärmeftrahlung für den 
Stern Vega in der Leier. 

Wir geben an dieſer Stelle auch die Mitteilung kurz wieder, daß 
im Laufe unferes Berichtsjahres die bisher beobachtete niedrigite Tempe— 
ratur mit — 265 ° C. erreicht worden ift. Der Pole Olszewski erhielt 
diejelbe, indem er für verflüffigtes Helium, das unter einem Drude von 
140 Atmojphären jtand, diejen Drud plöglich auf eine Atmojphäre ver— 
ringerte. Bei der hierauf vor ſich gehenden raſchen Werdunftung des 
flüſſigen Heliums wurde der Umgebung jo viel Wärme entzogen, daß nad) 
den Berechnungen Olszewskis die Temperatur bi? auf — 265° C. jan. 
Nach feiner Anficht müßte es bei geeigneter verbejjerter Wiederholung des 
Verfuches gelingen, den vielgenannten abjoluten Nullpunkt zu erreichen 
und jo Antwort auf die viel erörterte Trage zu erhalten, wie ſich bei 
diefer Temperatur die Gaje verhalten, oder richtiger gejagt, ob bei der— 
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jelben die Gaje das aus theoretiichen Gründen erivartete veränderte Ver: 
halten zeigen werden. Auch der Engländer Demwar giebt an, daß das 
Erſtarren des flüſſigen Waflerftoffs, über das S. 3 berichtet worden ift, 
bei — 267° C., nad) jpäteren Mitteilungen vielleicht bei etwas höherer 
Temperatur jtattgefunden habe. Bei diefen und ähnlichen Angaben darf 
aber nicht überjehen werden, daß es fih da um Zahlenwerte handelt, 
deren Grundlage die noch feineswegs erwiejene Vorausſetzung ift, daß die 
„permanenten“ Gaje aud bei jo außerordentlich niederen Temperaturen 
den gleichen Geſetzen folgen wie bei höheren. 

Während es jich bei den Thermometern um Beltimmung des Tem— 
peraturgrades handelt, wird mit dem Kalorimeter die Wärmemenge 
gemefien ,„ welche ein Störper von bejtimmter 
Temperatur befift. Mit leßterer Mefjung Hand 
in Hand geht die Beltimmung des Deiz- 
wertes von Brennijtoffen; denn wenn ein 
Brennftoff durch feine Verbrennung an einen 
Körper die doppelte, dreifache und mehrfache 
Märmemenge abzugeben vermag, fo hat er auch 
den doppelten, dreifachen und mehrfachen Heiz- 
wert bejeffen. Da aber bei Beitimmung des 
Heizwertes e3 in der Praxis meift genügt, den 
Wert nur annähernd zu fennen, braucht man 
ih in jolchen Fällen auch nicht der ſehr koſt— 
jpieligen und nur jchwierig zu handhabenden 
Kalorimeter zu bedienen, wie fie in unjern La— 
boratorien gebräuchlich find, es genügt dafür der 
nebenjtehende, für einige Marf herzuftellende Ap— 
parat, den vor kurzem der Amerikaner Frank 
Bradley! angegeben hat. Ein aus jtarfem 
Kupferblech hergeftellter Eylinder a ift 178 mm 
hoch und 76 mm weit, feine obere Öffnung 
ift durch einen aufgelöteten Kupferdeckel mit 
mittlerer Bohrung geſchloſſen. In die Boh— 
Fig. 5. Einfaches Ralorimeter tung ift ein Stupferrohr e von 6 mm lichter 

für Heizwerkbeftimmungen. Weite und etwa 300 mm Yänge eingelötet, auf 
das ein mit Quetſchhahn verjchließbares Stüd 

Gummiſchlauch aufgefeht it. Das andere Ende des Cylinders a fann 
durch einen Dedel verichloffen werden, der genau in den Eylinder hinein- 
paßt und auf deſſen Mitte ein ebenfalls fupferner Eylinder b von 76 mm 
Höhe und 38 mm Durchmeſſer aufgelötet ift. In dieſen Eylinder läßt 
jich eine 38 mm hohe Büchſe hineinfteden, in der Mitte mit einem Flanſch 
verjehen, fo daß fie zur Hälfte aus dem Gylinder herausragt. Das Ganze 
wird in ein Glas d von 300 mm Höhe und 150 mm Durchmeſſer ge= 
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jtellt. Nahe am Fuße des Hupfercylinders a find mehrere Löcher gebohrt, 
um den ſich bildenden Verbrennungsgafen einen Ausweg und dem im 
Glaje befindlichen Waſſer Einlaß zu verfchaffen. Der Heizwert berechnet 
ih nun aus der Menge des in dem Schälchen verbrannten Heizmaterials 
und der Temperaturerhöhung des feinem Gewicht nach befannten Waſſers. 
Eine Miſchung aus 3 Teilen hlorfaurem Kalium und 1 Teil Kalium» 
nitrat wird dem zu unterjuchenden Brennmaterial beigemengt, um den für 
die vollftändige Verbrennung notwendigen Sauerftoff zu liefern. Diefe 
Miihung ift jo gewählt, daß die Wärmewirfung beider Körper in Be— 
ziehung auf das Endergebnis ausgeglichen wird, weil das Kaliumnitrat 
ebenjopiel Wärme abjorbiert, als das chlorſaure Kali an das zu unter 
juchende Material abgiebt. Nach geihehener Verbrennung wird der Duetjch- 
hahn geöffnet, jo daß fich der Cylinder a mit Waſſer füllt und diejes 
alle entwidelte Wärme abjorbiert. Bor dem Gebrauch des Apparates 
empfiehlt es ſich, denjelben mit einer genau abgewogenen Menge eines 
Körpers, deſſen Heizwert befannt it, zu prüfen, um über einen dem 
Apparate etwa anhajtenden Fehler unterrichtet zu fein. 

Um 1 kg zweier verſchiedener Flüfligteiten um 1° zu erwärmen, 
bedarf es befanntlicy verjchiedenen MWärmeaufwandes. Soll z. B. 1 kg 
Quedfilber von 6° auf 7° erhöht werden, jo reicht dazu "/,, der Wärme- 
menge aus, die zur Temperaturerhöhung des Waflerd von 6° auf 7° 
nötig ift, und man nennt darum °/s; die pezifiiche Wärme des Queck— 
filberd. Während die Bejtimmung der jpezifiihen Wärme einer 
Flüſſigkeit meift in der Weiſe geichieht, daß man jie mit Waffer von 
höherer oder niedrigerer Temperatur mifcht, gründet Negreano! ihre 
Beitimmung darauf, daß die Zeiten verglichen werden, die erforderlich 
find, um gleiche Volumina von Waſſer und der betreffenden Flüſſigkeit 
um bdiejelbe Zahl von Graden zu erwärmen, wenn fie von demjelben 
elektriſchen Strome erhigt werden. Er jchaltet in den Stromkreis eines 
Aftumulatord eine Metallfpirale und einen Nebenwiderjtand, der beliebig 
vergrößert oder verfleinert werden fann. Die Spirale wird in ein Glas- 
gefäß geftellt, in welches man nacheinander Waller und die Flüffigfeit, 
deren jpezifiiche Wärme gemeſſen werden joll, bis zu derſelben Höhe ein— 
gießt. Ein empfindliches Thermometer wird in die Flüſſigleit in die 
Mitte der Spirale geftellt und es werden die Zeiten nad) Sekunden be= 
ftimmt, in denen das Thermometer von Grad zu Grad fteigt. Ein Ber: 
juch, der mit Terpentinöl angejtellt wurde, ergab für die jpezifijche Wärme 
desjelben den gleichen jpezifiichen Wert wie die Miſchungsmethode. 


! Comptes rendus CXXVII (1899), 875. Naturw. Rundihau XIV 
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IV. £idt. 


8. Fortfhritte in der Photographie. 


Die bis jeßt befannten Verfuhe des Photographierens unter 
Waſſer find meiſt mit künftlichem Licht angejtellt worden; bei hellem 
Metter jedoch und in nicht zu großer MWafjertiefe laffen fie ji) auch unter 
Anwendung de Sonnenlichtes ausführen. Schon jeit etwa ſechs 
Jahren bat Louis Boutan! im Nrago-Laboratorium von Banyuls— 
jur-Mer dahin zielende Verſuche angejtellt und einige der erhaltenen 
Bilder veröffentlicht; Ießtere waren aber undeutlich, denn bei der oft eine 
halbe Stunde mwährenden Belichtungsdauer veränderten ſich die Objefte 
zu jehr. Neuerdings bat nun Boutan, unterftügt von dem Mechaniker 
der genannten Station, die Herſtellung von Augenblidsbildern 
unter Wajfer erzielt und fie der Pariſer Akademie vorgelegt. Darunter 
befinden fich einige Platten, auf denen man deutlih Scharen von Fiſchen 
fieht, die in einer Entfernung von 1,5—2 m vom Apparat jich frei be= 
wegten und deren Aufnahme unter einer Mafferichicht von 3 m bei hohem 
Sonnenjtande ohne Anwendung künftlichen Lichtes geſchah. Um die Fiſche 
bejjer zu zeichnen, war ein weißer Schirm ind Waſſer getaucht und in 
das Feld des Objeltivs ein Fiſchköder gebracht worden, der die Tiere 
anlodte. Die Bilder find jo ſcharf, daß man mit der Lupe die Schuppen 
der Fiſche zählen kann. 

Für das Photographieren bei fünftlidem Yicht bediente 
man ſich bis vor wenigen Jahren nur des elektriichen Bogenlichtes und 
des Magnefiumlichtes. Eriteres fteht nur jelten dem Photographen zur 
Verfügung, die großen Mängel des letzteren find io befannt, daß wir fie 
bier nicht zu nennen brauchen. Als drittes beim Photographieren ver- 
wendbares Beleuchtungsmittel hat ſich jebt das Acetylenlicht den 
beiden andern zugejellt. Wir geben nadjtehend eine photographiiche Auf- 
nahme? wieder, welche bei Acetylenlicht bergeftellt worden it. Es famen 
dabei 5 Acetylenflammen zur Verwendung, die Belichtungsdauer betrug 
12 Sefunden. Bei genauer Betrachtung erfennt man leicht die aus der 
eigentümlichen Beleuchtungsart fich ergebenden Mängel: „die mittelhellen 
Partien, bejonders die Gefichter, zeigen wenig Modellierung, wenig kräftige 
Schatten, etwas zu gleihmäßiges Grau“. Bei Blikbildern zeigt ſich be= 
kanntlich meift das Gegenteil: zu jchroffer Ubergang vom Lichte zum 
Schatten. 

Bon großer Wichtigkeit für das Gelingen eines Bildes ift die möglichit 
gleihmäßige Berteilung der Bromfilberteilden in der auf 


! Comptes rendus CXXVII (1399), 731. Naturw. Rundſchau XIV 
(1899), 132. 


® Die Umfchau III (1899), 135, nach der Deutichen Photographenzeitung. 
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die Platte aufgetragenen Schicht. Kaijerling ! hat dieje Teilen, das 
„Korn“, ihrer Größe und Gejtalt nach mikroſkopiſch unterſucht. Im der 
unentwidelten Schicht einer Trodenplatte ſchwankt der Durchmefjer der 
Bromfilberteilchen zwijchen 0,00073 und 0,0016 mm; fie find in der 
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Fig. 6. Aufnahme bei Acetylenlicht. 


Gelatine ziemlich ungleihmäßig verteilt. Nach der Entwidlung find die 
jest ſchwarzen Teilchen von ganz anderer Gejtalt: meiftens länglich, 
flajchen- und wurftförmig; für gewöhnlich find jie länger al3 die unent= 
widelten, dabei aber ſchmäler. Bei der naſſen Kollodiumplatte haben die 





ı Photographie Mitteilungen 1898, ©. 7 und 29. 
2% 
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einzelmen Körner einen Durchmeſſer von 0,0014 mm, ſind aljo faft von 
gleicher Größe wie diejenigen der Trodenplatten. Hier treten die Kornchen 
bis zu Haufen von 0,008 mm Durchmeſſer zuſammen. 

Eine höchſt merkwürdige Beeinfluſſung durch ſehr niedrige 
Temperaturen haben die durch Vervollkommnung des Kinematographen 
bekanuten Franzoſen Auguſte und Louistumiere! an photographiichen 
ZTrodenplatten wahrgenommen. Sie tauchten die Platten entweder in flüſ— 
fige Luft ein oder jegten fie auf andere Art Temperaturen aus, welche der- 
jenigen der flüjfigen Yuft (— 194° C.) gleichfamen. Bei diejer Kälte waren 
die Platten für die Einwirkung von Lichtitrahlen faſt ganz unempfindlich). 
Ebenſowenig wie Lichtjtrahlen beeinflußten X-Strahlen die auf jo niedrige 
Temperatur erfalteten Platten. ferner fanden die beiden Forſcher, daB 
phosphoreszierende Körper bei den genannten Kältegraden ihre Phosphores- 
zenz verlieren, fie aber bei Eintreten höherer Temperatur wiedergewinnen. 

Da einmal von der Einwirkung der X-Strahlen auf photographiiche 
Matten die Rede ift, jei bier auch einer eigentümlichen Wahrnehmung 
Villards Erwähnung gethban, von der er der Parijer Alademie am 
23. Januar 1899 Mitteilung gemadt hat. Die X-Strahlen zerjegen das 
Bromfilber in derjelben Weiſe wie die Lichtitrahlen, und infolgedefien 
zeigt ji) nad) der Entwidlung die Platte in der befannten Weiſe ge- 
ſchwärzt. Als nun Billard die ganze Platte zuerft den X-Strahlen, dann 
die eine Hälfte derjelben, bei Bededung der andern, den Strahlen natür- 
lichen oder künſtlichen Lichtes ausſetzte, zeigte fih nad) geichehener Ent» 
widlung die nur von den X=Strahlen getroffene, nachher aber bededt ge— 
haltene Hälfte völlig geichtwärzt, während die von beiden Strablenarten 
nadeinander getroffene Hälfte feine Shwärzung aufwies; fie erſchien 
entweder grau oder unter Umjtänden auch ganz weiß. Villard erhofft 
von dem eigentümlichen Borgange die Möglichkeit, jofort in der photo= 
graphiichen Gamera pofitive Bilder herzuftellen, will aber, bevor er diejen 
Gedanken weiter verfolgt, zunächſt die wiljenjchaftliche Seite der Erjcheinung 
aufzuflären juchen. Ahnliche einander aufhebende Wirkungen üben beide 
Strahlenarten auf Bariumplatincyanür aus, worüber unjere Leſer auf 
S. 41 einige nähere Angaben finden. 

Im 11. Jahrgange dieſes Buches haben wir die Fortſchritte be= 
Iprochen, welche bis dahin in der Derftellung farbiger Photo 
graphien gemacht worden waren. Da in Berfennung des Wejens der 
Farbenphotographie vielfah die Meinung beiteht, es ſei nunmehr jede 
photographiiche Aufnahme in farbiger Ausführung möglich, und von dem 
erhaltenen Negativ könnten ohne Mühe beliebig viele Vervielfältigungen 
erhalten werden, jo empfiehlt es jih, an der Hand einer ausführlicheren 
Beiprehung von O. Witt in Wr. 524 feiner Wochenfchrift „Prometheus“ 
einmal kurz BURTRMERAUICEN, was heute die Farbenphotographie fann, 


’ Situngsberidt der Pariſer Akademie der Wiflenichaften vom 11. Fe— 
bruar 1899. 
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was fie aber nod nicht fann. Es muß zweifellos zugegeben werden, 
dat mir im ftande find, unter günjtigen Aufnahmebedingungen farbige 
Photographien von befriedigender Treue herzuſtellen; ebenjo zeigt uns ein 
Blid in die Mehrzahl unjerer farbigen illujtrierten Unterhaltungsblätter, 
daß e8 Mittel zur mechaniſchen Vervielfältigung der farbigen Bilder 
giebt. Zunächſt aber kann feine der bis jekt befannten Methoden der 
Erzeugung farbiger photographiiher Aufnahmen auf andere als unbelebte 
Objekte angewandt werden; nur Dinge, welche längere Zeit unbewegt 
bleiben können, fommen für die Farbenphotographie in Betracht, weil 
jelbjt die allerbeiten farbenempfindlihen Platten für Rot und Gelb jo 
wenig empfindlich find, daß eine Einwirkung jo gefärbter Strahlen ſich 
erit nach längerer Zeit bemerfbar macht. Ferner fann ſich die Farben— 
photographie nit an Dinge heranwagen, die nur ſchwach beleuchtet jind; 
zum Zwecke jcharfen Hervortretens der Farben verlangt fie eine glänzende 
Beleuchtung der Gegenftände; da aber ein Fünftleriich jchöner Vorwurf 
im grellen Sonnenlichte nur wenig zur Wirkung fommt, jo jchließt die 
‚rarbenphotographie fünftleriiche Aufgaben vorläufig von ihrem Gebiete aus. 

Fragen wir nun weiter, weldye neueiten Yortichritte die Farben— 
photographie zu verzeichnen hat, jo it eine bedeutende Vereinfahung 
des Dreifarbentopierverfahrend durh Albert Hofmann! in 
Nippes⸗Köln zu erwähnen. In befannter Weiſe werden zunächſt unter 
Anwendung pajiender Lichtfilter von dem farbigen Gegenitande drei Auf— 
nahmen hergeitellt. Bei der eriten läßt er Rot und Blau, mit wejentlichem 
Ausschluffe nur des Gelb, bei der zweiten Gelb, Grün und Blau, mit 
wejentlihem Ausjhluffe nur des Not, wirken, bei der dritten endlich 
ihließt er lau aus. Um dieje drei Aufnahmen auch für ſolche aus— 
führbar zu machen, welche den damit verfmüpften techniichen Schwierig- 
feiten nicht gewachien jein würden, werden die drei Arten paljender Platten 
und Pichtfilter fertig und gebrauchsfähig geliefert, ja e3 wird jogar eine 
Gamera geliefert, welche drei farbempfindliche Filmſpulen mit Vorrat 
für 48 dreifache Aufnahmen enthält und bei welcher es, ähnlich wie bei 
den befaunten Kodaks, zu nacheinander folgenden Belichtungen nur des 
Drehens bedarf. Sind jo drei jchwarze Negative erzeugt, jo gilt es, durch 
Ubereinanderdruden in den Grundfarben Gelb, Rot und Blau die natür- 
lichen Mijchfarben wieder zu erjeugen. „Öerade dieſes llbereinander- 
druden“, heißt es a.a. O., „bat big jet außerordentliche Schwierigfeiten 
gemacht; um jo verblüffender iſt die Vereinfachung, welche hier erreicht 
worden it. Die drei Negative nämlich) werden auf einem eigenartigen 
Pigmentpapier, deilen Pigment für jedes Negativ ein anderes ift, fopiert, 
und zwar für die Platte, bei welcher die Wirfung des gelben Lichtes aus— 
geichloifen wurde, gelb, für die Platte, bei welcher das Rot nicht zur Wir- 
tung fam, rot, umd für die Platte, bei welcher das Blau nicht wirkte, 

ı Bereinfahte Photographie im natürlihen Farben, von Profeſſor 
Dr. 4. Miethe, in „Prometheus” 1899/1900, ©. 49. 
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bfau. Es ift Mar, daß durch lÜbereinanderbringen diefer drei Grundbilder 
dann ein naturfarbiges Bild entitehen muß, vorausgejeßt, daß die ein- 
zelnen Aufnahmen richtig belichtet und die Auswahl der Farbenfilter und 
der yarbenempfindlichfeit der Platten ſelbſt richtig abgejtimmt find. Gerade 
aber die Schwierigfeit des genauen Ilbereinanderdrudens diejer dreifarbigen 
Bilder zweds Erzeugung der Miichfarben ift bis jetzt eine fajt umüber- 
jteigliche Slippe gewejen. 

„Belanntlid wird das Pigment» oder Kohlebild nicht auf feiner ur— 
iprünglihen PBapierunterlage entwidelt, jondern auf eine neue Unterlage 
übertragen. Nach dem neuen Verfahren gejchieht dies nun mit den drei— 
farbigen Pigmentbildern auch, und zwar wird die Übertragung auf eine 
vorher gewachſte Glasplatte vorgenommen. Dieje Glasplatte dient nun 
al3 temporäre Unterlage. Nachdem das erite, das gelbe Bild auf diejer 
temporären Unterlage entwidelt worden ijt, wird es auf Papier, jeine 
endgültige Unterlage, übertragen... . . Auf der Glasplatte wird hierauf 
das zweite, beijpieläweije blaue Bild entwidelt. Man hat dann aljo ein 
gelbes Papierbild und ein blaues, durchſichtiges Glasbild. Es ift jebt 
leiht, das gelbe Papierbild unter Waſſer derartig mit der Schichteite 
gegen das blaue Glasbild zu legen, daß beide Bilder in Regijter fommen. 
Die beiden jo zujammengelegten Bilder werden herausgenommen, das 
Papier feſt an die Glasflähe angequetiht und das Ganze getrodnet. 
Hierbei jpringt in befannter Weile das blaue Bild vom Glas ab und 
haftet jet über dem gelben Bilde auf dem Papier. Es erübrigt nun 
nur noch, den Prozeß aud für das dritte, das rote Bild zu wiederholen, 
um die Naturfarbenfopie fertig zu haben.“ 


9. Die Rolle der „seltenen Erden‘ in den Glühkörpern. 


Bei der auf Seite 63 ff. gebrachten Beichreibung der eleftriichen 
Glühlampe von Nernſt geihieht des der meuen Yampe zu Grunde 
liegenden Gedanfens Erwähnung: daß im allgemeinen ein erhitter Körper 
einen um jo höheren Prozentſatz der auf jeine Erhigung verwendeten Energie 
zu Yichtzweden bergiebt, je höher feine Temperatur if. Als der Eng» 
länder Swinburne in einem Vortrage über die Nernjtiche Erfindung bei 
diefem Punkte befonders eingehend verweilt hatte, hob Profeſſor Ayrton 
in einer dem Vortrage folgenden Beiprehung hervor, daB die Yeuchtfraft 
doc keineswegs nur von der Temperatur des Glühlörpers abhänge, 
und betonte die große Bedeutung, die aud) das Beimengen gewiller Sub— 
tanzen, wenn aud in ganz geringen Mengen, auf die Yeuchtfraft ausübe : 
jo wäre der Auerjtrumpf erſt dann brauchbar geworden, als 0,4%, 
Ger zugejeßt worden fei. Die Frage nun, woher es fommt, daß die 
Anmejenbeit von Ger und andern „jeltenen Erden“ die Lichtausjtrahlung 
jo außerordentlich fteigert, ift noch immer nicht mit genügender Klarheit 
beantwortet. Bei den Verjuchen, die über die Einwirkung hoher Tem— 
peraturen auf die jeltenen Erden angejtellt worden waren, hatte das 
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Erhitzen derjelben und ihrer Miſchungen im Ofen feine Unterjchiede er- 
geben, welche dem Verhalten derjelben in den Gasflammen entſprachen. 
Gampbell Smwinton! hat darım ihr ſtarkes Erhitzen auf anderem 
Wege zu erzielen verfudt. Er brachte die Körper in eine Vakuumröhre 
und ſetzte fie den Kathodenitrahlen aus, und zwar wandte er zwei gefrümmte 
Kathoden an, zwiſchen denen die zu unterfuchende Mafle jich befand, jo 
dat bei Anwendung von Mechjelitrömen das Aufprallen der Kathodenſtrahlen 
von zwei Seiten erfolgte. Zur Verwendung famen nad Art der Auer— 
itrümpfe hergeftellte Glühförper aus reinem Thoroxyd, aus reinem Geroryd 
oder aus Mifchungen beider in verjchiedenen Verhältniſſen; zur Ver— 
gleihung wurden Körper zur Hälfte aus reinem Thororyd und zur 
Hälfte aus einer Miihung von 90°, Thor und 10%, Ger bergeftellt. 
Letztere zeigten, daß die Miſchung ſich jchneller bis zum Glühen erwärmte 
und beim Aufhören der Entladung fi jchneller abkühlte als das reine 
Thororyd; ferner erjchien durch ein dunkles Glas betrachtet das Leuchten 
der zujammengejeßten Mafle etwas intenfiver als das des Thoroxyds, 
doch betrug die Differenz nicht mehr als 5%. Genaue photometrische 
Meſſungen waren nicht ausführbar, weil das Vakuum nicht konftant zu 
erhalten war. Hatten die Kathodenjtrahlen einige Zeit eingewirkt, jo war 
die Mafle entfärbt au den Stellen, wo die Einwirfung der Strahlen 
jtattgefunden hatte; die reine Thorerde wurde dunkelblau, das Gemiſch 
aus Thor und Geroryd braun; Färbungen, welche an die Beobachtungen 
Goldfteins an Ehlorlithium und Chlornatrium erinnern. Yieß man ein 
wenig Luft in die Röhre, während die Strahlen einwirften und die Majje 
teilweije glühte, jo verſchwand die Farbe jofort an den glühenden Partien, 
aber nicht an den fühlen; das Leuchten nahm momentan zu, es handelte 
ih um eine Wiederorydierung der teilweije reduzierten Oxyde. Bei höheren 
Verdünnungsgraden, als fie zum Glühen der Maſſen erforderlich waren, 
zeigten lehtere Fluoreszenz, und zwar fluoresjierte das reine Thororyd 
blau, Thor= und Geroryd gelblich ; bei den höchſten Verdünnungen fluores= 
zierte dad Ihororyd jchwächer, bei geringerer Verdünnung das Ger-Thor- 
oryd. Meitere Verfuche wurden angeftellt mit einem Körper, der vier Ab- 
teilungen enthielt: 1. reines Ceroryd, 2. reines Thororyd, 3. 50°%/, Thor 
und 50°/, Ger, 4. 99°/, Ihor und 1°/, Ger. SKathodenftrahlen, die an 2 
und 4 ein helles Licht geben, machten 1 und 3 faum rotglühend, ferner 
war 4 ein wenig heller als 2. Dieje Verſuche zeigen, daß das Thor— 
und Geroryd allein und gemiſcht ſich ganz anders verhalten, wenn ie durch 
Kathodenjtrahlen erwärmt werden, als beim Erwärmen in der Bunjenflanme. 
In der leßteren gaben 99°/, Thorerde mit 1°/, Gererde ein vielmal helleres 
Licht ala Thor allein, und reines Ger giebt in der Bunjenflamme diejelbe 
Fichtmenge wie Ihor allein; unter der Finwirfung von Kathodenjtrahlen 
waren aber, wie oben gezeigt, die Verhältniſſe des Leuchtens fehr verichieden. 





! Naturw. Rundihau XIV (1899), 503, nad) Proceedings of the Royal 
Society LXV (1899), 115. 
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V. Dom Grenzgebiet des Lichtes und der Elektrizität. 


10. Neue Unterſuchungen über eleftriiche (Hertzſche) Wellen 
und andere Schwingungen von großer Wellenlänge. 


Nachdem jchon jeit Jahren nachgewieſen war, daß die Herkjchen 
Wellen, von denen heute faum noch ein Phyſiker bezweifelt, daß fie fich 
von den Lichtwellen nur durch ihre weit größere Länge und eine dem 
entjprechend geringere Schwingungazahl unterjcheiden, aus einem hermetiich 
verjchlofjenen Metallfaften weder austreten noch in denjelben von außen 
her eindringen fünnen, fam der durch feine Unterjuchungen über das 
Ihmwarze Licht belannte Franzöfiiche Phyſiker Lebon auf den Gedanken, 
auch gewiſſe nichtmetalliſche Körper auf ihre Turdläjfig- 
feit für eleftrijhe Wellen zu unterfuchen. "Anfangs führten feine 
Unterfudungen nur zu negativen Ergebniffen, waren aber erfolgreich, als 
er fie gemeinfam mit Branly, dem Erfinder des Coherers oder Fritters, 
anjtellte '. 

Zu den PVerfuchen wurden Blöde aus Zement, aus Quaderftein und 
Käften aus Sand verwendet. Das Innere eines ſolchen Zementblodes war 
würfelförmig, die fünf Wände 10 cm did, die ſechſte Wand von einer 
genau paflenden Metallthür gebildet (wie es Figur 7 zeigt). In der 
Höhlung befanden fich die zum Nachweis der etwa eindringenden Mellen 
dienenden Apparate: eine galvaniiche Batterie, ein Fritter und ein Läute— 
werk, Jämtlich zu einem Stromfreije geichaltet, durch einen Righiſchen Er- 
reger (JInduftorium mit Yınfenftrede) wurden außen Wellen erzeugt, die 
in freier Luft den Fritter bis auf 40 m Abjtand beeinflußten. Der Ze— 
mentblod ließ 12 Stunden nad) feiner Herjtellung, als er noch feucht war, 
die Wellen nur bis auf 7 m Entfernung eindringen; als der Block nad) 
einigen Tagen gut getrodnet war, hörte die Wirfung der von außen 
fommenden Wellen auf den Fritter erft mit 12 m Entfernung auf. Bei 
30 cm Wandftärfe war 12 Stunden nad) der Herftellung die Undurch— 
läffigfeit eine vollitändige, nach eingetretenem Irodnen war eine Ein- 
wirkung vorhanden, hörte aber mit 1 m Abitand auf. Weit durchläfliger 
erwies ih ein volljitändig homogener, jpaltfreier Steinblod: war er 
troden, jo drangen bei 40 cm Wanddide die Wellen aus 40 m Ente 
fernung noch hindurch; war er angefeuchtet, jo hörte bei 25 m Entfernung 
die Wirfung auf. Ein mit Flußſand gefüllter Holzfaften von 30 cm 
MWanddide übte, wenn der Sand troden war, gleih dem Stein feine 
merfliche Abjorption aus; war er mit Waſſer getränft, jo fand die Wir- 
fung nur in einer Heineren Entfernung jtatt. Das Gejamtergebnis läßt 
ih) alfo dahin zufammenfaflen, daß die Abjorption Hertzſcher Mellen durch 





! Comptes rendus CXXVII (1899), 879. Figur nad) La Nature 
1399, II, p. 20. 
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nichtmetallifche Körper abhängig it von der Natur, von der Dide und 
von der Feuchtigkeit des Stoffes. 

Die Beeinfluffung der eleftriihen Leitfähigkeit des kry— 
tallinijhen Selens durd Lichtitrahlen ' hat zuerſt die Aufmerkfam- 
feit auf die jpäter eingehender unterjuchten Mechjelbeziehungen zwiſchen 
Licht und Elektrizität hingelenkt. Nachdem fpäter Haga? gefunden hatte, 
daß das Verhalten der Röntgenftrahlen zum Selen das gleiche ift 
wie das der Lichtitrahlen, hat nun Bettino Agoſtini? im Phyſikali— 
ihen Inſtitut zu Piſa Unterfuchungen darüber angeitellt, ob nicht auch 
die Herkichen Wellen eine Einwirkung ausüben. Er jtellte ſich zu dieſem 





Fig. 7. Verfuh zum Nachweiſe der Durdläffigkeit nidhtmetalliiher Körper für elektriſche 
Wellen. (Die bei dem Verſuch geichloffene Thür ift hier zum Sichtbarmaden der Innenteile 
offen gelaffen.) (Nah La Nature.) 


Zwede durch jehr langſames Abkühlen von gejchmolzenem Selen in einer 
Glasröhre zwiichen Hupfereleftroden eine Selenzelle her, die er in einem 
Holztajten beliebig den kurzen Wellen eines Righiſchen Oscillators oder 
durch Abheben eines Verjchluffes den Lichtitrahlen ausjegen konnte. Die 
eitfähigfeit der im Brennpunkt eines Hohlſpiegels befindlichen „elle 
wurde mit der MWheatitonjchen Brücke gemeſſen. Yuerit ergab fi, daß 
der eleftrifche Peitungswideritand des belichteten Selens nur etwa °/, des 


ı Yahrb. der Naturw. II, 20; III, 69; IV, 22. 2 Ebd. XII, 52. 
3 Naturw. Rundihau XIV (1899), 156, nad) Il nuovo Cimento VIII 
(1898), 81. 
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nichtbelichteten betrug. Bei Einwirkung der elektrischen Wellen hingegen 
wurde bald eine Vermehrung bald eine Verminderung des Widerſtandes 
beobachtet; die Anderungen waren aber gering, fie ſchwankten zwiſchen 
0,321 und 1,5687 °/, des urjprünglichen Wideritandes, Tiegen mithin 
innerhalb der Grenzen der möglichen Beobachtungsfehler. Auch traten die 
Anderungen langjamer ein und hörten langjamer auf als die vom Licht 
bervorgerufenen. Das Ergebnis der Unterfuhungen muß aljo ala ein 
negatives bezeichnet werden. 

Bon den von der Sonne ausgeſandten Strahlen verſchiedener Wellen— 
länge gelten diejenigen für jichtbar, deren Wellenlängen zwijchen 723 und 
397 up (Milliontel-Millimeter) liegen; über eritere hinaus haben wir 
die unfichtbaren ultraroten, über lehtere hinaus die umjichtbaren, aber 
chemiſch ſehr wirkſamen ultravioletten Strahlen. Lebon! hat nun ge 
funden, Daß die meijten undurchſichtigen Körper, d. h. Körper, 
welche die fichtbaren Strahlen nicht durchlafien, für die langwelligen 
Strahlen des ultraroten Spektrums durchläſſig find. 
Um aber nachzuweiſen, daß ſolche Strahlen in das Innere von Käſten, 
die aus undurchlichtigem Material hergeftellt find, eindringen, benußte er 
eine merkwürdige Eigenichaft derjelben. Läßt man nämlidy auf einen mit 
phosphoreszierendem Zinkjulfur überzogenen Schirm Licht einwirken und 
firiert die Yichteindrüde nach dem üblichen Verfahren, jo löjchen die lang= 
welligen Strahlen dieje Lichteindrüde wieder aus. Ohne hier eingehender 
bei den Lebonſchen Verſuchen zu verweilen, wollen wir nur kurz bes 
merfen, daß die Empfindlichkeit des Zinffulfurjchirmes für das „Aus— 
löſchungsvermögen“ der Tangwelligen Strahlen oder, was dasſelbe ift, 
der Strahlen von geringer Brechbarfeit eine weit größere ift als Die 
Empfindlichkeit der gebräuchlichen photographiſchen Platten für das ge— 
wöhnliche Licht?. Als Quelle für die „auslöfchenden“ Strahlen benußte 
Lebon eine gewöhnliche Petroleumlampe, die zur Abhaltung der übrigen 
Strahlen vollitändig mit jchwarzem Papier umgeben war. Brachte er 
nun in die aus undurchſichtigem Material bergeitellte Dunfellammer ver= 
ichiedene Gegenitände, jo gelang es ihm, auf die angedeutete Art eine 
Photographie, richtiger gejagt, ein Nadiogramm derjelben zu erhalten und 
damit die Durchläffigfeit des undurdfichtigen Gamera-Materials für lang— 
wellige Strahlen nachzuweiſen. Unter anderem war Hartgummi völlig 
durchläſſig; ſehr undurchläſſig erwies ſich Kienruß, es fonnte daher leicht 


Comptes rendus CXXVII (1899), 128. 297. 

? Unter Zuhilfenahme einer Spektraltafel wird es leicht verſtändlich ſein, 
wenn wir jagen: die Beeinfluffung des Zinkfulfurs durch das Beleuchtungs- 
ipeftrum beginnt etwa bei G und reicht über das Violett hinaus mit einem 
Marimum bei H im Ultraviolett; das Auslöfhungsipeltrum beginnt an der 
entgegengefeßten Seite feineswegs erjt an der Sichtbarfeitsgrenze des Rot, 
jondern ſchon bei F und reiht dann bis ins Ultrarot hinein mit einem 
Marimum bei etwa 1500 zu Wellenlänge. 
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das Bild einer Drudjeite hergeftellt werden, die in einen Umſchlag aus 
Ihwarzem Papier gejtedt war, der in einem Hartgummifaiten lag. 


11. Weitere Mitteilungen über den Fritter (Goherer). 


Mit der praftiichen Verwendung der elektriſchen Wellen geht 
das Beitreben Hand in Hand, neue Apparate für ihren Nach— 
weiß zu jhaffen und die vorhandenen zu vervollflommnen. An erjter 
Stelle ijt da einer Mitteilung Neugſchwenders! Erwähnung zu thun. 
Ritzt man in die Silberſchicht, welche die Rüdwand eines Spiegels be= 
dedt, über die ganze Breite des Spiegels hin einen jchmalen Spalt von 
etwa 0,3 mm und jchaltet die beiden durch den Spalt getrennten Silber- 
beläge in den Stromfreis eines Daniellichen Elements, jo entjteht ein Strom, 
jobald man den Spalt behaucht und dadurd die durch den Spalt in den 
Stromkreis geriffene Lüde überbrüdt. Gleiche Wirkung wie dad Anhauchen 
Hat ein in die Nähe des Spalts gebrachter feuchter Lappen: in beiden 
Fällen zeigt das Galvanometer einen Strom von gewiller Stärfe an. 
Ireffen aber auf den Spalt eleftriijche Wellen, jo geht das Galvanometer 
auf Null zurüd. Jede Yunfenentladung hat eine Widerjtandsvergrößerung 
jur Folge, und zwar darf bei geeignetem Spalt die Entfernung von 
der Yunfenjtrede bis zu 10 m betragen. Anders geartete Erjchütterungen, 
beionder® Tonjhwingungen, haben auf den leitend gemachten Spalt feinen 
jeine Peitungsfähigfeit beeinträchtigenden Einfluß. War es die Nähe eines 
feuchten Lappens, welche den Stromjchluß bewirkt hatte, jo war der 
Strom, den die auftreffenden eleftriihen Wellen unterbrochen hatten, 
immer jogleich wieder zur Stelle, wenn dieje Wellen zu wirken aufhörten. 

Für den merkwürdigen Vorgang fand ſich anfangs feine Erklärung, 
doch brachte fie nach einiger Zeit das Mikroſkop in befriedigendjter 
Weiſe?. Wie ji) unter demjelben zeigte, hatten fih im Spalte zwiſchen 
den Silberrändern feine Silberbäumchen gebildet, die jih von Rand zu 
Rand zogen und jo eine Brüde für den Ilbergang des Stromes bildeten. 
Diefe Silberbrüden wurden beim Auftreffen eleftrifcher Wellen zerjlört ; 
man fonnte jie unter Umjtänden, in viele Stückchen zertrümmert, in leb- 
bafter Bewegung beobachten. Sobald aber die Wellen nicht mehr ein— 
wirften, ordnete der Strom die einzelnen Trümmer aud) wieder in der 
Richtung feines Laufes und verband fie wieder miteinander. — Es mag 
bier auch gleich bemerkt fein, dab die Schäferfche Platte, welche bei den 
von genannten Ingenieur bei Bola angejtellten, auf Seite 76 bejchriebenen 


! — ber Phyſik LXVII (1899), 430. 

2 Annalen der Phyfit LXVIII (1899), 92. Diefe mifroftopiiche Beob— 
achtung erklärt nicht aud) zugleich die Welleneinwirfung auf Branlys Eoherer; 
denn dort wird dur die auftreffenden Wellen der Yeitungswiderjtand nicht 
etwa verftärft, jondern verringert, weshalb Lodge für Branlys Eoherer an- 
nimmt, daß unter der Einwirfung ber elektriihen Wellen metallifche Ber- 
bindung oder gut leitende Brüden hHergeitellt, nicht aber zerftört werben, 
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Verſuchen ala Wellenanzeiger diente, eine Anwendung der von Neugjchwender 
beobachteten Spaltwirfung zu fein fcheint. 

Einen ebenjo einfahen als leicht herzuſtellenden Coherer 
beſchreibt Tommajina!, Eine kleine, vernickelte Meſſingkugel hängt er 
an einen dünnen Metallfaden, der mit dem einen Pol einer Eleltrizitäts— 
quelle Teitend verbunden ift, frei ſchwebend über der Mitte einer Kupfer— 
platte auf, die mit dem andern Pol der Eleftrizitätsquelle leitend ver— 
bunden ift. Auf die Platte wird ein wenig Nidelfeilicht gebradt, das 
von der Kugel noch eben geftreift wird. Dieſer Apparat wird mit 
einem Affumulator, einem Widerſtand und einem jehr empfindlichen Relais 
zu einem Kreiſe geichaltet; der Kreis öffnet und jchließt einen zweiten 
Kreis, der ebenfalls einen Widerftandäfaften, zwei Akfumulatoren und 
eine Feine Glühlampe enthält. Am andern Ende des Saales wird 
ein Erreger aufgeftellt. Springt au demjelben ein Funke über, jo 
erglüht die Meine Lampe, um bei der geringften Bewegung des Kugel— 
pendels wieder zu erlöjchen. Zommafina beobachtete an dem Apparat, 
daß beim Senken der Scheibe zwifchen dem Feilicht und der Kugel ein 
dünner, glänzender Faden beftehen bleibt, der jich, mit der Lupe betrachtet, 
aus Feilihtförnern zujammengejeßt erweiſt, die eine bewegliche Kette 
bilden. Zerbricht durch Stöße das Kettchen unten und läßt man das 
an der Kugel nod einige Zeit verbleibende Ende das Feilichthäufchen 
berühren, jo geht der Strom wieder durch und die Lampe entzündet ji. 

Mas das Feiliht-Material des Fritters angeht, jo läßt Die 
im legten Jahrgange (S. 31) mitgeteilte Auffallung von Lodge über die 
Wirkungsweije der Hertzſchen Wellen nicht zu, daß dieſes Material Gold 
oder Platin ſei; denn um die Vartifelchen diefer Teile würden fich feine 
Orpdichichten bilden. Nun hat aber Branly? gezeigt, daß unter An— 
wendung einer Reihe von Vorſichtsmaßregeln, betreff3 derer auf feine 
ausführlichere Mitteilung a. a. O. verwieſen ſei, zunächſt das Platinpulver 
fi gut für die Frittröhre eignet; die im Handel vorfommenden Gold» 
legierungen jind nach ihm ebenjo vorteilhaft wie die gebräuchlichen em— 
pfindlichiten Stoffe; das reine Gold iſt jogar noch empfindlicher. Branly 
verwendet bei jeinen Röhren in der Regel zwei Metalljtäbe, von denen 
der eine in der Nöhre feftiteht, der andere zum Zujammendrüden des 
Metallpulvers mittels einer Schraube verjchoben werden Tann. 

Noch intereffantere Ergebnifie haben die Verſuche mit verſchie— 
denen andern Metallen? zu Tage gefördert. Während alle übrigen Me— 
talle, jei e8 nun, daß fie als Pulver oder als eleftrolytiihe Nblagerungen 





ı Naturw. Rundfchau XIV (1899), 183. Comptes rendus CXXVII 
(1898), 1014. 

? Naturw. Rundſchau XIV (1899), 219. Comptes rendus CXXVII 
(1898), 1206. 

s Naturw. Rundichau XIV (1899), 576. Proceedings of the Royal 
Society LXV (1899), 166. 
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Verwendung finden, die Neigung zeigen, unter der Einwirkung der elef= 
triihen Wellen ihren Widerſtand gegen den Stromdurdgang zu verringern, 
fand Chunder Roje das gerade Gegenteil für eine mit Kalium— 
pulver bergejtellte Frittröhre: nicht allein hatte für eine joldhe das Auf- 
treffen der Wellen eine Zunahme des Leitungswiderjtandes im Gefolge, 
jondern es ergab ſich auch noch eine merkwürdige Fähigfeit der Selbſt— 
deritellung der Empfindlichkeit. In erfigenannter Beziehung verhält ſich das 
Bleijuperoryd dem Kalium ganz ähnlih: ſchon Branly hatte wahrzu- 
nehmen geglaubt, daß gewiſſe Subjtanzen unter der Welleneinwirkung eine 
Verftärfung des Widerjtandes erfahren, und Aſchkinaß! fand das für 
das Bleifuperoryd bejtätigt. Ein damit gefülltes Glasröhrchen, das einen 
Widerſtand von 10 bis 100 Ohm beſaß, erhielt bei geringer Einwirkung 
eleftriicher Schwingung eine Widerftandäfteigerung um nur wenige Ohm, 
während bei ftärferer Einwirkung die Leitung ganz unterbrochen wurde. 
Durch Erjchütterung wurde der anfängliche Widerjtand wiederhergeitellt. 
Mit geringerer Empfindlichkeit zeigte eine ähnliche Umkehrung der Em- 
pfindlichfeit einer rittröhre das Kupferjulfid. Alle diefe Umfehrungs- 
eriheinungen aber haben eine gewiſſe Ahnlichfeit mit den oben erwähnten, 
von Neugjchwender zuerjt wahrgenonmenen und mifrojfopijch unterfuchten 
Spaltwirfungen und laſſen das dort Beobachtete nicht mehr jo bejonders 
auffallend ericheinen. 

Behrendjon? hat die Fyrittröhre zum Anftelen einiger Verſuche 
benußt, welche gewilje optijche Eigenſchaften der elektrischen Wellen darthun 
jolen. Um zunächſt ſtehende eleftrijche Yuftwellen nachzuweiſen, 
ift der Fyritter in feiner gewöhnlichen Form zu empfindlih. Wurde aber 
die Röhre ftatt mit Metallpulver mit Kleinen Kohlekörnchen gefüllt, 
jo war die Empfindlichkeit eine weit geringere und der Nachweis ftehender 
Wellen gelang ohne Mühe. Dagegen konnte derjelbe Forſcher mit einem 
empfindlichen Fritter den folgenden jchönen Interferenzverſuch an— 
jtellen. In eine Stanniolwand wurden in einem Nbjtande von 1 cm 
zwei parallel laufende horizontale Spalte, 3 cm lang und 3 mm breit, 
eingejchnitten. Auf den Schirm wurden kurze Hertzſche Wellen gelenkt 
und der Raum hinter dem Schirm mit dem empfindlichen Fritter unter- 
ſucht. Mit demjelben ließen fich dann horizontal laufende „dunkle“ und 
„belle“ nterferenzitreifen nachweilen, aus deren Abſtand die Wellenlänge 
der Schwingungen berechnet werden konnte. Behrendjon glaubte den 
Wellen, mit denen er erperimentierte, eine Yänge von 1,77 mm zuweijen 
zu müſſen, d. i. faſt 2500mal jo lang als die eben noch fichtbaren 
Fichtitrahlen im äußerften Rot und etwa 4500mal jo lang als die nad 
der entgegengejeßten Seite noch ſichtbaren im äußerten Violett. 

Fragen wir zum Schluß, ob durch die neueren Arbeiten der im 
legten Jahrgange mitgeteilte Erklärungsverſuch von Lodge für die Co— 
berer-Erjcheinungen im wejentlichen eine Anderung erfahren hat, jo iſt 


ı Annalen der Phyfit LXVI (1898), 284. 2 Ebd. ©. 1024. 
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die Antwort eine negative. Beim Durdgange dur eine Fyrittröhre, 
folgert Dorn! aus einer Reihe von ihm angeftellter und eingehend 
bejchriebener Verſuche, Findet der eleftriihe Strom das hauptſächlichſte 
Hindernis an den jchlecht leitenden Oberflächenſchichten auf den Metall- 
jpänen. Evakuieren muß darum den Leitungswiderftand verringern, und 
in der That geſchah das bei einem Platinfritter in einem ſolchen Maße, 
daß eleftriiche Wellen gar feine weitere Einwirkung mehr zeigten. Bei 
Frittröhren mit andern Metallpulvern reicht das Evakuieren, auch mit 
binzufommendem Erwärmen, nicht aus; e8 muß erft die Einwirkung der 
eleftrifchen Wellen binzufommen, um die jchlecht leitenden Zwiſchenſchichten 
zu durchbrechen. Die Auffaffung von Lodge, wonad durch die auftreffenden 
Mellen eine Art elektriſchen Lötens ftattfindet, hält darum Dorn für aus— 
reihend und richtig. Sundorph? macht die „Brücden“, die durch das 
Zuſammenſchmelzen im Metallpulver beim Nuftreffen elektrischer Wellen 
entitehen,, dadurch fichtbar, daß er das überſchüſſige Metallpulver, Eifen 
oder Nidel, mittel® eine® Magneten jorgfältig entfernt. fyerner macht er 
auf die ganz außerordentlihe Empfindlichkeit eines Coherers aufmerfjam, 
der nach dem Auftreffen eleftriicher Wellen durch ganz leiſes Klopfen in 
jeinen Ruhezuſtand zurüdgeführt wird; dieſe Empfindlichkeit erflärt Tich 
leicht dadurd), daß die Brüden nur ein wenig unterbrochen waren. Die 
Beobachtung Aſchkinaß', daß Erwärmung die Leitfähigkeit vernichtet, er— 
Märt er dadurd, daß beim Erwärmen die Brüden ſich ausdehnen, in der 
Längsrichtung gedrüdt werden und brechen, während eine Längsdehnung 
nicht Die gleihe Wirkung zu haben braucht. 


12. Neues über Kathodenitrahlen. 


Über die eleftroftatijhe Ablenfung der Kathodenftrahlen, be= 
kanntlich diejenige Eigenichaft, durch welche ſich die Kathodenftrahlen am 
merfbarften von den Röntgenftrahlen unterfcheiden, ift in den lekten Jahre 
gängen dieſes Buches ſchon mehrfach berichtet worden. Troßdem mag 
hier noch ein von Heydweiller? angejftellter Verſuch deshalb bejchrieben 
werden, weil er auch mit einfachen Mitteln Leicht nachzuahmen ift. Die 
Vakuumröhre hatte die in Figur 8 abgebildete Form. Das Induktorium 
brauchte nur im ftande zu fein, noch eine ſchwache Ladung durch die 
Röhre zu jenden. Statt der meift üblichen Anordnung (a Kathode, 
b Anode, ce, mit b leitend verbunden, Antifathode) wurde a zur Anode, 
b zur Kathode gemadt, e zunächſt ifoliert gelaſſen. Auf der b gegen- 
überliegenden Glaswand entitand dann ein ziemlich jcharf begrenzter 





’ Annalen der Phyſik LXVI (1898), 146. Zeitſchrift für den phyſi— 
kaliſchen und chemiſchen Unterricht 1899, 1. Heft, S. 32. 

? Annalen der Phyfit LXVIII (1899), 594. Naturw. Rundſchau XIV 
(1899), 635. 
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Schatten von c. Wurden nun, etwa durd Einichaltung von MWiderftänden, 

die Entladungen möglichſt ſchwach genommen, jo dat die Phosphoreszenz 

— nur im gut verdunkelten 

Raume ſichtbar war, ſo 

bewirkte die Annäherung 

eines geriebenen Hart⸗ 

gummiſtabes eine augen— 

blickliche, bald wieder ver= 

ſchwindende beträchtliche 

Vergrößerung, die eines 

geriebenen Glasſtabes eine 

ebenſolche Zuſammen⸗ 

ziehung des Schattens. 

Auf ſehr einfache Weiſe 

Fig. 8. Bakuumröhre für Kathodenftrahlenablenfung, fonnte eine dauernde 

Verbreiterung erhalten 

werden, indem man c durch Berühren mit der Hand oder anderweitig zur 

Erde ableitete. Dieſe Verbreiterung geſchah jedesmal plötzlich, faſt rud- 

weiſe, ebenjo wie die Verengerung beim Aufheben der Ableitung, und 

zeigte, daß durch die Ableitung die Antifathode e ſich negativ lud, jeden- 

falls infolge von Influenzwirfung. Gin während der Entladung mit der 

Zuleitung von ce oder mit irgend einem Punkte der äußeren Glaswand 

des Entladungsgefäßes in Berührung gebrachtes Cleftroffop nahm eine 
ftarfe pofitive Ladung an. 

Die Meffung der Gefhmwindigfeit der Kathodenftrahlen ! 
ift Schon früher nach zwei verjchiedenen Methoden ausgeführt worden: die 
Thomſonſche Methode ſtützt fi auf das Erſcheinen der Fluoreszenz, Die 
von Majorana angewandte auf dad Ericheinen einer Ladung im Cleltro= 
meter; erftere hatte eine Gejhwindigfeit von 200, letztere eine ſolche zwiſchen 
100 und 600 km in der Sekunde ergeben. Nun find neue Mefjungen 
von Battelli und Stefanini? ausgeführt worden: ihre Methode 
lehnte jih an die Majoranafche an, indem fie ein Quadranteneleftrometer 
benußten. Den gegen diefe Methode erhobenen Einwand, es wäre eine 
Berjpätung möglich wegen der Zeit, die zwischen dem Auftreifen der Strahlen 
auf die Elektroden und dem Augenblid der Wahrnehmung ihrer Wirkung 
ftege, wußten fie auf einem a. a. DO. näher bejchriebenen Wege zu be- 
jeitigen. Die Zeiten, um die es fich handelte — "/s0o000 Sekunde und 
weniger —, machten die Anwendung der gewöhnlichen Pendelunterbrecher 
unmöglid. Statt ihrer bediente man ſich einer Scheibe von 1 m Durch— 
mefler, der von einer Dynamomaſchine 20 Umdrehungen in der Sefunde 
erteilt werden fonnten, was einer Peripheriegefchwindigfeit von über 60 m 
in der Sekunde gleihlommt und "/ı 200000 Sefunde zu meſſen geftattet. 


! Yahrb. der Naturw. XIII, 36. 
® Phyfifaliiche Zeitihrift, 1. Jahrg, ©. 51. 
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Die Entladungen wurden in Luft von verjchiedenen Verdünnungsgraden 
herbeigeführt, und es ergab fih, daß die Geihwindigfeit der Kathoden- 
ftrahlen, die zwijchen 57 und 121 km in der Selunde gefunden wurde, 
ſich erheblich fteigert mit zunehmender Luftverdünnung im Entladungstohr. 
Die großen Gejhwindigfeitsverjchiedenheiten, welche zwiſchen den Maß— 
ergebnifjen von Thomjon und von Majorana beftehen, glauben die Forſcher 
dadurch erflären zu müſſen, daß verjhiedene Phänomene gemeſſen 
werden, wenn einmal die Fluoreszenz als Reagens dient, ein andermal 
die Ladung eines Eleftrometers. 

Über das Reflerionsvermögen verjdhiedener Metall: 
flächen für Kathodenſtrahlen bat Starfe! Unterſuchungen an= 
geſtellt, nachdem die Fähigkeit, die Strahlen zu reflektieren, jchon früher 
von Séguy? für Glas und für Metalle dargethan ward. Die von ihm 
verwendete Bafuumröhre hat zwei Anjagrohre: in dem einen werden die 
Kathodenftrahlen erzeugt, treffen auf die in dem fugelfürmigen Hauptraum 
befindliche Metallplatte und werden in das zweite Anjabrohr reflektiert. In 
diefem befindet fih ein Faradayſcher Eylinder mit Galvanoıneter, das bei 
richtiger Stellung des Reflektors einen bei magnetijcher Ablenkung der 
Kathodenftrahlen jofort wieder verichwindenden Ausichlag giebt. Wird das 
refleftierende Metall nicht zur Erde abgeleitet, jondern ijoliert, jo wird der 
Galvanometerausfchlag ein weit größerer. Die einzelnen Metalle und andere 
Körper zeigen nun ein jehr verjchiedenes Reflerionsvermögen: am ſtärkſten 
refleftiert Platin, dann folgen Kupfer, Zinf, Aluminium, Ruß; polierte 
Flächen unterjcheiden fich nicht von rauhen, die Reflexion ift immer diffuse. 

Über die dreifache Schichtung, welche das Kathodenlicht bildet, 
it nah Goldjteins Unterfuchungen im letzten Jahrgange (S. 36) und 
ihon früher berichtet worden. Neuere Unterfucdungen® haben nun den 
Forſcher zu der Vermutung geführt, dab die von der zweiten Schicht 
ausgehenden Strahlen der dritten Schicht identijch jeien mit den Lenard— 
ihen Strahlen; nur jeien die Yenardichen Strahlen erzeugt durch Auf- 
prallen der von der Kathode ausgehenden Strahlen auf eine feite Wand, 
die andern dagegen durch Aufprallen derjelben auf Gasteilhen. Ebenſo 
wie die Strahlen der dritten Goldfteinshen Schicht von den Gasteilchen, 
gehen die Yenardichen Strahlen von der jeiten Wand nad) allen Richtungen ; 
it aber die Dide der Wand nur gering, jo durddringen die Strahlen 
diejelbe und bilden die eigentlichen, im 12. Jahrgange (©. 36) diejes 
Buches näher beſprochenen Yenardichen Strahlen. Betreffs weiterer Unter- 
juchungen über den dunflen Kathodenraum oder die zweite Gold- 
ſteinſche Schicht durch Wehnelt müſſen wir auf deſſen ausführlicheren 
Bericht verweijen “. 


I Annalen der Phyfik LXVI (1898), 49. Zeitihrift für den phyfi— 
falifhen und chemiſchen Unterriht XII (1899), 164. 

? Yahrb. der Naturw. XII, 32. 
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Nachdem jhon vor 30 Jahren Hittorf gezeigt hatte, daß die an 
ih dunklen Kathodenftrahlen eine Glaswand, auf die fie treffen, 
im grünen Fluoreszenzlicht erftrahlen laſſen, und nachdem 10 Jahre 
ſpäter Crookes die jtarfe Wärmewirkung der Strahlen nachgewieſen 
hatte, hat nun Eilhard Wiedemann! beitimmt, wieviel von der 
Energie der Kathodenitrahlen bei [umineszierenden Kör— 
pern in Lichtenergie umgewandelt wird. Die Anordnungen 
des Verſuches fönnen bier übergangen werden. Das Ergebnis desjelben 
war, daß von der Gejamtenergie auf die Lichtwirkung bis oder 
nur etwa 4'/, bis 7°/, entfällt. 

Entgegen der Mehrzahl der Phyſiker hält Jaumann? immer noch 
an jeiner urfprünglicen Auffaffung von der Natur der Kathoden- 
ftrahlen feſt, daß es longitudinale Schwingungen eleftriicher Kraft 
jeien. Um neues Bemweismaterial für feine Hypotheſe beizubringen, teilt 
er eine Reihe von Beobadjtungen mit, die er al3 Interferenz 
eriheinungen deutet. Wäre diefe Deutung die richtige, jo würde 
dadurch allerdings die faum noch haltbare Hypotheſe eine wejentliche 
Stüße erhalten. Im übrigen müſſen wir auf des Verfaſſers Bericht 
a. a. O. verweiſen. 

Die Heute faſt allgemein geltende Annahme von der Natur der 
Kathodenftrahlen ift die, daß es von der Kathode fortgejchleuderte nega— 
tive Gasteilhen find. Iſt diefe Auffaffung die richtige, jo entjteht die 
Frage: Auf weldem Wege ehren die von der Kathode auf 
die Anode gejchleuderten Partifelhen zur Kathode zu- 
rüd? Um diefe Frage zu beantworten, Tieß ſich Swinton eine Röhre 
herjtellen, in der fich ein jehr leicht drehbared Radiometerrädchen mit 
Glimmerflügeln befand, das dur einfaches Schütteln genau zwiſchen die 
beiden Aluminiumeleftroden, eine gemwölbte und eine flache, gebracht werden 
fonnte. In dieler Stellung treffen die Kathodenjtrahlen jenfrecht auf die 
Flügel und bringen das Rädchen zur Rotation; die Rotation wird fchneller, 
wenn jtatt der gemwölbten die flache Elektrode ala Kathode genommen wird. 
Wird jetzt dag Rädchen in eine Yage gebracht, welche außerhalb des Kathoden— 
ſtrahls liegt, jo dreht es jich, vorausgejegt, daß die Luft in der Röhre hin- 
reichend verdünnt ijt, im entgegengeſetzten Sinne, jo daß man einen von der 
Anode zur Kathode jich bewegenden Strom annehmen muß, welcher außer- 
halb des Kathodenjtrahls liegt. Daß es fich hier nicht etwa bloß um ein 
Zurüdjchleudern der Kathodenpartifelhen von der Anode, jondern um 
einen fortichreitenden Strom handelte, wurde dadurch erwiefen, daß die 
Rotation aufhörte, wenn die Anode zur Erde abgeleitet oder feitlich ver— 





! Annalen der Phyfik LXV (1898), 510. 
2 Ebd. LXVII (1899), 741. Naturw. Rundidhau XIV (1899), 543. 
3 Naturw. Rundihau XIV (1899), 46. Zeitichrift für ben phyſikali— 
Ihen und chemischen Unterricht 1889, XII, 166. Philosophical Magazine 
1898, XLVI, 387. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1899/1900, 3 
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legt wurde; wurde die Erdverbindung aufgehoben oder die Antifathode 
mit der Anode verbunden, jo jtellte ſich die Rotation jofort wieder ein. 
Bon großem Intereffe war die Unterfuchung der beiden Ströme auf ihre 
Eleftrizitätsart hin. Zwei bejonders fonftruierte Sonden wurden 
in die Röhre eingeführt, von denen die eine in die Bahn der von der 
Kathode fommenden Strahlen, die andere in die Bahn der von der Anode 
zur Kathode zurüdtehrenden Strahlen reichte: fanden die Entladungen in 
Röhren mit jehr jtarfer Luftverbünnung ftatt, jo zeigte ſtets die erite 
Sonde eine negative, Die zweite eine pofitive Ladung. Durd etwas ge— 
änderte Verjuchdanordnung wurde dann noch dem Einwande begegnet, ala 
handle es fich bei den Glimmerflügeln um elektriſche Abſtoßung, d. i. um 
dieſelbe Rotation, wie fie der allbefannte Schulverfuch mit dem „eleftri= 
jhen Flugrädchen“ bietet. 

Nicht bloß um die Rüdkehr eines Kathodenftromes von der Anode 
wieder zur Kathode hin, jondern um einen wirflihden Anodenftrom 
ſcheint es fich bei Verfuchen von Broca! zu handeln. In einer Heinen 
fugelförmigen VBaluumröhre giebt er den beiden Platineleftroden einen 
Abſtand von nur Y/,; mm, außerdem jchließt er dieſe Elektroden faft in 
ihrer ganzen Länge in Kryſtallröhrchen ein, damit ſich die Entladung auf 
die Spiken fonzentriert. Man gewahrt dann einen kleinen, jehr glänzen- 
den Funken zwiſchen den beiden Elektroden, der dem Voltaſchen Lichtbogen 
nicht unähnlich fieht, jedoch nicht jeine Erwärmung zeigt. Nach einiger 
Zeit zeigt fi) an der Anodenfpige eine Heine, Traterförmige Vertiefung, 
während die Kathodenfpite feine Anderung zeigt. Die von der Anode 
losgeriſſenen Platinteilden jammeln fi alfo nicht, wie das beim Volta— 
chen Lichtbogen der Fall ift, auf der negativen Elektrode, der Kathode, 
jondern fie werden nad allen Richtungen zerjtreut und überziehen das 
Glas mit einem Metallbelag, der ſymmetriſch um die Elektrodenmaffe ge= 
lagert ift. Es gelang Broca auch, für die Anodenftrahlen elektrojtatiiche 
Ablenkung nachzuweiſen; wie aber von vornherein anzunehmen war, wurden 
dieje Strahlen in entgegengejeßter Richtung abgelenkt wie jonft die Kathoden- 
ftrahlen: der Metallbelag bildete fih dann nur an derjenigen Seite der 
Röhre, gegen welche Hin die Ablenkung erfolgte. UÜbrigens konnten in ein 
und derjelben Röhre neben den Anodenftrahlen aud die Kathodenftrahlen 
wahrgenommen werden; die ablenfende Wirkung auf leßtere war eine ge= 
ringere, was jeinen Grund darin haben dürfte, daß es fich bei ihnen um 
leichtere gasfürmige Teilchen, bei den Anodenftrahlen um metallifche Teilchen 
von größerer Maſſe handelt. 

Da die Kathodenftrahlen als Duelle der Röntgenftrahlen anzujehen 
find, ſei zum Schluffe noch bemerkt, daß die immer noch nicht aufgellärte 
Frage nah der Natur der Kathodenftrahlen am beiten gleich— 
zeitig mit derjenigen nach der Natur der Röntgenftrahlen ihre Beſprechung 





! Comptes rendus CXXVII (1899), 356. Zeitſchrift für den phyfi- 
falifhen und chemiſchen Unterricht 1899, XII, 166. 
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findet. Es joll darum am Ende der nachfolgenden Beiprehung auf beide 
Fragen zurüdgelommen werden. 


13. Der heutige Stand unjeres Wiflens von den Röntgenftrahlen. 


A. Erzengung der KRöntgenfirahlen. 


Eine der beiden Hauptbedingungen zur Erzeugung fräftiger Röntgen- 
jtrahlen ijt die Beichaffung eines guten Jndultionsapparates, und für 
diefen wiederum ift eine zuverläjfig arbeitende Unterbrechungsvor— 
rihtung don allergrößter Wichtigkeit. Gerade mit Rüdfiht auf die 
von Jahr zu Jahr zunehmende Bedeutung der Röntgenftrahlen ift darum 
aud in den legten Jahren von der Elektrotechnik in der Vervolllommnung 
der vorhandenen und in der Beichaffung neuer Stromunterbredher Be— 
deutendes geleiftet worden. Alle dieje Vervolllommnungen und Neuerungen 
aber, über die wir in den letzten Jahrgängen berichtet haben, werden 
übertroffen von dem auf ©. 57 ff. eingehender bejchriebenen Stroms 
unterbreder von Wehnelt. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
dur Ausnutzung dieſes neuen Hilfsmittels die Bedeutung der Röntgen- 
ftrahlen fi noch erheblich jteigern wird, ſowohl was ihre wiljenjchaft- 
lihe Erforihung als aud was ihre Verwendung in der Prariß ans 
belangt. 

Zu dem Zwede darf aber die Bervolllommnung der Vaknum— 
röhren hinter derjenigen der Jnduftionsapparate nicht zurüdbleiben. 
Hier find es vor allem zwei Mißſtände, zu deren Abhilfe jchon viel ges 
jchehen ijt, die aber immer nod) nicht ganz gejchwunden find: die durch 
das Auftreffen der Röntgenftrahlen bewirkte Erhitzung der Antie- 
kathode und das — teilweife hiermit zufammenhängende — „Hart“ 
werden der Baluumröhre. 

Um das Heißwerden der Antifathode zu vermeiden, jchlägt der Eng- 
länder J. Macintyre? ein ganz neues Verfahren vor, das er bis jet 
allerdings nur erft für Heine Vafuumröhren erprobt hat, das aber gewiß 
auch für größere Röhren Verwendung finden kann. Nachdem verjchiedene 
andere Mittel zum Kühlhalten der Antifathode nicht zum Ziele geführt, 
ließ er das als joldhe dienende Platinplättden in das Glas der 





! Für diejenigen unjerer Xejer, welchen die in der Röntgentechnik üb- 
fihen Bezeichnungsweiſen nicht geläufig find, fei Hier unter Hinweis auf 
Figur 8 ©. 31 no einmal bemerkt, daß bei normaler Verwendung der 
dort abgebildeten Valuumröhre der mit dem positiven Pol der Strom— 
quelle oder des Induktoriums verbundene eingejhmolzene Platindraht a die 
Anode, ber mit dem negativen Pol verbundene Draht b die Kathode 
heißt, und daß man das (Aluminium oder Platin=) Plättchen c, auf welches 
die von der Kathode b kommenden Kathodenftrahlen auffallen, um von hier 
aus nad allen Seiten zerftreut zu werben, die Antilathode nennt. 

2 Nature 1899, II, 101. 
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Röhre gegenüber der Kathode einſchmelzen. Dadurch wurde 
es ihm möglich, den das Plättchen umgebenden Teil der Röhre in einen 
Kühlapparat einzujenfen oder ihn von einer fühlenden Flüſſigkeit über- 
riejelm zu laflen und jo das Heißwerden der Antifathode zu vermeiden. 
In einer derartigen fleinen Röhre, deren Herftellung gut gelungen war, 
während fie im allgemeinen Schwierigkeiten bietet, erreichte es Macintyre, 
dad Vakuum troß anhaltender Benugung und ohne Verwendung der üb— 
lichen andern Mittel mehrere Wochen lang auf fonjtanter Höhe zu er« 
halten. 

Wird nah und nad die Luft in der Röhre dünner, wird die Röhre, 
wie man es zu bezeichnen pflegt, „hart“, jo nimmt der Strom nur 
ſchwer mehr jeinen Weg durch dieſelbe. Man braucht nur Kathode und 
Anode äußerlich Teitend zu verbinden, in der Leitung aber eine Funken— 
ftrecte frei zu laffen: am Überſpringen eines Funlkens an diefer Stelle er= 
fennt man dann, dat die Röhre „hart“ zu werden beginnt. Einige Vor— 
richtungen zur Vermeidung dieſes Mißſtandes find ſchon in den Tekten 
beiden Jahrgängen dieſes Buches angegeben worden. Eines recht ein- 
fahen und doch wirkſamen Mittel, das den Vorzug hat, bei Röhren 
jeglicher Konjtruftion Anwendung finden zu können, bedient ſich Hiſch— 
mann in Berlin in jeinem KRöntgenlaboratorium: er bringt über der 
Antifathode außerhalb der Röhre einen Metallihirm an und verbindet ihn 
feitend mit der Anode. Einer unjerer beiten Kenner der Röntgenftrahlen, 
Dr. Mar Levy, führt die Vafuumregulierung dadurch herbei, daß er 
mit der Dauptkugel eine Fleinere Kugel verbindet; zwijchen beiden ift ein 
gut Schließender Glashahn angebracht; in der Hauptkugel wird die Luft 
auf die übliche Verdünnung gebracht, während in der Hleineren die Luft 
unter etwas höherem Drud erhalten wird. Stellt fi nun nad) und nad) 
in der Hauptfugel eine höhere Luftverdünnung ein, herbeigeführt durch die 
Abjorption des Platins, jo genügt eine geringe Drehung des Hahnes, um 
aus der feinen Kugel ein wenig Luft in die größere überzuführen und 
jo in leßterer den erforderlichen Verdünnungsgrad wiederherzuftellen. Auch 
Ebermayer in München ftellt zum Zwede der Vakuumregulierung feine 
Röntgenröhren aus zwei durch einen Stuben verbundenen Kugeln ber, 
von denen die eine Kathode und Antikfathode, die andere nur die Anode 
enthält. Bei ſehr ftarfem Gvafnieren wird nur erjtere erhißt, dadurch 
auch nur von ihrer inneren Glaswand die Luft faft völlig abgetrieben, 
während die zweite, an deren innerer Glaswand die Luft zurüdbleibt, ges 
wiſſermaßen als Worratsfammer dient. Findet nun beim Gebrauch eine 
ftarfe Erwärmung der erften Kugel ftatt, jo dringt die Wärme aud in 
die zweite ein und löſt bier jo viel Luft los, als zum Erjaß in der erften 
Kugel nötig iſt. 


B. Natürlides Vorkommen der Röntgenfirahlen. 


Bekanntlich hat bald nad) Röntgen? Entdedung Becquerel ge 
funden, daß die Uranjalze und vor allem das Uranmetall jelbjt Strahlen 
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ausjenden, die fi von den X-Strahlen faum unterfcheiden. Das Ehe— 
paar Gurie hat dann jpäter die Wahrnehmung gemadht, dab das 
Thormetall und gewiſſe Thorverbindungen dieſelbe Eigenſchaft beſitzen, 
und ſpäter geſellten ſich noch eine Reihe anderer Metalle, ja ſogar 
organiſche Subſtanzen hinzu. Die neuen Forſchungen beziehen ſich nun 
ſowohl auf die Gewinnung von Subſtanzen, welche an Becquerelſtrahlen 
beſonders reich ſind, als auch auf die genauere Kenntnis ihrer Eigen— 
ſchaften. 

Bei ihren weiteren Unterſuchungen iſt es Herrn und Frau Curie ge— 
lungen, nachzuweiſen, daß die dem Uran-Pecherz entſtammenden 
Strahlen nicht bloß von dem in dieſem Mineral enthaltenen Uran her— 
fommen. Sie jchieden vielmehr aud dem Mineral zwei neue Subftanzen 
aus, das Radium und daa Polonium, melde außerordentlich 
radioaktiv find, d. h. melde chemiſch wirkſame Strahlen in be— 
jonders reihem Maße entjenden. Die beiden Subjtanzen unterjcheiden 
ih chemiſch dadurch, daß das Polonium beim Wismut gefunden wurde, 
aljo ein Schwermetall it, das Radium aber in Geſellſchaft mit Barium 
auftritt und alle Reaktionen des Bariums giebt. Cine NReindarftellung 
ijt bis jeßt nicht gelungen; troßdem glaubt das franzöfiiche Forſcher— 
paar in den beiden Subftanzen zwei neue Elemente annehmen zu 
müſſen. 

Schon nach der erſten Veröffentlichung über das Polonium in fran— 
zöſiſchen Fachblättern hatte F. Gieſel! verſucht, dieſen Körper aus Pro- 
dukten der Uranſalzfabrikation zu gewinnen. Es gelang ihm auch, eine 
geringe Menge einer Subſtanz zu erhalten, welche den Bariumplatin— 
chanür⸗Schirm zum Leuchten brachte, wie es bekanntlich auch die Röntgen— 
ſtrahlen thuen, im übrigen aber die Eigenſchaften des Poloniums nicht 
beſaß. Als nun die zweite Veröffentlichung des Curieſchen Paares über 
das Radium erſchien, erkannte Gieſel, daß dieſes die von ihm unter— 
ſuchte Subſtanz ſei. Er erhielt fie in großer Menge, faſt 1 kg, jo daß eine 
weitgehende Anreicherung durd) Kryſtalliſation möglich war. Es konnte ein 
überaus wirfjames Chlorid und Bromid hergeftellt werden, das jich jedod) 
chemiſch immer nod als Barium erwies. „Phyſikaliſch unterſcheidet 
es ſich vom gewöhnlichen Barium zunächſt durch die ſehr ſtarke Becquerel— 
ſtrahlung, die ſo bedeutend iſt, daß z. B. das Schattenbild der Hand auf dem 
Schirme noch zu erkennen iſt, wenn ſich die Subſtanz 40—50 cm von 
demſelben entfernt befindet. Auch alle andern Stoffe, die in Röntgen— 
ſtrahlen phosphoreszieren, werden erregt. Dann zeigen die aftiven Salze 
Phosphoreszenz in den eigenen Strahlen, die bejonders ftarf bei den ent= 
wäjlerten Salzen hervortritt: ein entwäfjertes aktives Bariumbromid Teuchtet 
in der ganzen Mafje ohne vorherige Belichtung ununterbrodhen jo ftarf 
in bläulichem Lichte, daß man dabei leſen kann. Beim Erhitzen ermüdet 
diefe Phosphoreszenz.” Die mit einigen weiteren Präparaten angeftellten 


z Phyfitaliſche Zeitſchrift, 1. Sahrg., S. 16. 
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Unterfuchungen, welde ſich vor allem auf die bei anhaltender Aftivität 
eintretenden fyarbänderungen bezogen, übergehen wir bier, um nur noch 
eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit zu erwähnen, die bei den waſſer— 
löslichen radiumhaltigen Barytfalzen gefunden wurde. „Friſch kryſtalliſiert 
find Ddiejelben nody wenig aktiv. Die Wirfjamfeit nimmt aber im Laufe 
einiger Tage bis Wochen zu, bis ein Marimum erreicht ift, um dann 
fonjtant zu bleiben. Umgekehrt giebt die friſche Lölung in Waſſer zu— 
nächſt faſt diefelbe Wirfung wie das feite Salz, aber jhon nad) ein bis 
zwei Tagen ift diejelbe jo gut wie vollftändig verichwunden; das aus 
dieſer Löſung auskryſtalliſierte Salz erlangt allmählid) wieder jeine ur« 
ſprüngliche Wirkſamleit.“ 

Don dem durch eine Schwefelwaſſerſtofffällung erhaltenen Polo— 
nium ſtand leider nur jehr wenig zur Verfügung, befand ſich aber in 
einem jolchen Zuſtande der Reinheit, dab es an Wirkſamkeit dem bejten 
Radiumpräparat mindeftens gleichfam. Gieſel hofft, daß hier zuerft eine 
Slolierung des fraglichen Metalls erreicht werden fünne. 

„Auffallend ijt der Unterihied im Durhdringungsvermögen 
der von den beiden Stoffen ausgeſandten Strahlen. Während die Radium— 
jtrahlen noch bequem 1—2 cm dide Metallplatten durchdringen, werden 
die Poloniumitrahlen ſchon durd Karton ſtark geihwädht und durch 
Metallplatten von der genannten Dide vollftändig zurüdgehalten.“ 

Bon Henry Becquerel! jelbit, dem Entdeder der merkwürdigen 
Strahlen, liegen jehr beachtenswerte Mitteilungen vor „Über einige Eigen- 
Ihaften der Strahlung des Urand und der radioaktiven Körper“. Bei 
jeiner Entdedung waren ihm bejonderd drei Eigenschaften aufgefallen: 
das Auftreten der Strahlung ohne jede vorherige Beeinfluffung der Körper, 
ihre lange Dauer und ihre Fähigkeit, die Gaſe zu Leitern der Elektrizität 
zu machen. Die Stärke der Strahlung des Urans ſcheint mit der Zeit 
faum eine merfliche Anderung zu erfahren. VBerjchiedene Verbindungen 
desjelben, die er im Mai 1896 in Poppelfäften aus Blei gelegt und 
feitdem gegen jede befannte Strahlung geſchützt gehalten hatte, wirkten 
etwa drei Jahre jpäter auf die photographiiche Platte fait ebenjo jtarf wie 
anfangs; im den eriten Monaten jchien die Intenſität ein wenig abge— 
nommen zu haben, dann aber ftationär geblieben zu fein; die Schwierig« 
feit jedoch, gleich empfindliche Platten zu erhalten und unter genau den« 
jelben Bedingungen zu entwideln, machte durchaus zuverläjfige Angaben 
darüber unmöglid. Bejonderd auffallend waren bei Becquerels Verſuchen 
die Abjorptiondericheinungen, da ſich dabei eine Ungleichheit der ver- 
ſchiedenen Strahlen herausitellte. So gehen die Strahlen des Urans und 
des Radiums faft durch diefelben Stoffe hindurch, und zwar die des 
Radiums ftärfer als die des Urans; hingegen erleiden die Polonium— 
ftrahlen eine jehr beträchtliche Abforption, jo bejonders in Papier, Glimmer, 


! Comptes rendus CXXVIIH (1899), 771. Naturw. Rundfhau XIV 
(1899), 320. 
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Quarz u. ſ. w. Von jeiner anfänglichen Meinung , die neuen Strahlen 
zeigten Polarifation, Neflerion und Beugung, ift der Forſcher, in UÜber— 
einftimmung mit den Wahrnehmungen anderer Beobadhter, ganz zurüd- 
gefommen. Was bejonders die Reflerion anbetrifft, fo fonnte nad) erneuerten 
Verſuchen nicht mehr von einer fpiegelnden, höchſtens noch von einer 
diffufen Neflerion die Nede fein, wie je Schmidt aud) bei den Thor- 
ftrahlen wahrgenommen hat. Nach all dem kommt Becquerel zu der Auf: 
fafjung, daß die Charaktere, welche die Strahlen der radioaktiven Körper 
bieten, fie mehr den X-Strahlen ala den Strahlen gewöhnlichen Lichtes 
nahe bringen. 

Betreffs der Sichtbarkeit der Röntgenftrahlen bemerften wir bei einer 
früheren Gelegenheit ’, daß gewifje niedere Tiere fie wahrzunehmen jcheinen, 
während das für das menschliche Auge noch immer jehr fraglich ift. Uber 
die Sichtbarkeit der Becquereljhen Strahlen jchreibt Giejel!: 
„Bringt man ein ftarfed Nadiumpräparat an das Auge, jo empfindet 
man einen jehr deutlichen Lichtichein, der natürlich auch noch empfunden 
wird, wenn man die Augenlider jchließt. Diefe Empfindung beruht wahr- 
icheinlich auf Phosphoreszenzericheinungen im Auge jelbft.“ 

Für Diejenigen unter unjern Lejern, welche mit den neuen Strahlen 
jelbit Verſuche anzuftellen wünjchen, ſei noch bemerft, daß es €. de Han? 
gelungen ift, aus der Bearbeitung bedeutender Mengen von Uranerz Sub» 
tanzen zu gewinnen, welche in bejonders hohem Grade radivaftive Eigen- 
ihaften befiben. Zwei Präparate, die aus der chemijchen Fabrik des 
Genannten bei Hannover bezogen werden fünnen, wurden gewonnen: 
Präparat A zeigt die Eigenſchaft, Becquerelitrahlen auszuſenden, welche 
die Fluoreszenz des Bariumplatincyanür- Schirms jelbft durch undurch— 
fihtige Körper hindurch erregen, auf die photographiiche Platte wirken 
und Luft für Elektrizität leitend machen; außerdem hat das Präparat die 
Fähigkeit, mit großer Jntenfität jelbit zu leuchten. Präparat B bejigt im 
allgemeinen die Eigenjchaften von A, nur ift die Erregung des Schirms 
eine intenfivere, das Selbſtleuchten dagegen erheblich ſchwächer. 


Ähnlich den Becquerelichen Strahlen jtimmen auch die von Sa— 
gnac! entdedten „Sekundärſtrahlen“ der Hauptſache nad) mit den 
Köntgenjtrahlen überein, doch zeigen fie im einzelnen mancdherlei Ab» 
weichungen von jenen. Wie wir jchon im lebten Jahrgange* Kurz mit— 
teilten, verjteht Sagnac unter Sefundärftrahlen die von einer Metallplatte 
jurüdgeworfenen Röntgenftrahlen,; man hat fie diefem ihrem Urſprunge 
nad) auch wohl als „transformierte Röntgenjtrahlen”“ bezeichnet. Seinen 


! Yahrb. der Naturw. XII, 54. 

2Phyſikaliſche Zeitichrift, 1. Jahrg., S. 43. 

> Annalen der Phyſik LXVIII (1899), 902. Naturw, Rundihau XIV 
(1899), 556. 

* XIV, 56. 
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erjten Unterfuchungen hat Sagnac eine Reihe weiterer hinzugefügt, über 
welche Lippmann der franzöfiichen Alademie der Wifjenjchaften in ihrer 
Sitzung vom 30. Januar 1899 ! Bericht erftattet hat. 

Danach ift es zunächſt von Wichtigkeit, welcher Nachweismethode 
man fich bei Unterfuchung der Sefundärftrahlen bedient. Das Aluminium 
3. B. wandelt die urjprünglichen (Röntgen) Strahlen nur wenig um; 
Elektrojfop und Kondenfator laſſen den geringen Unterſchied wahrnehmen, 
auf dem Fluoreszenzſchirm und der photographiichen Platte ift er nicht 
bemerfbar. 

Weiter ift von Einfluß die Luftftrede, welche die transformierten 
Strahlen bis zum Regijtrierapparat zu durchlaufen haben. Sie ſchwächt 
diefe Strahlen um jo mehr, je tiefer die Umwandlung ift, welche die 
Röntgenjtrahlen durch das refleftierende Metall erfahren haben. Und zwar 
ift die Beeinfluffung durch die durchſetzte Luftjchicht nicht nur eine quan« 
titative, jondern auch eine qualitative, indem die leichter abjorbierbaren 
Strahlen des Bündels mehr gejchwächt werden als die andern. 

Auch die Natur der urfprünglichen Röntgenftrahlen übt ihren Einfluß 
aus. Die Stärfe der Umwandlung durch die Metallplatte ift nämlich 
eine verjchiedene, je nachdem der Grad der Verdünnung in der Röntgen- 
röhre ein verjchiedener war, oder je nachdem die Glaswand der Röhre oder 
ihr Aluminiumfenſter eine verſchieden jtarfe Abjorption ausgeübt haben. 

Die weiteren Mitteilungen, die ſich auf die Aufftellung eines „Um 
wandlungs“⸗ oder „ZTransformationskoeffizienten” beziehen, können wir 
bier übergehen. Nur jo viel ſei darüber bemerkt, daß ſich nad) der Größe 
des TIransformationsloeffizienten die Metalle nah abnehmendem 
Zrandformierungsvermögen folgendermaßen ordnen: Zinn—Nidel und 
Eiſen — Zinf— Kupfer — Aluminium und Schwefel. 


C. Die Durdläffigkeit verfhiedener Subflanzen für die Röntgenfirahlen. 


Als mwunderbarfte Eigenſchaft der neuen Strahlen galt vor vier 
Jahren die, daß fie undurdfichtige Körper, jogar Stahl- und andere 
Metallplatten von ziemlicher Dicke durchdringen. Neuere Yorichungen 
haben die Beantwortung der Frage zum Gegenftand: ob die Wärme 
die Durdläffigfeit der Körper für X-Strahlen beeinflußt? 
Daran ſchloß fich die naheliegende andere Unterfuchung, ob die von ſchwer 
durchläffigen Körpern vefleftierten oder zerftreuten X-Strahlen durch Er— 
wärmung diejer Körper eine Anderung erfahren ? 

Schon bald nad) Befanntwerden der NRöntgenichen Entdedung bat 
Roiti? Metallplatten von verjchiedener Temperatur von X-Strahlen 
durchdringen laſſen. Sp wurde eine Metallplatte von 0,02 mm Dide 
unter dem Einfluſſe des hindurchgeleiteten elektriſchen Stromes bis zur 





! Comptes rendus UXXVIII (1899), 546. 
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Weißglut erhitt. Ihre Durchläſſigkeit zeigte ſich aber durch dieſe hohe 
Temperatur gar nicht verändert. Daß bei Gaſen und Dämpfen die Tem 
peratur feinen Einfluß auf die Durdläffigfeit ausübt, war ebenfall3 ſchon 
früher erfannt worden, und dieje ſowohl wie die Roitiſche Wahrnehmung 
bat durch andere Unterfuhungen U. Volta! im allgemeinen bejtätigt 
gefunden. Der letztgenannte italienische Forſcher unterjudhte auch den 
Einfluß der Temperaturerhöhung auf die „Diffuffion“, d. h. auf die 
Tähigfeit der Körper, unter der Einwirtung von X-Strahlen Energie 
auszujenden, ferner auf die Fähigkeit der von ihnen ausgeſandten „Sekundär⸗ 
ftrahlen”, andere Körper zu durchdringen, und zwar diente zum Nachweis 
diejer Fähigleit ihre aftinifche Wirkung oder ihre Einwirkung auf photo— 
graphifche Platten. Als Repräjentant der ſchweren, faſt undurchläſſigen 
Körper wurde Platin, als ſolcher der leichten, durchläſſigen Körper Sped= 
jtein und Kohle gewählt. Das Ergebniß war, daß die Erwärmung die 
aktinifche Energie der Sekundärftrahlen fteigert, bejonder& bei der Kohle. 


D. Chemiſche Wirkungen und praktifche Verwendungen der Röntgenftrahlen. 


Ob die Beeinflufjung gewiſſer fluoreszierender Subftanzen durch die 
X-Strahlen chemiſcher Natur ift, bedarf noch weiterer Aufklärung. Eine 
chemiſche Einwirkung diejer Strahlen auf Bariumplatincyanür, befanntlic) 
jene Subftanz, durch deren Aufleuchten Röntgen zu jeiner Entdedung 
geführt wurde, hat allerdings früher Schon Billard wahrgenommen: fielen 
X-Strahlen auf dasjelbe, jo bräunte es fi und verlor nad und nad) 
jeine Fluoreszenzfähigfeit. Es wurde aber dieſe Wirkung durd das Auf- 
fallen von Lichtftrahlen wieder ausgelöjcht, unter ihrer Einwirkung erhielt 
die Subftanz die frühere Friſche zurück und wurde wieder fluoreszenzfähig. 

Dieje einander entgegengejegte Wirkung? bei den Strahlenarten nahm 
der genannte Forſcher aber noch viel deutlicher an photographiſchen Bromfilber- 
gelatineplatten wahr. Bei feinen Unterfuchungen, deren ſchon auf S. 20 
furz Erwähnung geſchehen ift, fand er erhebliche Unterjchiede, je nachdem 
er Lichtftrahlen von größerer oder geringerer Brechbarkeit anwandte. Da 
die jehr intereffanten Unterfuchungen noch nicht völlig zum Abſchluß ge: 
langt find, werden wir im nächſten Jahrgange auf diejelben zurückzu— 
fommen haben. 

Als eine der wichtigften praftifhen Verwendungen der Röntgen- 
ftrahlen muß auch heute noch die Aufſuchung von Knochenverletzungen 
und von Fremdkörpern im Organismus des Menjchen gelten. Nun Tiegt 
e3 aber in der Entitehung des Radiogramms begründet, daß auf dem 
Bilde der Fremdkörper nur dann die der Wirklichkeit entſprechende Lage 
im Vergleich zu feiner Umgebung hat, wenn er auf der Senkrechten Tiegt, 

ı Naturw. Rundſchau XIV (1899), 247, nad) Il nuovo Cimento VIII 
(1898), 241. 

2 Comptes rendus CXXVIII (1899), 237. Naturw. Rundſchau XIV 
(1899), 195. 


42 Phyſik: V. Vom Grenzgebiet des Lichtes und ber Elektrizität. 


die im Ausftrahlungszentrum auf der ausftrahlenden Fläche errichtet wird. 
Bon vornherein ift das leineswegs immer der fall; der Fremdkörper wird 
darum auf dem Bilde auch meift an einer falſchen Stelle erjcheinen, be— 
jonder8 dann, wenn der Körperteil, in dem er ſteckt, von erheblicher Dide 
ift. Der Franzofe Nadiguet hat nun einen Apparat zur Herftellung 
von Röntgenbildern erfunden, der auf der oberen und unteren Fläche des 
zu unterfuchenden Körperteils als Merkzeichen zwei Tupfen zurüdläßt, 
auf deren gerader Verbindungslinie der im Bilde erjcheinende Fremdkörper 
liegen muß. ine genauere, dur Abbildungen erläuterte Bejchreibung 
des Radioscope Explorateur finden unjere Lejer in Nr. 1353 von La 
Nature. llber die Verwendung jei nod) bemerkt, daß die Orientierung 
mittels Radioffopie, d. h. unter Zuhilfenahme eines Fluoreszenzjchirmes 
erfolgt, daß dann nach geichehener Orientierung ein Dauerbild auf der 
photographiichen Platte nad) dem in früheren Jahrgängen gejchilderten 
Verfahren erhalten werden kann. 

Schon im Jahre 1896 Hatte Elihu Thompjon gezeigt, daß man 
gleichzeitig eine größere Anzahl von Exemplaren einer Radiographie er— 
halten fünne. Auf diefem Gedanken baut Dr. Holle den Vorjchlag einer 
Typo-Radiographie auf, darin bejtehend, daß eine Schicht von 
50 bis 100 Bogen lichtempfindlicden Papiers, auf welde das von Hand 
oder Drud bergeftellte Original gelegt wird, einer Durdjftrahlung von 
etwa 10 Sekunden ausgejeht und dann entwidelt wird. Da aber 
gleichzeitig 20 nebeneinander liegende Schichten von 50 Bogen von der 
Strahlung der Röntgenröhre erreicht werden fünnen, jo hofft Holle nad) 
jeinem Verfahren von einem Original 600 Abzüge in der Minute zu 
erhalten. Um dieſe Rechnung nicht bloß auf ihre theoretische Richtigkeit, 
jondern aud auf ihre praftiiche Möglichkeit zu prüfen, müßten wir Mit 
teilungen haben, welde von der wirflid erfolgten Ausführung berichten !. 


E. Magnetifh-elektrifdre Eigenfdyaften der Röntgenflrahlen. 


Nachdem jchon früher Guggenheimer nachgewieſen hatte, daß 
zwijchen zwei in eine lüffigfeit getauchten Metallplatten Spannungs- 
Differenzen entitehen, jobald die Platten von Nöntgenftrahlen getroffen 
werden, und nachdem Perrin dasjelbe für Metallplatten in trodener 
Luft gezeigt hatte, fand Winkelmann? letztere Wahrnehmung durd) 
eine ganz neue Verſuchsanordnung beitätigt. Es lag ihm daran, den 
Nachweis für die längſt aufgeftellte, aber immer wieder beitrittene Be— 
hauptung zu erbringen, daß die Röntgenftrahlen nicht nur pofitiv oder 
negativ geladene Körper zu entladen, jondern auch ifolierte Leiter 
zu laden vermögen. Zu dem Zwede ließ er die Strahlen dur ein 
in der Röntgenröhre angebrachtes Metallfenfter auf eine nahe davor be= 

! Die Umſchau III (1899), 253, nad) The Electrical Engineer. 
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findlihe Zinkplatte fallen, deren eleftrijche Ladung gemeſſen werden konnte. 
Da machte er die merkwürdige Wahrnehmung, daß die Ladung verjchieden 
ftarf ausfiel, je nachdem das Fyenfter aus diefem oder jenem Metall be= 
itand. Als dann weiterhin zwei Platten übereinander vorgelegt wurden, 
3. B. aud Kupfer und aus Aluminium, und zwar einmal die Kupfer« 
platte, ein andermal die Muminiumplatte nah außen hin, ergab fich die 
weitere auffallende Ihatjadhe, daß im zweiten Falle die Ladung nur ein 
Drittel der Stärke hatte wie im erjten. Aus diefen Wahrnehmungen wurde 
gefolgert, daß zwilchen der Verſchlußplatte und der Verſuchsplatte eine 
Spannungsdifferenz entjteht, deren Größe abhängig ift von der Natur 
der beiden Metalle und von ihrem gegenfeitigen Abjtande. Es wurden 
nım zwei parallele Metallplatten, unter häufiger Anderung von Abjtand 
und Material, ſenkrechter Nöntgenftrahlung ausgeſetzt, und es konnte, 
nachdem die Platten leitend verbunden waren, thatjählich eine Stroms 
erregung nachgewiejen werden. Diejelbe war ſogar ziemlich erheblich, für 
Kupfer-Aluminium 0,5 Volt, wenn aud) die Stromjtärfe wegen des ſtarlen 
Widerſtandes der zwiſchen den beiden Platten befindlichen Luftichicht nur 
eine geringe war. Die Platten verbielten ſich aljo wie zwei in einen 
Elektrolyten getauchte Eleltroden ; als Elektrolyt ift dabei die Luft anzu» 
jehen, die Wirkung der Strahlen aber kann jo gedeutet werden, daß die— 
jelben die Luft in Jonen zerjpalten, eine Deutung, wie fie ſchon Perrin 
der jtromerregenden Wirkung der X-Strahlen gegeben hat. 

In ihrer Einwirfung auf die Schlagweite einer Funken— 
jtrede jtimmen die Röntgenftrahlen mit den Strahlen ultravioletten Lichtes 
injofern überein, al3 beide da8& Uberjpringen der Funken erleichtern. Auf 
Veranlaſſung Warburgs, der die Art der Beeinfluffung beim ultra= 
violetten Lichte genauer unterjucht hatte, hat Starke! dasjelbe für die 
Röntgenftrahlen getan. Nun ftand e3 längit feſt, daß die ultravioletten 
Strahlen ihre Wirfung nur dann ausüben, wenn fie von den beiden 
Polen (Kugeln, Scheiben oder Spiten), zwijchen denen die Funken über: 
jpringen, den negativen treffen, während Starfe eine Einwirkung der 
Köntgenftrahlen auch bei ihrem Auftreffen auf den pofitiven Pol wahr- 
nahm. Nach Meinung des Forſchers dürfte aber der Unterjchied zwiſchen 
Ficht- und KRöntgenftrahlen nur ein jcheinbarer fein: die von Röntgen— 
itrahlen getroffenen feiten Körper jenden nämlich jelbit wieder Strahlen 
aus; für den Fall alfo, daß fie auf den pofitiven Pol gelenkt werden, 
gelangen fie doch von dieſem auch auf den negativen Pol und üben dort 
nun ihre Wirkung aus. Noch ift zu bemerken, daß bei beiden Strahlen- 
arten nad) Aufhören der Beltrahlung eine Nachwirkung nicht mehr wahr- 
genommen werden fonnte. 

Darüber, daß die Röntgenftrahlen die Funkenſtrecke, in der fie das 
Überjpringen befchleunigen, oder das Elektroſkop, deſſen jchnellere Entladung 
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fie bewirken, nicht direft beeinfluffen,, jondern daß fie nur die umgebende 
Luft, etwa in der oben nad) Perrin und Winfelmann angegebenen Weije, 
beſſer leitend machten, berrjcht heute faum noch ein Zweifel. Recht über 
zeugend wirfen in diefer Beziehung von Emilio Billari! angejtellte Ver— 
juche, welcher das Eleftroftop jo vollftändig in den Schatten eines undurch- 
läffigen Schirmes brachte, daß die vor dem Schirme erzeugten Röntgen- 
jtrahlen dasſelbe unmöglich treffen konnten. Troßdem fand eine deutlich 
wahrnehmbare Beichleunigung der Entladung ftatt. Die Einwirkung kann 
aljo nur eine derartige fein, daß die von den Strahlen erregte Luft ſeit— 
lih in den Scattenraum eindringt und dort ihren Einfluß auf das 
Elektroſkop ausübt. 


F. Über die Uatur der Röntgenfrahlen. 


Die noch vereinzelt angeftellten Verfuche, die X-Strahlen durch einen 
Magneten oder durch einen eleftrifierten Stab abzulenfen, haben nod) 
immer zu feinem Ergebnis geführt, und jo bleibt zwiſchen Kathoden- und 
X-Strahlen der von Röntgen gleih im Anfange genannte Unterichied be= 
ftehen: die Kathodenftrahlen find durch magnetische und eleftroftatifche 
Kräfte ablenfbar, die X-Ztrahlen find es nicht. Es ift darum auch nicht 
zuläffig, beide Strahlenarten als weſensgleich anzuſprechen, wie das nod) 
bin und wieder geichieht, fie etwa in ein „Spektrum“ einzuordnen, in 
welchem dann die Röntgenftrahlen als „Kathodenſtrahlen von der Ablenf« 
barfeit O“ bezeichnet werden. 

Als wictigiten Einwand gegen eine derartige Syitematif führt 
v. Geitler* die durdy neue, bemweiskräftige Verſuche von ihm geftütte 
Thatſache an, dab Röntgenftrahlen die durchſtrahlten Gaſe derartig leitend 
machen, dab die Yeitung von der Richtung der Röntgenftrahlen ganz unab— 
hängig ift und feine der beiden Gleftrizitätsarten bevorzugt, während Ka— 
thodenftrahlen nur einen ſolchen Leitungsausgleich herbeiführen, wie ihn 
negativ geladene, in einer gewiſſen Richtung fortgeichleuderte Teilchen be= 
wirfen fünnen, 

Das hindert aber nicht, dat die Erflärungsverfuche der Natur der 
Röntgenjtrablen am beiten ausgehen von der heute fait allgemein 
anerfannten Hypotheſe über die Natur der Kathodenftrahlen; denn letztere 
find unzweifelhaft die Quelle der erfteren. Unter Zugrundelegung der bisher 
an beiden Strahlenarten gemachten Beobachtungen fommt Walter zu der 
ihon früher von und mitgeteilten Theorie?, nad welcher wir in den 
Kathodenftrahlen negativ geladene, fFortgejchleuderte Teilen annehmen 
müffen, die fich beim Nuftreffen auf die Antitathode entladen und dann 


’ Naturw. Rundſchau XIV (1899), 195, nad) Atti della Reale Acca- 
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ungeladen, als Röntgenftrahlen, nad) allen Seiten hin außeinandergefchleu= 
dert werden. 

Will man an der BVorftellung feithalten, daß die Kathodenſtrahlen 
„Vorgänge im Ather” feien, fo ift nah Lenard der Schluß unvermeid— 
Ih, „daß bier eine Anzeige vorliege für die Exiſtenz befonderer, bisher 
unbemerkt gebliebener Zeile des Athers, welche jelbjtändig beweglich find, 
welche Maſſe (Trägheit) befigen und welde zugleich als Träger eleftrijcher 
Ladungen auftreten“. Übrigens mag bier noch einmal bemerft fein, daß 
jemand, der den Kathodenftrahlen materielle Natur zuerfennt, feineswegs 
zugleich aud für die X-Strahlen dasjelbe Zugeftändnis zu machen braudt. 
Es ift durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die von der Kathode Loägerifjenen 
materiellen Teilen bei ihrem Auftreffen auf die Antifathode daſelbſt nad) 
Meinung von Stofes und I. I. Thomjon „fleine Impulſe magnetijcher 
wie eleftrijcher Störung” hervorrufen, oder daß fie „lichtartige Ather- 
Ihmwingungen von außerordentlich Heiner Wellenlänge“ erregen, wie es 
Lord Rayleigh annimmt. 


VI Magnetismus und Elektrizität. 


14. Neue Entladungsericheinungen und neue Unterjuchungen 
über die Natur des elektriſchen Funkens. 


Dem befannten Erfinder der nad) ihm benannten Influenzmajchine, 
Zoepler', ift die Herftellung jehr jchöner, langer, auf einer Glas— 
oberflähe gleitender Funken gelungen. Er flebte zu dem Zwecke 
auf die Unterfeite einer möglichjt langen, mäßig diden Glasplatte einen 
1 cm breiten Stannioljtreifen von genügender Länge; auf der Oberfeite 
berührten zwei Stahlſpitzen die Glasflähe, die eine über dem Ende des 
Stanniolftreifeng und mit diefem leitend verbunden, die andere ebenfalls 
über dem Stanniolftreifen und von der erjten Spike bis zu 1,5 m ent» 
fernt; Die beiden Spitzen waren je mit einem äußeren Belag zweier großer 
Kleifticher (Leidener) Flajchen verbunden, außerdem war in dieje Leitung 
ein großer Flüſſigleitswiderſtand eingeichaltet. Die inneren Belege der 
Flaſchen waren mit den Polen einer 6Oplattigen Toeplerjchen Influenz- 
maſchine in einen Leitungsfreis, der außerdem eine Funfenftrede enthielt, 
geichaltet. Werden nun die inneren Belege durch die Majchine geladen, 
jo laden fich die äußeren durch die Flüſſigkeit hindurch; ſobald zwijchen 
den 17 mm voneinander entfernten Kugeln der Yunfenjtrede ein Funlke 
überjpringt, fan man auf der Glasplatte fnallende, hellleuchtende Funken 
von mehr als 1 m Länge erhalten, da die ftarfen Ladungen der äußeren 
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Belege ſich nicht jo ſchnell dur den Trlüjfigfeitswiderftand ausgleichen 
fünnen. Die Entjtehung jo langer Funken erflärt Toepler dadurch, daR 
die Glasoberfläche fih von der mit dem Stanniolftreifen nicht verbundenen 
Spite ber in der Nähe diefer Spike zunächſt Tondenjatorartig lädt, daß 
diefe Ladung allmählich dem Stanniolftreifen folgend im Glaſe bis zur 
zweiten Spihe fortjchreitet und daß nunmehr, nachdem die Bahn leitend 
getvorden, der Reſt der Entladung unter Knall erfolgt. 

Wie fih bei Beſprechung des eleftrolytijchen Unterbrechers erwähnt 
findet, wird durch Anwendung desjelben die Funkenlänge zwijchen den Polen 
eines Induktoriums erheblih gefteigert. Solde Entladungen von 
großer Schlagmweite hat Walter- Hamburg ' photographiich aufs 
genommen. Um zu zeigen, ein wieviel getreueres Bild der Entladung 
Momentaufnahmen geben als Aufnahmen von längerer Belihtungsdauer, 
geben wir nebenftehend einige der Walterjchen Aufnahmen wieder. Für 
fämtliche drei betrug die Länge des mit einem Wehneltichen Unterbrecher 
erzielten Funkenſtromes 30 cm. Daß die drei Aufnahmen jo jehr ver- 
jchiedene Bilder mit denſelben Hilfsmitteln erhaltener Funkenſtröme liefern, 
bat jeinen Grund darin, daß die dritte Aufnahme (fig. 11) bei zehnmal 
und achtmal jo langer Belihtungsdauer hergeftellt wurde als Die erfte 
(Fig. 9) und zweite (Fig. 10), dab alſo auch das dritte Bild zehnmal 
und achtmal jo viel Einzelentladungen in fi) zuſammenfaßt als die beiden 
vorhergehenden. 

Auch Lecher? bejchreibt einige recht hübſche Lichterſcheinungen, 
die fih mit Hilfe des Wehneltichen Unterbrechers herjtellen laſſen. Läßt 
man den Setundärfunfen eines mit genanntem Unterbrecher ausgeftatteten 
Induktoriums zwijchen zwei abwärts gerichteten, in einer vertifalen Ebene 
gegeneinander geneigten Drähten überjchlagen, jo jeßt er am unterſten Ende 
der Drähte ein, wo der Luftitrom am kleinſten iſt; dann wird er durch 
den warmen Luftſtrom nach oben getrieben, wo er länger und länger wird, 
bis er abreißt, worauf unten das Spiel von neuem beginnt. — Läßt 
man den Pol eines Elektromagneten und einen konzentriſch um ihn ge— 
legten Metallring als Elektroden dienen, jo rotiert, jobald der Elektro— 
magnet erregt wird, der Funke als eleftrijcher Stromleiter; die Licht 
ericheinung erinnert an die befannten Feuerräder. — Den befannten 
Yaradayichen Verſuch ahmt Lecher durch einen Funken nad), den er längs 
eines mit Glas bededten, magnetifierten Eijencylinders zwijchen zwei dem 
Gylinder fonzentrifchen Ringen überjchlagen läßt. Der Funke rotiert dann 
und bejchreibt eine Gylinderfläche, die den Eijencylinder ganz einhült. 
Nimmt man ftatt des einen Ringes als Eleftrode eine dem Cijencylinder 
genäherte Drahtjpige, jo rollt ſich der Funke ſpiralig auf, ſchlägt über, 
rollt fi von neuem auf u. ſ. w. 


! Prometheus XI, 56-57. 
2 Annalen der Phyfit LXVIII (1899), 623. Naturw. Rundſchau XIV 
(1899), 619. 


Fig. 9-11. Photograpbien eines Funkenſtromes bon 30 cm Länge. 


ig. 9: Belichtungsdauer ungefähr Iıo Sekunde. Fig. 10: Belichtungsdauer ungefähr Setunde. 
Big. 11: Belihtungsdauer 1 Sefunde.) 
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Über eine eigenartige Entladungserjheinung im luft— 
verdünnten Raume beridtet Fomm!. Yegt man um eine mit einer 
Quedjilberluftpumpe verbundene Vakuumröhre von 20 em Yänge einen 
Ring aus dünnem Auminiumdraht und verbindet denjelben mit dem einen 
Bol eines Induktoriums, deſſen anderer Pol zur Erde abgeleitet it, jo 
fieht man bei einem gewiljen Grad der Luftverdünnung von dem Mlittel- 
punft der Ringebene nad) beiden Seiten einen graublauen Strahl aus— 
gehen. Bei weiterer Yuftverdünnung werden die beiden Strahlen allmählich 
unfihtbar und find nur mehr an ihrer Phosphoreszenz erregenden Wirkung 
zu erfennen. Werden ftatt des einen Ringes ihrer zwei in 10 cm Ab— 
jtand um die Röhre gelegt, jo bildet fich bei hinreichend fortgeichrittener 
Verdünnung fonzentriich zu den Ringen an der inneren Nöhrenwand ein 
blauer Ring, aus deilen Mlitte ein den ganzen Raum der Röhre erfüllendes, 
ich allmählich jchichtendes Licht quillt. Nach und nach verſchwindet diejes 
Yicht, während das blaue Licht unter den Ringen jomwohl jeitlich ala 
gegen die Röhrenachſe hin wählt. Bei noch fortichreitender Verdünnung 
löft fich das blaue Yicht von der Glaswand ab und ſchnürt fich im den 
Ringebenen gegen deren Mittelpunfte hin zujammen, jo daß ein Doppel« 
fegel zwijchen den beiden Ringen entjteht. Schaltet man zwiſchen Die 
Ringe eine Metallplatte, jo jendet diefelbe von ihrem Mittelpunfte aus 
jenfrecht zu ihrer Fläche intenjive Strahlen aus, die lebhafte Phosphores- 
zen; und Nöntgenftrahlen erzeugen. 

Eine nicht minder auffallende Erjcheinung beim Durchgange de& 
eleftriijhen Stromes durch eine Röhre mit verdbünnten 
Gaſen bat Auguſto Righi? wahrgenommen. Er hatte in den Strom, 
der von einer Anzahl Heiner Akkumulatoren geliefert wurde, außer der 
Vakuumröhre noch ein Galvanometer und einen ftarfen Widerftand aus 
deitilliertem oder Brunnenwaſſer eingeichaltet; die Röhre leuchtete jcheinbar 
fontinwierlih. Wurde nun der Waflerwiderftand, der jich vorher zwiichen 
der Vakuumröhre und dem pofitiven Pol der Batterie befand, zwiſchen 
Röhre und negativen Pol gejchaltet, jo verringerte ſich das Leuchten, und 
da3 Galvanometer gab einen erheblich jchtwächeren Strom an; in einem 
von Righi angeführten Falle, in welchem die Röhre mit Stidftoff gefüllt 
war, ſank die Stromftärfe von 5,48 auf 0,4 Milliontel Ampere berab. 
Bei Verftärfung der Batterie wurde der Unterjchied ein erheblich geringerer, 
änderte auch jeine Größe mit der Anderung der Gasart in der Röhre und 
mit der Anderung ihres Gleltrodenmetalld. Um das Phänomen überhaupt 
auftreten zu laſſen, mußte 1) die Anode eine andere Gejtalt haben ala 
die Kathode, durfte 2) die eleftromotorische Kraft nur wenig das Minimum, 


! Situngsberichte der Münchener Afademie der Wiſſenſchaften XXVII 
(1898), 365. Naturw. Rundſchau XIV (1899), 86. Eleltrotehn. Zeitſchrift 
1899, Heft 35, ©. 626. 

2 Natur. Rundſchau XIV (1899), 492, nad) Rendiconti della Acca- 
demia reale di Bologna. 
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das zum Durchgang notwendig ift, übertreffen, mußte 3) der feine Stellung 
ändernde Widerjtand groß jein. 

Über das Ausjtrömen von Elektrizität aus einer Spiße, 
welche einem der Pole eines Tesla-Transtormators aufgefeßt ift, hatte ſchon 
früher Himjtedt Verfucdhe angejtellt und war zu folgender Wahrnehmung 
gelangt: Bringt man in joldyer Entfernung, daß feine Funken mehr über- 
jpringen können, der Spibe gegenüber eine tjofierte Scheibe an, fo ladet 
ſich dieje jtet3 pofitiv, wenn die Ausftrahlung in Yuft oder Sauerjtoff 
ftattfindet, dagegen ſtets negativ in allen andern unterfuchten Gaſen. 
Dabei war die Stromridtung ganz gleichgültig, d. h. die Erjcheinung 
blieb diejelbe, wenn man die Spike dem negativen ftatt dem pofitiven 
Pol des Transformatord aufjchraubte. Neuerdings hat nun der genannte 
Forſcher gefunden !, daß, wenn man in Luft die der Spitze gegenüber- 
jtehende Scheibe aus der Entfernung, in der gerade feine Funken mehr 
übergehen, in immer größeren Abſtand bringt, die auftretenden Yadungen 
ſchwächer und jchwächer werden, ganz verjchwinden und jchlieklic in 
negative Ladungen übergehen. Der Schluß aus diefer Wahrnehmung 
lautet, daß von einer Spibe, welche auf dem Pole eines Tesla-Transformators 
angebracht ijt, in Yuft mehr pofitive ala negative Elektrizität ausgeftrahlt 
wird, daß aber die auägeftrahlte negative Elektrizität fi) weiter in den 
Raum hinaus fortzupflanzen vermag als die pofitive. Betreff der 
weiteren Verſuche mit andern Gajen jei auf den eingehenderen Bericht 
a. a. O. vermiejen. 

Über die Geſchwindigkeit, mit der jih die Metall- 
dämpfe über die Funkenſtrecke auäbreiten, haben Schuſter 
und Demjaleh*? in folgender Weile Meſſungen angeitellt. An dem 
Rand eines rotierenden Rades war eine photographiiche Haut befejtigt, 
auf der das Spektrum des Funkens entworfen wurde. Das Rad wurde 
etwa 120mal in der Sekunde gedreht, was einer Geichwindigfeit von 
100 m entiprad. Die Entladung ging zwilchen zwei Elektroden in 1 cm 
Abjtand vor ſich und wurde geliefert von ſechs mit einem Jnduktorium 
verbundenen Kleiſtſchen (jogen. Yeidener) Flaſchen. Die jchärfiten Bilder 
ergaben Elektroden von Zink; die Hauptzinklinien — fie liegen in dem 
Speftralgebiet von 4925 — 4811 p. (Milliontel-Millimeter) Wellenlänge — 
erichienen auf den Photographien getrümmt; die daraus geſchätzte Ge— 
ihmwindigfeit der glühenden Metallteilhen mußte zu mindejtens 500 m in 
der Sekunde angenommen werden. Wurden verjchiedene Mtetalleleftroden 
verwendet, jo gaben Metalle von niedrigem Atomgewicht relativ große 
Geſchwindigkeit: bei Aluminium war fie dreimal jo groß als bei Zink 


ı Annalen der Phyfik LXVII, 294. Elektrotechn. Zeitfehrift 1899, 
Heft 33, ©. 596. 

2 Proceedings of the Royal Society LXIV, 331. Naturw. Rund 
ſchau XIV (1899), 291. Zeitſchrift für den phyſikaliſchen und chemiſchen 
Unterriht XII (1899), 290. 
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(annähernde Atomgewichte für Wuminium 27, für Zink 65), bei Magneſium 
fonnte fie nicht mehr gemeſſen werden. Nach Anficht der beiden Fyorjcher 
erfolgt die erite Entladung durch die Luft, dann erjt wird durch die ent- 
jtehende Hitze das Metall verflüchtigt, und die folgenden Entladungs- 
o8cillationen gehen durch die Metalldämpfe vor fid. 

Zum Schluffe müflen wir hier noch einer Reihe von Verjuchen Erwäh— 
nung thun, welche ſich auf Eleftrizitätsentladungen in Form von 
Kugelbligen beziehen. Die PVerjuche find von Stephane Yeduc! 
angeitellt und der Pariſer Afademie der Wiſſenſchaften in ihrer Sikung 
vom 3. Juli 1899 vorgelegt worden. Es jei vorausgeſchickt, daß die 
erperimentelle Darftellung von Kugelbligen unter Anwendung jehr hoch— 
gejpannter Ströme zuerft Plante, dem Erfinder der Aftumulatoren, im 
Jahre 1878 gelungen war, daß aber die Verſuche Plantes, ebenjo aud) 
die jpäteren Verſuche Righis, immer noch feine genügende Aufflärung 
über das Weſen der vielgenannten,, von nur wenigen jedoch jelbit ge- 
ſchauten Naturericheinung eines Kugelblitzes geboten hatten. 

Leduc brachte zwei jehr feine, blanf polierte Metallipiken in Ver— 
bindung mit den Polen einer Holtzſchen Influenzmaſchine und ftellte 
fie jenfreht auf die empfindliche Seite einer photographiichen Platte, 
welche auf einem Metallbleh auflag. Die Entfernung beider Spitzen be— 
trug 5—10 cm. Es bildet fih alsdann am pofitiwven Pol ein leuch— 
tender Kranz, während ji) am negativen Pol eine glänzendweiße Kugel 
entwidelt, welche immer größer wird, bis jie fich endlich vom Pol ab- 
löſt, worauf dieſer wieder vollitändig dunkel ericheint. Die Kugel jtrebt 
nun den pofitiven Pol zu erreihen, ihre Fortbewegung ift aber eine fo 
langlame, daß fie zu dem wenige Gentimeter langen Weg eine bis vier 
Minuten gebraudt. Sie macht Ummege, hält zumeilen vollftändig an 
und zerplagt nicht jelten im eine größere Anzahl Heiner Kugeln, deren 
jede alsdann jelbitändig ihren Weg zum pofitiven Pol fortſetzt. Sobald 
das Phänomen am pojitiven Pol angelangt ift, erliſcht jofort die Yicht- 
erjcheinung, und es ift, als ob zwiſchen den beiden Polen eine metallifche 
Verbindung beftehe. Auf der photographijchen Platte aber laſſen fich nad 
Beendigung des Verſuchs alle einzelnen Phaſen des Kugelblitzes deutlich 
erfennen und verfolgen. 

Da es Yeduc vor allem darum zu fhun war, durch jeine Verſuche 
über die Naturerfcheinung des Kugelblitzes Aufklärung zu ſchaffen, jo hat 
er es auch nicht unterlaffen, eine befondere, nur jelten vorfommende Form 
diefer Naturericheinung, den Berlihnurblig oder Kettenblik, künſtlich 
darzuftellen. Für gewöhnlich nämlich beobachten wir, daß der bei Ge— 
wittern erjcheinende Zidzadblik mit einem Schlage erlischt; vereinzelt jedoch 
fommt es vor, daß der Zidzadblig ſich in zahlloje fleine, leuchtende 
Kügelchen auflöft, welche perljchnurartig ameinandergereibt die Bahn 





! Comptes rendus CXXIX (1899), 37. Naturw. Wochenfchrift XIV 
(1899), 401. 
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des Blitzes bezeichnen und nur allmählich verglimmen, Diejelbe Er- 
jcheinung nun gelang es Yeduc auch künftlich hervorzurufen: während des 
Fortſchreitens der Feuerkugel auf der Glasplatte jtreute er Schmwefelpulver 
auf diefelbe und beobachtete dann, daß fich auf der von dem Kugelblitz 
bereit3 zurücdgelegten Bahn zahlloje Fleine Lichtperlen bildeten. 


15. Galvanijche Elemente. 


Das Kohle-&lement, d. i. das galvanische Element, welches Kohle 
verzehrt und die in ihr aufgeipeicherte Energie unmittelbar in eleftrijchen 
Strom umfeßt, jchien vor drei Jahren jeiner Verwirklichung nahe ge- 
fommen zu fein, hat aber jeitdem leider feine yortichritte gemadht'. Da- 





Fig. 12. Galvanifhes Element von Fontaine-Algier. (Aus dem ‚Elektrotechniſchen Echo“.) 


gegen find im Laufe unſeres Berichtsjahres wieder zahlreiche andere gal- 
vaniſche Elemente hergejtellt worden, welche meift dem Zwecke dienen, daß 
jeder einen für die gewollten praftiichen Zwede hinreichend ftarfen und hin— 
reihend fonjtanten Strom jich ſelbſt ſchaffen könne. Da es noch an jehr 
vielen Orten an einer eleftrijchen ‚Zentrale fehlt, wird es manchem Yejer nicht 
unerwünjcht jein, die wichtigjten diejer neuen Elemente kennen zu lernen. 


ı Käuffer, ein im Jahre 1897 verjtorbenes Mitglied des Vereins deuticher 
Ingenieure, hat genanntem Verein ein Legat von 4500 Mark mit der Be: 
ftimmung vermadt, dab davon zwei Preife von 3000 und 1500 Mark gezahlt 
werden jollen an die Verfaffer der beiden beiten Behandlungen der Frage: Welche 
prattifh verwendbaren Prozeſſe werden vorgeihlagen, um Wärmeenergie 
direkt, d. h. ohne Vermittlung von Motoren, in Stromenergie umzuwandeln 

4* 


52 Phnfit: VI. Magnetismus und Elektrizität. 


Unjere Figur veranjichaulicht zunächſt ein neues Zinleiſen-Element 
von Fontaine» Algier!: links ift das Gejamtelement dargeitellt, und 
zwar zum befjeren Sichtbarmadhen der inneren Anordnung mit teilmeije 
durchbrochenen vorderen Wänden, während rechts die Einzelteile abgebildet 
ind. Das aus verzinntem Eiſenblech bejtehende, 14 cm weite und 26 cm 
hohe Gefäß E dient zur Aufnahme der erregenden lüffigfeit, einer Soda— 
fauge von 26° Baume, 

Als aktives Metall iſt ein Zinkeylinder B unter einem Kreuzbalfen 
befeftigt, der mit jeinen vier Enden auf dem Gefäßrand aufrugt, unten 
lehnt ſich der Zinfcylinder an den äußeren Rand eines auf dem Boden 
des Gefähes jtehenden Ringes D an. Mitten in dieſem Zinfcylinder 
hängt an einer Stange von der Mitte des Kreuzballens herab ein zu 
einer Spindel A aufgerolltes Eijengitter, das an einer nad) unten führenden 
Stange auf dem Boden eines feinen Eiſengefäßes C aufſitzt; 16 jolche 
Spindeln G von geringerem Durchmejier hängen an ebenjovielen zu 
Hafen gebogenen Drähten vom oberen Rande des Gefähes in dasjelbe 
hinab, unten werden jie in ihrer Yage durch den auf dem Boden des 
Gefäßes aufftehenden Ring F feitgehalten. Die fleineren Spindeln find 
mit dem Eijenjtabe der in der Mitte hängenden größeren leitend verbunden. 

Das Eigenartigjte an dem neuen Clement find die Spindeln aus 
Gijengittern, die bei ihrer großen Oberfläche und Durdjläjfigfeit eine vor— 
trefflich depolarifierende Wirkung zu üben jcheinen. Wir übergehen bier 
die Rejultate, welche ſich für die verjchieden großen Elemente der dar— 
geftellten Art ergaben, und erwähnen nur, daß yontaine-Algier für das 
Glement von der angegebenen Größe bei kurzem Stromſchluß zwölf Stun- 
den lang einen völlig fonftanten Strom von 2,5 Ampere erhielt. 

Die Firma Albert Friedländer & Go.? in Berlin hat ein 
Zink⸗ — -Element von anderer Anordnung in den Handel gebracht, 
das fie, wohl der amerifanijchen 
Herkunft wegen, „Atlantic“ nennt, 
und das beionders zeitweiligen 
Glühzwecken bei ärztlichen Unter- 
juchungen dienen joll. In unferer 
Abbildung giebt Figur 13 das 
Gefäß mit der darin jtehenden 
Kohleneleftrode, Figur 14 Die 
zur beſſeren Veranſchaulichung her— 
ausgenommene Zinkelektrode. Das 
äußere Gefäß beſteht aus einem 
ſchwer brechbaren Iſoliermittel; die 
Kohleneleltrode iſt von einer man— 
zanhaltigen Miſchung in Pulverform umpreßt, in einer durchlöcherten Hülſe 
ea TR das in Waſſer löslihe, von der Firma als „jalzfrei” bezeich- 


! La Nature 1899. 1, 285. ? Eleftrotechn. Zeitihr. 1899, Heft 16, ©. 291. 





ig. 13 Fig. 1. 
Galvaniſches Element „Atlantic“. 
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nete, im übrigen aber nicht genauer angegebene Elektrolyt. Durch ein— 
faches Aufgießen von Waffer kann das Element jeden Augenblid gebrauchs— 
fähig gemacht werden. Seine elektromotoriſche Kraft joll 1,6 Volt, der 
innere MWiderjtand 0,09 Ohm betragen, was bei Kurzſchluß die jehr er— 
hebliche Stromftärke von etwa 18 Ampere ergeben würde. 

Über ein weiteres neues Element, die Harrijonzelle, entnehmen 
wir dem „Elektrotechniſchen Echo“ ! einige Angaben. Als Elektroden ent- 
bält es amalgamiertes Zink und Hartblei, welch letzteres von einer 
Maſſe bejonder® präparierten Bleifuperoryd3 umgeben iſt. Als Erreger: 
flüffigfeit dient verbünnte Schwefelfäure von der Zujammenjegung: 1 Zeil 
Säure auf 6 Teile Waſſer. Der innere MWiderftand ift 0,15 Ohm, 
die eleftromotoriiche Kraft 2,4 bis 2,5 Volt, die Stromftärfe alfo etwa 
16 Ampere. Die Bleieleftrode hat die Form eines runden Stabes von 
10 cm Länge auf 3 cm Pide und wird durch Anpreſſen einer Maſſe 
Superoryd an einen einfachen Leiter aus Hartblei in einer bejondern 
Maſchine hergeitellt. Das Zink hat die Form eines Napfes, in deſſen 
Innern der Zuleitungsdraht befeftigt ift. Um den Draht herum ift zur 
volljtändigen Ausfüllung des Napfes geijhmolzenes Zintamalgam gegoſſen; 
in faltem Zuftande ift diefes Amalgam vollfommen feit, und man bemerft 
fein freies Duedjilber; jobald jedoch die Erregerflüfjfigfeit mit dem Amal— 
gam in Berührung fommt, wird aus Iehterem durch Auflöſung von etwas 
Zink ein wenig Queckſilber frei, welches ſich in furzer Zeit von jelbit 
über die Oberfläche des Zinks verbreitet. 


16. Aftumulatoren. 


Bon einigen Afftumulatoren neuer Konftruftion ift zulegt im 12. Jahr» 
gange dieſes Buches die Rede geweien, während wir in den leßten beiden 
Jahrgängen nur von den zunehmenden Verwendungen früherer Sylteme 
für Straßenbahnen, Omnibu3 und Droſchken berichten fonnten. Mit 
diejer zunehmenden Verwendung hat fich aber auch wieder das Bedürfnis 
nad Abänderungen und Verbeſſerungen herausgejtellt, über die wir im 
Nachfolgenden das Wichtigſte mitteilen müllen. 

Neue Altumulatoren nad dem Syſtem Julien? find für die eleftrifche 
Straßenbahn zu Gent eingeführt worden. Sie gehören zu dem modernen 
PlanteeTypus, und ihre Einrichtung bejchreibt Y. Zacharias a. a. D. wie 
folgt. In einer Hartgummizelle von 193 X 147 mm Bodenfläde und 
315 mm Höhe befindet ſich die pofitive Eleftrode in Geftalt eines Blods, 
der durch Übereinanderlagerung gemwellter Bleibleche aufgebaut iſt. Die 
Bleche haben eingejtanzte Öffnungen, jo dat der Blod Durhbohrungen 
oder Kanäle (in unfern Figuren a und b jind es neun) zur Aufs 
nahme der negativen Elektroden enthält, die jtatt der hier gegebenen 


1 1899, Nr. 33, ©. 387. 
2 Gleftrotehn. Zeitſchrift 1899, Heft 27, ©. 471. 
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Cylinder⸗ auch Priamenform haben fönnen. Zur Herftellung eines Blodes 
werden etwa 120 Bleche verwendet, ‚welche dicht aufeinander Tiegend jo 
angeordnet find, daß die Wellen jich freuzen, mwodurd zahlreiche feine 
Hohlräume mit inägefamt mehr ala 500 qdm Oberfläche geſchaffen werden. 
An den vier Kanten des Blodes werden die Bleche durch Bleileijten zu— 
jammengehalten. Die negativen Elektroden enthalten in einem durch— 
löcherten Bleirohr als negative aktive Majje poröjen Bleiſchwamm, jo daß 
ihr Volumen im richtigen Verhältnis zum Superoryd der pofitiven Elek— 
teode steht. Die Cylinder werden mit einer ebenfall® durchlöcherten Hart— 
gummi⸗Iſolierung geſchützt und ftehen unten in einem Hartgummiſchuh, 





Fig. 15. Alfumulator Syſtem Julien. 
a Befamtzelle. b Bofitive Eieftrode. c Negative Elektrode. 


um Kurzſchluß zu vermeiden. Die Hapazität einer Zelle beträgt bei 25 kg 
Gewicht (einſchließlich Säure) 
300 Ampere-Stunden bei Entladung in 3 Stunden mit 15 Ampere 
250 = 5 
Auf die Vermendbarfeit des neuen Affumulators im eleftriihen Straßen- 
bahnbetrieb werden wir bei Beſprechung des letzteren noch kurz zurück— 
fommen. 

Sehr gute Erfolge, auf die wir ebenfall3 jpäter noch zurüdtommen 
werden, find auch mit einem von Dr. Majert! in Grünau-Berlin er: 
fundenen, von dem „Affumulatorenwerf Oberipree“ in Schönweide-®erlin 
bergeitellten Aftumulator erzielt worden. Won der negativen Elektrode jei 
nur bemerft, daß jie dem Fauretypus angehört und eine geftrichene 





! Gleftrotehn. Zeitichrift 1899, Heft 45, ©. 783. 
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Gitterplatte ala Bleiſchwammträger darjtellt. Die pofitive Platte gehört 
dem PBlantetypus ! an und ift aus Walzblei bergeftellt. Um eine möglichit 
große Oberflächenentwidlung, d. h. ein Marimum des Verhältniſſes Ober- 
fläche zu Grundfläche, zu erzielen, galt es, erftere möglichit jtarf zu fälteln. 
Das erreichte Majert dadurh, daß er jehr ſchmale und vergleichaweije 
jehr tiefe Rillen, voneinander durd dünne Rippen getrennt, auf die Platte 
jegt; jo giebt er einer Platte für mittlere Entladungsdauer Rillen von 
0,6 mm Breite und 5,5 mm Tiefe mit Zwilchenrippen von 0,4 mm 
Stärfe.. So fein gerippte Platten laſſen fih nun weder gießen noch 
hydrauliſch preſſen, das Wrbeitsverfahren it vielmehr folgendes. Mit 
einem jchrägliegenden Stahl wird ein Schnitt in eine Walzbleiplatte 
gemadt, jo dab ein geneigt liegender Span abgetrennt wird, welder in 
jeinem Fuße noch mit der ‘Platte zuſammenhängt; nad rüdwärts ift ber 
Scneideitahl derart gefrünmt, daß er beim Durdjitreichen durd den 
Schnitt den abgelöften Span jenfreht aufbiegt; der. nächſte Span febt 
ein Stüd weiter ein, und jo fommen der zweite Span und die folgenden 
dicht nebeneinander zu ſiehen. Auf die weitere Wiedergabe der jehr ein= 
gehenden und mit zahlreichen Figuren veriehenen Bejchreibung a. a. D. 
müſſen wir bier verzichten, um nur nod) einige wenige Zahlen aus der 
der Berchreibung beigegebenen Tabelle über die Leiltung des neuen Akku— 
mulators berauszugreifen, und zwar wählen wir den fleinften der von 
der Firma hergeftellten 8 Typen, 1 A,, umd den größten, 4 A,. 


Hochſte zuläffige Labſtrom⸗ 


Hoðchſte Kapazität Entladungen ftärfe in Ampöre bei a 
Zhpus. in Ampere fonftanter fonftanter | 4 * * 
ſtunden. in mit Spannung | Stromftärke. nina Brei 
Stunden. | Unpören. | 2,55 Bolt. Alogramm, 
LA, 15 1, 60) “4 24 9,7 
18,7 Be 25 
21 N 21 
4A, 87 17 344 480 140 541 
98 u8 196 
108 2/. 144 
120 l 120 


Bisher haben die Afkumulatorenbatterien für Hochſpannungs— 
itröme nod wenig Anwendung gefunden. Nad) einem Vortrage aber, den 
Profeſſor Feußner in der Sikung des Eleftrotechnifchen Vereins zu Berlin 
am 30. Mai 1899 gehalten hat, eignen fie ſich dafür ganz vortrefflid). 
Sollen vor allem die Hochſpannungsſtröme für wiljenichaftlihe Zwecke 
Verwendung finden, jo jtehen mit Nüdficht auf die Ruhe des Stromes 
die Bleiaftumulatoren allen andern Stromquellen voran; man hat in 
ihnen, wenn man die Größe der Zellen im Verhältnis zu dem ent— 


! Eine furze Darftellung des Prinzips der Planté-Akkumulatoren findet 
ih im 3. Jahrgang dieies Buches ©. 49. 
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nommenen Strom nicht zu Mein bemißt, eine audgiebige Stromquelle von 
faft unveränderlicher eleftromotorischer Kraft zur Verfügung. Um die ge 
wollte hohe Spannung zu erzielen, werden die Elemente in genigender 
Zahl hintereinander geichaltet. Als darum vor vier Jahren das Elef- 
trotechniiche Laboratorium der NReichsanftalt zu Berlin in einem eigenen 
Gebäude neu eingerichtet wurde, nahm man die Einrichtung einer Batterie 
von 10000 Bolt Spannung gleich in den Plan auf, und die inzwijchen 
bergeftellie Batterie von 5000 Aftumulatorzellen hat ſich in mehrjährigem 
Gebrauche gut bewährt. Den Einbau der von der Gleftromotorenfabrit 
in Hagen bergeftellten Elektroden in die Elemente jowie den Aufbau der 
letzteren hatte der Laboratoriumsmechanifer der Reichsanſtalt, Born— 
häuſer, beforgt, der jpäter ähnlichen Zwecken dienende Batterien im 
Heinen und im großen Maßftabe für verjchiedene Fabriken und phyſi— 
faliiche Injtitute bergeftellt hat. Betreffs der Einzelheiten der Anlagen 
verweijen wir auf den Vortrag jelbft, defjen ungefürzte Wiedergabe ſich 
im 35. Heft der „Eleftrotechnijchen Zeitjchrift“ für 1899 findet. 
An diefer Stelle ift noch des WVerjuches der Firma Diener! in 
Züri) Erwähnung zu thun, in einer Alfumulatorenbatterie die Zellen 
’ übereinander, 
Statt wie bißher ne= 
beneinander, anzu⸗ 
ordnen und damit 
zur alten Volta- 
ſchen Säule zus 
rüdzufehren. Wie 
ji) aus der neben= 
jtehenden NAbbil« 
dung des Vertifals 
durchichnittes einer 
aus 5 Zellen aufs 
gebauten Säule er= 
jehen läßt, haben 
die aus Sartblei 
bergeitellten Ge— 
füßplatten b Mul- 
denform mit ges 
wellter Bodenfläche 
a, an den 4 Eden 





Fig. 16. Alfumulatorenbatterie mit übereinander aufgebauten u 
gellen. ruhen jie auf 
Kugelifolatoren 1, 
die ſelbſt wieder in den MWiderlagern 1, liegen. Die Elektroden fönnen 
von beliebigem Syſtem fein, die pofitiven Platten r hängen an den 
unteren Kanten des wellenförmigen Bodend, die negativen Platten q 


ı Gleftrotehn. Zeitihrift 1899, Heft 19, ©. 336. 
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ftehen auf den oberen Kanten desjelben. Die pofitiven Streifen fallen 
genau zwijchen zwei negative ; unter jeder pofitiven Elektrode bleibt dabei 
noch ein Kanal z, welcher zur Anfammlung der Schlammmafjen dient, 
während jich über den negativen Streifen q die Kanäle v hinziehen; 
durch dieſe jtreichen die ich entwidelnden Gaſe ab, während die Elektroden 
ftet3 vom Eleltrolyt bededt bleiben. „Als Vorzüge des neuen Aufbaues“, 
jagt a. a. O. unfer Gewährsmann, welcher fich dieſer Batterien bedient 
bat, „erachte ich ed, dab die Streifenform der Elektroden eine größere 
Solidität gewährleiftet als die großen rechtedigen Platten, welche durch 
ungleiche Dichtigfeit der Säure, Fehler im Guß u. dgl. leichter Defor- 
mationen ausgejekt find ala die auf einer Längslante befeftigten Streifen= 
eleftroden ; ferner daß die bejondern Gefäße in Wegfall kommen und daß 
die Iſolation der Zellen leichter erhalten bleibt. Die Lötjtellen zwiſchen 
den Elementen fallen weg. Bei ftationärem Syſtem iſt das Gewicht 
ziemlich da8 gleiche wie beim alten Aufbau, dagegen ift der Raumbedarf 
ein viel geringerer, was 3. B. bei größeren Anlagen, bei denen Raum— 
erjparnis bis zu 75°/, erzielt werden fann, von Vorteil ift.“ 

Für Straßenbahnwagen mit Aftumulatorbetrieb bildet nicht jelten 
der Gerud; der aus den Batteriefäften aufjteigenden Säuredämpfe 
eine recht unangenehme Zugabe. Ein erfolgreiches Mittel zu ihrer Bes 
jeitigung findet ji) unter „Straßenbahnen“ angegeben und durdy Abbildung 
erläutert. 


17. Wehnelts neuer Unterbredjungsapparat für den eleftrifchen 
Strom. 


Zur Hervorbringung der Nöntgenjtrahlen bedarf es des Induktions- 
ſtromes, und die mit den neuen Strahlen zu erzielenden Wirkungen jind, 
unter übrigens gleichen Bedingungen, um jo kräftiger, je gleichmäßiger 
der jie erzeugende Induktionsſtrom ijt. Nun ift aber der Induktionsſtrom 
nichts anderes als eine Reihe von Stromftößen, welche in einem gejchlofjenen 
Leitungsdraht, dem ſekundären Leiter, dadurch entjtehen, daß in einem 
andern Leitung&drabt, dem primären Leiter, der in ihm fließende, einer 
galvanischen Batterie oder irgend einer andern (lektrizitätsquelle ent— 
nommene Strom im jchneller Folge eine Reihe von Unterbrechungen 
erfährt. Zur Hervorbringung diejer Unterbrehungen hat jahrzehntelang 
der PBlatinunterbrecher gedient, ein in die primäre Leitung eingelchals 
tetes Syſtem von zwei gegeneinander federnden Platinſpitzen, die durch 
ihre Entfernung voneinander den Strom öffneten, durch ihre Wieder: 
berührung ihn von neuem jchlofien. Der Platinunterbrecher findet nur 
für Meinere Induftorien vorteilhafte Verwendung. Zur Erregung von 
Imdultorien mit größerer Funkenlänge bedient man ſich heute des 
Queckſilberunterbrechers, bei welchem eine Platinfpige nicht gegen eine 
zweite Platinjpike oder gegen ein Platinplättchen, jondern gegen eine 
Queckſilberfläche federt, in die ſie bei jeder federnden Bewegung eintaucht. 
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Die Mängel beider Unterbrecher haben wir an diejer Stelle mehrfad 
beſprochen, jo aud im letzten Jahrgange gelegentlich der Beichreibung 
eine in den letzten Jahren im verjchiedenen Ausführungen bergejtellten 
Duedfilberrotationsunterbrecher8. Yebtere bejeitigen zwar die meiſten frü— 
heren, dafür aber befiken fie jelbjt zwei nicht unerhebliche Mängel: fie find 
zu ſchwer und umfangreich und dabei jehr koſtſpielig. Ein Mißſtand 
jedoch ijt den alten wie den neuen Apparaten gemeinjam, und das ijt der 
an der Unterbrechungsſtelle auftretende Funke. Der Zwed, an diejer Stelle 
den Stromübergang für ein furzes Zeitteilhen zu hindern, wird durch 
eben diejen Funken nur unvollftändig erreicht, da er dem Strom getwifjer- 
maßen ala Brüde dient. Und gerade die Befeitigung diefer Unvolltommen- 
heit iſt e8, welche die Erfindung des Profeffors Wehnelt in Charlotten- 
burg, deren Belchreibung wir nun, anlehnend an des Erfinder eigenen 
Bericht, folgen laſſen, zu einer der bedeutungsvolliten der legten vier Jahre 
itempelt. 

Sendet man den eleftriihen Strom durch ein Eleftrolyt, etwa 
durch verdünnte Schwefelfäure, unterbricht aber den Yeitungsdraht in der 
Flüſſigkeit und befeitigt an die beiden Drabtenden 
zwei PBlatinplatten, welche in die Säure eintauchen, 
jo findet eine Zerſetzung der lekteren ftatt, und die Zer— 
jeßungsprodufte steigen an den beiden Platten als 
Gasblajen in die Höhe. Werbindet man jedoch den 
einen der beiden Ylatindrähte nicht mit einer Platte, 
jondern zieht man ihn in eine Spite aus, wie es 
die nebenjtehende Figur andeutet, jo nimmt man an 
Fig. 17. Urfprünglide dem feinen Ende des Drahtes, vorausgejegt, daß 

— — er mit dem poſitiven Pol der Batterie verbunden 

war, er alſo die poſitive Elektrode oder die Anode 
darjtellte, lebhafte Yicht- und Märmeerjcheinungen wahr. Davy hat die 
jelben zuerit Itudiert, Yagrange und Hoho haben darauf vor ſechs 
Jahren ein Schweiß- und Därteverfahren gegründet. Die Erſchei— 
nungen jind mit einem jtarten Summen von verjchiedener Tonhöhe ver- 
fnüpft,; die jchon früher gehegte Mutmaßung, daß ihr Gharakter ein 
intermittierender jei, haben im Jahre 1892 Koch und Wüllner durd 
Finichaltung eines Telephons in den Stromfreis bejtätigt. 

Es blieb nod) die Frage zu beantworten, in welcher Weije der 
Strom intermittierend war; die Unterbrechungen fonnten möglicherweiſe 
nur in Intenſitätsſchwankungen beitehen, es fonnte ſich dabei aber auch 
um jedesmaliges völliges Aufhören des Stromes oder, was Dasjelbe iſt, 
um ein Intermittieren zwiſchen Null und einem oberen Grenzwert handeln. 
Um das zu erproben, jchaltete Wehnelt den Apparat an Stelle des Platin— 
unterbrechers in die Primärleitung eines Jnduftoriums ein; Dabei gab 
er ihm, nad) einigen Verſuchen mit der urjprünglichen Form (Figur 17), 
die nachitehend abgebildete Anordnung (Figur 18), indem er den Platin— 
draht e in eine unten gebogene, mit Cuedjilber gefüllte Glasröhre d ein- 
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ſchmolz, während die Kathode oder inaktive Elek— 
trode wiederum eine Bleiplatte b bildete. 

Der Verſuch übertraf alle Erwartungen. Bei 
einem Heinen Induktor von etwa 3 em Funkenlänge 
trat jchon bei Anwendung geringer Spannung in 
demjelben Nugenblid, in welchem die obenerwähnte 
Lichterſcheinung an der aktiven Platinſpitze ſich zeigte, 
ein Funkenſtrom zwifchen der Platte und der Spitze 
Ey des Induktoriums auf, der bei Anwendung ‚don 
— Mehuetig Uinterbruder, SO bis 90 Volt und bei etwa 3 Ampere in einen 

Sleihitromlichtbogen überging,, ein pfeifend hohes 
Geräujch von ſich gab und big zu 7 cm Yänge auägedehnt werden konnte. 
Dabei iſt zu beachten, daß der elektrolytiſche Unterbrecher den bei andern 
Unterbredumgsvorrichtungen gebräuchlichen Konden— 
jator gang überflüflig macht, fo daß die Anordnung 
bei den Mehneltichen Verſuchen die einfache hier- 
neben abgebildete war. S bezeichnet die Stroms 
quelle, U den Unterbrecher, I den Induftionsapparat, 
die Pfeile geben die Richtung des Primärjtromes 
an, A und B jind die Pole der jefundären (äußeren) 
Wicklung des Induftors, zwiſchen denen die Funken— 
garben überipringen. 

Auch mit größeren Induktorien wurde der neue 
Unterbredder in Verbindung gebradit und lieferte 
nicht minder günftige Ergebniſſe, von denen jchon 
unter „Entladungserjheinungen“ die Rede geweſen 
it. Ebenjo leistet der Unterbrecher vortreffliche Dienjte 
bei Herftellung der Röntgenjtrahlen, doc) find auf dieſem 

Fig. 19. Ecema des Gebiete genauere Ergebniffe erjt noch abzuwarten. 
— — Aus den weiteren Angaben des Erfinders ſei noch 
kurz hervorgehoben, daß die Zahl der Unterbrechungen 
mit zunehmender Spannung ſteigt. Dabei hängt die niedrigſte Spannung, 
bei welcher die Erſcheinung eintritt, ganz von den gewählten Umſtänden 
ab (Elektrolyt, Elektroden, Widerſtand des Stromkreiſes u. ſ. w.). Bei dem 
von ihm benußten Apparat und einem Induktor von 30 cm Funkenlänge 
trat die Erfcheinung ſchon bei Anwendung von 6 Akkumulatoren oder 
bei einer Spannung von etwa 12 Volt ein. Die gemeſſenen Unter— 
brechungszahlen jchwanften zwiichen 200 und 1500 in der Sekunde; höhere 
Unterbredjunggjahlen, deren genaue Meſſung nicht mehr möglich war, 
wurden nad WVergleihung mit Stimmgabeltönen auf 1706 und mehr in 
der Sekunde geichäßt. 

Von einigen Seiten ift gegen den neuen Unterbrecher der Vorwurf 
erhoben worden, daß er nicht ökonomiſch arbeite, da die an der Platin— 
ſpitze wahrſcheinlich auftretende Waſſerzerſetzung einen nicht unerheblichen 
Energieaufwand erforder. Auch wenn diefer Einwand fich als nicht be= 
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gründet erweift, oder wenn der zuzugebende Energieverlujt feine für die 
Praris bedeutjame Stromſchwächung im Gefolge hat, fo bleibt doch die 
unbejtreitbare Ihatjache bejtehen, daß an der Platinſpitze eine Tebhafte 
Grwärmung auftritt. Das Erwärmen der Flüſſigkeit hat aber zur Folge, 
daß ein Zuftand des Apparates herbeigeführt wird, den man ala „Er- 
müdung“ bezeichnen kann; wenn vollends die Temperatur der Flüſſigkeit 
nahezu den Siedepunkt erreicht, jo hört die Wirfung des Unterbrechers 
ganz auf, da der Platindraht dann dauernd von Gas umgeben bleibt. 
Um dem Eintreten dieſes Mißſtandes von vornherein vorzubeugen, thut man 
gut, mit dem Apparat eine Kühlvorrichtung zu verbinden, welche die Flüſ— 
jigfeit desjelben bejtändig auf nahezu der gleichen Temperaturhöhe erhält. 
Nun bat fich aber durch Temperaturmefjungen der Flüffigfeit heraus- 
geitellt, daß ihre Erwärmung bis zu 70° die Wirfjamfeit des Apparates 
nicht nachteilig beeinflußt. Für die weitaus meiſten Fälle auf experimen— 
tellem und auf dem Gebiet der Röntgendurditrahlungen find darum bejon= 
dere Kühlvorrichtungen nicht nötig, da fich die Säure erjt nach einem Betrieb 
von etwa *°/, Stunden 
ſoweit erwärmt, daß der 
Unterbredier „ausjegt“. 
Wehnelt hat die Aus— 
führung ſeines Unter— 
brechers der bekannten 
Firma Ernecke in Ber— 
lin übertragen, welche 
den Apparat mit Kühl— 
vorrichtung in der hier- 
neben abgebildeten fyorm 
beritellt. In einem ladier- 
ten Blechgefäß k, das 
eine mit der Waſſerlei— 
tung zu  verbindende, 
durch einen Hahn ver- 
ſchließbare Einflußöff- 
nung a und eine Ab— 
flußöffnung e trägt (Ge= 
— e— = jamtfigur 20 a), ſteht 
— — — ein Bleigefäß (Fig. 200) 
Fig. 204. mit einer Kühlſchlange i. 

In dieſes Gefäß ragen 

die mit der —Klemme verbundene Bleiplatte p und der mit der —+-Stlemme 
verbundene und durch ein Hartgummirohr mit Porzellanitüd o hindurch- 
tretende Matinjtift m hinein. (Figur 20b, aus dem Bleigefäß heraus— 
gehoben gezeichnet.) Der Platindraht m jegt ſich nad oben hin in einem 
verbleiten Kupferitift und in einer Schraube mit eingefräftem Führungs— 
ihlit fort, jo daß m durd Drehen der Hartgummifordel h auf und 
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4 abwärts bewegt werden kann. 
Der Draht m fteht mit der 
+:fllemme in metallifcher Ver— 
bindung. Zum Betrieb füllt man 
das Bleigefäß mit verbünnter 
Schwefeljäure von 20—25° B. 
„ao. * bis etwa fingerbreit unter dem 
Rand, ſtellt b in das Kühlgefäß 
k und jebt den Dedel D jo 
auf k, daß der mit D verbun- 
J dene zweite Dedel £ ich über den 
— oberen Zeil von b jchiebt. Da 
* der Dedel f eine Bohrung trägt, 
in welche das auch den Dedel D 
durchjeßende Röhrchen g einge» 
tötet ift, jo können die im In— 
nern des Gefäßes b fich entwickeln⸗ 
den Gaſe dur” d entweichen. 
Mährend des Gebrauches jteigt 
in dem Gefäße d die erwärmte 
Säure in die Höhe, wird durd) 
die vom Waſſer des Kühlgefäßes 
umjpülte Kühlſchlange i abge= 
fühlt und jinft durch diejelbe auf 
den Boden b u. ſ. f., jo daß eine 
ftärfere Grwärmung der Säure 
Fig. 20e. nicht erfolgt und der Apparat 
Fig. 20 a be. Wehnelts Stromunterbrecher mit daher ununterbrochen in Thätig- 
Kühlvorrihtung. feit bleiben fann. Beim Gange 
des Unterbrechers fteigt aud) Säure 
durch da3 den Platinjtift m umgebende Porzellanſtück o nad oben in die 
Hartgummiröhre hinauf; von hier fann fie durch das Glasröhrchen r umd 
eine zweite Öffnung im Dedel, f, wieder in das Innere des Gefähes b 
zurüdtropfen. 

Über die einzelnen Vorgänge, die ſich in der Flüſſigkeit in der Um— 
gebung der Platinjpige abjpielen, herricht noch feine volle Klarheit. So 
viel allerdings jcheint feitzuftehen, daß es fih an der genannten Stelle 
feineswegs bloß um Sauerftoffbildung, wie fie ja nach den Gejeben der 
Elektrolyje naturgemäß zu erwarten ijt, jondern auch um erhebliche An— 
jammlungen von Gemengen aus Sauerjtoff und Waſſerſtoff, dem all 
befannten Knallgas, handelt. Dr. Walter, der mit dem neuen Unter— 
bredher zahlreiche Verſuche angejtellt, demjelben auch eine bejondere, jehr 
nadhahmenswerte Gejtalt gegeben hat, die geitattet, das gejamte Feſt— 
material des Apparates aus dem Glasgefäß und der warm gewordenen 
Flüffigfeit an einer gemeinjamen Handhabe herauszuheben und es in eine 






Fig. 206. 
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neue Säure von normaler Temperatur zu ftellen, nimmt für die Vorgänge 
folgenden Verlauf an: 

1. Bildung von Waflerdampf an der Wlatinanode infolge der da— 
jelbjt auftretenden hohen Temperatur; 

2. Zerjeßung dieſes Waſſerdampfes in Knallgas ; 

3. Erplojion des Knallgaſes und damit MWiederherjtellung des ur— 
jprünglichen Zuftandes. 

Es darf hier nicht unbemerkt bleiben, daß der engliiche Phyſiker 
Spottiswode vor 20 Jahren im 25. Bd. ©. 549 der Verhandlungen 
der Yondoner Royal Society einen eleftrolytiichen Stromunterbrecdher be= 
jchrieben hat, der im mwejentlichen auf derjelben Grundlage ruht wie der 
Mehneltiche. „Gelegentlich“ , jchreibt er, „kam auch ein Kontaktbrecher von 
anderer Form zur Verwendung. Das ihm zu Grunde liegende Prinzip 
war das plötliche Zerreißen eines dünn-fadenförmigen flüjjigen Strom 
leiters dur eine Entladung zwiſchen den Eleftroden eines Stromfreijes. 
Zu dem Zmede endete die eine Elektrode in eine Platinplatte, die hori— 
zontal geitellt und mit einem feinen Faden einer Schwefeljäureföjung in 
Berührung war; die andere Elektrode war eine Platinfpite, deren Ab— 
itand von der Platte ſich dur eine Schraube genau regeln ließ. Zur 
Stromumnterbrehung bedurfte es der eleftromotorijcyen Kraft von 5 Grove— 
elementen: jobald der Strom die Yeitung durchfließt, wird die Flüſſig— 
feit zwiſchen Platte und Spitze zerjegt und damit die Stetigfeit unter- 
brochen. Gleich darauf aber fließt die Säure wieder an die Stelle, und 
es ijt wieder ununterbrochene Yeitung da, u. ſ. w. Durch Regeln des 
Zuftrömens der Flüjfigfeit und des Eleftrodenabjtandes, der zwiichen 0,05 
bis 0,01 Zoll (etwa 1'/,;, bis '/, mm) jchwanft, fann die Zahl der 
Unterbrehungen bi$ auf 1000 pro Sekunde gefleigert werden. Die 
mit diejem Unterbrecher gelieferten Induktionsſtröme find außerordentlich 
gleihförmig, und die hervorgebradhten Wirkungen jind an Genauigfeit 
denen völlig glei, die man durch eleftromagnetiihe oder Rad-Unter— 
brecher erhält.“ 

Der Amerifaner Goldwell hat am 3. Mai 1899 in der Elec- 
trical Review (New York) die Bejchreibung eines eleftrolytiichen Unter— 
brechers veröffentlicht, den er ſchon vor MWehnelts Erfindung ausgeführt 
haben will. Es it ein Gefäß aus zwei Abteilungen, die nur durch ein 
Loch in der Wandung miteinander in Verbindung jtehen. Beide Ab- 
teilungen find mit dem Elektrolyt gefüllt, und jede enthält eine größere 
platinförmige Elektrode. Fin durch die Flüſſigkeit geſchickter Strom bringt 
diefe in dem Yocd der Wandung zur Berdampfung, wodurd Stroms 
unterbredung entſteht. Nach Abkühlung und Entweichung des Gajes ift 
wieder Stromſchluß da, und der Vorgang wiederholt ſich rajch nach— 
einander. 

Zum Schluß it noch ein dem Goldwellihen ähnlicher Unter— 
brecher zu nennen, den der Privatdozent Dr. Simon in Göttingen auf 
Grundlage von Wehnelts Mitteilungen ſchon am 19. April, aljo ganz 
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unabhängig von Goldwell Veröffentlihung, zum Patent angemeldet hat. 
Im mejentlichen befteht Simons Unterbrecher aus einem mit verdünnter 
Schwefelſäure gefüllten Standgefäß aus Blei. In das Gefäß hinein ragt, 
von einem Hartgummidedel getragen, ein gewöhnliches Reagenzglas, deſſen 
Boden eine oder mehrere Durhbohrungen von 1 mm Weite hat; in dem 
Reagenzglas ſteht als zweite Eleftrode ein Bleicylinder. Der von der 
einen Elektrode zur andern gehende Strom muß jeinen Weg durch die 
Offnungen nehmen, wo in der jchon beichriebenen Weile die Stromunter- 
bredungen entitehen. 


18. Eleftrifches Licht. 


Es unterliegt heute feinem Zweifel mehr, daß das elektriſche 
Glühlicht von Nernſt das bisherige elektrische Glühlicht, d. i. den 
Ediſonſchen Kohlenfaden in luftleerer Glasbirne, ebenjo verdrängen wird, 
wie dad Gasglühlicht oder der Glühſtrumpf von Auer die frühere ein— 
fache Gasflamme verdrängt hat. Über den Grumdgedanfen der Nernftichen 
Erfindung fonnten wir ſchon im letzten Jahrgange einige Andeutungen 
bringen, die im Nachitehenden ihre Vervollitändigung finden follen. 

Im allgemeinen giebt ein erhißter Körper einen um jo höheren 
Prozentjag der auf jeine Erhitzung verwendeten Energie für Lichtzwede 
ber, je höher jeine Temperatur ift '. E3 galt darum, Subftanzen zu finden, 
die eine jtärfere Erwärmung ertragen als die Kohle der Edijonjchen 
Glühlampe, und der geeignetite derartige Körper jchien Nernit das Ma— 
gnefiumoryd oder die Magnejia zu fein; die Magnejia gerät bei der 
Erhitzung durch den eleftriichen Strom auf rund 3000° C. im helljte 
Weißglut und jendet ein prachtvolles Licht aus. Nach Analogie der übrigen 
Sleichjtröme in ihre Elemente jpalten, jollte man nun glauben, auch die 
Magnefia würde beim Durchgange eines derartig ftarfen Gleichitromes in 
Magnefium und Sauerjtoff zerfallen, oder aber man müßte zur Ver: 
meidung des Zerfalls den nicht immer zur Verfügung jtehenden Wechſel— 
ſtrom verwenden, wie das Nernit auch anfangs that. Als aber jpäter 
ſtarke Gleichjtröme durch das Stäbchen gejandt wurden, trat überrajchender 
Weiſe der Zerfall nicht ein, jelbjt bei langer Inanſpruchnahme blieb das 
Stäbchen im wejentlichen unverändert. Der Grund jcheint in dem in der 
umgebenden atmojphäriichen Yuft reichlih vorhandenen Sauerſtoff zu 
liegen: die Eleftrolyje des Oxyds dürfte zwar wohl eingeleitet werden, 
der umgebende Sauerjtoff wird aber immer wieder für Oxydation des 
freiwerdenden Magnejiums jorgen. 

Damit, könnte man glauben, wäre die neue Glühlampe fertig, wenn 
nicht ein jehr mißlicher Umſtand noch hinzukäme. Scaltet man das 
Magnefiajtäbchen in den eleftrijchen Stromkreis ein, jo geht der Strom 


ı Bol. zu dieſem an fich richtigen Sat die Bemerkungen Ayrtons ©. 22. 
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im falten Zuftande überhaupt nicht hindurch, das Stäbchen muß erjt 
porgewärmt werben. Die Hebung diefes Mißſtandes, die Vorwär— 
mung des Stäbchens durch den Strom jelbjt, ift der eigentliche Kernpunkt 
der Nernitichen Erfindung. 

Der Weg, den er zur Erreichung dieſes Zieles einſchlug, ift durch 
nachjtehende Figur 21 erläutert. An der inneren Wand einer refleftierenden 
Glode C verläuft ein Spi« 
raldraht DD, durch wel- 
chen der eleftrijche Strom 
gejendet wird. Unter der 
Einwirfung des hindurd)- 
gehenden Stromes wird 
der Draht glühend und 
der Reflektor vereinigt Die 
MWärmeftrahlen auf das 
Magnefiaftäbchen A, wel« 
ches dadurch Hinreichend 
erwärmt wird, um nun 
Fig. 21. Schema für Nernfts Glühlampe (1. Anordnung. dem Strome BB Durd)- 

gang zu verichaffen. So— 
bald aber das geichieht, wird jelbitthätig der Strom DD auägejcaltet; 
denn von jebt ab bedarf es der Erwärmung des Stäbchend durch die 
Refleftorglode nicht mehr, da der Strom BB dasjelbe hinreichend erhitzt. 

Ohne Anderung des Grundgedankens wurde ſpäter die durch Figur 22 
erläuterte Anordnung getroffen. Das Magneſiaſtäbchen A 
befindet fich in der Höhlung des Cylinders C, der innerlich 
wieder mit der Spirale DD ausgerüftet ift. Wird durch 
lettere ein Strom aejendet, jo wird das Stäbchen heiß und 
geitattet darum dem Strome BB den Durdigang, wäh» 
rend auch diesmal DD jelbitthätig ausgejchaltet wird. Der 
Strom BB durdläuft aber das Solenoid (Drahtipule) G 
und zieht dadurch den Eiſenkern E in die Höhlung bes 
Solenoids hinein. Damit jchiebt fih A abwärts, tritt 
jo aus dem Cylinder heraus und kann nun jein Licht 
frei nad) allen Seiten ausſenden. Wird durch Abjtellen 
des Stromes das Licht ausgelöjcht, jo verliert auch Die 
Drahtſpule G ihre anziehende Kraft; dadurd fommt die 

a Feder F zur Wirkung, welche mit dem Eijenfern E aud) 
ch re für das Stäbchen A wieder emporzieht, jo daß letzteres num 
2. Anordnung, Wieder in dem Gylinder C ftedt, um folgenden Tages zu 

neuen Leuchten vorgewärmt zu werden. 

Die Einführung der neuen Lampe wird dadurd) jehr erleichtert wer« 
den, daß fie dem Lampenträger der alten (Edifonihen) Glühlampe ohne 
weiteres, aljo unter Beibehaltung der alten Faſſung, fann aufgejegt werden. 
Das von ihr ausgeſtrahlte Yicht hält in feiner Färbung die Mitte zwi— 
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ichen dem gelbrötlichen der alten und dem bläulichen Farbton der Bogen» 
fampe. Die Brenndauer wird zu 300 Stunden angegeben; bei nod) 
längerer Benutzung erhält das Magnefiaftäbchen ein Eryftallinifches Gefüge 
und wird brödelig.. Ob allerdings bis zur Erreichung dieſes höchiten 
Alters die Nernſtſche Lampe ihre urjprüngliche Yeuchtfraft ganz oder dod) 
nahezu ungeichwächt beibehalten wird, muß erit die Erfahrung lehren; 
betanntlich verliert unfere jegige eleftrifche Glühlampe, deren Brenndauer 
zwiichen 800 und 1000 Stunden gerechnet wird, ſchon nad) der Hälfte 
diejer Zeit etwa "/s, nach der vollen Zeit faft '/s der anfänglichen Licht» 
ſtärle!. Es ijt aber wohl zu beachten, daß nad) den genannten 300 Stun 
den nur das Magnefiaftäbchen erneuert werden muß, alle übrigen Teile 
der Lampe, deren Anjchaffungspreis allerdings ein höherer jein wird, 
bleiben verwendbar, während die für eine nur teilweije Erneuerung der 
Edijonlampe nad Zerftörung des Glühfadens gemachten Vorjchläge bisher 
nur wenig praftiihe Verwendung gefunden haben. 

In einem in der Society of Arts zu London über die Nernftiche 
Lampe gehaltenen Vortrage hat James Smwinburne, wie der „Eleftro= 
technischen Zeitichrift" vom 23. Februar 1899 ihr Londoner Korrefpon- 
dent mitteilt, ald Hauptvorzüge der neuen vor der alten elektrischen Glüh— 
lampe die bezeichnet, daß erjtere weit höhere Spannungen zuläßt, damit 
aljo auch ökonomiſcher brennt, und daß fie gegen Spannungsſchwankungen 
weit weniger empfindlich ift. Auf eine Edifonlampe von 16 Kerzenſtärken 
(Hefnerkerzen) rechnet man — für ihre erften 100 Brennjtunden — einen 
Stromverbraud) von etwa 50 Watt oder etwas mehr als 3 Watt pro 
Hefnerkerze; Swinburne nimmt an, daß mit der Nernftichen Lampe auf 
die Dauer mit einem Stromverbraud) von 1,5—1,6 Watt pro Hefner— 
ferze auszufonmen fein wird. 

In derjelben Korreſpondenz finden wir die Mitteilung, daß der be= 
fannte englische Elektriter Stearn mit der Herjtellung einer neuen Va— 
fuumlampe beſchäftigt ift. Es handelt ſich aber nicht etwa um das Auf- 
leuchten von eleftrodenlojen Vakuumröhren, wie es unter dem Einflufje 
von Hochſpannungsſtrömen mit großer Wechſelzahl erfolgt und wie es 
Mac Ferlan Moore * vor drei Jahren zu praktiſchen Beleuchtungszwecken 
hat verwenden wollen. &3 jollen vielmehr die Kathodenſtrahlen für die 
Stearnſche Lampe Verwendung finden, und zwar foll unter ihrer Wärme— 
wirkung ein hißebejtändiges Oxyd zum Glühen gebracht werden. 


19. Fortſchritte in der Telegraphie. 


Seit Jahren ift das Beftreben der Cleftrotechnifer darauf gerichtet, 
unter Anwendung eines nicht zu fomplizierten Verfahrens eine ganz er 
hebliche Beichleunigung in der Ubermittlung der Telegramme zu erzielen. 
Nach den mancherlei darauf gerichteten Verſuchen der vorhergehenden Jahre 

Jahrb. der Naturw. VIII, 66. 2 Ebd. XII, 75. 

Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften. 1899/1900, 5 


66 Phyfik: VI. Magnetismus und Elektrizität. 


haben nun die ungarijchen Ingenieure Anton Pollak und Jojeph 
Viräg auf diejem Wege einen jo bedeutjamen Schritt vorwärts gemacht, 
daß ihre Erfindung wohl einen vollen Umſchwung in der Schnelltelegrapbie 
zur Folge haben dürfte und wir darum bei derjelben etwas eingehender 
verweilen müſſen. 

Der Geber zunächſt ftellt feine Neuerung dar: es ift ein mit der 
Linienleitung verbundener, durch ein Uhrwerk in Rotation zu verjeßender 
Metallcylinder, der durch feine Rotation einen durchlochten Papierftreifen 
über ſich hinführt. Die Löcher jtellen in Morſeſchrift das abzufendende 
Telegramm dar in der Weile, daß die unter der Mittellinie des Strei— 
fens befindlichen Löcher die Punkte, die darüber befindlichen die Striche 
des Morje-Alphabet3 bedeuten; das Ginftanzen der Löcher hat mit dem 
eigentlichen Telegraphieren nichts zu thun, es ift vorher mit Hilfe einer 
Art Schreibmaſchine ausgeführt worden. llber dem Streifen find zwei 
Metallbürften jo angebracht, daß unter jeder derjelben eine der Lochreihen 





fig. 23. Schnelltelegraph von Pollaf und Biräg. (Na) La Nature.) 


bingleitet; eine der Bürften fteht mit dem pofitiven, die andere mit dem 
negativen Batteriepol in Verbindung. Sobald aljo ein Loch der einen 
Reihe fih unter der Metallbürfte befindet, wird ein pofitiver Stromftoß, 
im andern alle ein negativer Stromſtoß in die Yeitung gelandt. 

Der Empfänger hat mun die Aufgabe, an der Endftation die 
dorthin gelangten Stromſtöße auf einfache und leicht wahrnehmbare Art 
in Schriftzeichen umzufeken. Zu dem Zwecke durdlaufen die Stromftöße 
in den ihnen eigenen zwei Richtungen, wie e& in der linfen Hälfte der 
ſchematiſchen Figur 23 angedeutet ift, die hinter einer Telephonmembrane 
befindliche Drahtipule ; jeder Stromftoß läßt die Membrane eine Schwin— 
gung in der einen oder andern Richtung machen, doch find dieſe Schwin« 
gungen von jo geringer Amplitude, daB das Auge fie faum wahrnimmt. 
Zu ihrer Sichtbarmachung, zugleich aber auch zu ihrer Fixierung ift an 
der Telephonplatte ein Spiegelchen befeftigt, auf welches das Yicht einer 
feinen Glühlampe ſchräg auffällt. Die Befeftigungsart des Spiegelchens 
ift eine jolde, daß dasſelbe bei jeder Schwingung der Membrane jeine 
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Neigung gegen den auffallenden Strahl ändert. Bei der Ruhelage der 
Membrane falle der refleftierte Strahl auf eine beftimmte Stelle eines 
mit photographijchem Papier ummwidelten Cylinders: beginnt der Cylinder 
zu rotieren und zugleich die Membrane unter der Einwirkung der Strom- 
jtöße zu jchwingen *, jo läßt der Strahl auf der Papierflähe eine um 
den Eplinder ſich herumziehende Zidzadlinie erjcheinen, die dort photo- 
graphiſch Feitgehalten wird. Nah einmaligem Umlauf des Cylinders er- 
fährt derſelbe eine leichte Verſchiebung nach unten hin, jo daß ſich an 
die erfte umlaufende Linie eine zweite anſchließt u. j. w. 
Die in ununterbrochener Linie fortlaufende „Schrift“ ſetzt ſich, ftatt 
aus „Punkten“ und „Strihen“, aus Kurvenftüden zuſammen, welche die 
Geftalt eines V und 
eines umgefehrten A ha= 
— — — DR ER ben, ſieht alſo den Ader⸗ 
Gach La Nature.) hen Buchitabenzeichen 
ähnlich, von welchen wir 
im 13. Jahrgange eine Abbildung gebracht haben. Aus nebenftehendem 
Worte und zugefügter Zahl wird jeder Kenner des Morje-Alphabets ohne 
weiteres erjehen, daß für die einzelnen Buchftaben und Ziffern an Stelle 
der Striche und Punkte das aufrechte V und das umgekehrte A ge— 
treten ift. 
Wie „Die Umſchau“ vom 11. November 1899 fchreibt, haben am 
29. September, nachdem ſchon vorher der auf der Strede Wien-Temesvar 
probeweije aufgejtellte Apparat gut funktioniert hatte, von 10—12 Uhr abends 
auf einer von der deutjchen NReichtpoftverwaltung zur Verfügung geftellten 
Linie Berlin-Budapeft Verſuche mit demjelben ftattgefunden. Unter anderem 
wurde eine Depeihe von 220 Worten in 9 Sekunden übertragen, was 
einer Leiltung von etwa 88000 Wörtern in der Stunde entipriht. Die 
Übertragung gelang vollfommen, und die Abgabe der Telegramme erfolgte 
abwechjelnd in beiden Richtungen. Als Stromquelle wurde eine aus acht 
Elementen bejtehende Batterie, entjprechend einer Spannung von 11 Volt, 
verwendet. In vier bis fünf Minuten wurde das Telegramm auf dem 
lihtempfindlichen Papier hervorgerufen: die Zeichen waren vollflommen 
icharf und Mar. Zur Aufnahme des erwähnten Telegrammd hatte ein 
Papierjtreifen von 8 cm Breite und 30 em Länge genügt. Die Verfuche 
erwecten allgemein den Eindrud, daß die Erfindung ſchon in ihrer da— 
maligen Geftalt für die Einführung in den praftischen Betrieb reif ſei?. 


ı Die Eigenichwingung ber Membrane würde auch nad) dem Stromſtoß 
noch andauern, jo daß jedem Stromftoß nicht eine, fondern eine Reihe von 
Schwingungen folgen würde; es giebt aber Mittel, dieſe Nachſchwingungen 
zu bejeitigen. 

2 Bei der Wichtigkeit ber Erfindung dürften auch einige Worte über 
die Perfonen der Erfinder und einige die Erfindung begleitenden Nebenum- 
ftände am Plage fein. Anton Pollak, vorher Getreideagent, Autodidaft auf 
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Für Heine Ämter allerdings und für Streden mit geringer Bean« 
jpruchung wird der neue Apparat das bewährte Morſeſyſtem nicht ver- 
drängen; das verhindert jchon die. vorherige Anfertigung der gelochten 
Geberjtreifen, das Präparieren des photographijchen Papiers, das Fixieren 
des photographiſch aufgezeichneten Telegramms u. a. m. Wo aber bei 
größeren Betrieben die Typendruder von Hughes und von Baudot 
im Gebraud find, da wird e& fich immer fragen, ob das jchnellere Tele- 
graphieren jo dringend erforderlich ift, daß ihm zulieb das automatifche 
Niederjchreiben des Telegramms in fertigen Typen geopfert werden muß. 
Bei manden Gelegenheiten ift das gewiß der Fall, wie e& 3. B. im letzten 
Sommer der alle Welt bejchäftigende Prozek in Rennes gelehrt hat. Für 
die Tage des Prozefjes mußten dort dem gewöhnlichen Dienjte ſechs Lei— 
tungen, von denen fünf von Paris über Rennes weiterführten, während 
einer dem bejondern Berfehr Paris-Rennes diente, dem gewöhnlichen 
Dienft entzogen werden. Von den ſechs Linien wurde eine bedient von 
einem Baudotihen Sertupel-Apparat ', vier von einem Baudotſchen Qua— 
drupel-Apparat, eine von einem Hughesſchen Apparat, jo daß 23 gleich— 
zeitige llbertragungen von Rennes nad) Paris zur Verfügung ftanden, 
wovon wiederum 21 der Preſſe dienten. Die Zahl der Telegraphen- 
beamten, welche für Rennes allein mehr zur Stelle jein mußten, betrug 90, 
die Zahl der am eriten Tage von 7 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags 
übermittelten Wörter rund 200 000. 

Nenn wir vorhin des Morſeſyſtems als des zugleich einfachiten und 
betriebsjicherften Telegraphierſyſtems Erwähnung thaten, jo ijt dabei zu 
beachten, daß diejes Spitem jeit Jahren in England, dem Mutterlande 
jowohl wie den überjeeiichen Befigungen, in der Form des Sounders oder 
Klopfers Anwendung findet. Die Grundlage ift bei beiden Syitemen 
diejelbe: durch Entjendung von fürzeren und längeren Stromftößen mittels 
des Morjeichlüfjels wird an der Empfangsftelle ein Hebel abwechjelnd für 
fürzere und längere Zeitteilden angezogen. Beim Morjeichreiber aber 
ichreibt ein Farbſtift dieſe Kürzen und Yängen in Geftalt von Punkten 
und Strichen, welche jih zu den Buchſtaben des Alphabetes zufammen- 
jeben, auf einen vor dem Stift vorüberbewegten Papierftreifen, beim Klopfer 
jchlägt Diefer Hebel mit ftarfem Yaut jedesmal auf fürzere oder längere 
eleftrotechniihem Gebiete, war anſäſſig in Szentes in Ungarn. Um Mitte 
des jahres 1898 wandte er ſich mit jeinem damals noch jehr verbeſſerungs— 
fähigen Vorſchlag an die Bereinigte Elektrizitäts-Aftiengejelihaft in Buda— 
peſt. Dieje erfannte die dem Gedanken innewohnenden Vorzüge; fie richtete 
Pollak ein eigenes Zaboratorium für weitere Verſuche ein, gab ihm aud 
zugleich in dem Phyſiker Joſeph Viräg einen fahmänniih gejchulten Mit» 
arbeiter, jo daß nunmehr die Erfindung fchnell zu praftiiher Ausführbar- 
feit herangebildet wurde (Uhlands „Berfehrszeitung und induftrielle Rund- 
ihau* nad „Die Reform“). 

! Der Bielfahtypendruder von Sean Maurice Baudot geftattet es, auf 
einem einzigen Draht gleichzeitig mehrere Depeſchen abzujenden. 
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Dauer an. Im übrigen können wir betreffs der Einrichtung des Klopfers 
und feiner großen Vorzüge auf das darüber im 7. und 12. Jahrgange 
unjeres Buches S. 446 und 78 Gejagte zurückweiſen und dazu bemerken, 
daß die deutſche Reichätelegraphenverwaltung jeit etwa ſechs Jahren den 
Klopfer an verjchiedenen Stellen eingeführt hat. Wie wir einer aus— 
führlicheren Mitteilung darüber im 21. Heft der „Gleftrotechnifchen Zeit 
jchrift“ vom 25. Mai 1899 entnehmen, haben ſich die an die Einführung 
gelnüpften Erwartungen, bejonders was die Yeiftungsfähigfeit des Klopfers 
angeht, vollauf erfüllt. Mehrere Umftände wirkten zujammen, ihm den 
Borrang gegenüber dem Morjejchreiber zu fichern. Das Yaufwerk für die 
Bapierführung, das Nachfüllen der Farbe und das Nuflegen der Papier- 
rollen fallen beim Klopfer fort; die Arbeit wird dadurch verfürzt, daß das 
Auge des Beamten fich nur der Schreibthätigfeit zuzumenden hat und nicht 
zwiſchen Streifen und Aufnahmeblatt bin und her zu jchweifen braucht. 
Die Höchftleiftung eines Beamten am Klopfer konnte im Durchſchnitt auf 
650 Wörter in der Stunde angenommen werden gegenüber 400 am Mlorje- 
ichreiber und 800— 1000 am Hughesapparat. Aber nicht nur die Schnellig- 
feit, auch die Sicherheit der Telegrammübermittlung ijt durd die Ein— 
führung des Klopfers wejentlich erhöht worden: nad) mehrjähriger Erfahrung 
fommen beim Stlopferbetriebe Entitellungen von Telegrammen weit jeltener 
vor al3 am Morjejchreiber. Dieſen Vorteilen jteht der Nachteil gegenüber, 
dab der Klopfer nichts Gefchriebened zurüdläßt, von einem etwa vor— 
gelommenen Berjehen aljo nicht mehr nachgewiejen werden fann, ob es 
dem gebenden oder dem nehmenden Beamten zur Yaft fällt, — ein Nachteil 
jedoch, der aud) dem Fernſprechbetrieb anhaftet und der jeit weiterer Ver— 
breitung des lekteren eine mildere Beurteilung erfährt. Nach alledem find 
die folgenden Zahlen leicht erflärlih. Es waren im deutichen Reichs— 
telegraphendienit in Betrieb: 
Ende 1893: 3 Klopferleitungen, 
4 


„1894: 1 re 
„1895: 80 — 
„1896: 150 — 
„1897: 211 ſ 


„ 1898: 305 “ 

Eine Aufgabe, an deren Löſung jchon jeit Jahren mit wechſelnden 
Erfolgen gearbeitet wird, ift die Übertragung bon Zeichnungen 
und Bildern in die ferne auf eleftriichem Wege. Neuerdings hat 
Hummel einen diefem Zmwede dienenden Apparat erfunden, im wejent- 
lichen aus zwei Gylindern beftehend, von denen fich der eine an der Auf— 
gabejtelle, der andere an der Empfangsitelle befindet. Zwei jehr genau 
gehende Uhrwerke erhalten die beiden Cylinder in Rotation. Soll ein Bild 
übertragen werden, jo wird es mittel ijolierender Tinte auf Zinnfolie 
gezeichnet und dieje um die Senderrolle gewidelt. Bei der Rotation der 
Rolle gleitet num die Zeichnung unter einem Platinftift hin, der mit der 
Yeitung in Verbindung fteht; jo oft -eine Stelle der Tintenzeichnung untet 


— — 


70 Phyfik: VI. Magnetismus und Elektrizität. 


dem Stifte hingleitet, wird die Stromleitung unterbroden; ruht aber der 
Stift auf der Zinnfolie, jo ift er geſchloſſen. An der Empfangäftelle ift 
um den dort befindlichen Gylinder das Papier gelegt, auf welchem die 
a —— Zeichnung erjcheinen joll, dar— 

Kia. EEE 2 > 005054 über ein Blatt Kohlenpapier, 
IN wie es zum Kopieren von Zeich- 

nA ar —— SR mungen verwendet wird, und dar— 

über ein Schreibitift. Nach jeder 
Umdrehung der beiden Walzen 
werden jowohl Platinſpitze als 
Schreibjtift durch eine Schraube 
mit jehr geringer Ganghöhe um 
ein geringes jeitwärts bewegt. 
Durch Vorrichtungen. deren Be: 
ichreibung ' uns bier zu weit 
führen würde, wird nun bewirkt, 
daß an der Empfangsſtelle ein 
Fleftromagnet den Schreibitiit 
immer dann an das Papier 
drückt, wenn die Platinjpige auf 
der ijolierenden Tinte der Zeich— 
nung Sich befindet; es muß aljo 
auf dem ‘Papier der Empfänger— 
Fig. 25. Mit Hummeld Telediagraph überfandte rolle eine Spur in Form einer 
Zeichnung. Linie zurüdbleiben, die ganz ge= 

nau den mit Tinte bejchriebenen 

Stellen des Geber3 entſpricht. Nah Mitteilung der amerifaniichen Elec- 
trical World joll ji der Hummeljche Apparat bei Verſuchen aud über 
weite Streden hin gut bewährt haben; vor allem wird Die Einfachheit 
der UÜbertragung der gleichartigen Bewegung an ihm gegenüber andern, 
demjelben Zwed dienenden Apparaten gerühmt. Unſere Figur jtellt ein 
Bild dar, weldes von New PYork nad) St. Youis telegraphiert wurde. 
Zum Schluß dürfen wir das bei den Telegrapbenverwaltungen vor= 
handene Bejtreben nicht unerwähnt lafjen, als Yeitungsmaterial an 
Stelle des jehr hoch im Preije jtehenden Kupfers das Aluminium zu 
jegen. Den Anjtoß dazu haben die guten Erfolge gegeben, die man mit 
Aluminiumleitungen für eleftrijche Kraftübertragung bei den Niagarafällen 
erzielt hat. Dieje guten Erfolge baden Chapman, den Chefingenieur 
der North Western Elevated Railway Company, zu eingehenden 
Unterfuchungen darüber veranlaßt, wie fich bei aleichbleibender Yeitungs- 
jäbigfeit die Preije von Aluminiumfabeln gegenüber denen von Kupfer— 
fabeln im Zelegraphenbetrieb jtellen, wobei als Grundlage diente, dat in 
den Vereinigten Staaten ein Pfund Kupfer 20 Gents, ein Pfund Alu— 


! Prometheus 1899, Wr. 515, ©. 741. 
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minium 30 Cents fojtet. Die Folge der Unterfuchungen war, daß die 
genannte Gejellichaft bei der Pittsburg Reduction Company 75000 kg 
Aluminium beftellte, das in Geftalt von blanfen Seilen von etwa 500, 
700 und 900 qmm Querſchnitt für eleftriiche Leitung Verwendung finden 
jollte. Auch die deutjche Reichäpoftverwaltung hat angeordnet, daß bei 
Neuanlagen vorläufig an Stelle der KHupferleitung nah Möglichleit Alu— 
miniumleitung treten jol. In Deutichland foftet nämlich bei den augen- 
blicklichen Marktpreifen eine Kupferleitung etwa '/, mehr als eine Alu— 
miniumleitung von gleicher Leitfähigkeit, wobei die abjolute fyeitigfeit der 
eriteren ich zu derjenigen der lehteren wie 6 : 5 verhält. 


20. Fortichritte im Telegraphieren ohne Draht. 


Marconis Telegraphie ohne fortlaufenden Draht ergeht es heute wie 
allen Erfindungen: jobald fie zu großer Bedeutung gelangen, wird von 
verjchiedenen Seiten der Anſpruch erhoben, ſchon früher um die Erfindung 
gewußt zu haben. Hier wie überall wird aber der Grundſatz gelten müfjen, 
daß derjenige für den Erfinder gehalten wird, der das von manchen Vor— 
gängern vielleicht jhon Geahnte, vielleicht au ſchon im Laboratorium 
Verſuchte in praftiicher Ausführbarfeit an die Öffentlichkeit bringt. 

In diefem Sinne wird immer Marconi! al3 Erfinder der 
Wellentelegrapbie genannt werden, obſchon die Engländer Morje und 
Wilkins ſchon vor vielen Jahren das Telegraphieren ohne Draht 
gefannt und Hughes über den Grundgedanfen der Marconijchen 
Erfindung ſich geäußert hat. Beranlaßt durch Wahrnehmungen, die 
er im Jahre 1842 beim Zerreißen eines im Hafen von New Wort 
zu verlegenden Kabels machte, beſchloß Morſe, das Waſſer ſelbſt die 
Elektrizität hinüberleiten zu laſſen. Ihm ſelbſt zwar gelang die Aus— 
führung nicht, auf ſeiner Grundlage fußend aber telegraphierte im fol— 
genden Jahre Profeſſor Gale auf ungefähr 1’, km quer über einen 
Fluß ohne Drahtleitung, Während es fi) hier um Fortleitung 
einer eleftrijden Entladung handelte, jchlug am 28. März 
1849 in einem Briefe an das Mining Journal J. W. Wilfins nichts 
geringeres vor, als unter Zuhilfenahme der Induktion, aljo in ähn- 
licher Weile wie jpäter Phelps, Edijon, PBreece u. a. m., ein 
drabtlojes Telegraphieren über den Kanal von England nad) Frankreich 
auszuführen. Den Anteil Hughes’ endlich an der wirklichen Wellen 
telegraphbie befundet ein Brief?, den er auf Anfrage eines Herrn 
Fahle in London an diefen geichrieben hat. Aus dem Briefe geht 
hervor, daß Hughes jhon im Jahre 1879 1. den Yritter* er- 





ı Elettrotehhn. Zeitichrift 1899, Heft 11, S. 203. 

2 Ebd. Heft 12, ©. 225. s Ebd. Heft 22, ©. 386. 

+ Die zum Nachweis der eleftriichen Wellen dienende Branlyſche Röhre 
(Eoherer) wird in Deutſchland jet meift Fritter genannt. 
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funden bat; 2. Beobadhtungen madte, die ihn dad Vor 
bandenjein eleftrijher, frei dDurd den Raum nad allen 
Richtungen bin ji fortpflanzender Wellen annehmen 
ließ; 3. die dur einen Funken erzeugten elektriſchen 
Wellen zum Telegraphieren benußte, indem ihm der 
Fritter ala Empfänger diente. 

Ehe wir und nun zur Bejchreibung einiger praftiicher Verſuche 
wenden, jei bemerft, daß Marconi die als Luftleiter dienenden Drähte 
oder Stangen vertifal und am beiten einander parallel angebracht 
willen will, während Preece, wie wir im lebten Jahrgange (5. 71) mit» 
teilten, beim drabtlojen Telegraphieren mittels Induktion die 1200 und 
800 m langen Supferdrähte Horizontal, dabei auch einander parallel 
Ipannt. Entgegen der vor einem Jahre noch darüber herrichenden Mei— 
nung bezeichnet Marconi horizontal geipannte Drähte als ganz wertlos 
für die Wellentelegraphie. Bon vertifalen Drähten aber nimmt er an, 
daß die zu überbrüdende Entfernung etwa im Duadrat der Länge diejer 
Drähte wählt. So konnte er z. B. unter Anwendung eines 6 m langen 
Luftleiterd auf eine Entfernung von etwa 1,6 km Zeichen geben; für 
die Entfernung Folteftone-Boulogne, 52 km, würde demnady ein verti« 
faler Luftdraht von etwa 34 m Länge genügen !. 

Die wichtigſten, vom Erfinder jelbjt geleiteten Verſuche fanden ftatt 
am 28. März 1899 zwijchen South Tyoreland auf englifcher und Wime— 
reur, einem Dorfe unweit Boulogne, auf franzöfiicher Seite. Die Ent- 
fernung beträgt etwas über 51 km, die an den beiden Endpunften ge- 
Ipannten WVertifaldrähte waren 46 m hoch. Als Schriftzeichen dienten die 
Morjeihen, und nach dem Bericht von Profejjor Fleming?, der unjern 
kurzen Angaben zu Grunde liegt, wurden die Zeichen bei einer Ge— 
Ihwindigfeit von 12 bis 18 Wörtern in der Minute mit der gleichen 
Schärfe vom Coherer oder Fritter niedergejchrieben, als ob es ſich um 
einen Drahtberiht gehandelt hätte. Acht Tage ſpäter, am 5. April, 
herrjchte ein von Gewitter begleiteter Schneefturm; die Blikentladungen 
hatten aber feine Störungen in den Übertragungen zur Folge. 

(Fine Übertragung über faſt die dreifahe Strede hin hat ein halbes 
Jahr nachher ftattgefunden ?, als gelegentlih der Tagung der British 
Association in Dover die englischen Naturforjcher in Dover weilten, 
während ihre franzöfiichen Kollegen ihre Zuſammenkunft in Boulogne 
hatten. Der Meinungsaustaufh auf dem Wege der Wellentelegrapbie 


ı Nach einem Vortrage Marconis, den er am 2. März 1899 vor ber 
Institution of Electrical Engineers hielt. Die Urſache der Verftärfung 
dur) einen Vertifaldraht glaubte er darin fuchen zu müffen, daß berjelbe 
vertifal polarifierte Wellen ausftrahlt, die von der horizontalen Erde nicht 
abjorbiert werden, 

® Nature 1899, I, 514, 

3 Elettrotehn. Zeitſchrift 1899, Seft 41, ©. 722. 
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gelang troß der großen Entfernung vollfommen; dabei ift beſonders zu 
beadhten, daß die jeit dem vorhergehenden Jahre zu verzeichnende erheb- 
lie Vervolllommnung nicht etwa der Verſtärkung der Batterien, jondern 
der Verbeflerung der Apparate zugeichrieben werden muß. Wenn aber 
einige Heißſporne an die gejchilderten großen Erfolge die Erwartung 
müpfen, die Wellentelegraphie könnte jemals die Drahttelegraphie erjeken, 
und wenn infolge diejer Auffaſſung jogar die Aktien der englischen Kabel» 
geiellichaften nad Belanntwerden der genannten Grfolge nicht unerheblid) 
im Kurs gefunfen find, jo läßt das auf eine völlige Verfennung des 
Mejens der MWellentelegraphie ſchließen. Die Drabttelegraphie hat es in 
den 66 Jahren ihres Beftehend zu einer Vollkommenheit der Apparate 
gebracht, wie fie von der Wellentelegraphie gar nicht erreicht werden 
fann, vor allem nicht in Bezug auf die Schnelligkeit der Übertragung. 
Ganz anders aber liegt die Sache überall dort, wo eine Drahtverbindung 
nur ſchwer oder gar nicht möglich ift, wo in Kriegsfällen der Feind die 
vorhandenen Yeitungen zerjtört, oder wo ein Sturm oder andere ele- 
mentare Ereignilje die Kabel zerriflen haben. 

So ift eine Prabtleitung zu hohen Gipfeljtationen hinauf oft 
nur jehr jchwer herzuftellen,, 3. B. zwijchen Ghamonir und dem Wallat- 
objervatorium auf dem Gipfel des Montblanc. Die Entfernung beträgt 
etwa 12 km, der Höhenunterfchied 3350 m, und die Gebrüder Le— 
carme! berichten über intereffante Verſuche mit Wellentelegraphie, Die 
dort angejtellt worden find. Der Sender befand fich in Ghamonir, der 
Empfänger auf dem Obfervatorium, 4350 m über dem Meeresboden. 
Der Senderdraht war 25 m lang und derart gejogen, daß er mit der 
Horizontalen einen Winkel von 60° bildete; ala Empfänger diente ein 
Fritter mit Goldfeilipänen von Branly (3. 28). Beide Stationen waren 
füreinander fihtbar. Die Verſuche gelangen gut; nur abends, wenn die 
eleftriiche WBeleuchtungsanlage in Chamonix arbeitete, war das Telegra= 
pbieren unmöglich. Die Wolfen ftörten nicht ; atmojphäriiche eleftrijche Ent- 
ladungen machten fi) wohl öfters bemerfbar, aber fie beeinträchtigten die 
Ubertragung nit. Die beiten Signale wurden bei 2 cm Funfenlänge 
am Strahlapparat erzielt. 

Einem wirklichen Bedürfnis hilft die Wellentelegraphie dadurch ab, daß 
fie eine ſtets hilfsbereite Verbindung beritellt zwiichen Küfte und Schiff, 
ſowie zwijhen mehreren Schiffen auf offener See, beſonders zwiſchen 
den einzelnen fylottenabteilungen bei Seemandvern. Ein joldhes Manöver 
fand letzten Sommer für die englische Marine an der Südweſtſpitze von 
Wales jtatt, und wie der Kommandeur Stathom? fchreibt, hat fich dort 
die Marconiſche Erfindung als Signalmittel vorzüglich bewährt. Inter 
anderem wurden die Befehle betreffend die Bewegungen der Rejerveflotte 
Elektrotechn. Zeitichrift 1899, Heft 46, S. 811, nad) Comptes rendus. 
? Bericht an die Navy and Army Illustrated, auszüglich in der Elektro— 
techn. Zeitichrift 1899, Heft 37, ©. 663. 
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durch Wellentelegraphie übermittelt, wobei meift auf 50 bis 80 km, einige= 
mal aud auf 100 km Abſtand telegraphiert wurde. Dabei ijt, wie 
Marconi hinzufügt, eines bejondern Vorkommniſſes Erwähnung zu thun: 
für die leßtgenannte Entfernung hätten die Fangdrähte über 200 m hoch 
jein müflen, um die eine Spige über die Krümmung der Erde hinweg 
von der andern aus fichtbar zu machen, thatjächlidy waren fie aber nur 
etwa 45 und 38 m hoch; die eleftriichen Wellen find aljo entweder über 
einen Wafjerberg von mehr ala 160 m Höhe hinweggegangen oder fie 
haben ſich durch die zwijchen den beiden Fangdrähten liegenden Wafler- 
mengen hindurch fortgepflanzt. Weiter bemerft Marconi noch, dab bei 
einem damals angeitellten, nicht amtlichen Verſuche ein Signalifteren über 
125 km hinweg erreicht worden jei. 

Wellentelegraphijche Mitteilungen zwijchen frei jhwebendemBallon' 
und Erde find von Offizieren der aeronautischen Abteilung der öjterreichiichen 
Armee gewechjelt worden. Der Aufftieg des Ballons fand am 14. Juli 1849 
vom &rerzierplag am Arſenal bei Wien aus jtatt. Die Deutlichfeit der 
Übertragungen ließ nichts zu wünjchen übrig, die Verftändigung gelang 
gleich bei den eriten Verſuchen. Worläufig bejchränfte man ſich darauf, 
in der Richtung von der feiten Station nad dem Ballon zu fignali- 
jieren, da der benußte Ballon zur Beförderung des ſchweren Sendeapparates 
nicht geeignet war. Die Luftleitung der feften Station, ein nicht ifolierter, 
dünner Kupferdraht, war an einem Feilelballon (Drachenballon) aufgehängt, 
der bis zu einer Höhe von 150 m hinaufgelafen wurde. Am Freiballon 
ging die Luftleitung vom Ventil des Ballond nah dem Korb hinunter, 
wo der Fritter ſich befand, von hier als freihängender Draht von etwa 
20 m Länge ſenkrecht nad) unten. AS der fyreiballon eine Höhe von 
1600 m erreicht hatte, trieb ihn eine Strömung in nordwejtlicher Richtung 
fort; die im Korb befindlichen drei Offiziere zeigten durch Schwenfen 
einer Fahne an, daß fie die abgegebenen Zeichen richtig empfangen und 
veritanden hatten, und jo ließ ſich feitftellen, daß die Verftändigung bei 
10 km Entfernung nod) eine gute war. Welche größte Entfernung aber 
an jenem Tage erreicht wurde, konnte nicht ermittelt werden. 

Die guten Dienjte, welche die Wellentelegraphie den Engländern bei 
ihren Flottenmanövern geleiftet, und die guten Erfahrungen, welche fie 
darüber bei Überbrüdung des Kanals geſammelt hatten, haben ihre Armee- 
verwaltung veranlaßt, von der Marconiichen Erfindung im Kriege mit 
den jüdafrifanifhen Republifen auch praftijch Gebrauch zu machen. Ende 
Oltober 1899 begab fih, wie „Die Umſchau“ vom 18. November 
1899 jchreibt, Kapitän Kenedy, Oberinjpeltor der Eijenbahntelegraphen 
in Natal, von Southampton nad Durban, um zunädjt eine Verbindung 
mittels Wellentelegraphie zwijchen diefem Orte und feiner Außenreede 
berzuftellen. Nachdem er ſchon vor längerer Zeit feiner Regierung den 
Vorſchlag gemacht hatte, Marconi-Stationen über das ganze vorausficht- 


’ Eleftrotehn. Zeitihrift 1899, Heft 30, S. 582. 
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liche Kriegsgebiet zu errichten, jollte er nun von Durban aus diefen Plan 
durhführen; wie weit ihm das allerdings gelungen ift, fann man den von 
Südafrika nur jehr jpärlich zu uns gelangenden Mitteilungen nicht entnehmen. 

Um aud der allerfühnjten Pläne, welche die drahtloje ZTelegraphie 
gezeitigt hat, mit einigen Worten zu gedenfen, mag bier furz der Abficht 
der Franzoſen Erwähnung gethan fein, ihre Hauptſtadt und zunächſt das 
South Tyoreland auf der englischen Seite des Kanals durch Wellentele— 
grapbie zu verbinden. Die Franzoſen würden in ihrem Eiffelturm eine 
Station von hinreichender Höhe beſitzen; nur weil die Engländer eine 
entiprechend hohe Station nicht zur Verfügung haben, will man ſich vor» 
läufig mit dem nädhitgelegenen South Foreland begnügen. Wie aber der 
Londoner Electrician um Mitte April jchreibt, ift jeit längerer Zeit ſchon 
im Membleyparf in London ein Turm im Entjtehen, der anfangs nur 
dem Zwede dienen jollte, ein dem Eiffelturm an Höhe nicht nachſtehendes 
Bauwerk zu jchaffen. Iſt diefer Wembleyturm erjt einmal vollendet, jo 
werden die Verſuche, die eleftrijchen Wellen von Hauptitadt zu Hauptjtadt 
zu jenden, gewiß nicht auf ſich warten laſſen. Ob allerdings der zwijchen- 
liegende „Erdrücken“ ſich ebenjo bereit zeigt, die Wellen über jich hinweg 
oder durch ſich hindurch zu laſſen, wie der weit weniger hohe „Waſſer— 
rüden“ an der Südweſtſpitze von Wales, bleibt erjt abzuwarten. 

Das jchwerjte Bedenken, das bisher gegen die Wellentelegraphie er— 
hoben worden ift, ift das, daß die übermittelte Nachricht nicht bloß an 
den gelangt, für den fie beftimmt iſt, jondern daß auch jedermann jonft 
fie fih verichaffen fann, wenn er nur den geeigneten Empfangsapparat 
aufftelt. Wie num engliſche Fachblätter ! mitteilen, jol Marconi in 
den Verſuchen South Foreland-Wimereux englischen und franzöfiichen 
Fachmännern den Beweis erbradt haben, daß infolge gewilfer Ver— 
befjerungen ſeines Syjtems die Signale nur mehr von den Stationen 
aufgenommen werden fonnten, an die fie gerichtet waren. Auf zwei im 
Bereih von South Foreland und Wimereur liegenden Schiffen waren 
ebenfalls Stationen angebradt,; von diefen und von Wimereur aus nad) 
South Foreland gerichtete Signale hätten nur auf der Station von 
South Foreland gelejen werden fünnen, nicht aber auf den jedesmaligen 
beiden andern, und umgekehrt. Mitteilungen darüber, mit welchen Mitteln 
Marconi dieje Einjchränfung erzielt hat, liegen jedoch nicht vor; vor allem 
ift nicht darüber gejagt, ob auf den Schiffen u. j. w. feine Verſuche 
gemacht worden find, durch veränderte Einjtellung die dort aufgeitellten 
Fritter den Signalen, auf die fie in ihrer uriprünglichen Einftellung nicht 
anſprachen, zugänglich zu machen, oder aber dajelbit von vornherein mehrere 
Fritter verjchiedener Einſtellung bereit zu halten. 

An Stelle des Branlyichen Coherers oder Fritters hat ein Student 
an der Techniſchen Hochſchule zu Budapeft, Bela Schäfer, einen 





ı Nah einer auszüglihen Wiedergabe in ber Elektrotehn. Zeitichrift 
1899, Heft 20, ©. 357. 
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andern Empfangsapparat für MWellentelegraphie hergeitellt und mit dem— 
jelben bei Verſuchen auf der Strede Fiume-Abbazia-Pola jehr günftige 
Erfolge erzielt, indem ihm die llbertragung auf 61 km gelang. Bor allem 
verdient hervorgehoben zu werden, daß bei Anwendung der Schäferſchen 
Platte, über deren Einrichtung und Wirkungsweiſe wir ſchon auf ©. 27 
furz berichtet haben, für Entfernungen bis zu 30 km die mehrfach erwähnte 
Luftleitung oder vertifafe Stange ausgejchaltet werden konnte. 

Nicht eigentlich in das Gebiet der MWellentelegraphie, wohl aber in 
dagjenige der Fernwirkung mittels Herkicher Wellen gehört der Plan der 
Engländer Walther Jannejon und John FFretter !, durch die 
jelben einen Torpedo zu lenken. Der Torpedoförper jelbit befindet 
fi unter Waffer; zwei an ihm angebrachte Stangen aber ragen aus dem 
Waſſer hervor und find fo im ftande, von dem Schiffe aus, das den 
Torpedo entjandt hat, elektriiche Wellen auf fich einwirken zu laſſen. Von 
den Stangen aus übertragen fih die Wellen auf einen im Torpedo an— 
gebrachten Fritter und löjen jo einen galvanifchen Strom aus, den eine 
ebenfalls dort befindliche Batterie erzeugt. Mit Hilfe des Stromes aber 
fann ein von demſelben umflofjenes Solenoid einen Eijenfern, entiprechend 
der einen oder andern Richtung des Stromes, anziehen oder abjtoßen, und 
dadurd kann das Steuerruder des Torpedos nad Wunſch eingeftellt werden. 

Auf andere Art als Preece und Marconi, nämlich auf Tichteleftrijchem 
Wege, hat befanntlih Zickler das Problem der drabtlojen Telegraphie 
zu löfen verjuht. Den Mitteilungen, die wir darüber jchon im letzten 
Jahrgange bringen fonnten, fügen wir hier nad) einem ausführlicheren 
Berichte in der „Zeitichrift für deutjche Ingenieure” noch einiges über 
weitere Verjuche hinzu. Diejelben wurden zu Nürnberg in den Werfen 
der Eleftrizitäts-Aftiengejellichaft vormals Schudert & Go. angeftellt. Ale 
Strahlenfender wurde ein von diefer Firma gebauter Scheinwerfer aus 
Neufilber benußt: der Metallipiegel hatte 800 mm Durchmeſſer und 
200 mm Brennweite; die Bogenlampe war mit jelbftthätiger Regelung 
verjehen und hatte bei 47 Volt Spannung eine Stromftärfe von 60 Am— 
peren. Der Empfänger war der Hauptſache nach derjelbe, wie wir ihn 
im vorigen Jahrgange bejchrieben haben. Das Ergebnis der Verſuche, 
bei deren Einzelheiten bier nicht verteilt werden fann, war, daß ohne 
irgendwelche Verftärfung des Empfänger die Wirkſamkeit der ultra= 
violetten Strahlen auf 1300 m, ftatt früher auf 200 m, dargethan wurde. 
Diefer Erfolg ift nur der Verwendung eines Metallipiegel3 und vielleicht 
noch dem jtärferen Bogenlichte zuzuichreiben. Nach Zicklers Anficht müßten 
fich die nächſten Verſuche in der Richtung bewegen, das Metall für die 
Spiegel feitzuftellen, durch welches die Strahlen in günftigfter Weiſe zu— 
rücfgeworfen werden. Auch hätte man die Verwendung von andern Gajen 
an Stelle atmoſphäriſcher Yuft im Empfänger zu unterjuchen. 





ı La Nature 1899, II, nr. 1364, p. 111. 
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1. Phyſikaliſche und theoretiiche Chemie. 


Uber die Farbe des Schweieldampfes haben Jaj. Lewis Home 
und ©. ©. Hamner! genauere Unterfuhungen angejtelt. Man follte 
wohl meinen, die Farbe des Dampfes eines jo befannten Körpers wäre 
über allen Zweifel jeftgejtellt, und doc fanden die genannten Yorjcher in 
29 anerkannten Lehrbüchern 13 verichiedene Farben angeführt, ohne daß 
dabei erwähnt wurde, daß die Farbe des Dampfes ih mit wechjelnder 
Temperatur ändert. 

Zur Aufklärung diejer widerjprechenden Angaben wurden Verſuche 
teils in einem Neagenzrohre, das innerhalb einer weiteren Röhre erhit 
wurde, teil in einem durch Glimmerplatten verjchloffenen Porzellanrohre, 
das jelbit wieder innerhalb eines Eijenrohres in einem Muffelofen erhigt 
wurde, angejtellt. Die annähernde Beſtimmung der Temperaturen geichah 
durch Röhren mit Silberhlorid (Schmelzpunft 457 9%), Bleichlorid (Schmelz— 
puntt 498°) und Kaliumjodid (Schmelzpuntt 634 °). 

Es ergaben ſich folgende Rejultate. Die Farbe des Schwefeldampfes 
ändert jih mit der Temperatur; fie ijt orangefarben ein wenig ober- 
halb des Siedepunftes, vertieft fich dann zu Rot, das bei 500° am ſtärk— 
jten ift, und wird dann mit fleigender Temperatur raſch heller. Die 
Farbe beim Siedepunft ift die einer normalen Kaliumbichromatlöjung, die 
tiefit rote ijt die einer verdünnteren Yölung von Ferrithiocyanat. Durch 
Dieje fyarbenänderungen mit der Temperatur erklären fi zum Zeil die 
Abweichungen der verichiedenen Autoren. 


Die allotropen Modififationen des Phosphor: find von D. L. 
Ehapman? einer Prüfung unterzogen worden, aus welcher hervorgeht, 
daß der metalliiche und der rote Phosphor als identiich aufzufaflen find. 
Auch die angeblich höhere Dampfdichte einiger Varietäten des roten Phos— 
phors iſt nur auf Verunreinigungen zurüdzuführen, die ſich beim Erhitzen 
unter Bildung von Phosphordampf zerjegen. Ferner find die Dämpfe 


ı Journal of ihe American Chemical Society XX, nr. 10, nad) Na— 
turw. Rundſchau XIV (1899), 15. 

2 Proceedings of the Chem. Soc. nr. 15, p. 102, nad) Chem. Zen- 
tralblatt 1899, I, 1179. 
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von rotem und gewöhnlichem Phosphor identiih. Die Beltimmung der 
Dampfdichte des gewöhnlichen Phosphor, beim Siedepunfte von Qued- 
jilber und beim Siedepunfte des Schwejeld ermittelt, ergab eine Mole- 
fulargröße von vier Atomen. Roter Phosphor ſchmilzt unter Drud beim 
Schmelzpunfte des Jodkaliums und bildet gewöhnlichen Phosphor. Bei 
diefer Temperatur, die vom Werfaffer der „dreifahe Punkt des roten 
Phosphor“ genannt wird, verwandelt ſich gejchmolzener gewöhnlicher 
Phosphor in überjchmolzenen roten und überfchmolzener roter Phosphor 
in eine überſchmolzene Flüffigfeit, die aus beiden Varietäten befteht. 


Die Bildungswärme des waflerfreien Kalkes aus jeinen Ele 
menten wurde von Henri Moijfan! zum Gegenftande einer genaueren 
Unterfuhung gemadt. Früher ſchon war diejelbe von J. Thomjon auf 
— 131,5 Kal. geſchätzt worden, aber das Calcium, welches diefem Forſcher 
für feine Verfuche gedient hatte, war nicht rein gewejen und hatte nament= 
(ich Eiſen enthalten. Es war daher von Jnterefje, nachdem Moiffan im 
vorigen Jahre ? zum erftenmal reines Calcium erhalten hatte, mit diejem 
neue Verſuche anzuftellen. Die Bildungswärme wurde durch Mefjen der 
MWärmemenge, welche bei Einwirkung von Kalciumfryftallen auf Waſſer 
entwicelt wird, ermittelt. Da aber die Heinen Galciumfryftalle, wenn 
man fie in Waſſer wirft, fich mit einer Hülle von Waſſerſtoff umgeben 
und auf der Oberfläche herumſchwimmen, größere Galctumblöde dagegen 
im Waſſer eine Schicht von Kalkhydrat um fich herum bilden, wodurch 
die Orydation des ganzen Stüdes um Stunden verzögert wird, jo wurde 
folgendes Berfahren eingehalten: 

Das reine Calcium wird in Heinen Kryſtallen in ein Platinröhrchen 
von 4 cm Höhe und 1 em Durchmeffer gebracht, welches aus zwei in— 
einanderſchiebbaren Teilen bejteht. Das Röhrchen beſitzt eine große An— 
zahl feiner Löcher von '/; mm Durchmeſſer. Wirft man diejen Eylinder 
in Wafler, jo dringt eine geringe Menge dezjelben in das Innere. Die 
auftretende Waſſerſtoffentwicklung verhindert, daß zunächſt noch weitere 
Waſſermengen nahdringen, und jo wird erreicht, daß die Reaktion ohne 
ftürmifche Waſſerſtoffentwicklung verläuft und gut reguliert werden fann. 
Nah 3—4 Minuten ift 1 g Calcium völlig zerießt. Um die Tempe— 
ratur des Galciums mit der des Waſſers im Kalorimeter in Übereinftim- 
mung zu bringen, wurde das Platinröhrchen in eine dünne Glagröhre 
eingeihmolzen und dieje über Nacht in dem Waſſer des Kalorimeters auf» 
bewahrt. Andern Tags wurde das Glasrohr zertriimmert und dann die 
Veränderungen der Temperatur abgelejen. 

Die falorimetrijchen Meſſungen ergaben für die Bildungswärme des 
wafjerfreien Saltes einen Wert von 145 Kal. Diefe Zahl ift dadurd) 
interefjant, daß fie höher ift als die Bildungswärme des Kaliumorydes 
(+ 98,2) und höher als diejenige des Natriumorydes (4 100,9); es 


' Comptes rendus CXXVIII (1899), 384. 
® Yahrb. der Naturw,. XIV, 90. 
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folgt nämlich hieraus, daß das Calcium im ſtande ſein muß, Natrium 
und Kalium aus ihren Oxyden zu verdrängen, was auch durch den Verſuch 
beftätigt ift. Da aber die für den Kalf ermittelte Bildungdwärme aud) 
größer ift als diejenige des Lithiumorydes (141,2 Kal.), jo muß das 
Calcium auch das Lithium aus feinem Oxyd verdrängen, und auch hier 
wurde die theoretifche Vorherſage durch den Berfuh im Vakuum bei 
dunfler Rotglut beitätigt. Der für Galcium gefundene Wert ift endlich 
auch größer ala die Bildungswärme der Magnefia (4- 143,4 Kal); es 
muß daher das Magnefium gleichfall3 aus feinem Oxyd verdrängt werden. 
Dieſe Annahme hat ſich jedoch nicht beftätigt; im Gegenteil ergab der 
Verſuch, daß Magnefium aus Calciumoryd bei dunfler Rotglut das Gal- 
cium verdrängt. Es it deshalb wahrjcheinlih, daß die von Thomjen ! 
ermittelte Bildungswärme des wafjerfreien Magnefiumorydes etwas zu 
Hein angenommen ijt, weil zur damaligen Zeit da3 metalliihe Magnefium 
noch nicht rein genug dargejtellt worden iſt. Dieſes Metall joll daher 
einer erneuten Prüfung unterzogen werden. 


Die Aktivierung des Sauerftoffes, welche ih unter dem Einfluß 
von Terpentindl auf gewöhnlichen Sauerftoff vollzieht, ift jchon vielfach) 
Gegenjtand von Unterfuhungen gewejen, ohne daß es gelungen wäre, Die 
Rolle, welche das Terpentinöl dabei jpielt, aufzuklären. C. Engler und 
3. Weifberg? find nun zu folgenden Rejultaten gelangt: Der aktive 
Sauerftoff des Terpentindöls bejteht weder aus Ozon nod 
aus atomiftifdem Sauerftoff; denn ozoniliertes Terpentinöl, 
d. h. Terpentinöl, welches durch Berührung mit Luft ſtark orydierende 
Eigenschaften angenommen hat, behält dieſe Eigenjchaft bei Aufbewahrung 
im Dunfeln jahrelang. Es kann aber nicht angenommen werden, daß 
Gaſe von der ftark orydierenden Wirkung des Ozons oder des atomijtifchen 
Sauerftoffs ſich jahrelang in einer Flüfjigfeit von der leichten Oxydier— 
barfeit des Terpentinöl3 halten fünnen, ohne dasſelbe zu oxydieren und 
dabei jelbit zu verjchwinden. 

Der aftive Sauerjtoff des Terpentinöls bejteht aber auch nicht aus 
Waſſerſtoffſuperoxyd, denn man kann ſolchem Terpentinöl durch Schütteln 
mit Waller unter Luftabjchluß die orydierenden Eigenjchaften nicht nehmen, 
während man künſtlich zugefügtes Waflerftoffiuperoryd auf diefe Weije ent— 
fernen kann. 

Waſſerſtoffſuperoxyd zeigt wie die meiften Superoryde mit Titanjäure 
Gelbfärbung, dagegen fommt ihm allein die Blaufärbung mit Chromjäure 
und Ather zu. 

Ein Terpentinöl, welches mit Titanjfäure Gelbfärbung zeigt, giebt 
die Reaktion der Blaufärbung auf Zujag von Ghromfäure und Ather 
nicht, wohl aber, wenn man Waflerftoffjuperoryd in geringer Menge zufebt. 

Thermochem. Unterſ. III, 341. 

® Bericht der Deutih. Ehem, Gejellihaft XXXI, 3046, nad) Chemiker: 
zeitung, Repert. 1, ©. 1. 
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Daraus folgt, daß die aftivierende Wirkung des Terpentinöl® auf 
einer Superorydbildung beruht, wie Engler und Wild! dies jchon 
früher zu bemeijen juchten, dur; den Hinweis, daß bei den Autorydationd= 
verjuchen nicht einzelne Sauerftoffatome, jondern immer ganze Sauerftoff- 
molefeln aufgenommen werden, indem unter Löſung einer Doppelbindung 
der Sauerftoffmolefel dieje fih mit der autorydierend wirkenden Sub— 
ftanz zu einem Superoryd vereinigt, welches jeinerfeit3 dann die Hälfte 
des Sauerftoffs, aljo je ein Atom, zu weiterer Oxydation abgiebt. 

Der „aktivierte“ Sauerjtoff wäre jomit chemiſch gebundener, aber 
leicht abjpaltbarer Saueritoff. 

Aus weiteren Verjuchen geht ferner hervor, daß das Terpentinöl bei 
etwa 100° den Sauerjtoff am rajcheiten aktiviert, daß über diefer Tem— 
peratur der aktive Sauerjtoff wieder abnimmt und daß bei 160° fein 
aktiver Sauerftoff mehr gebildet, der vorher gebildete vielmehr vollſtändig 
zeritört wird. 


über die ſpeziſiſchen Gewichte der flüffigen Luft und einiger 
anderer flüffiger Gaje veröffentlihen A. Kadenburg und C. Krügel? 
eine Arbeit, die bei der großen Verbreitung und technijchen Verwendbar- 
feit der flüffigen Yuft von bejonderem Intereſſe iſt. 

Einige Beftimmungen von Dichtigkeiten verflüffigter Gaje find ſchon 
von andern Forſchern ausgeführt worden. Gailletet und Matthias 
beitimmten das jpezifiiche Gewicht von Kohlenjäure, Athylen, Stidorydul 
und Schmwefeldioryd, indem fie das Prinzip der fommunizierenden Röhren 
anmwandten; Wroblewstit und Olszewski ermittelten die Dichte 
des flüjjigen Sauerftoffs und Stidjtoffs, indem fie Kugeln von beſtimmtem 
Volum mit dem verflüjjigten Gaſe füllten und dieſes dann verdunften 
ließen. Durch Beitimmung des Volums des Gajes bei beitimmter Tem— 
peratur und bei bejtinnmtem Drud ließ ſich dann das Gewicht berechnen. 

Einer einfacheren Methode bedienten fi) Ladenburg und Strügel. 
Glasjtäbe, deren jpezifiiches Gewicht durd) Wägung in Luft und Wajler 
von 4° beftimmt war, wurden unter Benutzung einer Mohrſchen Wage 
in der flüffigen Yuft gewogen und die Gewichtsabnahme darin fejtgeftellt. 

Die Korrektur für den luftleeren Raum unterblieb, da der Fehler zu 
gering ift, ebenjo die Korrektur für die Ausdehnung des Glaſes, da Die 
Angaben über den Ausdehnungsfoeffizienten des Glajes bei niederen Tem- 
peraturen zu unbejtimmt jind. Verwendet man die beten vorliegenden 
Angaben in diefer Hinficht, jo fommt man auf die Storreftur von 0,005 
etwa, die dem jpezifiichen Gewicht hinzuzufügen wäre. 

Da die Yuft befanntlich fein chemijches Individuum ijt, jo konnten 
die ſpezifiſchen Gewichtsbeſtimmungen erft dadurch Wert erhalten, daß 


ı Bericht der Deutich. Chem. Gejellihaft XXXI, 1669. 
? Ebd. ©. 46. ° Journal de Phys. V (2), 549. 
* Comptes rendus CXXVIII (1899), 982. 
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gleichzeitig die Zujammenjeßung der Yuft, d. h. deren Sauerjtoffgehalt, 
gasanalytiich beftimmt wurde. Es gejchah dies nad) einer von Yadenburg! 
angegebenen Modififation der Bunjenichen Methode, die zwar feine jo 
ſcharfen Rejultate liefert, aber jehr bequem und raſch ausführbar iſt. 

Eine Heine Schwierigfeit in der Ausführung bejtand ferner darin, 
daß verhältnismäßig große Mengen flüffiger Luft zur Beftimmung des 
jpezifiichen Gewichtes erforderlich waren, die volljtändig vergaft werden 
mußten, um die Zujammenjegung derjelben zu beſtimmen, wozu große 
Gajometer notwendig jind. 

Es wurden drei Beitimmungen ausgeführt. Die erfte mıt möglichft 
frijcher, eben fondenjierter Luft, die zweite nach einigem Stehen, die dritte 
erft am zweiten oder dritten Tage nach der Bereitung, jo daß der GStid- 
jtoff möglichſt abgedunftet war. Es wurden folgende Zahlen erhalten: 


Spezifiſches Gewicht: Sauerſtoffgehalt: 
I. 0,9951 53,83 %, 
Il, 1,029 64,2 % 
II. 1,112 9365 % 


Durch dieſe Zahlen wird zum eritenmal die intereffante Thatſache 
nachgewieſen, dat die flüffige Luft leichter ift ala Waller, daß die an 
Sauerjtoff ärmfte Luft über 50 %, enthält und daß der Yuftrüditand, der 
nahezu reinen Sauerjtoff darjtellt, jchwerer ijt als flüſſiger Sauerjtoff, 
deſſen jpezifiiches Gewicht zu 1,105—1,108 gefunden wurde (f. unten). 
Auh die Gasdichte diejes Yuftrüditandes ift höher ala die des Sauer— 
itoffes. Sie wurde nämlid zu 1,125 gefunden, während die des Sauer- 
jtoffes 1,1056 beträgt. Es iſt dies durch die Anwejenheit von Kohlen— 
Jäure (oder von Krypton?) zu erflären. 

Aus den nad dem bisherigen Verfahren erhaltenen Zahlen wurde 
nun das jpezifiiche Gewicht der vorläufig nicht darftellbaren, flüſſigen, 
atmojphäriichen Yuft, d. h. einer flüjligen Luft von 20,9%, Sauerftoff 
berechnet. 

Wählt man z. B. in einem rechtwinkligen Koordinatenjgftem die 
vorhin für den Sauerjtoff gefundenen drei Werte als Abſciſſen und Die 
dazu gehörigen jpezifiihen Gewichte als Ordinaten, jo erhält man drei 
Punkte, die nicht ganz, aber nahezu auf einer geraden Finie liegen. Ver— 
bindet man je zwei Punkte durdy eine Linie und verlängert dieje, bis fie 
eine in 20,9prozentigem Sauerftoff errichtete Ordinate jchneidet, jo erhält 
man für das jpezifiihe Gewicht drei Werte, die zwijchen 0,887 und 
0,908 liegen. (Für jauerjtofffreie Luft, d. h. für Stidjtoff, ergiebt fich ein 
Wert von etwa 0,84, der dem von Olszewski gefundenen von 0,85 jehr 
nahe liegt.) 

Daraus geht hervor, daß, wenn es möglich wäre, unfere atmojphärijche 
Luft al3 ſolche zu verflüfligen, dieſe bei ihrem Siedepunkt ein jpezifijches 
Gewicht von 0,87—0,90 haben würde. 


ı Bericht der Deutih. Chem. Geiellichaft XVI, 1478, 
Jahrbuch der Naturmwiflenichaften. 1899,1900. 6 
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Nach derjelben Methode wurde aud) die Dichte des flüffigen Sauer- 
ftoffes und des flüffigen Athylens bejtimmt. Es ergaben ſich als fpezifiiches 
Gewicht des flüſſigen Sauerjtoffes beim Siedepunft der flüſſigen Yuft 
(d. h. zwiſchen — 183° und — 188°) Werte von 1,110 und 1,113, 
während von Olszewski das fpezifiiche Gewicht desjelben zu 1,110— 1,137 
angegeben wurde. 

Zur Ermittlung des fpezifiichen Gewichtes von flüffigem Athylen leitete 
man dieſes Gas in rajhem Strom in eine Röhre, die in einer Dewar— 
ſchen Flajche mit flüſſiger Luft ftand, wobei jofort eine kryſtalliniſche Maſſe 
von feſtem Athylen erhalten wurde. Der Schmelzpunft dieſes Kohlen— 
wallerjtoffes ward zu — 169, der Siedepunft zu — 105,4 ° bei 760 mm 
Drud gefunden. Bei beiden Temperaturen wurde das Ipezifiiche Gewicht 
beftimmt. Es ergab fi bei — 169° zu 0,6585 und bei — 105,4° 
zu 0,5710. 


über die Difioziation von Phosphorpentabromid in organiichen 
Löfungsmitteln. Erhikt man die gelben Kryſtalle des Phosphorpenta- 
bromids in einer geichlofjenen Röhre, jo jchmelzen diejelben befanntlich zu 
einer roten Flüſſigkeit, wobei fie eine Diffoziation in Phosphortribromid 
und Brom erleiden. Eine ähnlihe Difjoziation des Phosphorpentabromidge 
wurde von J. D. Kaſtle und W. A. Beatty! beim Cintragen des— 
jelben in Schwefelfohlenftoff und Kohlenftofftetrachlorid an der roten Farbe 
der Löſung beobachtet und durch Vergleichen mit Yöjungen von Brom in 
den betreffenden Löſungsmitteln Folorimetriich bejtimmt, wie weit die Dis— 
joziation des Treue ih vollzieht. Die folorimetrijche 
Vergleihung geſchah mit 09” bis soogrgöfungen. Die erhaltenen Rejul- 
tate zeigen, daß nee in Schwefelkohlenſtoff ſich völlig 
difloziiert nad) der Gleihung: PBr, = PBr, + Br.. 

In Kohlenftofftetradjlorid, in welchem die Löslichkeit des Phosphor— 


pentabromids geringer ijt, ift die Difjoziation des Phosphorpentabromids 
unvollſtändig. 


Darſtellung kolloidaler Metalllöſungen. Bis jetzt war man ge— 
wöhnt, ſolche Löſungen durch Einwirkung von reduzierenden Subſtanzen 
auf geeignete Metallſalze herzuſtellen (vgl. Jahrbuch XIV, 94). Nunmehr 
iſt es aber G. Bredig? gelungen. ſolche Flüſſigkeiten auch ohne An— 
wendung chemiſcher Reduktionsmittel zu erhalten, indem er die zerſtäubende 
Wirkung elektriſcher Entladungen zwiſchen Metallelektroden unter Waſſer 
anwendet. 

Zwiſchen zwei Drähten von Gold erhielt er ſo unter Anwendung 
eines Stromes von 30—40 Volt und 6—10 Ampere durch Zerſtäubung 


ı Chemilerzeitung, Repert. Nr. 18, ©. 165. 
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der Kathode prächtig purpurrote oder dunfelblaue goldhaltige Flüffigfeiten, 
welche fich bei monatelangem Stehen (auch über Quedjilber) nicht ent— 
färbten, durch Papier oder Pukallſche Thonzellen Har filtrierten, und beim 
Zuſatz von Säuren, Salzen, Kalilauge 2. Jowie beim Eintrodnen oder 
Gefrieren metalliſches Gold als unlösliches blaufchwarzes Pulver fallen 
ließen, das beim Reiben jchönen Goldglanz annahm. Wird die rote 
Flüſſigkeit, deren Farbe der des Rubinglajes jehr ähnlich ift, durch eleftro- 
lytiſche Zufäße gefällt, jo geht fie, gerade jo wie die von Szigmondy 
chemiſch bergejtellten Goldlöfungen, zuerit in eine blaue ylüjfigfeit über. 
Bei der Elektrolyſe jcheidet fich das Metall wie andere Kolloide als ſchwarzer 
Schlamm an der Anode ab. Dagegen wird die rote Flüfjligfeit durch 
Nichteleftrolyte, wie Alkohol, Aceton, Zuder, Harnſtoff 2c., nicht gefällt, 
dur Ammoniak nur jehr langſam. Zuſatz von Gelatine verhindert die 
Füllung des Goldes durch Elektrolyſe und durch Gefrieren. Fällt man 
die Gelatine mit Alkohol, jo reißt fie als Lad das Gold mit nieder. 
Mit der Gelatine geht das jo gefällte Gold in Wafler auch wieder in 
Löſung und trodnet zu Rüdjtänden von der Farbe der mit Gold ge- 
tonten Photographien ein. 

Ebenjo giebt der eleftrifche Lichtbogen unter Waſſer zwiſchen Silber 
und Platindrähten folloidale, tiefbraune, metallhaltige, fütrierbare , klare 
Flüſſigkeiten, welche das Licht Schon bei äußerſt geringem Mtetallgehalt 
faſt völlig abjorbieren (da3 Fichtabjorptionsvermögen der Metalle iſt be— 
fanntlih nach Drude jehr groß) und ihren Metallgehalt beim Zufaß von 
Elektrolhten und beim Gefrieren fallen laſſen. Die grünbraune Silber- 
flüffigfeit, welche bei jehr ftarfer Verdünnung Rheinweinfarbe zeigt (man 
färbt Glas mit Silber gelb), ähnelt der von E.v. Meyer und Lotter— 
moſer chemiſch dargeitellten Fylüffigkeit, welche man erhält, wenn man 
die mit FeSO, bergeitellte faffeebraune Mopdififation des Folloidalen 
Silbers mit jehr verdünnten Säuren verfeßt. Bei diejer Gelegenheit ſei 
aud erwähnt, daß Quedfilber ebenfalls unter Waller im Lichtbogen zu 
einer grauen Flüffigfeit zerftäubt (im Petroleum des Duedjilberunter- 
brechers zu einer grauen Salbe), die aber doch nicht die feine Struftur 
der von Lottermofer neuerdings chemiſch hergeitellten Folloidalen Queck— 
jilberlöjung hat, da fie fich im Gegenſatz zu den Zerftäubungen von Gold, 
Platin und Silber nah einigen Stunden entfärbt und Queckſilberſchlamm 
abjeßt. Blei und Zink zerftäuben unter Wafjer ebenfall3, aber nur zu 
feinem Pulver, das fich jehr bald orydiert, wie bereits Tichomiroff und 
Lidoff gefunden haben. Thallium giebt im Lichtbogen unter Waſſer 
Thalliumbydrorydlöfung, jo daß hierin vielleicht eine bequeme Darſtellungs— 
methode der letzteren gegeben iſt. 

Die rehbraune Platinlöfung giebt mit H,O, Sauerftoffentwidlung, 
wie feines Platinmohr, die grünbraune Silberflüffigkeit dagegen nicht. 
Letztere reagiert auch nicht alfaliih auf Lalmus zum Unterjchied von 
Silberoryd. Bei der Eleftrolyje jcheiden auch dieſe Flüſſigkeiten ihr 
Metall als Schlamm an der Anode ab. 

6* 
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Was nun die Natur diefer jogen. folloidalen Metalllöfungen betrifft, 
io haben 8. Stöd! und 2. Banino! den Nachweis geführt, daß die— 
jelben nur Pieudolöfungen find, daß in Wirflichleit das Metall nicht in 
gelöften, fondern nur in jujpendiertem Zuftande vorhanden ift und ſich wegen 
der außerordentlich feinen Verteilung und den dadurch entſprechend er- 
höhten Reibungswiderſtänden nur enorm langjam abſetzt. Die Farbe der 
Löſungen läßt Schlüſſe auf die Größenordnung der Teilen zu, und es 
zeigen danach auch diejenigen Löſungen, welche größere Teilchen jufpen- 
diert enthalten, ein entjprechend jchnelleres Abjegen. Auch das jonftige 
optijche Verhalten (das durchfallende Licht ijt elliptiih polariftert) ſowie 
das Verhalten beim Durchgang des eleftriichen Stromes (das Metall wan— 
dert zur Anode, wo es ſich zufammenballt) und beim Erhitzen (e3 erfolgt 
Ausscheidung durch Zufammenballen der Metallteilchen infolge der Konvek— 
tionsſtröme) jprechen durchaus für den Sujpenfionscharafter der metallhaltigen 
Flüffigfeiten. Weitere Beweiſe find ſchon die Herftellung ſolcher Löſungen 
durch Elektrodenzerftäubung und die Erjeheinung der Pjeudofällung. 


Das Leitungsvermögen des Aluminiums wurde von E. F. North— 
rup? an einigen von der Pittsburg Reduction Company bergeftellten 
Aluminiumftäben unterjucht und dafür die Werte 61,59, 61,50 und 
61,45 aus drei mit der größten Sorgfalt angeftellten Verfuchen gefunden, 
wenn das Leitungsvermögen des Kupfers — 100 gejeßt wird. Eine 
Beimengung von 0,5%, Kupfer jehte das Yeitungsvermögen auf 58,16, 
von 0,75°/, Kupfer auf 56,37 herab. Die Genauigfeit der Verſuche 
wird von Northrup auf 0,5—1°/, geichäßt, und jeine Rejultate find des— 
halb von Wert, weil man für die Yeitungsfähigfeit des Aluminiums 
völlig genaue Zahlen bisher noch nicht hatte, die angenommenen aber wohl 
infolge von Beimengungen fremder Metalle etwas zu niedrig waren. 


Die Einwirkung von Nöntgenftrahlen auf Metalllegierungen bat 
das Verhalten derjelben in intereflanter Weije dem befannten und vielfad) 
unterjuchten Verhalten der Löjungen nahe gebradt. Wir willen, daß 
Salzlöfungen je nad ihrer Konzentration beim Gefrieren verjchiedene 
Produkte ergeben. Verdünnte Yölungen laſſen zuerſt Eisfryftalle fallen, 
bis die Löſung jo weit fonzentriert it, daß schließlich Die ganze „eutel> 
tiſche“ Löſung bei einer beſtimmten Temperatur erjtarrt. Umgelehrt werden 
aus warmen, fonzentrierteren Löſungen erit die Salzkryjtalle ausgefällt, 
bis die Konzentration der euteftiichen Yöjung erreicht iſt und das weitere 
Verhalten demjenigen des erjten alles gleicht. 

Ahnliches zeigen die eritarrten Legierungen. Charles Ihomas 
Heycock und Francis Henry Weville? haben nun eine Reihe Yes 


ı Shemiterzeitung, NRepert. Nr. 35, ©. 337, und Zeitichrift für phyſi— 
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gierungen von Metallen, von denen eines für Röntgenftrahlen durchläffig, 
Miſchungsverhältniſſen in der Art unterfucht, daß fie von dünnen Scheiben 
der feſt gewordenen Legierung mittels Röntgenftrahlen Bilder beritellen. 
Bejonderd geeignet erwiejen fich wegen der Werjchiedenheit ihrer 
Durchläſſigkeit Legierungen aus Gold und Natrium, aus Gold mit Alu— 
minium, Kupfer mit Wuminium und Silber mit Muminium. Je nad) 
den Mifchungsverhältniffen der durchläſſigen und undurdläfligen Beftand- 
teile waren die Kryftallablagerungen in der Maſſe verfchieden und ent- 
Ipradhen im ganzen dem oben erwähnten Verhalten der Löjungen. 


Über den Einfluß jehr niederer Temperaturen auf die Phos: 
phoreszenz haben Augufte und Louis Lumiére; Verfuche angeftellt. 
Schon von Dewar und ebenfo von den Verfafiern war die Beobachtung 
gemacht worden, daß phosphoreszierende, vorher durch Licht erregte Körper 
augenblidtich ihre Fähigkeit zu leuchten verlieren, wenn man fie in flüffige 
Luft taucht, und daß fie fo lange dunkel bleiben, als ihre Temperatur auf 
— 191° erhalten wird, dagegen beim Erwärmen ihre Phosphoreszenz 
wieder aufnehmen. Die Grenztemperatur, bei welcher die Phosphoreszenz 
aufhört, wurde an jtarf phosphoreszierenden Proben von Schwefelcaleium 
und Schwefelzink unterfucht, die zwei Minuten lang durch eleftrifches 
Bogenlicht erregt worden waren. Durch thermoelektriſche Meſſungen 
während der Abkühlung der phosphoreszierenden Körper mittels flüſſiger 
Luft fanden fie, daß die Schwächung des von den Sulfüren ausgeltrahlten 
Lichtes zwischen — 20° und — 30° beginnt und daß das Yenchten 
zwiihen — 45° und — 55° vollitändig verfchwindet. War die Er- 
regung durch Magnefiumlicht erzeugt, jo wurde die Phosphoreszenz erft 
zwiſchen — 70° und — 90° gänzlid) aufgehoben. Endlich wenn dieje 
Körper, während fie in flüjfiger Luft waren, durch Magnefiumlicht erregt 
wurden, in welchem Falle die Phosphoreszen; beim Erwärmen ihre höchite 
Stärfe entwidelte, begann das Phosphoreszieren, jowie die Temperatur 
zu jteigen anfing. Man bemerkte bereits ein ſchwaches Leuchten bei — 180°, 
und das Leuchten nahm mit fteigender Temperatur jchnell zu. 

Andere Leuchtlörper, Sulfüre von Barium, Strontium, Calcium und 
Zinf, die weniger phosphoreszierend find als die vorftehenden, erlojchen 
leichter, bei einigen war das Yeuchtvermögen ſchon zwiſchen — 10° und 
— 20° volltommen aufgehoben. Es geht hieraus hervor, daß die nie- 
drigite Temperatur, die notwendig ijt, um die volltommene Sufpenjion 
der Phosphoreszenz herbeizuführen, um jo niedriger ift, je heller die ur— 
ſprüngliche Phosphoreszenz war, gleihgültig, aus weldyer Quelle die 
Anfangsintenfität jtammt. In allen beobachteten Fällen erfolgte das Aus— 
löſchen zwiſchen — 10° und — 190°, 

Die Phosphoreszenz, die man erhält, wenn die Belichtung bei etwa 
— 200° erfolgt, ift unter ſonſt gleichen Umftänden intenfiver als die bei 


1 Natur. Rundſchau XIV (1899), 266. 
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gewöhnlicher Temperatur erregte. Die belichteten Subjtanzen behalten 
nämlich die ganze Energie, die fie aufgejpeihert haben, jolange fie in 
niedriger Temperatur verweilten. Ferner ijt bekanntlich die Phosphoreszen; 
am größten im Moment der Erregung und nimmt dann jchnell ab, be- 
jonders in den erfien Momenten, welche der Erregung folgen. Gewöhnlich 
entgehen aber dieje erften Momente der Beobachtung; wenn hingegen die 
Erregung bei — 200° jtattgefunden hat, kann man, jedoch nur bei plößs 
licher Erwärmung, die Phosphoreszenz in einer Jntenfität wahrnehmen, die 
man ſonſt nicht erhalten fann. 

Die Sujpenfion der Phosphoreszenz durch die Kälte gejtattet auch 
ein bequemeres Unterjuchen der Körper, die nur kurze Zeit leuchten. Be— 
lichtet man jolche Körper (Uranjalze, Platincyanüre, Glas, Zuder u. j. w.) 
bei — 191°, jo überzeugt man ſich, daß dieje Stoffe bei der Erwärmung 
Licht ausſenden, deſſen Dauer und Intenfität von ihrer Natur abhängt. 

Auch die Unterfuhung der Wirkung verjchiedenartiger Strahlen auf 
die phosphoreszierenden Körper bei jehr tiefen Temperaturen, durch 
Projizieren eines Spektrums auf ein mit Leuchtjubftanz beftrichenes Papier, 
das in flüffige Luft getaucht war, ergab ganz die nämlichen Erjcheinungen 
wie bei gewöhnlicher Temperatur. 

Endlich wurde noch ermittelt, daß die X-Strahlen die Phosphoreszen; 
in der Nähe von — 200° ebenjo erregen fünnen wie die Lichtjtrahlen; 
die jo erregten Körper jenden nur Licht aus, wenn man fie erwärmt. 
Die fluorezierenden Körper leuchten unter der Einwirkung von Röntgen 
jtrablen in der flüjligen Luft ebenjo wie bei gewöhnlicher Temperatur. 
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Über Darftellung und Eigenſchaften des Fryftalliiierten Calcium: 
phosphids. Nachdem es Henri Moiſſan! im Laufe des vorigen 
Jahres gelungen war, mit Hilfe des eleftriichen Ofens zum erftenmal 
Calcium darzuftellen und zu unterfuchen, folgten diefem eine Reihe inter- 
ejlanter Galciumverbindungen nad. Nunmehr ift ihm aud die Dar— 
ftellung von kryſtalliſiertem Galciumphosphid ? gelungen. Dasjelbe kann 
durh Reduktion von 310 Teilen Tricalciumphosphat mit 96 Teilen 
Kohlenstoff mittels eines Stromes von 950 Ampere und 45 Volt (4 Minuten 
lang) im eleftrijchen Ofen jowie durch direkte Vereinigung von Phosphor 
und Calcium beim Erhigen auf Rotglut im Vakuum in der Yorm von 
rotbraunen Kryſtallen von der Formel P,Ca, erhalten werden. Das 
Galciumphosphid befißt ein jpezifiiches Gewicht von 2,51 bei 15°, ift im 
eleftriichen Ofen jchmelzbar und wird beim Erhiken in einer Wafleritoff- 
atmojphäre auf 900° nicht verändert. Bei der Einwirkung von Mailer 
zerfällt es in Galciumorpdhydrat und Phosphorwaflerftoff, welcher, wenn 


ı Yahrb. der Naturw. XIV (1899), 90, 91, 92. 
® Comptes rendus CXXVIII (1899), 787—79. 
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das Phosphid im eleftriihen Ofen genügend hoch erhigt worden war, an 
der Yuft nicht freiwillig entflammt Die Reaktion der Zerſetzung ift 
übrigens nicht jo einfach, und man erhält nicht den gejamten Phosphor 
in Form von Phosphorwaſſerſtoff. Einige weniger hoch erhitte Proben 
geben außer Phosphorwaſſerſtoff noch Waſſerſtoff; jehr hoch erhigte Proben 
bildeten bei Einwirkung des Waller auch wenig Ncetylen. 

In ähnlicher Weile wie zur Darjtellung des Galciumphosphids läßt 
ih die von H. Moijjan angegebene Methode auch zur Darftellung 
von kryſtalliſierten Kupferphosphür! benugen. Man erhält dabei 
aus dem Kupferphosphat durd Reduktion mit Kohle das Phosphür Cu, P 
in Form eined Kryjtallpulverd vom fpezifiichen Gewicht 6,4, welches, mit 
Waflerftoff auf 1000 erhiht, einen Zeil des Phosphors abgiebt, von 
Fluor bei gewöhnlicher Temperatur unter Erglühen und Bildung von 
Fluorphosphor und weißem gejchmolgenen KHupferfluorid angegriffen wird. 
Chlor, Brom und Jod wirfen in der Kälte nicht ein. Beim Erhigen in 
Sauerftoff wird das Phosphür orydiert, Säuren wirken mit Ausnahme 
von Salpeterjäure in der Kälte ſchwer ein. In verdünnter Salpeterjäure, 
Königswaſſer und in einem Gemiſch von Salpeterjäure und Flußſäure ift 
das Phosphür vollkommen löslich. Salzjäure und Schwefelfäure wirken 
jehr langjam, leßtere unter Bildung von Schwefeldioryd und Schwefel ein. 

Eine weitere Verbindung des Galciums, das Galciumarjenid, 
wurde von VB. Lebeau? dargejiellt, indem 100 Teile Galciumarjeniat, 
mit 30 Zeilen Kohle und etwas Terpentinöl gemifcht, nad) Entfernung 
der flüchtigen Produlte durch Erhitzen im Sohlentiegel mittel3 eines 
Stromes von 950—1000 Ampere und 45 Bolt 2—3 Minuten lang be= 
handelt wurden. Nach dem Erhitzen muß der Ziegel jofort mit Kohlen— 
tafeln bededt werden, um die Orydation des Inhalts zu verhüten. Auch 
durch Erhitzen von Arjenif auf Rotglut in einem evafuierten Rohr, in 
welchem jih Schiffchen mit fryjtallifiertem Calcium befinden, kann reines 
Galciumarjenid erhalten werden. Das Galciumarjenid, As,Ca,, hat ein 
jpezifiiches Gewicht von 2,5 bei 15°, ritzt Glas nicht, verbindet ſich mit 
Fluor in der Kälte unter Flammenerſcheinung, wird von GChlore, Brom» 
und Joddämpfen leicht angegriffen, verändert ſich beim Erhitzen im Waſſer— 
jtoffitrom auf 700—800° nicht, ift in trodener Luft und trodenem 
Sauerjtoff bejtändig, wird aber beim Erhiten im Sauerftoff zu Galciums 
arjeniat verbrannt. Im eleftriichen fen mit Kohle zehn Minuten Yang 
erhigt, verwandelt es ji in Galciumlarbid, bildet mit faltem Waſſer 
Arjenwalerftoff und Galciumbydrat, wird von Orydationsmitteln, wie 
hlorjaures Kali, Salpeter und übermanganjaures Kali, leicht zerjeht, von 
falter rauchender Salpeterfäure wenig. von heißer jchnell angegriffen. 


Magnefiumphosphid ift von Henri Gautier? in Moiſſans Yabora= 
torium erhalten worden. Zwei Graphitichiffchen, von denen das eine mit 


! Comptes rendus UXXVIII (1899), 936—939. 
2 Ibid. p. 95—98. s Ibid. p. 10671059. 
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Magnefiumfeile, das andere mit trodenem roten Phosphor beichidt war, 
wurden in einem Glasrohr im Waſſerſtoffſtrom erhikt, bis der Phosphor 
deftillierte. Die beiden Elemente verbinden fich dabei jehr lebhaft miteinander, 
und es entiteht Magnefiumphosphid P,Mg,, weldes von Waſſer unter 
Bildung von Phosphorwaflerftoff und Magnejia jehr leicht zerjeht wird. 
Beim Erhiken im trodenen Sauerftoffitrom wird es zu Magnefiumphosphat 
orydiert, in der Kälte bleibt e& im trodenen Sauerftoff oder an trodener 
Luft unverändert. Beim Erhißen im Chlorftrom verbrennt dag Magnefiume 
phosphid mit lebhafter Flamme unter Bildung von Chlorphosphor und 
Ehlormagnefium. Brom und Jod wirken in der Kälte nicht ein, beim 
Erhitzen iſt ihre Einwirfung geringer als die des Chlord. Bei Einwirkung 
von Salzfäure wird das Phosphid zerießt, mit fonzentrierter Schwefel- 
Jäure giebt es-langjam Magnefiumfulfat und Phosphorfäure. Beim Bes 
handeln mit Salpeterfäure entflammt das Phosphid und liefert Magneſium— 
nitrat und Phosphorjäure. 


Eine Hlaffififation der Harbide, ihre Bildungsweiſen und Zer: 
jeungsreaftionen bat J. A. Mathew3’ angegeben. Dieſe Klaſſifi— 
fation gründet fich einerjeit$ auf die allgemeinen Bildungsarten der Karbide 
und anderjeit3 auf die Unterjchiede derjelben in ihrer Zerſetzung mittels 
Waſſer oder Salzläure. Die eintretenden Metalle find nad) dem periodi- 
ſchen Syſtem geordnet. Dadurch wird folgende Tabelle erhalten: 








Bildung auf trodenem Weg dur Hitze. Bildung auf naffem Wege. 
Zerſetzung burd H,O, Reine Zerſehung durch H,O, 
Gruppe des u - ee 5 — 
periodiſchen Zerfegung durch Schmelzen mit Agalfalien unb Zerlegung durch HCI. 
Syſtems. durch rat e Orpdation. Verbrennen meiltene Gxrplodieren bei geringer 
| teils in Halogengaſen bei mäßiger Temperatur. Erbihung. 
I. LisC, [Na:C,, | [AgC,, AgC, CC, H,0,Ag,C,-H;O, 
NaHt,, K,C,] Ag,C] Awl, — H.O? 
II. [MgC, ?] CaC,, Zn? HgC, - XH,O 


BaC, , SrC,, Be,C, 
(oder Be,C) 
IT. |ALG,, YG,Ial,! BC BG 


ThC, 
IV. [CeC,] CeC ' Si [G,$i], TiC, 
| ZrC, ZrC, [Pb?] ı 
V. VaC 
vl. U;C, 'CnrC,, [Cr,C], MC, 


2 
VII MnC, MnC] Mn,C 
VIII. [Fe,,C?, F&,C?, 
IFe,C, FesC,, Fe,C] 
Fe,C [Ni und Co ?] 
(Ir6,?] [Pd ?][PtC,?] 





! Ehemilerzeitung, Repert. Nr. 25, ©. 242, und Journal of the Ame- 
rıcan Chemical Society XXI (1899), 647. 
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Die Reaktionen zur Bildung von Metallfarbiden find folgende: 
1. Erhitzen der Oryde oder Harbonate von Metallen mit Kohle im elektri— 
ſchen Dfen. 2. Direkte Erhitzen der Metalle mit Kohle und andern 
ähnlichen Produkten im eleftriihen Ofen. 3. Zerjegung gewiſſer organiicher 
Verbindungen durch Erhitzen derjelben bei Abjchluß der Luft, 3. B. der 
Thiocyanate von Silber, Wismut, Kupfer, Eifen, Mangan, Blei, Zint 
und Zinn nah der Gleihung FelSCN), = FeC + CS, — N,; ferner 
dur Dereinigung gewiſſer Salze der Karbonſäuren und durch Fer: 
jegung von Kohlenwaſſerſtoffen durch erhitte Metalle. 4. Bildung auf 
nallem Wege, indem man Ncetylen durch ammoniafaliiche Löfungen von 
Silbernitrat, Kupferdhlorid oder Nurothiojulfat (AusS,0,) oder iiber 
friſch gefälltes QDuedjilberoryd leitet. 5. Darftellung der Karbide von 
Silicium, Titan, Wolfram ꝛc. aus den Oryden durch Verwendung des 
Galciumfarbids als Reduktionsmittel. 

Die Reaktionen der Zerſetzung von Metallfarbiden find ebenfalls 
jehr mannigfaltig: 1. Durch Waller werden die Karbide meiftens unter 
Entwidlung von Acetylen zerſetzt. 2. Durch Salzjäure findet die Ber: 
ſetzung ebenfalls unter Acetylenentwidlung ftatt. 3. Durch die Zerjegung 
mit Waſſer entjteht Methan bei den Karbiden des Aluminiums und Bes 
rylliums. 4. Mangankarbid entwidelt mit Waller Methan und Wajler- 
ftoff. 5. Die KHarbide von Rtrium, Lanthan und Thorium geben mit 
Waſſer Gemiſche aus Acetylen, Athylen, Methan und Maflerjtoff. 6. Bei 
der Zerjegung mit Waſſer bildet fich neben den flüchtigen Produften ein 
Rüditand von flüjligen oder feiten Kohlenwaflerftoffen. Dies ift bei den 
Karbiden von Lanthan, Ger und Uran der Fall. 


Die Farbe des Galciumkarbidd. Nach den Unterfuchungen von 
Henri Moifjan! rührt die Färbung des Galciumfarbids nur von 
Verunreiniqungen ber. Enthält das Karbid feine Spur von Eifen, jo ift 
es durchſichtig wie Lithiumfarbid oder Chlornatrium. Erhitzt man 3. B. 
metalliihes Calcium mit amorphem, von der jchnellen Zerſetzung des Ace— 
tylens herrührendem Kohlenstoff im Porzellantiegel auf Rotglut, jo erhält 
man weißes Galciumfarbid, ebenjo beim Erhitzen von Galciumbydrat, CaH,, 
oder Galciumnitrid, Ca;N,, mit Kohlenftoff. Das bei — 60° entitehende 
Galciumfarbidammoniafacetylen, C;Ca - C,H, - (NH,),, giebt beim Galci= 
nieren weißes, durchlichtiges Galciumfarbid. Schmilzt man dieſes weiße 
Galciumfarbid mit einer geringen Menge Eiſenoxyd, jo erhält man ein 
wie das gewöhnliche Karbid ausſehendes Galciumfarbid. 


über die Eigenschaften des Muminiums bat A. Ditte* Inter 
ſuchungen ausgeführt, aus denen hervorgeht, daß das Aluminium jcheinbar 


! Comptes rendus CXXVII (1898), 917—918. Chem. Zentralblatt 
1899, T, 166. 

®2 Gomptes rendus CXXVI (1898), 919— 924. Chem. Zentralblatt 
1899, I, 166. 
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weder von Waſſer, noch von verdünnter Schweieljäure, nod von Salpeter= 
jäure angegriffen wird, obwohl jeine Orydationgenergie — 131 Kal. pro 
O-Atom — ihm eine ähnliche Neaktionskraft erteilt wie 3. B. dem Gal- 
cium. Dieſe Erjheinung ift darauf zurüdzuführen, daß das Metall fich 
jehr schnell mit einer Schicht von Waſſerſtoff, Stidoryd oder Aluminium— 
oryd bededt, wodurd; die Berührung des Aluminiums mit der Ylüffigfeit 
aufgehoben wird. Dieje jhügenden Hüllen bilden ſich auch bei andern 
Säuren, und hierdurd) wird die anjcheinende Unveränderlichfeit des Metalls 
hervorgerufen. Eſſigſäure, Weinjäure, Eitronenfäure, Oraljäure jcheinen 
gleichfallä feine Einwirkung hervorzubringen. Aber bei genauerer Betrachtung 
jieht man, daß beim Cintauchen jofort eine Einwirkung jtattfindet, daß 
diejelbe aber jehr bald aufhört. Entfernt man den dem Metall anhaftenden 
Waſſerſtoff, 3. B. durch Evafuieren, jo jegt ji die Einwirkung fort bis 
zur völligen Auflöfung des Aluminiums. Alle verdünnten Säuren löfen 
aljo Aluminium auf, obgleich fie alle anjcheinend feine Einwirkung zeigen. 
Auf Kochjalzlöfungen jollte Aluminium nad der Gleihung: 


Al, + 6NaCl + 3H,0 = ALCh, + 303,0 + 3H, + 157,3 Cal. 
einwirken. Aber da Na,O und Al,Cl, der Gleichung: 
AL,Ch, + 3N3,0 = Al,O, + 6Nall... -+ 287 Cal. 


entiprechend miteinander reagieren, jo ergiebt jih, daß beim Eintauchen 
von Aluminium in Sochjalzlöfung die Reaktion auf eine Einwirkung des 
Aluminium auf Waller reduziert wird, welche infolge des Niederjchlags 
von Aluminiumoryd jofort aufhört. Vermiſcht man aber die Salzlöfung 
mit einer verdünnten Eſſigſäurelöſung, jo wird die nad) der erften Glei— 
hung entjtehende Natronlauge jtet3 neutralifiert. In einem ſolchen Ges 
menge adhäriert der Waſſerſtoff dem Metall auch nicht jehr, und infolge- 
dejjen lölt das Metall ſich allmählih auf. Es genügt, einer Salzlöfung, 
in welcher das Aluminium unverändert bfeibt, einige Tropfen Ejjigjäure 
zuzuſetzen, damit jofort eine Waſſerſtoffentwicklung und Auflöſung des 
Aluminiums beginnt. 

Jede andere Säure, 3. B. Eitronenjäure, Weinjäure ıc., hat diejelbe 
Wirkung. Eine Weinjteinlöjung it gegen Aluminium anjceinend voll 
fommen unempfindlid. Seht man aber eine Kochſalzlöſung hinzu, jo tritt 
jofort die Gasentwidlung ein, und das Metall löſt jih auf. Mit Chlor- 
falium, Jodkalium ꝛc. treten dieſelben Reaktionen wie mit Chlornatrium 
auf. Die Erdalfalimetalljalze, welche gewöhnlich als nicht auf Aluminium 
wirfend betrachtet werden, verhalten ſich ebenſo. Ghlorcalcium reagiert nad) 
der Gleichung: 


2Al + 3CaCl, + 3H,0 = ALCh, + 3Ca0 + 3H,...-+ 145,8 Cal. 
Magnefiumclorid würde 137,9 Kal. entwideln u. j. w. Es genügt 
gleichfall3 zu diefen Löjungen eine Säure zur Sättigung des Kalles 
oder der Magneſia zuzufeßen, und die Entwidiung von Waſſerſtoff 
beginnt. 
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Eine Ammoniaflöjung muß auf Muminium wie eine Löſung von 
Kali» oder Natronlauge einwirken nad der Gleichung: 


Al,+(NH,) O0 + 3H,0 — AL,O;,  (NH,), O-+3H, + (186 + q) Cal., 


wobei q die MWärmemenge ift, welche Aluminiumhydrat beim Löſen unter 
Bildung eines Aluminates entwidelt. 

Dieſe Reaktion findet in der That jtatt. Mit unreinem Aluminium, 
wie es Wöhler bei jeinen Berjuchen nur anwenden fonnte, ift Die 
Keaftion jehr langſam, da ſich das Metall jehr bald mit einem, Nieder: 
ſchlag bededt. Reines Aluminium wird dagegen fofort von Ammoniak 
angegriffen. Nach einiger Zeit bededt jich aber das Metall mit einer 
harten Schicht, wodurd die weitere Einwirkung verhindert wird. 

Aluminium ift aljo, wie aus den eben bejchriebenen Verſuchen bervor- 
geht, durchaus nicht ein wenig veränderliches Metall, Jondern es wird in 
Gegenteil von verſchiedenen hemijchen Agentien den thermochemiſchen Regeln 
entjprechend angegriffen. Sehr auffallend ift der Gegenjaß zwiſchen den jchein= 
baren und den wirklichen Eigenjchaften des Aluminiums. Eine nur 5°/, Eſſig— 
jäure und 5°/, Kochſalz enthaltende wäſſrige Yöjung löſt bei 50 ° jehr lebhaft 
Aluminium auf. Die Zerftörung von Aluminiumgefäßen, welche gleichzeitig 
Salzlöjungen und freie Säuren enthalten, wird daher eine ſehr jchnelle 
jein. Insbeſondere ift die Einwirkung der Altalifarbonate, welche gewöhnlich 
zum Reinigen der Aluminiumgefäße angewendet werden, jehr energijch und 
jollten daher Alfalifarbonate hierzu nicht mehr benußt werden. 

Ferner wirken nad) Ditte! jogar reine Salzlöjungen, welche bei Yuft= 
abihluß auf Aluminium nicht einwirken, bei Mitwirfung des Sauerftoffs 
und der Kohlenjäure der Luft auf das Aluminium deutlich ein. 

Auch nad) den Unterfuhungen von P. Degener? leitet die Gegen» 
wart von Ghloriden eine jofortige Reaktion der organischen Säuren, 
ſchwefliger Säure und anderer Körper auf das Aluminium ein. Er fommt 
zu dem Rejultate, daß die Verjuche von Yunge, von Plagge und 
Lebbin und andern, welche jich mit der Widerftandsfähigfeit des Alu- 
miniums gegen ſchwache Säuren befaßt haben, nicht ausreichend find, um 
auf Grund derjelben bei der allgemeinen Verbreitung des Chlornatriums 
die Verwendbarkeit des Aluminiums zu Trink- und Eßgeſchirren ꝛc. zu 
beurteilen. Dem gegenüber jteht die Beobahtung Henri Moijjans‘, 
welcher wiederum zu dem Sclufle gelangt, daß die Verwendbarkeit des 
Aluniniums zu militärischen Geſchirren und Ausrüftungsgegenftänden 
recht wohl möglich jei, nur müſſe von dem Aluminium nicht mehr ver- 
langt werden, als möglich jei, und vor feiner Verwendung zu beitimmten 
Zweden müjle eine entiprechende eingehende Prüfung mit demjelben vor» 
genommen werden. Derjelbe ift mit Henri Saint-Glaire Deville 
den Anjichten Dittes entgegen von der Zufunft des Aluminium überzeugt. 


! Comptes rendus CXXVIII (18399), 195—201. 
? Hpgienifhe Rundihau Nr. 9, ©. 116—117. 
> Comptes rendus UXXVIII (1899), 895—901. 
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Wie verhält ſich Acetylen gegenüber der Einwirkung des Lichtes ? 
Zur Beantwortung diejer Frage haben William A. Bone und John 
MWiljon! reines, trodenes Acetylen in zugeichmolzenen Röhren von etwa 
100 em? Inhalt im Juni und Juli dem Sonnenlichte ausgejeßt. Schon 
nad 2—3 Tagen entſtand ein ſchwacher brauner Niederjchlag, der be— 
jtändig zunahm, jo daß nad) 14 Tagen die Röhren vollftändig mit einer 
dien, braunen, fettigen Maſſe bededt waren. Im Schatten traten dieje 
Wirkungen nicht ein, und die weitere Zerfegung des Gajes unterblieb auch, 
nachdem der undurchlichtige Niederichlag, der im Licht entitanden war, den 
Zutritt des Sonnenlichtes in das „Innere verhinderte. Im Auguſt und 
September war die Zerſetzung des Acetylens eine geringere. 

Wird Acetylen, mit dem gleichen Volumen Sauerftoff oder Stiditoff 
gemiſcht, dem Sonnenlicht ausgeſetzt, jo tritt feine Zerjegung ein. Das 
Gas in den Röhren, in denen Zerfeßung erfolgt war, hatte nur eine un— 
beträchtliche Wolumenabnahme erlitten. Es bejtand bis auf 2%, aus Ace— 
tylen. Der Reit enthielt einen durch rauchende Schwefeljäure abjorbier= 
baren, ziemlich dichten Kohlenwaſſerſtoff, vielleicht etwas Waſſerſtoff, aber 
feinen gelättigten Kohlenwafleritoff. Aus dem feiten Bejchlag konnte durch 
Behandlung mit rauchender Salpeterfäure feine aromatische Nitroverbin- 
dung erhalten werden. Es binterblieben gelbe Platten, die in heißem 
Benzol unlöslich find und, ohne zu ſchmelzen oder ſich zu zerjeßen, auf 
270° erhigt werden fonnten. Ä 


Die Erplodierbarfeit des Acetylens bei niedern Temperaturen 
it von George Glaude? zum Gegenftand der Unterfuchung gemacht 
worden. Derjelbe benußte dabei die Eigenſchaft des Acetylens, ſich in 
Aceton bei Temperaturerniedrigung außerordentlich Leicht aufzulöfen. So 
löft 3. B. das Nceton bei — 80° unter gewöhnlichem Atmojphären- 
drud das 2000fache jeines Volumens an Ncetylen auf, wobei das Vo— 
lumen der Flüſſigkeit vier- big fünfmal jo groß wird ala das Anfangs» 
volumen. 

Fin dur einen eleftriichen Strom glühend gemachter Platindraht be— 
wirft in einer jolchen Löſung feine Erplofion. Flüſſiges Acetylen verhält 
ſich bei feinem Schmelzpunfte (— 80°) bei einer Spannung von 1,3 Atmo— 
Iphären ebenjo gegen einen glühenden Platindraht. Dieſe Eigenichaften 
des Acetylens geitatten eine gefahrloje Verflüffigung desjelben bei ca. 80° 
und 1,3 Atmofphären. Unter diefen Bedingungen find weder das kom— 
primierte Gas, noch das flüffige Produkt, noch das daraus entftehende fefte 
Acetylen zur exploſiven Zerſetzung geeignet. 


Die Erplodierbarfeit von Acetylenmifchungen mit inaftiven Gaſen 
bei Abwejenheit von Sauerftoff unter Anwendung verjchiedener Drude 


’ Proceedings of the Chem. Soc. 1897/98, nr. 197, p. 155—156. 
® Comptes rendus CXXVIII (1899), 303—8304. Chem. Zentralblatt 
1899, 1, 1018. 
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haben Berthelot und Bieille! einem genaueren Studium unterzogen. 
Es ijt befannt, daß die unter Wärmeentwidlung erfolgende Zerfegung des 
Acetylens um jo leichter eintritt, je höher der Prud if. Miſcht man 
nun das Acetylen mit einem inaftiven Gafe, 3. B. Wailerftoff, jo wird 
die Erplojivität verringert, hauptſächlich dadurch, daß die Wärmeentwick— 
lung bei der Zerjeßung zum Teil zur Erwärmung des Waſſerſtoffes 
dienen muß. 

Noch ftärfer wird der Temperaturerhöhung und damit der ?yort= 
pflanzung der Erplofion entgegengearbeitet, wenn ein Gas zugegen ift, 
welches, wie Methan, ſich bei hoher Temperatur zerjegt und dabei Wärme 
aufnimmt. Für die Vermiihung mit Acetylen für Yeuchtzwede fommen 
praftiich Wajlerjtoff und Leuchtgas in Betracht. Das Leuchtgas muß wegen 
jeineg Methangehaltes die Erplofivität jtärfer vermindern ala Waſſerſtoff. 

Es wurden Verfuche angeftellt, in denen 25, 33'/; und 50°, Aces 
tylen mit Leuchtgas oder mit Waſſerſtoff vermifcht waren. Die Gemijche 
wurden durch den eleftriich glühend gemachten Draht erhitt. Bei wech— 
jelnden Anfangsdruden wurden die Drude im Moment der Erplofion 
fejtgeftellt. Es wurde das Verhältnis der Erplofionsdrude zu den aus der 
theoretiſchen Wärmeentwidlung berechneten bejtinmt, und es wurde beob— 
achtet, in wievielen Fällen bei jedem Drud die eleftriiche Zündung eine 
Exploſion bervorrief. 

Je geringer der Anfangsdrud war, um jo fleiner ift der Exploſions— 
drud im Berhältnijfe zu dem berechneten. Dies liegt namentlih an dem 
bei geringer Menge des Gaſes ſtärker hervortretenden abfühlenden Einfluß 
der Wände. In Gemiſchen aus 50 Teilen Wcetylen und 50 Teilen 
Waſſerſtoff traten bei Anfangsdruden von 4 kg auf das Quadratcentimeter 
nod zwei Erplojionen in ſechs Verſuchen ein, bei 3,1 kg feine Erplofion 
in fünf Verfuchen. Eine jcharfe Grenze für die Erplofionsgefahr ließ ſich 
nicht jeftitellen. Im allgemeinen nimmt dieje ab, wenn der Ucetylengehalt 
finft. Der eine Erplojion bedingende Grenzdrud wird durch Leuchtgas 
ftärfer erhöht als durch ein gleiches Volumen Mafferftoff, 3. B. von 4 auf 
7 kg Anfangsdrud für Miſchungen mit 50%, Acetylen, von 10 auf 
40 kg für Miſchungen mit 25%/, Acetylen. Es bewirfen aljo die Gaſe, 
die ih unter Wärmeaufnahme zerjegen, eine Verringerung der Erplofions- 
gefahr. Gleichzeitig verringern fie aber auch die Temperatur und damit 
die Leuchtkraft der Flamme, jo daß man für die praftifche Verwendung 
nad) einem geeigneten Mifchungsmaterial und Miſchungsverhältnis juchen 
muß, für welche ſich Vorteile und Nachteile eben ausgleichen. 


Zur Darftellung von rauchender Salpeterfäure macht &. Banino? 
folgende Mitteilung. Läßt man fäufliche Formaldehydlöfung auf fonzen- 


' Comptes rendus CXXVIIT (1899), nr. 1, p. 777—787. Chen. 
Zentralblatt 1899, I, 1018. 
® Beriht der Deutih. Chem. Gejellihaft XXXII, 1392. 
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trierte Salpeterfäure einwirken, jo tritt in wenigen Minuten — bei Zuſatz 
von fonzentrierter Schwefeljäure jofort — in der Kälte Gelbfärbung ein, 
und bald entwideln fich unter einem bier und da auftretenden fnatternden 
Geräuſch und ftürmijcher Reaktion reichlihe Mengen von Stidjtoffdioryd. 

Diefe Reaktion eignet fih nicht nur als Vorleſungsverſuch, jondern 
läßt fi auch unter gewiſſen Bedingungen zur Darftellung von rauchender 
Salpeterfäure benutzen. 

Während man nämlich die Salpeterfäure, um bei der Deltillation 
eine zu hohe Temperatur zu vermeiden, gewöhnlich mit Kohle, Stärfe 
oder Schwefel verjeßt, d. h. mit Subjtanzen, die jchon bei verhältnis— 
mäßig niederer Temperatur einen Teil der Salpeterjäure reduzieren, voll 
zieht ſich dieſe Reaktion bei Anwendung von polymerem Tyormaldehyd 
oder Formalith, d. h. mit Formaldehyd getränfter Kieſelgur, raſcher und 
ihon in der Kälte. Es laſſen ſich alfo damit der Salpeterjäure nitroje 
Dämpfe auh ohne Deftillation einverleiben, indem man einfady der 
Säure nad) und nad) Paraform oder Formalith zuſetzt. Bei Anwendung 
der mit Formaldehyd getränften Kiejelgur kann Ießtere nach dem Abſitzen 
von der Säure durd einfaches Abgießen getrennt werden. 

Organiſche Zwijchenprodufte, die eine läftige Verunreinigung bervor- 
rufen könnten, entjtehen nicht. Die Reaktion verläuft theoretiich nach fol— 
gender Formel: 

4HNO, +3H-COH =4NO + 5H,0 + 3C0,. 
Es würden aljo auf 252 g Salpeterfäure 90 g Formaldehyd erforder: 
lich jein. In Wirklichkeit aber ift der Verbrauch ein weit geringerer. 
Auf ein Gemiſch von Salzfäure und Salpeterfäure (Königswaſſer) wirft 
Formaldehyd viel langjamer ein, Zuſatz von Waiferftoffjuperoryd zu Sal- 
peterjäure jcheint die Reaktion vollftändig zu verhindern, Chlorwaſſer ver— 
zögert diejelbe in außerordentlihem Mae. 


Eine neue Bildungsweije der Stickſtoffwaſſerſtoffſäure. Ausgehend 
von der Beobachtung Hentſchels!, daß man eine Nuflöfung des ge— 
jährlichen und daher gerne vermiedenen Chlorjtiditoffs in Benzol leicht 
herftellen und handhaben kann, ftellte ih S. Tanatar? zunächſt eine 
ſolche 3,3 prozentige Yöjung von Chlorftidjtoff dar. 30 cm? derjelben 
wurden mit der falten wällerigen Löſung von 1,5 g Hydrazinfulfat im 
Sceidetrichter zufammengebradht und unter öfterem Umjchütteln zwei Stune 
den lang der gegenjeitigen Einwirkung überlaffen. Hierauf wurde die 
wäſſerige Löſung mit Natronlauge genau neutralifiert, 10 em? Normal- 
Schwefelſäure zugelegt und ein Viertel der Flüſſigkeit abdeftilliert. 

Das jaure Deftilat giebt mit Silbernitrat fofort einen weißen 
Niederichlag, der ſich in Salpeterfäure vollftändig löſt. Ein Körnchen 
des trodenen Salzes erplodiert beim Erhiten ſehr heftig. Zweifellos ift 


! Bericht der Deutich. Ehem. Geiellihaft XXX, 1434. 2642. 
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es Stidjtofflilber, AgN,. Die Ausbeute betrug aber in zwei Verfuchen 
nur 5°, und 6,5 °/, der theoretiichen Menge an Stickſtoffwaſſerſtoffſäure. 

Beſſere Rejultate ließen fi) bei der Einwirkung des Chlorſtickſtoffs 
auf freies Hydrazin erzielen. 

Unter anfänglider Einhaltung des oben bejchriebenen Verfahrens 
wurde diesmal von Zeit zu Zeit jo viel einer 1Oprozentigen Natronlauge 
in Meinen Portionen (3—5 cm?) in den Sceidetrichter gegeben, bis die 
wäflerige Löjung dauernd ſtark alfaliich reagierte. Im ganzen wurden 
30—35 em? Lauge verbraudt. Die Operation dauerte unter üfterem 
Umſchütteln 1'1,—2 Stunden. 

Die wäſſerige Löjung wurde dann mit Schwefeljäure neutralifiert. 
und nad) Zuja von 10 cm? normaler Schwefelfäure ein Piertel der 
Flüſſigkeit abdejtilliert. Acidimetrijh und dem Gewichte des Silberjalzes 
nad wurde fejtgejtellt, daß die Ausbeute an Stidftoffwaflerftofffäure 36 %/, 
der Theorie erreichte. 

Da bei der Einwirkung von Chlorſtickſtoff auf Hydrazin Gaje und 
andere Nebenprodukte nicht in auffallender Menge entjtehen, jo dürften 
die Ausbeuten an Stidjtoffwafjerftoffjäure beim Arbeiten in größerem 
Mapitabe höher ausfallen und die bejchriebene Darftellungsweije diejer 
intereffanten Säure für manche Fälle geeignet fein. 


Subftitution von Alkohol und Eſſigſäure durch Quedfilber. Eine 
intereflante Reaktion erhielt 8. A. Hofmann !, als derjelbe, ausgehend 
von einer Beobachtung Davys über die Löslichkeit des Queckſilberchlorids 
in abjolutem Alkohol, zu einer alkoholiſchen Duedjilberchloridlöfung Na— 
trinmacetat oder Natriumäthylat zuſetzte. Es entitand nach mehrſtündigem 
Sieden in guter Ausbeute eine Verbindung C. Hg. Cl. in Form eines 
glänzend weißen, jchuppigen Pulver, das, wie die genauere Unterjuchung 
ergab, einen vollfommenen,, durch Chloro-Mercuriquedjilber jubjtituierten 
Alkohol darjtellt, für deſſen Hydroxyl ein Chloratom eingetreten ift. 

Die Subititution der Eſſigſäure geihah durch Kochen von eſſigſaurem 
Natron mit Ouedjilberoryd und ftarfer Altalilauge. Es entjtanden zwei 
polymere Verbindungen von der Analyjenformel HOHg, : C-CO,H, Die 
beide eine in der Methylgruppe volltommen ſubſtituierte Eſſigſäure fein 
müflen, von denen aber die eine nur mit Säuren, die andere mit Säuren 
und mit Bajen fich vereinigt. 

Drei Quedfilberatome fann man in die Efligfäure einführen, wenn 
man eſſigſaures Natrium mit Quedjilberjodid und ſtarker Alkalilöſung 
auf 110° erhitzt. Es entſteht das Natriumſalz JHg (OHg,) C- CO,Na, 
aus dem man durch Salpeterfäure die freie Säure und durch Silbernitrat 
das Nitrat NO, Hg (OHg,) C-CO,H gewinnen kann. 

Monochloreſſigſaures Kalium giebt mit Quedjilberoryd und Wafjer 
eine aus Alkohol kryſtalliſierende Verbindung KCI -+- CIHg- (CIH) C-CO;K, 
die jehr leicht durch Alkalien oder Säuren zerlegt wird, 


1 Bericht der Deutfh. Chem. Gefelliaft XXXII, 870. 
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Uber die Abjpaltbarfeit des Ketonreſtes und der Starborylgruppe 
aus dem Benzolfern haben U. Klages und G. Lidroth! eine 
größere Erperimentalunterfuhung ausgeführt. Erhitzt man die Doppel« 
verbindungen aromatifcher Ketone mit Orthophosphorfäure, oder was 
dasjelbe jagen will, fodht man die Ketone mit Phosphorjäure unter Rück— 
fluß, jo bleiben fie entweder unverändert, oder jie werden unter Abjpal= 
tung des ganzen Ketonreſtes in die Stammkohlenwaſſerſtoffe zurüdgejpalten. 
Dieje Spaltung fteht im Gegenjaße zur Spaltung der Ketone mit Kali» 
lauge; dieſe erfolgt 3. B. beim Ncetophenon zwijchen der Karbonyl= 
gruppe und dem aliphatijchen Reſte C,H, - CO F CH, unter Bildung 
von Methan und Benzosjäure. Jene Spaltung dagegen dur Phosphorjäure 
tritt zwiichen dem Benzolfern und der Karbonylgruppe C,H; + CO CH. 
ein, jo daß ſich eine Fettſäure und ein aromatiiher Kohlenwaſſerſtoff 
bildet. Durch die Verfeifung mit Phosphorjäure ift ein Mittel gegeben, 
aus aromatiichen Ketonen die Benzollkohlenwaſſerſtoffe direkt zu erhalten, 
denn die Verjeifung dur Kali oder die Oxydation führt nur bis zur 
aromatiſchen Säure. 

Anderſeits liefert ſie vortreffliche Ausbeuten und eignet ſich zur 
Darſtellung reiner Kohlenwaſſerſtoffe. Auf dieſe Weiſe wurden leicht 
in quantitativer Ausbeute Meſitylen, Durol, Iſodurol und Triäthyl— 
benzol erhalten. Bei fettaromatiſchen Ketonen tritt allerdings die Spal— 


tung nicht immer ein. 
COR 


FEN 
Ketone vom Typus u) ‚ wobei R= CH,;, C,H, und C,H, war, 


wurden nicht geipalten. Ebenſo indifferent verhielten ſich Ketone, die in 

m= oder p-Stellung zum Ketonreſt Alkyle enthielten, wie das m-Aceto— 

und das p=Icetotoluol, jowie p-Propionyläthylbenzol. Dagegen wurden 

ſolche Ketone gejpalten, die in Orthoftellung oder in Di-orthoftellung 
COR 

Alkyle enthielten: die Setone vom Iypus U waren unter den Ver— 


juchsbedingungen in acht Stunden zu 20— 30 °/, geipalten, während jolche, 
deren Di-orthojtellung bejegt war, in Ddiejer Zeit volllommen gejpalten 
wurden. Die Anmwejenheit einer weiteren Anzahl Alkyle ſowie die Natur 
des aliphatifchen Ketonreftes ift ohne bemerkenswerten Einfluß auf den 
Verlauf der Reaktion: Aceto-msrylol liefert diejelbe Ausbeute an Kohlen- 
wallerjtoff wie das Nceto-pscymol und das Acetospsrylol. Ihnen reiht 
ji) an das Propionylpfeudocumol. Jndifferent wie das m= und p⸗Aceto— 
toluol verhält jich anderjeitS das Aceto-o-xylol, deilen Alkyle in m= und 
in p-Stellung zum Setonreft orientiert find. Dagegen werden Nceto», 

! Bericht der Deutih. Chem. Gefellfhaft XXXII, 1549. Chemiler- 
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Diacetomefitylen, Diacetodurol, Dipropionyldurol, Acetotriäthyl- und 
Propionylpentaäthylbenzol volllommen gejpalten: allen diefen Ketonen ift 
die Diorthoftellung gemeinjam. 

Aus den experimentellen Daten geht hervor, daß es fich bei der Ver— 
jeifung der Ketone durch Phosphorjäure nicht um die Anzahl und Natur 
der jubjtituierenden Säurerefte und Alfyle handelt, jondern um die An— 
ordnung derjelben in der Molefel. Als eine notwendige Yolgerung ergiebt 
fih weiter, daß auch ſolche Verbindungen durch Phosphorjäure leicht 
jpaltbar jein werden, welche die Karbonylgruppe in Verbindung mit Wafjer- 
itoff, den Halogenen oder der Hydrorylgruppe enthalten. Derartige Ver— 
bindungen jind aber in erjter Linie die Aldehyde und Karbonjäuren. In 
der That hat das Verhalten der Mejitylenfarbonjäure dieſe Folgerung 
durchaus betätigt. Ähnlich wie die Phosphorſäure wirft die Salzfäure, 
bejonders aber die Jodwallerjtofffäure, Siedepunft 127 ®, ein. Die Ketone 
der Benzophenongruppe werden dur Phosphorjäure anfdjeinend ſchwerer 
geſpalten. 


3. Neue Verſuche und Apparate. 


Über Arbeiten mit Schwefelwaſſerſtoff. Bei häufigem Arbeiten 
mit Schwefelmaflerftoff empfiehlt C. Gräbe! der Materialerfparnis und 
d Sauberfeit wegen die Anwendung von gejchloffenen, 

ganz aus Glas beitehenden Apparaten. Als Ein- 
leitungsgefäß benußt er eine Flaſche der in neben- 
jtehender Figur wiedergegebenen Form, die auch als 
Erlenmeyerkolben gejtaltet und oben wie ein Me— 
Dizinaltropfgläschen mit einer jeitlichen Öffnung 
verjehen werden kann, welche ein beliebiges Öffnen 
und Schließen durch Drehen der Röhre geftattet. 
Bei der Anwendung füllt man die Flajchen höchſtens 
zu zwei Drittel mit der auszufällenden Löſung, ver- 
bindet jie mit einem fonjtanten Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Apparat, lüftet zunächſt einige Augenblicke den als 
Einleitungsrohr dienenden Stopfen, damit die Luft 
dig > Gräbes Gefäg durch Schwefelwafferftoff verdrängt wird, und ſchließt 
rc "aaa dann fofort wieder; es ftrömt bei Verwendung diejer 
„Shemiterzeitung“) Gefäße nur jo Dief Gas nad, als abjorbiert wird. 


Der neue Rohrbed-Öhmkejche Brenner?. Bei der großen Anzahl 
von Brennern, die in den lebten Jahren fonjtruiert wurden, um den 
Seizeffeft der Bumfenjchen Brenner zu vergrößern oder ein Zurüchſchlagen 
der Flamme zu verhindern, aljo bei jeder Größe der Flamme die Luft 








ı Bericht der Deutih. Chem. Gejellihaft XXXI, 2981—2982, nad 
Chem. Zentralblatt 1899, I, 85. 

? Chemiferzeitung 1899, ©. 5--6. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1899/1900, 7 


























27. Der neue Rohrbed-Ühmte- 
Brenner. (Na ber „Ehemiler- 
zeitung") 
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Weidenäßig, Äntenfo mit dem Cafe m miifen, mar man fo As 
° Baraf bebaft, das Gas bei feitficher Luftzufuht aus einer feinen Öffnung 
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in das Brennrohr zu leiten. Bei dem vor— 
liegenden neuen Brenner dagegen wird Die 
Luft nicht jeitlich angefaugt, ſondern an der 
der Flamme entgegengeiehten Seite, von 
unten ber. Das Gas aber tritt in einen 
dem glatten Brennrohr ringartig umgelegten 
Raum, aus dem es durch feitlich nach oben 
gerichtete Bohrungen in das  cylindrifche 
Brennrohr ſtrömt. Dadurd) wird eine kräf⸗ 
tige und vollfommene Miſchung zwiſchen Gas 
und Luft erreicht, und es enifteht eine rein 
blaue, ſtark heizende Flamme, welche in jeder be= 
liebigen Größe, obne zurüdzuichlagen, brennt. 

Die Vorzüge diejer Brenner liegen in 
ihrer Einfachheit, bejonders darin, daß fie 


weder einer Düfe noch eines Piftons benötigen, beim Überfochen fich nicht 
verſtopfen, leicht zu reinigen find und aud bei Petroleum», Ol» oder 
Benzingas leicht eine blaue Flamme Tiefern. 

Eine noch einfachere Konſtruktion zeigt ein von a fonjtruierter 
vereinfachter Bunjenbrenner (Fig. 28 u. 29). Die: Öffnung für den Ein» 


tritt des Gaſes ift die 
reft in der Wand des 
Brennrohres ange» 
bradt, da wo das 
Schlauchſtück ange— 
lötet iſt. Die Luft- 
zuführung geſchieht 
durch das offene un⸗ 
tere Ende des Brenn⸗ 
rohres. 

Durch die ſchräg 
gebohrte Offnung 
ſtrömt das Gas in 
das Brennrohr und 
vermiſcht ſich dort 
mit der Luft. Der 


Fig, 8. Fig. 20, Brenner fann aud 
Allihns vereinfachter Bunſenbrenner. von dem gußeiſer⸗ 
nen Fuß losgeſchraubt 


und einfach in ein beliebiges Statif eingeſpannt werden. Dieſer neue 
Brenner koſtet ohne Fuß nur 80 Pfennig und mit Fuß 1 Marl, Die 
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Heritellung und der Betrieb des Brenner gejchieht dur die Firma 
MWarmbrunn, Quilitz & Co., Berlin. 


Die Verwendung von Kiejelgur ala Yiltrationsmittel wird von 
O. Schweißinger! empfohlen. Auf ein altenfilter wird etwas 
Kiejelgur, beſte rein weiße, falcinierte Ware, gebradt. Dadurch filtrieren 
jelbjt bafterientrübe Flüffigfeiten, jogen. bafterientrüber Harn jofort ſpiegel— 
bfanf, und es gelingt, denjelben nach Zuja eines Körnchens Thymol in 
Marer Form aufzubewahren, was zuweilen von Vorteil fein fann. 


Ein neuer Aipirator, der ſich vor ähnlichen Zwecken dienenden 
Apparaten durch feine Einfachheit und Handlichfeit auszeichnet, wird von 
Arthur Rojenheim? beichrieben. Der neue Apparat vermeidet die 
Übelftände der früher gebrauchten Nipiratoren mit Hilfe eines von Aug. 





Fig. M. fig. 31. 
Arthur Rofenheimß neuer Aipirator. (Nah ber „Ehemikerzeitung*.) 


Sado fonftruierten, jehr einfachen Glasventiles, deſſen Konftruftion aus 
Fig. 30 erfichtlich ift. Als Ventilklappen dienen am Ende rund geichmolzene 
Glasſtäbe, die, in das Glasrohr leicht eingeichliffen, bei der geringiten 
PDruddifferenz zum Spielen gebradht werden. Fig. 31 zeigt den Aſpirator. 
Aus der Flaſche A ſtrömt das Waſſer durch die Schlauchleitung nad) B; 
in A entjteht dadurch ein Unterdrud, der die Ventilflappe e hebt und 
damit Luft anfaugt, ee die Klappe d angeſaugt und geichloffen 
wird. In der Flaſche B herricht infolge des einjtrömenden Waſſers 
überdruck; dieſer lüftet die Klappe d, und preßt den Luftſtrom in der 
Richtung des Pfeiles durch die Schlauchleitung und das T-Stück, während 
er die Klappe c, zudrückt. Der entweichende Luftſtrom kann bequem 
mittelS eines Duetjch- oder Glashahnes reguliert werden. Iſt alles Waſſer 


ı Shemiferzeitung, Repert. 1399, S. 78. ® Ebd. S. 197. 
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von A nad) B gejtrömt, jo braucht man, ohne irgend einen weiteren 
Handgriff anzumenden, nur die Flaſchen zu wechjeln, die gefüllte B hoch 
und die leere A niedrig zu ftellen, und der preſſende Luftitrom geht ohne 
Unterbredung weiter. Gebraucht man ftatt eines prejjenden einen jaugenden 
Luftſtrom, jo ift nur die Schlaudjleitung nebjt T-Stüd ftatt an d und d, 
an c und c, anzuſchließen. 

Der Apparat, der jih u. a. auch ausgezeichnet als Erſatz für den 
Luftgaſometer bei der organischen Elementaranalyje eignet, wird von Reinh. 
Burger, Berlin, hergeftellt. 


Konzentrationsapparat für Schweieljaure. Da die in England 
noch heute vielfadh zur Konzentration der Schwefelfäure verwendeten Ge— 
fäße aus Glas oder Porzellan wegen ihrer beſchränkten Größe und nament- 
lich wegen ihrer Zerbrechlichkeit jehr wenig für diefen Zweck geeignet find, 
jo benußt man hauptjählid in Deutichland ſchon lange Apparate aus 
Platin oder Eijen. Indes find auch dieſe einer verhältnismäßig rajchen 
Abnutzung unterworfen. Die Urſache davon Tiegt in der ungeeigneten 
Beheizung derjelben durch direfte Berührung mit den Verbrennungsgaſen. 
Dieje Art der Ubertragung der Wärme erfordert aber eine ganz außer— 
ordentlich hohe Temperatur der Heizgajfe, da der Ubergang der Wärme 
von gasförmigen Körpern auf fefte nur sehr langſam und in bejchränftem 
Maße ſtattfindet. 

Die unvermeidliche hohe Temperaturdifferenz bedingt aber eine un— 
gleihmähige Verteilung der Wärme auf die Gefäßwände und wirft daher 
nicht nur nachteilig auf das Platingefäß jelbit ein, jondern auch auf die 
zu fonzentrierende Säure, welche bei der Konzentration wohl immer eine 
teilweife Zerjegung in Anhydrit und Waller erleidet, die um jo größer 
wird, je höher der bei der Deftillation angewendete Hitzegrad ift. 

Durd ein Patent von Krell find nun, wie Ernſt Hartmann! 
mitteilt, dieſe übelſtände beſeitigt. Die Einrichtung beſteht im weſentlichen 
aus folgendem: Als Konzentrationsgefäß dient ein Rohr von Gußeiſen, 
welches aud durch Platin oder Gold erjegt werden kann; finden bie 
beiden legten Metalle Anwendung, jo werden fie durch eine ſchmiedeeiſerne 
Hülle vor dem Angriff des feuerflüfligen Bleies geihüßt. Diejes Kon 
zentrationsrohr liegt horizontal und wird an beiden Enden zur Hälfte 
durch Dämme aus gleichartigem Metall gejchloffen, jo dat das Rohr beim 
Betriebe zur Hälfte mit Schwefeljäure gefüllt ift. Beide Enden des Rohres 
jind mit einer Vorrichtung zum SKondenjieren, Abkühlen und Abführen 
der Schwefeljäuredämpfe veriehen. Das Rohr liegt völlig untergetaucht 
in geichmolzenem Blei, weldyes in einem das Rohr umſchließenden Guß- 
behälter enthalten und durch direfte Beheizung des Behälters entiprechend 
body erhitzt iſt. Läßt man durch den an dem einen Ende des Gußrohres 
vorgejehenen Einlauftrichter vorgewärmte Schwefeljäure einfließen, jo füllt 
fich dasjelbe bis zur halben Höhe, und durd; die Ubertragung der Wärme 


1 Ehemiterzeitung 1899, ©. 401. 
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des jeuerflüffigen Bleies wird die Schwefeljäure in Dampf verwandelt. 
Durd den an das Einlaufende des Rohres angefchlofjenen Kühler Liefert 
das Rohr eine ſchwache Deftillatjäure, während der am entgegengejegten 
Ende angebrachte Kühler eine verftärkte Deitillatfäure giebt. Je nad 
Regulierung des Säurezufluffes und entjprechender Führung des Feuers 
läuft durch einen bejondern Ablauf an diefem Ende dei Rohres höchſt 
fonzentrierte Säure ab. Dur Berwendung des feuerflüffigen Bleies, 
welches nicht nur als vorzüglider Wärmeleiter, jondern zugleich auch als 


Flüſſigleit durch Strömung eine außerordentlich beichleurigie: Abgabe der —— 


Wärme an das Konzentrationsrohr und die darin enthaltene Schtwefel- 


fäure vermittelt, wird erreicht, daß die Verwandlung der. Schmieieljänre - -- : : 


in Dampf mit einer ganz minimalen Qemperaturdifferenz über derer 
Siedepunkt ftattfindet. Die Zerjeßung der Schwefelläure in Anhydrit 
und Waſſer wird dadurd auf ein Minimum beichränft. Die verhältnis» 
mäßig niedrige Temperatur des Bleibades und das volljtändige Eintauchen 
des Konzentrationsrohres in dasjelbe jchließt jede Uberheizung aus und 
bedingt eine ganz gleichmäßige Beheizung und Ausdehnung desjelben und 
damit größtmögliche Schonung. Durch die eigenartige Anbringung des 
Konzentrationsrohres in dem Bleibade wird eine alljeitige Beheizung des 
erfteren und jomit auch feines Dampfraumes bedingt, und ein Abkühlen 
der Schwefeljäuredämpfe, welches ein Zurüdfließen der fondenfierten Schwefel- 
jäuredämpfe in das Rohr nad) ji zieben muß, iſt ganz ausgejchlofien. 
Der Erfolg ift, daß, da niemals an ungeheizten Außenwänden des De— 
ftilliergefähes Schwefeljäure zurüdfliegt und ſich fondenfiert, eine wieder- 
holte Umwandlung jolcher fondenfierter Schwefeljäure in Schwefeljäure: 
dampf niemals erforderlich ift. Hierdurch ift eine erhöhte Leiſtung des 
Apparates, zugleich eine weitere Schonung dejelben und ein Minder— 
verbrauch an Heizmaterial erreicht. 

Die Vorteile dieſes Verfahrens find alfo, kurz wiederholt, folgende: 
1. Die Form des Konzentrationsapparates aus Gußeifen, Platin oder 
Gold als Rohr, melde nicht mur einen geringeren Materialverbrauch, 
fondern auch eine gleihmäßige Abnugung des Metalles bedingt, indem 
ſich dasjelbe nicht nur leicht drehen, jondern auch ummenden, d. h. Hinter- 
jeite mit Worderjeite wechſeln läßt. 2. Die Verwandlung der Schwefel: 
jäure in Dampf gejchieht dur) das Bleibad mit einer minimalen Tem— 
peraturdiffereng über deren Siedepunft, wodurd) die Zerjegung der Säure 
in Anhydrit und Waſſer auf ein Minimum bejchränft wird. 3. Größt- 
möglihe Schonung des Sonzentrationdapparated durch gleichmäßige Be- 
heizung desjelben vermittelft des Bleibaded. 4. Hohe Yeiitung des Appa= 
rates durch Vermeiden des Zurüdfließend des Deftillates an ungeheizten 
Außenwänden des Konzentrationsapparates und ein Minderverbraud) an 
Heizmaterial. 5. Geringe Anſchaffungskoſten. Eine Anlage von beijpiels- 
weile 10000 kg 66° Säure täglich erfordert bei gußeijernen Konzen— 
trationsrohren ein Anlagefapital von nur 4000— 5000 Mark. 6. Die Mög- 
lichfeit, auch Gloverfäure und alle Abfälle zu konzentrieren. 7. Geringer 
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Raumbedarf. Bezüglid) des letzteren ift zu bemerfen, daß für eine Anlage 
bon einer Leiltungsfähigfeit von 5 t täglich ca. 100 qm an Grundfläche 
erforderlich find. 

Auch die Vorkonzentration der Kammerſäure läßt ſich nad) gleichem 
Prinzipe in einem fombinierten Blei und Ofbade ausführen, wobei, da 
eine Überhitzung ausgeſchloſſen ift, ohne allzu großen Verſchleiß eine Kon— 
zentsation von 63—63'/, ® Be. zu erreichen ilt. Hierdurch fallen aber die 
bisherigen Eindampfpfannen fort, die neben dem großen Raum, den jie 
beanſpruchen, nach feiner Richtung als rationell arbeitende Apparate zu 

bezeichnen find. 
Eike jeit längerer Zeit im Betriebe befindliche Anlage nach diefem 


> Syſtem, bei welhen ein Gußrohr als Konzentrationsapparat angewendet 


wurde, hat durchaus zufriedenftellende Rejultate geliefert. 

Bei Anwendung von Platin ftatt des Gußrohres und bejonders des 
von Heräus eingeführten Goldplatins dürfte es, wenn man überhaupt 
Platin anwenden will, faum einen billigeren, dabei dauerhafteren und 
rationeller arbeitenden Apparat geben als dieſen; für viele Fälle dürfte 
aber die Konzentration in Eifen genügen, da ſich Ferriſulfat bekanntlich 
in hochfonzentrierter Säure volllommen ausfcheidet und die erzeugte Säure 
daher nur ganz minimale Spuren von Eijen enthält und von der in 
Platin erzeugten nicht zu unterjcheiden: ift. 


Bereitung von Arjenwajlerftof. Das von U. P. Saunders! 
angegebene Verfahren ift im wejentlichen eine Wereinfahung des von 
JIwanowsky? angewendeten. Ein Porzellanſchiffchen wird mit Arfenif 
gefüllt, Darüber friſch gejchnittenes Natrium geichichtet und das Sciffchen 
dann in ein weites mit Asbeſt ausgelegtes Verbrennungsrohr gebracht. Man 
wärmt vorlichtig an und fleigert die Temperatur bis zur Notglut, worauf 
die Reaktion ojt jo heſtig erfolgt, daß das Glasrohr zerfprengt wird. 

Es iſt hauptſächlich darauf zu achten, daß Arjenif im Überſchuß vor— 
handen ijt. Das jo erhaltene Arjen-Natrium liefert beim Zerjegen mit 
verdünnter Salzläure oder Schwefelfäure einen gleichmäßigen Strom jehr 
reinen Arſenwaſſerſtoffs. 


Über die Darftellung von empfindlichem Ladmuspapier und 
von Lackmustinktur. Gin ungemein empfindlihes Yadmuspapier 
wird nah W. Wobbe* folgendermaßen erhalten: 100 g Ladmus werden 
gepulvert -und mit 1000 g heißem 9prozentigen Alkohol derart extrahiert, 
daß das Lackmus mit 500, 250 und nochmals 250 g je eine halbe Stunde 
lang am Rüdflußfühler gefocht wird. Die alkoholischen Auszüge werden 
bejeitigt und der Rüditand mit 1 Piter deitillierten Waſſers übergofjen und 
24 Stunden unter gelegentlihem Umrühren maceriert. Sodann wird 


' Chem. News LXXIX, 66—67, nad) Chem. Zentralblatt 1899, I, 659. 
? Bericht der Deutſch. Chem. Gejellihaft VI, 219. 
* Chemiferzeitung 1899, Repert. Nr. 12, ©. 98. 
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filtriert, das Filtrat in zwei Teile geteilt und die eine Hälfte — für rotes 
Lackmuspapier — mit verdünnter Phosphorjäure bis zur deutlichen 
Rötung verjeßt. Die andere Hälfte wird nochmals in zwei gleiche Teile 
geteilt, die eine mit verdünnter Phosphorjäure bis zur eben beginnen- 
den Rötung verjegt und dann mit der andern wieder zufammengemijcht — 
für blaues Zadmuspapier. Das nötige Poſt- oder bejte ſchwediſche 
Fließpapier wird zuvor völlig entjäuert und wieder getrodnet. 

Zur Darftellung von Lackmustinktur empfiehlt 3. Limber! 
folgendes Verfahren: KHäufliches Yadmus wird zwei bis dreimal mit 
85— 90 Alkohol je eine halbe Stunde ausgezogen, darauf wird das Lad- 
mus mit geringen Mengen Waſſer zur Entfernung der in Altohol unlös— 
lihen Altalien gewajchen und '/, Stunde mit Waller ausgelocht und fil- 
triert. Das Filtrat wird mit Kohlenjäure gejättigt und nicht weniger als 
eine Stunde gefocht, um die entitandenen Bilarbonate zu zerjegen. 

Alsdann wird dem Filtrat verdünnte Schwefelfäure zugejeßt und 
von neuem gefod)t, wobei darauf zu achten ift, daß die Löſung deutlich roja 
bleibt, was durch Zujah weiterer Feiner Mengen Schwefeljäure erreicht wird. 
Die Roja-Löjung wird nun geteilt und der einen Hälfte Ammoniak bis 
zur deutlich blauen Färbung zugeſetzt, alddann wieder vereinigt, der Über— 
ſchuß von Ammoniak dur Kochen völlig entfernt, filtriert und die ylüffig- 
feit jo verdünnt, daß auf ein Zeil Lackmus 10 Zeile Waller kommen. 
Zwecks Konjervierung der Tinktur fann etwas Alkohol oder minimale 
Mengen Thymol zugejeßt werden. 
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Uber die Nernftichen Glühförper?. Bekanntlich werden die 
Nernſtſchen Glühlörper (Oryde der Alkali-Erdmetalle und der jeltenen 
Erden) erjt dann leitend umd damit leuchtend, wenn fie auf eine genügend 
hohe Temperatur gebracht find. Um dies zu erreichen, wird innerhalb 
de3 Leuchtkörpers ein leitender Heizkörper angebradht, deſſen Widerftand 
jo groß ift, daß der gejamte ihn paffierende Strom in Wärme umgejeht 
wird. Der Leuchtlörper nimmt die entwidelte Wärme auf, wird leitend 
und fommt zum Glühen. 

Der neue Heizkörper bejteht au8 einem Gemiſch von jchmwerjchmelz= 
barem, nichtleitendem Material oder von einem Xeiter zweiter Klaſſe mit 
itrengflüffigem Metall oder Graphit, die in Form außerordentlich feinen 
Pulver gemifcht werden. Durch Preſſen und Erhitzen wird dieſes Ge— 
milch zu Stäbchen, Röhren oder Fäden geformt. Der Leuchtförper wird 
ſchließlich in eine luftleere oder mit einem indifferenten Gaje gefüllte Glas— 
fugel eingejchlofjen. 

 Chemilerzeitung 1899, Repert. Nr. 26, ©. 255. 

? Natur. Rundidau XIV (1899), 119—120. Bol. aud ©. 63 diejes 
Buches. 
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Elettrolytiiche Reingewinnung von Metallen direft aus Erzen. 
Das von 6. Höpfner! befchriebene neue Verfahren hat im großen zu= 
nächſt auf die Gewinnung des Kupfers Anwendung gefunden. Die fein 
gemahlenen Erze werden in einer Yaugetrommel mit heißer Kupferchlorid⸗ 
lauge behandelt, wodurd Kupfer und Silber, Blei und Nidel gelöft 
werden, während das Kupferchlorid in Kupferchlorür übergeht. Die Löſung 
wird abfiltriert, von den etwa gelöften ſchädlichen Stoffen (Arſen, Antimon, 
Eiſen 2.) durch Kalk gereinigt und dann von Silber befreit. Die ge- 
reinigte Löſung durchfließt in geteiltem Strom ein durch Diaphragmen 
in Anoden- und Kathodenzellen geteilte8 Bad, in welchem die Anoden 
aus Kohle, die Kathoden aus Kupfer beftehen. An den Kathoden jcheidet 
ih das Kupfer in glänzend rofaroter, fein kryſtalliniſcher Form ab. Der 
zu den Anoden geführte Yaugenjtrom nimmt das in Freiheit gejehte Chlor 
in statu nascendi auf, damit wieder Kupferchlorid bildend, welches nad 
vorherigem Erhigen wieder zum Auslaugen von Erzen Verwendung findet. 
Ein Kilogramm“ Kupfer erfordert zur eleftrolgtiichen Darftellung auf diefe 
Weiſe aus rohem, gemahlenem Erz nur etwa ein halbes Kilogramm Sohle, 
da eine Pferdefraft in 24 Stunden etwa 44 kg Kupfer — gegenüber 
15 kg beim Sulfatverfahren — abjcheiden kann. Diejes Ehlorürverfahren 
weiſt zudem noch eine Reihe anderer Vorzüge auf, wie 3. B. die Ge— 
winnung auch des in den Erzen enthaltenen Silber, Bleies und Nidele. 

Beſonders bemerfenswert ift no, daß das aus den Zinferzen ge— 
wonnene elefirolytiiche Zinf fogar reiner ift als das im Handel befindliche 
chemiſch reine Zink. 


Eiſentitanlegierung. Zur Darſtellung einer Legierung von Eiſen 
mit mindeſtens 5%, Titan, welcher ein hoher Grad von Zähigkeit nach— 
gerühmt wird, jchmilzt Roſſi? Titanſäure, Rutil, Ilmenit oder titan- 
haltige Erze oder Schladen in geeigneten Mengenverhältniffen mit Guß- 
oder Schmiedeeijen oder mit titanhaltigem, möglichſt filiciumfreiem Eifenerz 
unter Zuſatz von etwa 5%, Kohle im eleftriichen Ofen zujammen. Die 
Zitanverbindung wird durch die glühende Kohle reduziert, aber nur bei 
Gegenwart von metalliihem Eijen. Je nah den Mengenverhältnifjen 
erhält man nach diefem Verfahren Legierungen, deren Titangehalt zwiſchen 
5 und 27,5 %/, deren Eifengehalt zwijchen 59 und 90°/, ſchwankt. 


Uber Siliciumeifen mit hohem Siliciumgehalt, jeine Eigen: 
ſchaften, Herftellung und Verwendung hat ©. de Chalmot? eine 
intereffante Abhandlung veröffentlicht. Während man in Hochöfen Silicium 
eifen nur bis etwa 11—13/, Silictumgehalt daritellen kann, erhält man 


! Natur. Rundihau XIV (1899), 139. 

2 Zeitichrift für Elektrochemie V, 332—333, nad Chem. Zentralblatt 
1899, I, 457. 

> Journal of the American Chemical Society XXI (1899), 59, nad) 
Chemikerzeitung 1899, Repert. Nr. 8, ©. 70. 
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im eleftriichen Ofen Yegierungen, die bis 50%, Silicium enthalten. Die 
Analyien machen es wahrjcheinlih, daß alle diefe Legierungen Gemenge 
von zwei wohl definierten Verbindungen des Eijens und Siliciums find, 
die den Formeln Fe,Si, und FeSi, entipreden. Beim Auflöſen in 
Flußſäure Löft fi 3. B. Fe,Si, ſchneller und leichter auf als die Ver— 
bindung nad; der Formel FeSi,. 

Siliciumeiſen ift kryſtalliniſch, bei 25—30 ®/, Silictumgehalt politur- 
fähig und von filberähnlichem Glanz. Der Schmelzpunft fteigt mit dem 
Gehalt an Silicium. Lebtere Sorten zeigen faft feine magnetischen Eigen- 
ſchaften, ein weiterer Beweis, daß fein freies Eifen mehr in der Legierung 
enthalten ift. Mit fteigendem Siliciumgehalt nimmt die Löslichkeit des 
Siliciumeifens in Königswafler ab, in Natronlauge zu. Gegen oxydierende 
Agentien find alle dieſe Legierungen jehr widerſtandsfähig, ſie leiten die 
Elektrizität gut und find ſomit ein jehr gutes und billiges Material für 
Anoden bei eleftrolytiichen Prozeſſen. Da das Ferroſilicium fi gut 
gießen läßt, eignet e& ji auch zur Verwendung für Lurusartifel, Sta= 
tuetten u. dgl. 


Herftellung des Stahles auf eleftrolytiihem Weg nah A. Ge 
tard'. Das zur Vereitung des Stahles zu verwendende Gußeijen wird 
in einem Gefäße, das am Boden eine Öffnung hat, geichmolzen. Dice 
Öffnung ift der Eingang zu einem hohen Eylinder, der innen mit feuer= 
beftändigen Stoffen ausgelegt ift, und deijen beliebig großer Durchmeſſer 
dem Abftand der als Eleftroden dienenden Kohlenjpigen gleich fein muß. 
Diefe reichen durch die Wand, und der zwijchen ihnen hindurchgehende 
Strom ſchmilzt und zerftäubt das Eifen. Während es meiter herabjällt, 
begegnet es einem durch zwei unten im Cylinder befindlihe Öffnungen 
eingeblajenen Strom heißer Luft, welcher den Schwefel, den Phosphor 
und die übrigen Verunreinigungen des Eiſens orydiert und in Gas ver- 
wandelt. Der erhaltene Stahl jammelt fih am Boden des Cylinders 
und fann von da in die gewünjchten Formen gegofen werden. Der 
Prozeß ift fontinuierlid. Den Strom von großer Stärke und geringer 
Spannung liefert eine Affumulatorbatterie. Nur jo lange fie geladen 
wird, was etwa alle Monate einmal nötig ift, muß der Prozeß unter: 
brochen werden. Mit 80 Pferdeftärfen-Stunden läßt fi eine Tonne 
Gußeifen in Stahl umwandeln. Die dazu nötigen Koſten betragen 
4 Mark bis 5,60 Marf. 


Natriumaluminat als Mittel zur Entfernung von Half und 
Berunreinigungen aus Keſſelſpeiſewaſſer. Das von Charles F. 
Mabery und Edwin B. Baltzley? zu obigem Zwecke empfohlene 
Natriumaluminat wird entweder durch Fällen von Aluminiumfulfat 
mit Natronlauge oder durch Schmelzen eines reinen Ihones mit Soda 


ı Shemiferzeitung 1899, NRepert. Nr. 8, ©. Tl. 
® Journal of the American Chemical Society XXI (1899), 23. 
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gervonnen. Dasjelbe fällt die Bilarbonate und Sulfate von Galcium und 
Magnefium nad folgenden Formeln: 

I. CaH.(CO,), + A,O,Na, + 2H,0 = CaCO, -+ 2AUUOH), + N2,C0,. 
II. CaSO, + Na,C0, — CaCO, + N%S0.. 


Verſuche haben ergeben, daß unter Anwendung der theoretijch nötigen 
Menge Natriumaluminat 98,1%, Kalt und 97,4%, Magnejia gefällt 
wurden, während durch Natronlauge allein nur die Hälfte des Kalles 
ausfiel und die Magnefia unberührt blieb. Gleichzeitig werden durch das 
Natriumaluminat auch jujpendierte Stoffe jchnell und vollftändig nieder- 
geichlagen. 


Ein neues Berfahren zur Entfärbung ſtark gefärbter Yuder- 
löjungen für die optijche Beitimmung. Das beite Entjärbungsmittel 
ist nah M. Buijfon! eine Löſung von 5—6 g übermanganjaurem Kali 
in 12 Mafler. 

Die fürbenden Subftanzen werden rajch zerftört, ohne daß der Zuder 
angegriffen wird. Nach weiterem Entfärben mit Bleiejfig zeigt die fil- 
trierte Yöjung eine ftrohgelbe Färbung. Die Ausführung kann in der 
Kälte oder unter Erwärmen der Löjung im Waſſerbad geichehen, die zu 
entfärbende Löſung muß aber neutral oder ſchwach jauer fein. Zur Auss 
führung der Operation werden 50 em? einer 2Oprozentigen Zuderlöjung 
in ein 100—110 em? fafjendes Kölbchen gebracht, man jet tropfenweiſe 
10prozentige Schwefeljäure bis zur ſchwach jauren Reaktion hinzu und 
endlich 2—30 em? KMnO,=Löfung, je nad) der Art der Produfte Man 
läßt die Miſchung fich bei gewöhnlicher Temperatur 10 Minuten lang 
abjegen, giebt einige Kubikcentimeter Bleiejfig zu und füllt mit Waljer 
bis 100 em? auf. Die filtrierte Löſung ſei ſchwach gelb gefärbt. Iſt 
jie farblos, jo ift Zucderverluft zu befürchten und der Verſuch mit weniger 
Permanganatlöjung zu wiederholen. 

In einzelnen Fällen übt das in ſaurer Löſung angewendete Per— 
manganat eine unregelmäßige Wirkung aus, die von der größeren oder 
geringeren Acidität herrührt. Zu den Mutterlaugen des Bariumjackharats 
empfiehlt es ſich daher, zuerit den Kalk, Strontian oder Baryt durch Au— 
läuern mit verdünnter Schwefeljäure auszufüllen, dann mit Ammoniak 
oder Apfali alfaliich zu machen und die alfalijche Löſung mit Gprozentiger 
Permanganatlöjung zu entfärben, ö 


Uber die Ferftorung von aus Zement hergeftellten Baſſins durch 
Waſſer berichtet R. Wolle?, dab der urjprünglich glasartige Pub der 
Filterbaſſins der Yeipziger Mafjerwerfe von reinem, klarem Trinkwaſſer 
derartig erweicht wird, daß man ihn nad) zweijährigem Betrieb der Baſſins 


! Bull. de l’Association des Chim. XVI, 343, nad Chem. Zentral« 
blatt 1899, I, 307. 
® Ehemiferzeitung 1899, Repert. Nr. 33, ©. 327. 
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wie weichen Thon mit den Fingern von den Wänden abfragen kann. 
Die Urſache diejer Erſcheinung, die nicht etwa nur auf eine Zementmarfe 
beihränft war, liegt in dem Kohlenjäuregehalt des Waſſers. Die mit 
den Wandungen des Behälters in Berührung kommende Kohlenjäure ver- 
bindet jih mit dem im Zement enthaltenen fohlenjauren Half zu doppelt- 
tohlenfaurem Kalk, welcher leicht löslich ift umd durch Waller, welches 
wegen des beitändigen Zu⸗ und Abflufjes immer in Bervegung ift, aus— 
gelaugt wird. Aus den Unterſuchungen der ermweichten Zementmafle und 
des auf dem Boden der Baſſins abgelagerten rotbraunen Schlammes geht 
hervor, daß im Vergleih zu der Zujammenjegung der urjprünglichen 
Zementmaffe außer dem Kalt noch Kiejeljäure, Eijenoryd und Schwefel: 
ſäure aus dem Zement berausgelöft worden ijt. Baſſins, welde aus 
Zement-Trab- Pub hergeftellt waren, zeigten eine genau jo große Zer— 
itörung wie diejenigen, zu welchen Zement ohne Traß verwendet worden 
war. Verſuche, den Zementpuß dur einen Anſtrich von Keßlerſchem 
Fluat gegen die Einwirkung der Kohlenjäure zu jchügen, haben jich als 
vorteilhaft erwieſen; namentlih hat ſich das Bleifluat als bejonders wirf- 
jam gezeigt. 

Auch Salzwaſſer iſt für Zementmörtel nachteilig und die Verwendung 
von Salze oder Seewailer zum Anmaden von Zement daher zu ver= 
meiden. 


Graphit und jeine Verwendung ald Schmiermittel. Nachdem 
ſchon R. 9. Thufton mit der Verwendung von Graphit in Flockenform 
als Schmiermittel jehr günftige Rejultate erzielt hatte, verſuchte Yranz 
Wagner! die Eylinderjhmierung mit Compoundmaſchinenöl und Graphit 
zujägen von ein bis fünf Prozent. Der Olverbrauch verringerte fi, aber 
der Flodengraphit verjtopfte die Pumpen. Es wurde deshalb ein jalben- 
artiges Präparat mit 50 °/, fein verteiltem Graphit hergeitellt, „Sraphiol“, 
welches bewirkte, daß der Graphit im Ol länger verteilt blieb. Während 
früher täglich in zehn Stunden 3200 g obiger Mischung aus Mineralöl 
und Rüböl verbraucht wurden, genügten jpäter 900 & eines ganz billigen 
Mineralöls, dem 5°, Graphiol zugejekt waren. 

Auch als Roftihugmittel befigt der Graphit borzügliche Eigenschaften. 
Blanke Mafchinenteile mit einem Gemifh von Ol, Talg und Graphit 
beftrichen können monatelang im Freien liegen, ohne zu roften. Graphit 
leiftet ferner jehr gute Dienjte als wirkſames Mittel zur Verhinderung des 
ſeſten Anſetzens von Keffelftein, und das koftjpielige, zeitraubende Ausklopfen 
der Keſſel fällt weg; beſonders bei Waſſerröhrenkeſſeln leiſtet Graphit vor— 
zügliche Dienſte. Der Keſſelſtein muß jedoch öfter entfernt werden, wenn 
Graphit verwendet wird. 


über Neuerungen in der Gellulojeinduftrie. Einen wichtigen 
— in ihrer Entwicklung hat die Celluloſeinduſtrie dadurch ge— 


———— 1899, Repert. S. 328. 
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macht, daß es gelungen ift, die Fettſäureeſter der Gelluloje herzuſtellen. 
Diefe Verbindungen, namentlid) das nad) der Methode von Groß und 
Bevan bergeitellte Gellulojetetracetat, welche® durdy Einwirkung von zwei 
Molekeln Acetylchlorid und eine Molefel Magnejiumacetat auf eine Molelel 
Gelluloje erhalten wird, bejiken, wie Karl Otto Weber? mitteilt, eine 
Reihe bemerfenswerter Eigenjchaften. Sie find inerplofiv, nicht entflammbar, 
brennen jehr ſchlecht und geben kolloidale Löſungen. 

Das Tetracetat ift völlig unlöslich in Altobol, Ather, Methylaltohol, 
Aceton, Athylacetat und Ampylacetat; löslich in Athylbenzoat, Chloroform, 
Epichlorhydrin, Acetanhydrid, Eiseſſig und Nitrobenzol. Die Löſung in 
Nitrobenzol erftarrt zu einer feften, völlig transparenten Gallerte. Die 
Löfungen in Chloroform, Epichlorhydrin und Äthylbenzoat laſſen ſich ohne 
Fällung in jedem gewünjchten Grade durch Aceton verdünnen. Bei Ver— 
dunftung auf Glasplatten bleiben hervorragend transparente Blättchen aud) 
bei größter Feinheit nod völlig kontinuierlich). 

Das Ncetat iſt beitändig gegen mäßig fonzentrierte Säuren, mit Aus— 
nahme der Salpeterfäure. Von wäſſerigen Altalien, welche die Gelluloje= 
nitrate ſchon in der Kälte völlig zerjegen, wird das Acetat auch bei höherer 
Temperatur abjolut nicht angegriffen. Mehrſtündiges Kochen mit alkoho— 
licher Natronlauge verjeift dünne Blättchen volljtändig ohne Schädigung 
der Form, des Zujammenhanges und der Transparenz. Das eleftrijche 
Jjolationsvermögen übertrifft dad von Kautſchuk und Guttaperha ganz 
bedeutend. Bei etwa 150° C, tritt Erweidhung ohne Zerjeßung ein. 

Das Gellulojetetrabutyrat ift dem Acetat durchaus ähnlich, nur leichter 
löslich. Auch in Athylacetat und Aceton löſt es ſich auf. Blättchen aus 
ihm jind etwas biegjamer und weicher. 

Die Gellulofeefter dürften fih an Stelle von Gelluloid, Glimmer- 
blättchen al3 Iſolationsmaſſen, Metalllade u. j. w. gut eignen. 


Über die Fabrifation der Zellitofffeide, wie diejelbe gegenwärtig 
in der Belangoner Mufterfabrif betrieben wird, macht H. Wyß-Naef? 
folgende Mitteilung: Als Rohſtoff wird jet ausſchließlich gekardete Baum— 
wolle verwendet. Zur Uberführung derjelben in Nitrozelljtoff übergießt 
man je 4 kg Watte mit 35 2 eines Säuregemijches, beftehend aus 15 Teilen 
Salpeterjäure vom jpezifiichen Gewicht 1,52 und 85 Teilen Schwefeljäure, 
rührt einige Minuten um und überläßt dann die Miſchung vier bis ſechs 
Stunden ſich jelbit. Die Nitrierung ift beendet, wenn eine Probe des 
Zellſtoffes, unter dem Polariſationsmikroſtop betrachtet, gleihmäßig hellblau 
gefärbt ericheint. In dieſem Fall entwidelt 1 g Nitrogelljtoff über 180 cm? 
Stidoryd. Die Baumwolle wird nunmehr aus dem Säuregemifch heraus 
gezogen, in hydrauliſchen Preſſen von Der überflüffigen S Säure befreit, mit 
Waſſer gewaſchen und ſchließlich nochmals gepreßt. Sie enthält dann nod) 
36°, Waſſer, das ihr erjt nach dem Spinnen entzogen wird. 

ı Beitichrift für angewandte Chemie 1899, ©. 5—6. 

® Ebd. S. 30—33, nad) Chem. Zentralblatt 1899, I, 458—459. 
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Je 22 kg des jo gemonnenen Nitrozellftoffes — berechnet auf trodene 
Ware — werden jet in 100 I eines Gemiſches aus gleichen Teilen Ather 
und I5prozentigem Altohol gelöft, die Löjung mittels Hydraulifcher Filter— 
prefien filtriert und das filtrierte Kollodium alddann in großen Gefäßen 
eine gewiſſe Zeit gelagert. 

Das abgelagerte Kollodium wird jegt durch die gläjernen „Seiden- 
raupen“ gepreßt, deren Öffnung */ı mm Durchmeſſer beſitzt, und der 
aus der Düfe fommende weiße, durch Verdunſten des Ather jofort troden 
und feit gewordene Faden verjponnen und gehajpelt. Zum Schluß werden 
die fertigen Seidenfträhne bei einer Temperatur von 45° getrodnet. Das 
zu der noch fehlenden Denitrierung der Seide benußte Verfahren ift Yabrif- 
geheimnis. Wahrſcheinlich dient in Beſangon eine Löjung von Alkali— 
julfiden zu diefem Zweck. Die dur die Denitrierung gelb gemordene 
Seide wird mit Chlor gebleicht und ift nad) dem Wachen und Trodnen 
zum Berfauf fertig. 

Eine andere Art der Herftellung von fünftlicher Seide wird in einem 
amerifanijchen Patent ! bejchrieben. Hiernach wäſcht man Gelluloje in einer 
ſchwachen Altalilauge, löſt fie bei niederer Temperatur ohne Zerjegung in 
einer Rupferammoniumjalzlöfung auf, filtriert die Löjung und läßt fie in 
einem kontinuierlichen Strahle in ein Bad fließen, welches ein die Gelluloje 
fällendes Reagens, wie 3. B. Ejfigfäure, enthält. Hierdurch wird die Eellu- 
foje in Form eines Fadens oder einer Faſer gefällt. Der jo erhaltene Faden 
wird noch innerhalb des Bades aufgewidelt, dann abgehafpelt und außer: 
halb des Bades aufgewidelt, wobei der Faden gleichzeitig getrodnet wird. 


Turpind neuer Sprengitoff Pyrodialit *. Diejer Sprengftoff wird 
vom Erfinder in zwei Arten, mit und ohne Flammenbildung, dargeitellt. 

NoO und NoI der erjten Gruppe beftehen aus 88 und 80 g 
Kaliumdlorat, 5 und 6 g Pilanzentohle, 10 und 18 g neutralem 
Gasteerr, 2-3 und 3-4 g Ammonium= oder Natriumbifarbonat. Zur 
Herftellung der Sprengſtoffe wird flüjfiger Teer mit alfaliichen Laugen 
behandelt, gewaſchen und abgetropft. Die an Natrium oder Kalium ge— 
bundenen Säuren des Teerd fünnen gefällt und gejammelt werden. Die 
Orpdationsmittel und die Kohle werden für ſich zerfleinert. Die Miſchung 
geichieht in einer Yedertrommel; zuerit werden die Oxydationsmittel ges 
mischt, dann die Hälfte des Teers zugegeben und jchließlid Kohle, Die 
andere Hälfte des Teer und das Alkali. Die Maſſe körnt ich hierbei 
jelbit in feinen Körnern. 

Die Bereitung der flammlojen Sorten (für Schlagwettergruben) ges 
Ichieht in anderer Weile. Die Oxydationsmittel werden unter fi, dann 
mit Alfali und dem Stoffe gemengt, welcher zur Wärmeaufnahme bei der 
Erplofion dient. Dies kann auf trodenem oder naſſem Wege gejchehen. 
Turpin bat gefunden, daß mit Acetaten gelöfte Ehlorate und Perchlorate 
Verbindungen oder Gemenge geben, in denen das Acetat die Rolle des 


1 Shemiferzeitung 1899, ©. 89. 2 Ebd. Repert. Nr. 8, ©. 70. 
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Brennſtoffs spielt. 1 Molefel Kaliumdhlorat und '/, Mofefel Calcium: 
acetat geben nad der Kryitallijation ein wirklich detonierendes Pulver mit 
geringer Wärmeentwidlung. Diefe Stoffe mit Bichromaten kombiniert 
geben Doppelorydationsmittel. Seht man diefen Gemengen bejtimmte 
Mengen Ehlorate, Kohle und Teer, ferner einen Wärme abjorbierenden 
Stoff zu, jo entjtehen flammloſe Sprengmittel. 

Die Zufammenjegung derartiger Sprengmittel ift: 35 g Doppel⸗ 
acetochlorat des Calciums oder Kaliums, 45 g Kaliumdlorat, 5 g Pflanzen» 
tohle, 18 g Gaöäteer, 15 g Bifarbonat des Ammoniums oder Natriums 
oder Ammoniumoralat. Gin anderes: 35 g Doppeldlorobichromat des 
Kaltums oder Ammoniums, 10 g Kalium-, Natrium= oder Ammoniume 
acetat, 15 g Kaliumdlorat, 15 g Baryt oder Bilarbonat oder Oralat, 
> g Pflanzenkohle und 18 g Teer. 


Über die Zinfftanblüpe. Trotz der großen Verbreitung der Zinf- 
ftaubfüpe bei der Indigofärberei find die zum Anja der Küpe günftigiten 
Mengenverhältniffe noch nicht genau ermittelt. Die Angaben der Praxis 
jhwanfen, unter Zugrundelegung von 10 Teilen Indigo, zwischen 2,5—10 
Teilen Zint, 5—50 Teilen Kalk und 8 Stunden bi8 5 Tagen Ein» 
wirfung&dauer. J 

Nach den praktiſchen Erfahrungen iſt die Uberführung des Indigos 
in waſſerlösliches Indigoweißcalcium feine quantitative; die Verluſte 
werden teils auf Überreduktion, teils auf Bildung eines baſiſchen, unlös— 
lichen Salzes zurückgeführt. 

Zur Aufklärung dieſer Verhältniſſe haben A. Binz und F. Rung! 
Verſuche mit einer Zinlſtaub-Atznatronküpe und „Indigo von B. A. 8. F. 
20% Teig“ bei Zimmertemperatur gemacht. Es ergab jih, daß mit 
ungefähr gleichen Teilen aller Reagenzien circa 96%, Ausbeute erreicht 
wurden, wenn die Küpe 48 Stunden ftand. Mit längerer Zeit nahm 
die Ausbeute noch etwas zu, ohne je 100°, zu erreichen. Bei der 
Konzentration der FFrarbitofffüpe find die Ausbeuten erheblich niedriger, 
und erjt bei einem fünffachen Zuſatz von Zinf oder Alkali ergiebt ſich 
eine Ausbeute von 90%/,. Gleichzeitige Erhöhung beider Zuſätze müßt 
hierüber hinaus nichts. 

Neu ift die Beobachtung, daß fein verteilter Indigo in reinem Waſſer 
dauernd jujpendiert bleibt, bei Zuſatz von wenigen Tropfen Alfali aber 
quantitativ zu Boden fintt. Dadurch fommt der Farbſtoff mit dem am 
Boden liegenden Zinf in Berührung. Es jcheint, daß dieje innige Be— 
rührung von Indigo und Zinf nötig ift und fich letzteres vielleicht un— 
mittelbar anlagert, denn von Zinkjtaub und Lauge wird bei Abweſenheit 
von Yndigo ganz erheblich weniger Waſſerſtoff entwidelt, als bei gleichen 
Mengen dem reduzierten Indigo äquivalent ift. Die Reaktionsgejchwindigteit 
in der Zinkſtaubküpe erfcheint hiernach nicht als Funktion der Waſſerſtoff⸗ 





ı Zeitichrift für angewandte Chemie 1899, S. 489—494 und 515—520, 
nah Chem. Zentralblatt 1899, II, 236. 
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entwidlung, wenn auch immerhin von der Menge des Zintitaubes und der 
Stärfe der Lauge abhängig. Im Einklang damit fteht, daß Natriums 
amalgam ebenjo wie eleftrolytifch entwidelter Waflerftoff in der Kälte nur 
träge auf Indigo einwirken. 

Wurde die Natronlauge durch eine äquivalente Menge Kalt erjekt, 
jo ging in allen Fällen die Ausbeute zurüd; fie betrug höchſtens 91 °/.. 
Bei erhöhter Kalkzugabe ſinkt fie noch weiter. Durch vermehrte Zugabe 
von Zinfftaub kann die Wirkung des Kalfes bis zu einem gewiſſen Grade 
ausgeglichen werden. Die Bildung eines unlöslichen Indigoweißcalcium— 
ſalzes war nicht zu fonftatieren. Es ſcheint jomit der Kalk nur mechaniſch 
die innige Berührung von Farbitoff und Zinkjtaub zu erjchweren und 
dadurh die Reduktion zu hindern. Die Gelbfärbung des Kalles, Die 
früher mit einer Farbftofffüllung zufammengebradht wurde, ift eine rein 
optiſche Erſcheinung; auch andere weiße Gegenſtände, wie Porzellanſcherben, 
ale in der Küpelöfung gelb. 

Die Frage, ob in der Küpe eine liberreduftion eintritt, wurde an 
fonthetiichem Indigo der Höchſter Farbwerke geprüft. Verſucht man die 
Reduftion durch Erwärmen zu unterftügen, jo nimmt die Ausbeute jtetig 
ab. Die Überreduftion ließ fi) auch durch Titration der orydierten und 
nad der Titration angejäuerten Küpe mit Chamäleon nachweiſen, ohne 
daß aber die Titration einen Anhalt für die Menge des zerjtörten Indig— 
weiß giebt. Durch Zinnorydulnatriumlöfung wurde dagegen jelbjt in der 
Wärme eine Überreduftion nicht verurjacht, ebenſowenig durch Hydrojulfit- 
löjung, jo daß fie dem Zinfjtaub allein eigen zu fein jcheint. 


Die Urſache der Erhitzung und Ghlorentwidlung von Acetylen— 
Ghlorfalfreinigungsmafle. Von den zur Reinigung des Rohacetylens 
vorgejchlagenen Gasreinigungsmafjen erfüllen die jalzjaure Kupferchlorür— 
löfung nah Frank und die lIlmannjche Chromfäurelöjung, beide durd) 
Kiefelgur aufgejaugt, ihren Zwed in praktiſch genügender Weile, Ichaffen 
aber die Verunreinigungen des Acetylens, etwa 0,5°%,, nicht vollitändig 
heraus. Das leijtet bisher nur der Chlorfalt. Als Nebenreaktion bildet 
Ghlorkalt Kohlenoryd und organijche Chlorverbindungen. Als bejonders 
unangenehme Erjcheinung bei Reinigung des Acetylens mit Chlorfalf ift 
ihon mehrfach eine ſtarke Entwicklung von Chlor jorwie plötzliche Er— 
hitzung der Reinigungsmafje beobachtet worden; durch letztere wird dann 
faft momentan die frijch aufgegebene Reinigungsmaffe unwirkjam. 

Felix B. Ahrens! hat mun feitgejtellt, daß die beiden letzten 
Übelftände denjelben Grund haben, jedoch nicht durch eine gegenfeitige 
Wirkung von Chlorkalk und Acetylen verurſacht werden, ſondern durch 
Reakltion des Chlorkalls auf Sägeſpäne, die zur Erhöhung der Abſorp— 
tionstkraft dem Chlorkalk angefeuchtet beigemengt werden. Reine Celluloſe 
giebt dieſe Reaktion nicht; es ſcheinen ſomit die Ligninſubſtanzen des Holzes 


Zeitſchrift für angewandte Chemie 1399, ©. 779, nah Chem. 
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in Neaftion zu treten. Cine gewiſſe Menge Wajler ift zur Einleitung 
der Reaktion erforderlih. lm den Übelſtand zu vermeiden, muß man den 
Ehlorfalt entweder mit jehr viel Sägeipänen oder mit jehr wenig Wafler 
miſchen; am beften aber läßt man die Sägejpäne ganz fort und nimmt 
ſtatt ihrer Kiefelgur, Kofspulver, Ziegelmehl u. a. 


5. Kleine Mitteilungen aus der Chemie. 


Das Wachs der Bacillariaceen und jein Zufammenhang mit dem 
Erdöl. Die Bacillariaceen — gewöhnlich Diatomeen genannt — ent« 
halten, wie man ſchon lange weiß, in ihrem Plasma 4—6 nicht jelten 
ſymmetriſch verteilte Oltröpfchen, die ſich dur ihr ſtarkles Lichtbrechungs- 
vermögen leicht unter dem Mikroſkop erfennen lafjen. Ihre Funktion im 
Leben des Organismus ift biß jetzt noch nicht ermittelt. Dieje Bacillariaceen 
bejigen eine ganz außerordentliche Verbreitung und find fat in allen ftehen- 
den oder langjam fließenden Gewäſſern anzutreffen, jo 3. B. im Boden- 
ichlamm der meiften Seen und Flußmündungen jowie in den Meeren 
aller Weltteile, wo fie die Hauptnahrung von deren Bewohnern bilden. 

Auch in den Torfmooren find fie reichlich vorhanden. Proben aus 
den Mooren von Franzensbad und Elfter wurden jchon früher einer ge— 
naueren Unterfuchung unterworfen. Nach vorherigem Trodnen wurden die= 
jelben mit Benzol oder Toluol juitematifch ausgezogen, wobei nad) dem 
Verdampfen des Löfungsmittel3 eine braunſchwarze, wachsartige Maſſe 
hinterblieb, in der jih beim Erkalten mehr oder weniger Schwefelfryftalle 
eingebettet fanden. Die Ausbeute aus dem erjten Moore belief ſich auf 
rund 4°/,, beim zweiten wurden nur 1'/,%/, Wachs erhalten. Der Schwefel⸗ 
gehalt betrug 10--11°/, des ertrahierten Wachſes. 

Ein zur Unterfuhung beſſer geeignetes Material fand ©. Krämer 
in dem „Seeihlid” von Ludwigshof in der Ukermark. Diejer Seejchlid 
ift der Bodenſatz eines vor vielen Jahren nad) dem benachbarten Haff 
abgelajfenen Sees von etwa 900 Hektar Fläche, der ſeitdem von einer 
dichten, etwa 1 Fuß jtarfen Torfdede überwachen wurde. Er bildet eine 
big 14 m mächtige Schicht einer graubraunen, frümeligen, ſich etwas fettig 
anfüblenden Maſſe. Sie ift ſtark wafferhaltia, ihre Beitandteile find aber 
von zartefter Bejchaffenheit, jo daß die Maſſe zwiſchen den Fingern zer 
trieben faum fühlbar iſt. An die Luft gebracht giebt fie dad Waſſer nur 
jehr langſam ab, trodnet aber jchlieklih zu einer hornartigen Subftanz 
zufammen, die nur ſchwer zu zerfleinern ift. Sie dient gegenwärtig zu 
Düngezweden und jollte ihres ftarfen Stidjtoffigehaltes (über 3°/,) wegen 
in großem Maßjtabe auf Ammoniak verarbeitet werden. Die Maffe ent- 
hätt 83—90 °/, Wafler, Spuren von Ammoniaf und bejikt große Halte 
barfeit. Unter das Mikroſkop gebracht zeigt fie vorwiegend Bacillariaceen- 
formen. Auf IThonplatten trodnet fie zu einem dunfelgrauen, frümeligen 


ı Bericht der Deutih. Chem. Geiellihaft XXXII, 2940— 2959. 
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Pulver, das im Platintiegel erhißt unter Ausftoßung übelriehender Dämpfe 
erheblihe Dlengen organifcher Subjtanz verbrennen ließ, bis jchliehlich 
etwa 50°, Aſche hinterblieb. An Benzol giebt der Trodenrüditand eine 
gelbe bis dunfelbraune, paraffinartige Subjtanz ab, die in der Kälte von 
rauchender Salpeterjäure faum angegriffen wird, beim Erwärmen damit 
aber zu einer wachsartigen Mafle zufammenihmilzt, welche, aus Alkohol 
umfrhftallifiert, ein gelblich» weißes kryſtalliniſches Pulver giebt, das bei etwa 
75° jchmilzt. Im Alkohol gelöft, bleibt eine Paraffinſchmiere, die beim 
Verdampfen des Altohols erhalten wird und mit dem Paraffinöl gewifler 
Erdöle nahe verwandt zu fein jcheint. MWiederholtes Reinigen des erhaltenen 
Pulver erhöht den Schmelzpunft auf 79%. Den gleichen Schmelzpunkt 
zeigte das von Beilftein und Wiegand! aus dem Erdwachs von Tſcheleken 
erhaltene Lefen, und es lag daher nahe, in dem Schlidaugzug einen Ver- 
wandten des Erdwachjes zu vermuten. Wird der Seejchlid vor der Ex— 
traftion längere Zeit mit 5prozentiger Salzſäure gefocht, jo löſt ſich nahezu 
die Hälfte der Trodenfubjtang unter reichlicher Bildung von Fehlingſche 
Löſung reduzierenden Stoffen und von organifchen Säuren auf, Der un— 
gelöft gebliebene Teil wurde nad) dem Trodnen mit Zoluol ausgezogen 
und lieferte im Durchſchnitt 3,6 %/, Diatomeenwachs. Dasjelbe ift äußerlich 
faum von Erdwachs zu unterjcheiden, iſt ſchwarzbraun, fettglänzend, von 
asphaltartigem Bruch, jchmilzt bei 50—70° und enthält, ungleid) dem 
Wachs aus den Mooren, nur etwa 1%, Schwefel. 

Bei der Elementaranalyje ergaben ſich Zahlen, die auf einen ziemlich 
hohen Saueritoffgehalt hinweifen, der in Form der Säure eines Eſters 
in dem Wachs enthalten jein dürfte. Der Kohlenftoffgehalt betrug 73,5 °/o, 
der Wafjerjtofigehalt 11,2%. Gegen falte rauchende Salpeterjäure ift 
das Diatomeenwachs wie auch das Erdwachs nahezu unempfindlid. In 
der Wärme wird es jtark angegriffen, jo daß in einem (alle 38 °/, vom 
Wachs in Löfung gingen, vom Erdwachs dagegen nur 8%, Der un— 
gelöft bleibende paraffinartige Nüdjtand giebt nad) wiederholtem Um— 
fryjtallijieren aus Alkohol den obengenannten lefenartigen, bei 79° jehmel- 
jenden Körper. 

Im weiteren Verlauf der Unterfuhung wurde das Diatomeenwachs, 
ferner Erdwachs (Ozoferit) und aud einige Pflanzenwacje (Garnauba= 
und Japanwachs) in ihrem Berhalten gegen Stalilauge und jpeziell bei 
der Deitillation unter Drud unterfudt. In allen Fällen wurde eine 
weitgehende Analogie konftatiert, jpeziell zeigte das aus allen diejen Ma— 
terialien erzielte Petroleum die größte Ahnlichfeit in den Siedepunften 
und im Spezifiichen Gewicht der einzelnen Fraktionen. Dieſe Berhältniffe 
legen den Schluß nahe, daß ein naher Zuſammenhang bejteht zwiſchen 
Diatomeenwahs, Erdwachs und Erdöl, und nad) der wohlbegründeten 
Anfiht der Verfaſſer ift das Diatomeenwachs als diejenige Subftanz zu 
betrachten, aus welcher das Petroleum hervorgegangen ift. 

ı Beriht der Deutih. Ehen. Gejellihaft XVI, 1547. 
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Zu ähnlichen Anjchauungen ift auch Ihon A. F. Stahl! gelangt, 
ohne jedod durch Unterfuhung des Diatomeenwacjes jeine Theorie er- 
perimentell zu ftüßen. Ferner hat ©. N. Witt? bei Beipredhung der 
Englerſchen Erdöltheorie (Bildung des Petroleums aus tierijchen Fetten) 
den Gedanken ausgeſprochen, daß die Diatomeen bei der Entitehung des 
Petroleums eine Rolle geipielt haben könnten, denjelben aber jchließlich 
wieder verworfen, weil das Vorkommen diejer Organismen bis jebt nur 
bis zum Tertiär rüdwärts hat beobachtet werden fünnen. Dem gegenüber 
darf aber wohl betont werden, daß aud in älteren geologijchen Epochen 
die Bedingungen zur Entwidlung diejer Weſen niedrigiter Ordnung vor— 
handen gewejen fein müjlen. 

Es mögen nad) Anficht der Verfaſſer andere Spezies derjelben gelebt 
haben, die Feinheit und Ferbrechlichfeit der Zellmand und andere Um— 
ftände mögen die Urjache ihrer Zeritörung gewelen fein, jo daß fie der 
Möglichkeit der Beobachtung entzogen find. Immerhin wäre es von 
Mert, mit dem Dedgebirge der Erdölichächte des Devons erneute Unter» 
ſuchungen auf Diatomeenrefte anzuftellen. 


Die einfachſten Kohlenftoffverbindungen des Pflanzenkörpers. 
Schon vor einigen Jahren hatte A. Lieben anläßlich feiner Unterſuchungen 
über den Weg, auf dem die Pflanze aus der aufgenommenen Kohlenſäure 
die höheren Koblenftoffverbindungen aufbaut, die Reduftion der Kohlen— 
fäure durch najcierenden Waſſerſtoff bei gewöhnlicher Temperatur jtudiert 
und gefunden, daß dabei ftet3 Ameiſenſäure als einziges Neduftionsproduft 
auftritt. Ohne übrigens hieraus direft auf die Gegenwart von Ameiſenſäure 
in der Pflanze jchließen zu wollen, unterzog Lieben die Blätter ver- 
ſchiedener Bäume und Wiefengras in angeläuertem Waſſer der Deitillation 
und fonnte ausnahmslos Ameiſenſäure, Eſſigſäure fowie jehr feine Mengen 
einer höheren Säure fonftatieren. Er fand weiter bei der Prüfung der 
Deitillate auf neutrale Produkte Methylalkohol und nad) längerem Stehen 
der grünen Bflanzenteile im angeläuerten Wafler auch Athylalkohol. 
Nah Abichluß feiner Unterfuhung fand Lieben, daß die beiden Säuren 
ihon viel früher von Bergmann und der Alkohol von Maquenne 
qualitativ nachgewielen worden waren, wobei aber von Bergmann Bes 
denfen darüber geäußert wurden, ob die Ameijenfäure und jomit auch 
die Eſſigſäure jowie der Methylaltohol nicht etwa von einer Einwirkung 
des angefäuerten Waſſers auf die Kohlenhydrate der Pflanzenteile her— 
jtammen fönne. 

Zur Prüfung dieſes Bedenfens wurden nun von Lieben eine Reihe 
vergleichender Werjuche ausgeführt, deren Ergebniſſe ſich folgendermaßen 
zulammenfaflen laflen: „Stellt man die bei der Unterjuchung der flüchtigen 
Säuren erhaltenen Rejultate, wie fie bei der Deftillation von Blättern 
und anderſeits bei der von Kohlenhydraten mit angefäuertem Waffer 


! Ehemiferzeitung Nr. 23, ©. 144. ? Prometheus 1894, ©. 349. 365. 
’ Naturw. Rundihau XIV (1899), 196. 
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erhalten worden find, einander gegenüber, jo ergiebt ſich gewiſſermaßen 
al& Differenz, da nur für die Ejfigjäure ausreichender Grund vorhanden 
it, ihr Borfommen in den Blättern anzunehmen. Ebenſo fann das Vor- 
fommen von Methylaltohol oder Methyleftern in Wiejengras wie in Baum- 
blättern al3 erwiejen gelten.“ Dieſe Körper würden hiernach zu den eine 
fachſten Kohlenftoffverbindungen im Pflanzenreich zu rechnen fein. 


Uber einige Analogien zwijchen den phyfiologiihen Wirkungen 
des Sauerſtoffmangels, hoher Temperatur und einiger Gifte. Schon 
Hoppe-Seyler hatte für die Orydationen der lebenden Subjtanz bei 
niedrigen Temperaturen die Erklärung abgegeben, dab infolge von Gä— 
rungsvorgängen reduzierende Subftanzen, 3. B. najcierender Waſſerſtoff, 
entitehen, welche die Molekel des atmoſphäriſchen Sauerjtoffs angreifen 
und ihr ein Atom entziehen; das freie Sauerftoffatom würde dann im 
aktiven Zuftande die für die lebenden Organismen charakteriftiichen Ory- 
dationen bewirfen. Wenn nun Sauerjtoff mangelt, jo werden die Gä- 
rungen weiter vor fich gehen, aber die reduzierenden Stoffe fünnen ſich 
nicht mehr orpdieren, jondern greifen andere Stoffe an und bilden Ver— 
bindungen, die als Gifte wirken fünnen. Ferner weiß man, daß Tem— 
peraturerhöhungen bis zu einer bejtimmten Grenze die Gärungen fteigern ; 
wenn aljo 3. B. die Temperatur eines Kaltblütler® auf 30—40 °C. erhöht 
wird, müſſen die Gärungen zunehmen und jo viel reduzierende Stoffe 
bilden, daß der vorhandene Sauerftoff nicht zu ihrer Orydation ausreicht. 
Die Bedingungen find dann diejelben wie bei Sauerftoffmangel; die 
Zemperaturerhöhung wird ſomit ähnliche Fchädliche Wirfungen ausüben 
müſſen wie der Sauerjtoffmangel. 

Zur Prüfung diejer Schlußfolgerung hat William Zoethout! 
nachſtehende Berfuche an Paramecium aurelia angejtellt. Eine große 
Anzahl diefer Protogoen wurde in Feine Glasſchälchen gebracht und ent= 
weder einer Temperatur von 30—40° C. oder dem Sauerjtoffmangel 
ausgejeßt. Zuerjt wurde eine Portion Paramezien in dejtilliertes Waſſer 
gebradht und die Zeit beftimmt, die nötig war, um ſie durch Sauerftoff- 
mangel zu töten. Dann wurden zwei andere Portionen in ſchwache 
Alkali- (NaOH) oder Säure- (HC) Löfung gebracht, wobei e8 fich zeigte, 
daß in Säure von der Verdünnung "are %/o Die Zeit, die zur Tötung 
durch Sauerftoffentziehung erforderlich ift, Heiner it, als im bdejtillierten 
Waller, während Alfalien von jelbit "/soo %/o die Zeit um 75—1750, 
vergrößern. 

Diejelben Ergebniffe wurden auc bei Temperaturerhöhung erhalten. 
Säuren vermindern die Zeit, die nötig it zur Tötung von Paramezien 
durch Temperaturerhöhung, Natronhydrat erhöhte dieſe Zeit um 20—S0 °7,. 
Die Ahnlichkeit zwijchen dem Verhatten bei Sauerjtoffmangel und bei 
hoher Temperatur ift jehr auffallend. Eine Erklärung für die verjchiedene 


! Naturw. Rundichau XIV (1899), 214. 
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Wirkung der Alfalien und Säuren läht fi durch die Annahme geben, 
daß die Alfalien eben die reduzierenden Stoffe oder die von ihnen gebildeten 
ihädlichen Stoffe wirkungslos machen. Dies würde jowohl ihren Einfluß 
bei Saueritoffmangel als bei Temperaturerhöhung ausreichend erflären. 

Verſchiedene Variationen des Verjuches haben die nämlichen Rejultate 
ergeben. 


Neue Beobadhtungen über die Entwidlung aromatifcher Stoffe 
durch Altoholgarung in Gegenwart gewifler Blätter. Schon vor bald 
zwei Jahren hatte George Jacquemin! gezeigt, daß gewille Glyko— 
five der Apfele, Birn- und Weinblätter fih bei der Einwirkung der 
Diaftaje in einen eigentümlichen, den gewöhnlichen Gejchmad der Frucht 
harakterifierenden Stoff und in einen Zuder jpalten, welch legterer der 
Gärung unterliegt. Derjelbe hat nunmehr feitgeitellt, dat Blätter ver- 
Ichiedener Reben, wenn ſie in Mojt von derjelben Zuſammenſetzung ge— 
bracht werden, demjelben verjchiedenen Geihmad, ein verjchiedenes Bouquet 
verleihen. Bei dem Werfuche, diefe Eigentümlichkeit für die Weinverbefje- 
rung zu verwerten, erfannte Jacquemin, daß die Einführung ganzer oder 
zerhadter Blätter in den Traubenmojt diejem einen an das trodene Blatt 
erinnernden Geſchmack mitteilte, durch welchen die durch die Gärung ge— 
bildeten aromatischen Stoffe zum Teil verdedt wurden. Zur Bejeitigung 
deäjelben wurde nun zunächſt aus den Blättern durch Diffufion und Ein» 
dampfen im Vakuum ein Extrakt bereitet und diejer, der die Glyfofide 
des Blattes enthält, in mäßiger Menge in den Moſt eines geringeren 
Meines gebradt. Zugleich wurde derjelbe mit der Hefe desjelben edeln 
Weines, zu dem die Blätter gehörten, verfeßt und der Gärung überlafjen, 
wodurd; ein beträchtlich beſſerer Wein erhalten wurde. Diejes bemerkens— 
werte Rejultat beruht auf zwei Urſachen: 1. der Bildung der oben er» 
wähnten aromatiichen Stoffe und 2. auf dem Umjtand, daß die Hefe ſich 
in einem günftigen Medium entwidelt, da der Extrakt ihr die Stoffe zu— 
führt, die in den Blättern der zugehörigen Rebe bereitet werden, um bei 
der Keifung in die Früchte überzumandern. Es ift augenſcheinlich, daß 
unter diefen Bedingungen die phyſiologiſche Wirkung der Hefe eine nor- 
malere ift und fich mehr derjenigen nähert, die fie in dem Safte edler 
Trauben offenbart, aus dem fie hervorgegangen ift. Es folgt daraus, 
daß das jo erzeugte Bouquet viel deutlicher iſt als bei Moft, dem fein 
PBlattertraft zugeſetzt war. 

Zahlreihe Verſuche, die bei den legten Weinernten an verjchiedenen 
Buntten Frankreichs angeftellt wurden, haben ſämtlich obiges Ergebnis beftätigt. 


Das Altohol erzeugende Enzym der Hefe. In der Abficht, die 
Entdelung Buchners zu prüfen, wonad die Alkoholgärung durch die 
Thätigkeit eines Enzyms oder löslichen Ferments hervorgerufen wird, das 
durch geeignete Mittel aus der Hefezelle ausgezogen werden kann, hatte 


! Comptes rendus CXXVIL (1599), 369. Naturw. Rundidau XIV 
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R. Green! bereit früher Unterfuchungen ausgeführt, welche jedoch troß 
genauer Einhaltung des Buchnerihen Verfahrens zu feinem günftigen 
Reſultate führten. Die damals verwendete Hefe war erft nad) der größten 
Görungsthätigfeit aus der Brauerei genommen und batte dann nod 
einen oder zwei Tage im Laboratorium geitanden, jo dab fie fich im 
völligen Ruhezuſtand befand. 

Keuerdings nun hat Green wiederum Verſuche angeftellt , bei denen 
er mit Hefe arbeitete, die ſich im Zuſtand Iebhaftejter Thätigfeit befand. 
Diejelbe wurde filtriert, ausgepreßt, und nachdem fie mit Kiefelgur ge: 
mischt worden war, mit Hilfe einer Fautenichlägerichen Achatmühle zer 
rieben. Die Zahl der Hefezellen, die dabei nicht zertrümmert wurden, 
betrug höchſtens 10%. Da fih nah Angabe Buchner das fonft jehr 
unbeftändige Enzym länger hält, wenn es mit Juder in Berührung ges 
twejen war, rührte Green die gemahlene Maſſe mit einer 1Öprozentigen 
Löſung von Rohrzuder an. Hierbei trat eine auffallende Gasentwidlung 
auf, und nachdem die Maffe in einem Refrigerator die ganze Nacht ger 
ſtauden hatte, war fie ſehr porös geworden und wie ein Teig aufgegangen, 
10 daß fie fait den dreifachen Umfang beſaß al3 beim Beginn. Une 
gernahlene Hefe, die in gleicher Meife mit Kiefelgur gemiſcht und mit 
Zuderlöjung behandelt worden war, entwicelte auch etwas Gas, aber erft 
nad längerer Zeit und in viel geringerer Menge. 

Nach dem Auspreſſen der Hefemaſſe teild in einer Schrauben=, teils 
in einer bydraulifchen Preſſe wurden die getrennt gehaltenen Extrakte mit 
etwas Kieſelgur gejchüttelt und filtriert. Die erhaltene Flüſſigkeit gab 
diefelben Reaktionen, die Buchner bei feinen eigenen Präparaten erhalten 
hatte. Die Filtrate waren frei von Hefezellen. Nach Zuſatz von Rohr— 
zuderlöfung und Schütteln mit Chloroform trat Kohlenſäure-Entwicklung ein, 

Das Chloroform verurjachte nach einiger Zeit einen reichlichen Nieder: 
ſchlag von Eiweißſubſtanzen. As dieſer von einem Teil der Flüſſigkeit 
abfiltriert wurde, zeigte ſich, daß die filtrierte Flüffigfeit weit weniger Gas 
entwickelte al& die, in welcher der Niederichlag noch vorhanden war. 

Durch Deitillation wurde aus dem Inhalt des Gefäßes eine Flüffige 
feit erhalten, deren ſpezifiſches Gewicht dem Gegenwert von etwa 1,5% 
Alkohol entjprah. Die Anweſenheit des letzteren wurde durch die Jodo— 
formreaftion nachgewieſen. Der uriprüngliche Fxtraft, der aus der Hefe 
erhalten worden war, enthielt etwa 0,3 %/, Altohol, jo daß während der 
Gärung etwas mehr als 1°/, Alkohol entftanden war. 

Green jchließt aus diefen Verſuchen, daß die thätigen Hefezellen 
wirflich ein Enzym ausjcheiden, das ertrahiert werden fanıı und dann in 
Zuderlöfungen Gärung hervorruft unter Bedingungen, welche die Thätig- 
feit Iebender Hefe verhindern. Das Enzym wird ehr leicht zerieht, jo 
dab die Ertraftion raſch erfolgen muß. Eine für die Enzyme im all 
gemeinen darafteriftiiche Figenichaft zeigt das fraglidhe Enzym darin, daß 


’ Raturw. Rundſchau XIV (Ixus), 127. 
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es leicht durdy Bildung eines Niederſchlags aus der Löſung entfernt wird. 
Die Volftändigfeit, mit der e8 aus der Hefezelle ausgezogen werden fanı, 
hängt von der erfolgreichen Zertrümmerung der Zellen ab. Der von 
Buchner angewendete hohe Drud ift nad) Green nicht notwendig, denn 
der Auszug, welcher durch den verhältnismäßig geringen Drud von 
5 Atmojphären erhalten wurde, war wirkſamer als der mit Hilfe der 
bydraulifchen Preſſe erhaltene. 


Wirkung niederer Temperaturen anf gewiſſe Stahljorten '. 
Hopkinfon machte zuerft die intereffante Beobadhtung, daß ein 25prozen- 
tiger Nidelftahl, der bei gewöhnlicher Temperatur unmagnetifch war, bei 
Behandlung mit fejter Kohlenfäure Magnetismus annahm und denjelben bis 
580° Erwärmung behielt, wobei gleichzeitig jeine Härte zunahm , die 
Dichte und der eleftriiche MWiderftand aber fich verminderten. Durch diefe 
und ähnliche Verſuche gelangte Ye Ehatelier zu der Annahme der 
Exiſtenz einer chemijchen Verbindung von der Formel Fe,Ni. Die Hopkin— 
ſonſchen Erſcheinungen mwurden aber auch an anders zujammengejegten 
Legierungen von Dewar, ylemming und Osmond gefunden. Ein 
Stäbchen trug, mit 5,5 A. magnetifiert, nicht mehr als 50 g, nad) der 
Abkühlung in flüfiger Yuft 1500 g, der bleibende Magnetiamus ergab 
am Mlagnetometer 2,5 und 81 mm Ablenkung. Osmond hat aud 
andern Stahl geprüft mit 0,59 Kohlenftoff, 5,90 Mangan und 3,779, 
Nidel. Ein Stäbchen trug erit ca. 12 g, nad) der Abkühlung in flüfjiger 
Yuft 1 kg, die Ablenkung betrug 4,1 und 104,6 mm. Der Magnetis- 
mus blieb bis zu einer Erwärmung auf 650%. Ebenjo wie man Nidel 
durh Mangan fait erfegen fann, kann man beide durch Kohlenſtoff er— 
jeßen. Gewöhnlicher Zementjtahl mit 1,4—1,6 °/, Kohlenstoff befteht nad 
dem Erhitzen auf 1050° und Ablöfchen im Eiswaſſer aus einem harten 
und einem weichen Bejtandteile. Taucht man einen jolden Stahl in 
flüſſige Luft, jo tritt völlige Anderung ein, der Magnetigmus nimmt zu, 
die Dichte nimmt ab; durch Volumvergrößerung wird die Politur zer— 
ftört, der weichere Bejtandteil ift härter geworden, der Auftenit bat fich 
umgewandelt und ijt beinahe Martenfit geworden. Zuja von Nidel und 
Mangan zum Cijen erniedrigt die Ummandlungspunfte bei rajcher oder 
langjamer Abkühlung, Kohlenftoff nur bei jäher Abkühlung. Steigert 
man die Menge der Zufäße weiter, jo tritt ein Punkt ein, bei dem der 
Stahl jogar in flüffiger Luft nicht mehr ummandlungsfähig ift; bierher 
gehören Stahljorten mit etwa 13%, Mangan und gewilfe Nidel-Chrom- 
Stahljorten. Die Grniedrigung der allotropiichen Ummandlungspuntte 
des Eiſens läßt ih mit der Erniedrigung der Erſtarrungspunkte durch 
die gelöjten Stoffe vergleichen. 


' Shemiferzeitung 1399, Repert. Nr. 26, S. 260. 
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1. Über die Erzeugung und die phyfiologijhe Bedeutung 
der Amitoſe. 


Bekanntlich erfolgt das Wachstum jämtlicher organiſcher Geichöpfe, 
einfacher wie höher organifierter, durch Zellteilung und nachherige Aus— 
dehnung der neu entjtandenen Zellen. Der Zellteilung gebt aber jtets 
die Teilung des in jeder lebenden Zelle vorhandenen Kerns voraus. Für 
gewöhnlich erfolgt nun dieje Teilung indireft durch Karyolineſe (auch 
Mitoje genannt), bei der fich im Innern des Kerns eine Reihe von Ver— 
änderungen, wie die Bildung von Ehromojomen, Spindelfajern zc., voll 
ziehen. Neben dieſer kommt aber auch eine einfachere Teilungsform vor, 
die direlte Kernteilung oder Amitofe. Einige Forſcher, Botaniker wie 
Zoologen (Straßburger, Ziegler, vom Rath), behaupten, daß die letere nur 
in Zellen auftrete, die fich nicht mehr an generativer Vermehrungsthätigfeit 
beteiligen, während andere Forſcher Mitofe und Amitoje als in der Form 
verjchiedene, aber jonft phyſiologiſch gleichartige Vorgänge anfehen. 

Richtige neue Anhaltspımkte für die Auffafiung der Amitoje liefern 
die im Leipziger botanijchen Inftitute von A. Nathanſohn ausgeführten 
Unterfuhungen, über die Profeſſor Pfeffer! in der unten genannten 
Mitteilung berichtet. Das Objekt der Unterſuchung bildete die befannte 
Süßwaſſeralge Spirogyra, bei der unter gewöhnlichen Verhältniſſen nur 
tarpofinetiiche SKernteilungen ftattfinden. Infolge der Einwirkung von 
Ather wurden jedoch die lerne von Spirogyra orbicularis jowie einiger 
anderer Species veranlaßt, zur amitotijhen Teilung überzugehen. Wurden 
nämlich die Verjuchsobjekte in Waſſer mit 1°%/, Ather gebracht, jo jeßten 
fi) Die bereit begonnenen Mitojen fort, alle weiteren Teilungen erfolgten 
aber durch Amitofe. Da diefe Miihung nad einiger Zeit jchädliche 
Wirfungen geltend machte, wurde ein Wafler mit nur 0,5 %/, Ather benukt. 
Hierin hörte die Karyokineſe (Mitoje) allerdings erſt nach 12 Stunden 
auf, aber dann wurde nur noch amitotijch geteilt. Wachstum und Teilung 
vollziehen ji) dabei ebenjo jchnell wie im unvermifchten Waſſer, und der 


ı Pfeffer, W., Über die Erzeugung und die phyfiologifche Bedeutung 
der Amitofe (Berichte der mathematiich : phyfifaliichen Klaſſe der Königl. 
Sächſ. Gejellihaft der Wiſſenſchaften zu Leipzig, Situng vom 3. Juli 1899). 
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lebende Faden zeigt deutlich, daß die amitotiſch entitandenen Zellen ſich 
wieder amitotiich teilen. Nach dem Zurückverſetzen in ütherireies Waſſer 
tritt das Umgefehrte ein: die Amitojen bören auf und die FKernteilung 
geht nur mitotifch vor fi. Spirogyra hat als Unterſuchungsobjekt den 
großen Vorteil, dab ſich die Teilungen am lebenden Organismus be— 
obachten laſſen; es Tieß ſich aber auch an firierten und gefärbtem Materiale 





eine direkte Kernteilung veranlalien fünnen. ine ſolche war beiſpielsweiſe 
eingetreten, als eine Spirogyra in einem Kulturglaſe mit Balterien und 
X einigen andern Organigmen zujammen vegetieren mußte. Trotzdem ſich 
2 bier die Urſache der Amitoſe nicht jicher bejtimmen läßt, iſt die Thatſache 
' infofern wichtig, als fie lehrt, Daß auch in der Natur gelegentlich Bes 
dingungen vorkommen fönnen, unter denen Spiroghren längere Zeit hin- 
durch amitotiſche Teilungen ausführen. 
! Amitotische Kernteilung wurde in Ätherwaſſer auch) bei Closterium 
spee, erzielt, nicht aber in den Wurzeln von Lupinus und Phaseolus, 
bei denen die mitotifche Teilung fortdauerte. 

Endlich wurden amitotiſche Teilungen auch in einzelnen Staubfaden- 
haaren von Tradescantia virginica gefunden, die längere Zeit in einer 
mit etwas Atherdampf verjehenen Luft gehalten wurde. 

Mafjart beobachtete amitotiiche Zellteilung auch im Gallus, d. t. 
in der Zellwucherung an Wunbdftellen von Pflanzen. Das läßt ſich aber 
nicht in allen Fällen Fonitatieren, da in den ſich teilenden Calluszellen 
von,Sambueus nur Mitojen gefunden wurden, während an den Zweig— 
itellingen bon Populus und den Samenblättern von Phaseolus neben 


% Digitized by Google 


& feitftellen, daß zu feiner Zeit Chromojomen und Spindelfafern auftreten, 
x | daß aljo tupiiche Amitofen vorhanden find, wie ja auch ſchon die Vorgänge 
3 in der lebenden Zelle fich deutlich von der Karyokineſe unterjcheiden. 

g Bei der Amitofe erfolgt die Teilung in der Weije, daß der in ber 
* Mitte der Zelle befindliche Kern ſich allmählich in zwei Hälften ſpaltet, 
* die auseinanderrücken. Bevor aber das letztere vollzogen iſt, hat ſchon 
Er die Fellteilung begonnen, die in ähnlicher Weile wie bei der Mitoſe an 
Ya, der Peripherie anfängt und centripetal fortichreitet. Schließlich nehmen 
—3— die neuen Kerne wieder die Mitte der neugebildeten Zellen ein. Bei der 
9 amitotiſchen Zellteilung unterbleibt aber die Anſammlung von Proto— 
J plasma um den Kern, welche die mitotiſche zeigt. 

* Dieſe Beobachtungen beweiſen, daß ſelbſt wiederholt fortgeſetzte amito- 
— tiſche Teilungen die embryonalen Eigenſchaften und erblichen Charaktere 
der Spirogyra-Zelle nicht ändern, da ſie immer wieder zur mitotiſchen 
N (laryofinetiichen) Kernteilung zurüdfehrt und fortfährt, in normaler Weiſe 
: zu wachjen. Unzmweifelhaft wird die Spirogyra, die eine mitotifche Kern⸗ 
e teilung durchgemacht, gleich jeder andern zu jerueller Vermehrung be= 
*F fähigt ſein, wenn auch bis jetzt nur die Anfänge von Kopulationen be— 
obachtet wurden. 

— Jedenfalls wirken andere Anäſthetika ähnlich wie Ather. Aus Geraj- 
. jimoffs Verfuchen erhellt, daß noch andere Bedingungen in Spirogyra 
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Amitofen vereinzelte oder aud) zahlreiche Mitoſen auftraten, ſelbſt wenn durch 
wiederholtes Anjchneiden ein ftarfer Wundreiz dauernd erhalten wurde. 

Nach den erwähnten Beobachtungen kann Amitoje in älteren wie in 
jugendlichen, jchnell wachienden und Iebhaft ich vermehrenden Zellen vor— 
fommen. Ebenſo geht aus denjelben hervor, daß mitotifche und ami— 
totiſche Teilungen fich gegenfeitig vertreten fünnen, daß aljo in beiden 
Fällen die Nachkommen diejelben Eigenihaften beſitzen. Mahrjcheinlich 
beihränft fich aber die wechſelſeitige phyſiologiſche Vertretung der direkten 
und indirekten Kernteilung nicht auf die niederen Pflanzen und Tiere, 
Für Blütenpflanzen fpeziell würde fich eine derartige Vertretung fejtitellen 
laſſen, wenn nachgewieſen wird, daß eine ſolche Pflanze aus einem aus— 
ſchließlich amitotisch gebildeten Callus hervorgeht. Ferner erfcheint es recht 
wohl möglich, daß künftig felbit Eizellen zu amitotischer Kernteilung und 
danach zu normaler MWeiterentwidlung gebracht werden fünnen. 


2. Über das Vorkommen von Indikan im Chlorophyllkorn 
der Sudigopflanzen !, 


Hans Moliſch, der jchon feit Yängerer Zeit mit Unterfuchungen 
über die phnfiologijche Bedeutung des Indifans ? bejchäftigt war, hatte nad): 
gewiejen, daß das Indikan in den Indigopflanzen innerhalb verfchiedener 
Organe und Gewebe auftrete, daß aber die Dauptmafle desjelben in den 
Laubblättern, zumal in den jungen, fich noch entfaltenden liege. Neuer— 
dings hat er num weiter gezeigt, „daß in der grünen Felle das Ehloro- 
phyllkorn der Hauptfik des Indikans ſei“. Er führte, um dies feſt— 
zuftellen, da8 Indikan innerhalb der Zelle in Indigoblau über. Zu 
diefem Zwecke merden junge, fich eben erſt entwidelnde Blätter unmittelbar 
nah dem Abpflüden in ein cnlindriiches, mit ungeichliffenem Stöpjel ver 
jehenes Glasgefäß gebracht, das am Boden ein offenes Gläschen mit ab» 
folutem Alkohol, Ammoniak oder Chloroform enthält. Dieje Flüffigkeiten 
erfüllen jehr bald die Innenräume des Gefäßes mit ihrem Dampf, der in 
die Gewebe eindringt, die Zellen tötet und hierdurh an Ort und Stelle die 
Umwandlung von Indikan zu Indigo herbeiführt. Werden die Objefte, 
nahdem jie 24 Stunden den Dämpfen ausgeſetzt geblieben, behufs Er- 
traftion des Chlorophylls 24 Stunden in abioluten Alfohol gelegt, jo 
ergiebt fi in den nunmehr chlorophyllfreien Blättern an der Blaufärbung 
ohne weitered die Anmelenheit und Werteilung des Indigoblau bezw. 
Indikans ganz in derjelben Weiſe mie die Gegenwart der Stärfe bei der 
Sachsſchen Fodprobe. Bei den Werfuchen fand ſich, daß es nicht gleich- 

ı Moliih, Hans, Über das Vorkommen von Indilan im Chloro— 
phyllkorn der AYndigopflanzen (Berichte der Deutſchen Botaniſchen Gejellichaft 
XVII [1899], Heft 6, ©. 228. 

® Inbilan ift der Stoff, aus dem der Indigo, der in der Pflanze nie- 
mals fertig gebildet vorfommt, entjteht. 
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gültig jei, welches Neagens man für die Jndifanprobe verwende, es mußte 
dasjelbe vielmehr für jede Pflanzenart erſt ausprobiert werden. Chloro— 
form mußte man überhaupt beifeite laſſen, da der in die Zelle ein- 
dringende Ehloroformdampf Indikan und das daraus gebildete Indigo— 
blau jehr leicht aufnimmt, in die Nachbarichaft befördert und dort wieder 
abjcheidet, alſo nicht am urjprünglichen Site beläßt. Es wurden Phajus 
grandifolius, Calanthe vestita, Isatis tinetoria und Indigofera 
unterjucht, wobei ſich ergab, daß bei den beiden erjten und der letzteren 
Alkohol, bei Isatis Ammoniak die beiten Rejultate lieferten. 

In diejen verjchiedenen Indifanpflanzen war ausnahmslos das Chloro- 
pbyliforn der Hauptjik des Indilans. Dat dasjelbe nicht etwa erjt poſt⸗ 
mortal vom Chlorophyllkorn gejpeichert und hier in Indigoblau über» 
geführt werde, zeigte ein weiterer Verſuch. Lebende Schnitte durch ältere 
indifanfreie Blätter wurden in eine wäljerige Indikanlöſung gelegt und 
bei reichlichem Sauerftoffzutritt 1—2 Tage darin belafjen. Bei nad)- 
folgender mikroſtopiſcher Unterfuchung ließ ſich auf den Schnitten, bejonder® 
auf der Epidermis, deutlich ein Niederfchlag von Indigo erfennen, aber 
in die Chlorophyllkörner ſowohl der verlegten wie der unverleten war 
nicht eine Spur von „Indigo eingedrungen. 

Welche Bedeutung das Indifan als jticitoffhaltiges Glykoſid für die 
pilanzlichen Yebenzvorgänge hat, ift noch fejtzuftellen.. Das Licht jcheint 
jeine Entjtehung zu begünftigen. Gegen eine unmittelbare Beziehung zur 
Kohlenjäure-Affimilation jpricht aber der Umſtand, daß Indifan in den 
ganz jungen Chlorophyllkörnern von aus der Knoſpe ſich hervorſchiebenden 
Blättern am reichlichjten auftritt, in älteren, fräftig afjimilierenden oft 
nur jpurenweife vorfommt. Möglicherweife wird es zur Ausgeſtaltung 
des Chlorophyllkorns verwendet, oder es entjteht in demjelben nur, um 
von bier auszuwandern und am Aufbau der jungen Zelle teilzunehmen. 
Feſt ſteht jebt bloß, daß es im Chlorophyllkorn den Hauptſitz hat und 
daß aljo in demjelben mit ihm ein jtidjtoffhaltiges Glykoſid nach— 
gewieſen ift. 


3. Phyſiologiſche Bedeutung des Alkohol im Pilanzenreidhe !. 


Die befannte Thatjache, daß unter Waller getauchte Samen nicht 
feimen, erflärte Deherain durch den vorhandenen Mangel an freiem 
Sauerftoff. Ferner wies Jodin nad), daß untergetauchte Erbjenjamen 
im Verlauf von 30 Tagen den dritten Teil ihres Gewichtes verlieren. 
Maze beobadtete nun, daß das Wafler, in dem die untergetauchten und 
vor Mitroben geihügten Samen eine Zeitlang verweilt haben, ziem- 
liche Mengen von Altohol enthalte. Die Verſuche, die er mit drei Reihen 
von je 40 Erbſen vornahm, führten zu folgenden Ergebniflen: Die erfte 


! Maze, P., Signification de l'alcool dans le rögne vegetal (Comptes 
rendus CXXVII [1899], 1608). 
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Reihe hatte nad) 6 Tagen 10,58 °/, des anfänglichen Trodengewichtes ver— 
loren und eine Alkoholmenge von 2,34"/, des urjprünglichen Troden- 
gewichtes produziert. Die zweite Reihe zeigte nah) 12 Tagen einen Ge— 
wichtöverluft von 17,3°/, und eine Altoholproduftion von 4,63°/,. Die 
dritte Reihe wies 27,3°/, Gewichtsverluft und 6,56 °/, Alkohol auf. 

Die Samen hatte Maze in je 80 cm* deftilliertes Waſſer gelegt, zu 
dem die Luft nur durch einen Baummollenpfropfen eintreten konnte. 
Die Verjuchstemperatur betrug 22— 23°. In einem Verſuche war der 
Altoholgehalt ein bedeutend höherer und betrug in 13 Tagen 10,54 °/,. 

Selbit Erbien, von denen man den Embryo abgelöft und die man 
auf feuchten Sand oder feuchte Glasperlen gebracht hatte, produzierten 
Altohol. In einem weiteren Werjuche ließ man 20 Erbjen 7 Tage lang 
bei 22— 23° feimen und bededte dann die 2—3 cm langen Keimſtengelchen 
mit deftilliertem Waller. Die MWeiterentwidlung ftand jofort ftill, und nad) 
man bei einzelnen Keimpflänzchen die Erdfnofpe in die Luft ragen lieh, 
wuchſen diejelben, ohne die geringite Störung zu zeigen, weiter. Maze 
ichließt daraus, daß jich die diaftatiichen Vorgänge innerhalb der Kotyle— 
donen in ganz normaler Weije vollziehen. 

Der Altohol muß demnad) ein normales und notwendiges Produkt 
der Umſetzung der Kohlehydrate in dem fich entwidelnden Samen fein. Der- 
jelbe läßt jih Ichon in Keimpflanzen von Erbſen nachweiſen, die bei 
23° und 24° unter normalen Bedingungen feimten. 

Verfaſſer zieht aus diejen Ergebniſſen den Schluß, daß die Anficht 
von Devaur, nad welcher die Anmwefenheit von Alfohol in den Stengeln 
gewiller Holzpflanzen auf beginnender Aſphyxie beruhe, nicht richtig ſei, 
daß vielmehr der Alkohol vorzugsweiſe in den Zellen auftrete, die eine 
bejonders lebhafte Ernährung zeigen, umd nicht in den inneren Gewebs— 
Ihichten. Berthelot wies jchon jeine Anweſenheit in normalen Blättern 
nad, und Maze erhielt bei feinen Unterfuchungen an Blättern und Stengeln 
des Meinftod3 bei den Blättern auf 35 g Friſchgewicht 50—100 mg 
Altohol. Die Stengel enthalten im friihen Zuftande feinen Alfohol oder 
nur geringe Spuren, die wahrjcheinlicd aus den Blättern jtammen. Jeden- 
fall3 bildet fi aljo der Alkohol in den lebenden Zellen mittels eines 
normalen diaftatiichen Prozefles aus den Glufojen, ähnlich dem diaftatiichen 
Prozeſſe, der ſich in den Hefezellen vollzieht. 


4. Die grünen Halbihmaroger. 
Heinricher! hat die Unterfuhungen über Halbparafiten, über die wir 


Jahrg. 13, ©. 179 berichteten, fortgefeßt und dabei außer Euphrasia 


ı Heinrider, €, Die grünen Halbſchmarotzer. II. Euphrasia, 
Alectorolophus und Odontites (Jahrbücher für wiflenichaftlihe Botanik 
XXXIU [1898], 389). 
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und ÖOdontites auch Alectorolophus berüdfidtigt. Kulturverſuche mit 
Euphrasia Salisburgensis, E. Rostkoviana und E. minima zeigten 
zunächſt, daß dieſe Schmaroger ſich auf gewille Nährpflanzen beichränten ; 
fie befallen verjchiedene Gramineen und Epperaceen, eine Junfacee (Luzula 
spadicea) und DBertreter von ſechs verſchiedenen Dikotyledonen- Familien, 
nämlid von den Alfineen, Kompojiten, Kruciferen, Onagrarien, PBapilio- 
naceen, Skrophulariaceen ; ja auf letzteren wachſen fie bejonders üppig. 

Bei dieſen Verjuchen ergab jih, dak den Halbparafiten ein jehr ftarfes 
Lichtbedürfnis eigen it. Daraus wird nun erflärlih, warum Pflanzen, 
welche infolge ihres energiihen Wachstums viel Schatten verbreiten, fich 
ala Wirte weniger aut eignen. In Beltänden von dichtitehenden Gräjern 
und Seggen fommen Eupbrafien nur am Rande derjelben zur Entwidiung, 
während fie auf verhältnismäßig ſchwachen, aber vereinzelt jtehenden Exem— 
plaren gut gedeihen. Hohe Gräfer im dichten Stande erdrüden fie voll— 
ftändig, obwohl dieje Gräſer vereinzelt gute Wirte abgeben. 

Ferner ließ Jich beobachten, daß die Euphrasia ihre Saugorgane über 
verjchiedene Wirtspflanzen ausbreitet, aljo aud) aus qualitativ verjchiedenen 
Nährpflanzen die nötigen Stoffe zum Wachstum entnehmen kann. Euphra- 
sia minima entwidelte ſich verhältnismäßig ſelbſtändig, Tie bedurfte nur 
eines ganz geringen Zuſchuſſes von parafitiich ermworbener Nahrung, ja 
vermochte auch ohne diejen ihren Lebenslauf zu vollenden. Jedenfalls 
macht fie diefen Entwidlungsgang aud in der Natur oft durch, wenigſtens 
läßt die Zwergigfeit, die ihren Speciesnamen veranlaßt hat, darauf ſchließen. 
Die jelbftändige Entwidlung wird der Pflanze durdy die Fräftige Ent- 
widlung ihres Wurzeliyftems und die Fähigkeit, abjorbierende Wurzel- 
haare zu bilden, ermöglicht. Den gleichen Umftänden verdankt auch Odon- 
tites jeine relative Selbjtändigfeit. 

Im Gegenfat zu E. minima iſt E. Rostkoviana nur in geringem 
Grade eigener Ernährungsthätigkeit fähig. Sie gelangt wenigjtens faum 
zur Blütenbildung, jobald fie nur auf die parafitiiche Ausnutzung ihrer 
eigenen, ebenfall3 hungernden Artgenofien angewieſen ift. 

Bezüglich der Alectorolophus- (Klappertopf=) Arten ftellte Heinricher 
jet, dab die Samen zur Keimung der winterlichen Ruhezeit bedürfen, 
jowie daß fie mehrere Jahre feimfähig bleiben; auch hängt ihre Keimung 
nicht von der Einwirkung eines chemiſchen Reizes durch das lebende Ge— 
webe einer Wirtäpflanze ab. Ferner bejtätigte er Kochs Angaben, nad 
denen Alectorolophus ein obligater Parafit ift, deſſen Pflanzen, wenn fie 
in großer Zahl beiſammen jtehen, ſich gegenfeitig angreifen und von denen 
gelegentlich ein Individuum, das ſich dominierend entwidelt, zu einem 
blühenden Zwergpflänzchen heranwächſt. Für fich fultivierte Pflanzen 
fommen nie zum Blühen, bleiben zwergig, entwideln unter Stauchung 
der Internodien nur 3—5 Blattpaare und werden chlorotiih. Etwa 
anderthalb Monate nad) der Keimung jterben fie ab. 

Schon die Beigabe einzelner Schwacher Wirtspflänzchen, 3. B. einiger 
Keimpflänzchen vom einjährigen Rijpengras, jet jie in den Stand, ſich 
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zu gefunden, normal grünen und einzelne Blüten hervortreibenden Pflanzen 
auszubilden, die in dieſem Falle, wo ihnen nur wenige Wirte zu Gebote 
ftehen, freilich dürftig bleiben. Hiernach jcheint e8, daß der Paraſit von 
feinem Wirte weniger plaftiiches Material entnimmt, als vielmehr in erfter 
Linie rohe Nährftoffe. 

Das Lichtbedürfnis ift bei den Alectorolophus-Pflänzchen ebenjo groß 
wie bei den Euphrasia-Nrten. Bon dichten, hochwüchſigen Gräfern werden 
ſie erftidt; fie zeigen fich unter ihnen nur bei loderem Stande oder am 
Rande. Ye befjer die Ernährungäverhältniffe find, defto üppiger iſt natür- 
ih aud) das Wachstum, defto reichlicher die Verzweigung der Schmaroger. 

In den Blättern von Alectorolophus maius und der Euphrasia 
Salisburgensis findet, wie die Sachsſche Jodprobe auf Stärfegehalt er— 
weijt, eine rege Chlorophyll-Affimilation ſtatt. Das Licht ift ja für die 
grünen Halbſchmarotzer unbedingt nötig, und von einigen läßt fich das 
Fehlen einer Wirtspflanze eher ertragen als Pichtmangel. 

Bei jchlechter Ernährung tritt, wie jchon erwähnt, häufig Chloroſe 
ein, d. h. die Blätter werden mißfarbig und bleih. Dieſe Ericheinung 
jteht immer mit dem Ausprägungsgrade des Paraſitismus in Verbindung. 
Je notwendiger die parafitiiche Ernährung für den normalen Verlauf 
des Lebens der Pflanze geworden ift, um jo deutlicher tritt bei Mangel 
derjelben die Chloroſe hervor. 

Der Schwerpunft der parafitiichen Ernährung der Halbichmaroger 
jcheint in der Gewinnung des rohen Nahrungsfaftes zu liegen, wobei 
natürlich nicht ausgeſchloſſen iſt, daß hier und da vom Saugorgan aud) 
einmal plaftiiches Material direft aufgenonmen wird. Gar nicht unmöglich 
ift &, dab durd Steigerung der Entnahme plaftiiher Stoffe die aſſimila— 
torische Thätigkeit befchränft und nach und nad die Entitehung von Volle 
Ihmarogern (wie 3. B. die Schuppenwurz) veranlaßt wird. Den Ente 
wicklungsgang der grünen Halbſchmarotzer jtellt ſich Heinricher folgender— 
maßen vor: Zuerſt entſtanden primitive Hauſtorien, die in die Wurzeln 
einer Pflanze eindrangen und rohen Nährſaft entnahmen. Infolgedeſſen 
wurde allmählich) das Wurzelwerk reduziert, beſonders ſchlugen die Wurzel« 
haare fehl. Je volifommener die Hauftorienbildung wurde, deſto unvoll- 
fommener zeigte fi die normale Wurzelthätigfeit. Für den größten Teil 
ift letztere Schon jeßt ungenügend, und nur wenige vermögen nod ohne 
Paraſitismus ihr Leben zu friften, und dies wird dann auch nur kümmer— 


lid) geſchehen. 
5. Die Schleimpilze. 


Eine der merfwürdigiten Ordnungen unter den vielgejtaltigen Pilzen 
bilden ohne Zweifel die Myromyceten oder Schleimpilze Sie weichen 
namentlich durch die auf gewiſſen Entwidlungsjtufen eintretenden Bewegungs» 
erjcheinungen von den typiſchen Pilzen jo ab, daß man jie zeitweilig aus 
dem PBflangenreiche verwiejen und ins Tierreich geftellt hat. Wir finden 
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fie faft ftet8 nur an feuchten Orten, namentlih in Wäldern, und bier 
bededen jie alte Baumftrünfe, jich färbende Blätter u. dgl. Sie gehen aus 
fleinen, in den Fruchtkörpern ein jtaubartiges Pulver bildenden Sporen 
hervor. Die Sporen treiben aber nicht etwa einen Keimjchlaud, jondern 
entlafien durch einen Riß in der Membran ihr Plasma entweder ala 
Ganzes oder dur Teilung in mehrere Portionen zerflüftet, die jofort 
eine eigentümliche Bewegung beginnen. Das gelamte Plasma oder die 
Plasmateile werden zu Heinen, amöbenartigen Schwärmzellen, den Myr— 
amöben, das find Schleimtröpfchen, in Wirklichfeit membranlofe Zellen, 
mit einem Zellfern und mehreren pullierenden Vakuolen verjehen. Diefe 
Myxamöben friehen auf der Oberflähe oder in den Lüden des Sub» 
ſtrates, das fie bewohnen, umher, dabei ändern fie jtet3 ihre Form, 
Itrablen fadenförmige Fortſätze aus, ziehen fie wieder ein, verhalten ſich 
überhaupt in der mannigfaltigften Art und Weile. Infolge von Nahe 
rungsaufnahme wachjen fie und vermehren ſich. Lebteres geichieht durch 
Zweiteilung. Später aber fliegen viele ſolche Myramöben zu einem 
größeren Plasmakörper zuſammen, Plasmodium genannt, der zumeilen 
bis mehrere Gentimeter im Durchmeſſer erreicht. Derjelbe ſetzt zunächſt 
jeine Bewegungen fort und kriecht unter jteter Gejtaltveränderung oft hoch 
an Wilanzenftengeln hinauf. Manche Arten fommen im Dunfeln an 
die Oberfläche des von ihnen bewohnten Subjtrate® und ziehen ſich im 
Lichte wieder in dasjelbe zurüd. Aus dem Plasmodium, das unter Um— 
ftänden auc eine Zeitlang einen Dauerzuftand (Sclerotium) durchmachen 
fann, gehen die Früchte oder Sporangien hervor. Dies find wenige Milli- 
meter große rundliche oder cylindriiche, geitielte oder ungejtielte Blajen, 
in deren Innern, meift innerhalb. eines Haargeflechtes (Capillitium), die 
zahlreihen Sporen als ftaubartige$, verichieden gefärbte Pulver er— 
icheinen. 

Die Myromyceten find neuerdings wiederholt Gegenstand eingehender 
Unterjuchungen geworden, über die &. Jahn! berichtet, dem wir im 
Meiteren folgen. Lebterer hebt befonders eine Arbeit von Arthur Liſter 
(A Monograph of the Mycetozoa) als muſterhaft hervor. 

Die neueren Ergänzungen betreffen zunächſt das Verhalten der Zell« 
ferne. Diejelben lalfen fid) in den Sporen und Schwärmern ohne weiteres 
beobachten, in den Plasmodien jind jie erjt unter Benubung der neueren 
Färbemethoden nacdhzuweijen. Mit der Teilung der Schwärmer, die behufs 
Vermehrung derjelben eintritt, muß auch eine Kernteilung Hand in Hand 
gehen. Liter beobachtete, dab dieſelbe durch Karyokineſe mit einer deut— 
lihen Kernſpindel erfolge. Die vorher eingezogene Geigel wird dann von 
jeder Tochterzelle jofort wieder neu gebildet. 

Die früher als gejchlechtlicher Vorgang bezeichnete Bereinigung der 
Schwärmer zu Plasmodien darf nicht als Geſchlechtsakt angejehen werden. 
’ Jahn, Dr. €., Der Stand unjerer Kenntniffe über die Schleimpilze 
(Naturw. Rundihau XIV [1899], Nr. 42, ©. 529). 
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Mit einem jolhen müßten Sernverfchmelzungen Hand in Hand gehen, 
während doch im jungen Plasmodium die Ferne der verichiedenen 
Schwärmer nebeneinander ſichtbar bleiben, alfo nicht verſchmelzen. Alle 
Myrompceten find Saprophyten; fie leben aljo hauptſächlich von abge- 
ftorbenen organischen Subftanzen. Lebende Algen oder Infuſorien, zu 
deren Aufnahme Celakovsky! Plasmodien veranlaßt hatte, wurden 
nad einiger Zeit unverjehrt wieder ausgeſtoßen. Doc berichtet Liſter?, 
dat Bakterien von Schwärmern ergriffen und verbaut werden. Altere 
Plasmodien vermochten Dies nicht. MWeizenftärfe wird im Innern von 
Vakuolen forrodiert, Kartoffelitärfe nur, wenn fie gequollen if. Badha- 
mia utrieularis vermochte in ihrem Plasmodium die zähen Hyphen des 
Hallimaſch und anderer Agaricinen bis auf jchleimige Reſte zu verbauen. 
Betreff3 der Eiweißverdauung wies Krufenberg jchon 1878 für Fuligo 
septica ein peptonifierendes Enzym nad, und jpäter jtellte Celakovsky 
weitere Verjuche in Beziehung darauf an. Diejelbe geht in Bafuolen 
vor fih und beginnt an den Eden und Kanten. Junge Plasmodien löften 
ein Stüd Hübhnereiweiß in 18 Stunden, ältere brauchten längere Zeit. 
Vor der Sporangienbildung tritt in der Nahrungsaufnahme Stillitand ein. 

Troß ihres Saprophytiamus verhalten fih die Schleimpilze in Bezug 
auf Nahrungsaufnahme jehr verichieden. Einige leben nur auf Blättern, 
andere nur auf Holz; einzelne bevorzugen wiederum frisches Holz, andere 
alte, verrottete Stümpfe. Manche beichränfen ſich auf Yaubhölzer, andere 
auf Nadelhölzer. Was nun in joldhen Fällen der einzelnen Art zur 
Nahrung dient, ift erſt noch feitzuftellen. 

Die meiften Plasmodien halten fich im Holze verborgen, aus dem fie 
erit furz vor der Sporenbildung hervorfriehen. Won manchen Species find 
fie deshalb noch gar nicht befannt. Zuweilen kriecht das Plasmodium, ehe 
e3 fih zur Sporenbildung zufammenballt, noch eine Zeitlang träge umber; 
es geichieht dies bejonders bei ſolchen Arten, die nicht einzelne Sporangien, 
jondern Sammelfrüchte, jogenannte Athalien, bilden, das find zahlreiche, 
bon gemeinſchaftlicher Hülle umjchloflene Sporenbehälter, wie bei Fuligo 
septica, Lycogala epidendron. Xijter beobachtete in Beziehung hierauf 
Didymium difforme. Hier treffen acht Amöben zujammen, deren Kerne 
aber im jungen Plasmodium auch ſpäter noch einzeln zu jehen find. Die 
Angabe George Mafjees?, daß er einen Baltard zwilchen zwei Arten 
von Arcyria gefunden habe, ijt nicht betätigt worden und iſt auch nicht 
wahrjcheinli, da niemals zwei Plasmodien verichiedener Arten zur Vereini— 
gung gebracht werden können, während zwei derjelben Art leicht verichmelzen. 
Vergrößert jih ein Plasmodium infolge von Nahrungsaufnahme, jo 
findet aud) eine Vermehrung der Sterne Statt, aber jelten durch Karyokineſe, 


ı Über die Aufnahme Tebender und toter verdaulicher Körper in die 
Plasmodien der Myrompceten (Flora LXXVI, 1892). 

® Journ, of the Linnean Soc. XXV (1890). 

> A Monograph of the Myxogastres. London 1892. 
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jondern meist durch direfte Teilung. Die Karyokineſe jcheint nad) den jegigen 
Beobachtungen am Anfang bei der Schwärmervermehrung und am Ende des 
Febenslaufs eines Myrompceten vorzulommen, wogegen in der Zwijchen» 
zeit, während der Vergrößerung der Plasmodien, direkte Teilung vorherrſcht. 
In dem Innern der membranlojen, alio nadten Protoplasmenmaſſen, der 
Plasmodien, vollziehen fich merfwürdig wechjelnde Strömungen, auf die 
Licht, Wärme und Schwerkraft, wie Wortmann, Jönjjon und Stahl 
jpäter gezeigt haben, in eigentümlicher Weije einwirken. Intereſſante Er- 
gänzungen dazu lieferte der Amerifaner Elifford'. Die Strömungen im 
Innern hören auf zwijchen — 2° bis — 3° und + 48° 0. Temperaturen 
außerhalb diefer Grenzen töten nad) längerer Einmwirfung. Eine Wärme von 
25°, ja jelbit von 31° wird vom Plasmodium aufgefucdt, von Tempera» 
turen höher ald 33% wendet «8 jid) ab. Bezüglich der Sklerotienbildung be= 
obachtete Lijter an der Badhamia utricularis folgendes: Sie zerfällt, nad) 
dem bei fortjchreitender Austrodnung die Strömung aufgehört hat, in eine 
Anzahl kleiner Blasmallumpen mit je 10—20 fernen. Alle lagern ſich eng 
aneinander, umgeben ſich mit einer Haut und trodnen zu einer hornigen 
Maſſe ein. Nach drei Jahren noch ließ fich ein ſolches Sclerotium zu neuem 
Leben erweden. Die Bewegungen jtellten ſich aber erit nad) mehreren Tagen 
ein. Die nicht wieder ind Leben zurüdgefehrten Gyiten wurden von den 
lebendig gewordenen aufgezehrt. Viele Plasmodien haben eine grelle Färbung: 
gelb, weiß und rot, wodurd das Gefühl des Ekels, das Menſchen und Tiere 
vor diejen Schleimmafjen empfinden, verftärkt wird. Die nadten Plasmodien 
ſcheinen aud) von Tieren troß ihrer Schußlofigfeit nicht angegriffen zu werden. 

Die Bildung von Sporangien aus den Plasmodien vollzieht ſich in 
einer einzigen Nacht, oft jchon in 6 Stunden. Die dabei zur Entwidlung 
gelangenden Membranen erleichtern die Ausjaat der Sporen bei trodenem 
Wetter, wie die Faſernetze der Arcyriaceen, die ſich troden oft ums Doppelte 
verlängern , ferner die Spiralfajern der Trichiaceen , die zierlichen Gitter- 
fapieln der Gribrariaceen. 

Unjere Kenntnis von der Entitehung der Sporangien iſt nod) ganz 
mangelhaft. Bei den Sporangien, welde einen gejtielten Behälter dar— 
jtellen, jteigt eine Plasmamafle in die Höhe, rhythmiſch von Zeit zu Zeit 
wieder zufammenjchrumpfend, jchnürt fich im unteren Teile zu einem Stiele 
ein, deilen Wandung erhärtet und durch den das übrige Plasma nachſtrömt, 
um ſich oben zum Sporenbebälter zu erweitern. Bei andern Familien, 
deren Sporangien Bäumen gleichen, an denen die Sporen im Aſtwerk ſitzen 
(den Stemonitaceen), frieht das Plasma außen am Stiel empor. 

Nach Rojen? ſollen die Zellferne bei der Membranbildung eine be= 
jondere Rolle jpielen. Jahn? konnte dies nicht beitätigen. Er vermochte 


' Annals of Botany XI (1897). 

? Eohns Beiträge zur Biologie der Pflanzen VI, 237. 

° Zur Kenntnis des Schleimpilges Comatricha obtusata (Pr. Feſtſchrift 
für Schwendener). 
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bloß feftzuftellen, daß Zellterne, die in das Innere des Stieles gelangen, 
ein berändertes Ausjehen erhalten, und erklärt dies damit, daß fie ihrer 
brauchbaren Bejtandteile beraubt werden, weil fie vom Plasma abge- 
ſchnitten find. 

Am nächſten find die Afrafien den Myrompceten verwandt. Hier 
bilden die Schwärmer aud ein Plasmodium, geben aber ihre Individualität 
dabei nicht auf. Auch bei ihnen it der Entwidlungsgang nod nicht völlig 
befaunt, ebenjo wie bei Plasmodiophora. Auf jeden Fall bilden die 
echten Myromyceten eine von den Rhizopoden ausgehende, fein jpezialifierte 
und hocdhentwidelte Reihe. 


6. Die Moorfiefer !. 


Auf den Heidemooren unjeres norddeutichen Vaterlandes bildet oft 
eine eigentümliche Form unjerer gemeinen Kiefer ganze Beſtände; es it 
die jogenannte Mtoorfiefer. Gräbner, der längere Zeit mit Beobachtung 
diefer und anderer Sliefernformen beichäftigt war, bejchreibt jie folgender- 
maßen: „Die Moorfiefer (Pinus silvestris var. turfosa) beſitzt, wie die 
richte, meift einen aufrechten Mitteltrieb, von dem die Seitenäfte wage- 
recht oder fait wagerecht abjtehen, jo daß die unteren dem Boden ziemlich 
aufliegen. Die ganze Pflanze macht den Eindrud eines ftumpfen Kegels 
oder rundlichen Buſches. Die meijten Eremplare jind nicht viel über 
mannshoch und erreichen jelten 3—4 m Höhe, Die einzelnen ‚Zweige 
oder Triebe, deren jährlicher Zuwachs nur in einzelnen Fällen 9—10 em 
überfteigt, zeigen einen kräftigen, gedrungenen Wuchs und jind ungemein 
dit mit jtarken und jtarren blaugrünen, ca. 4—4,5 cm langen Nadeln 
bejeßt, die ſich nach der Spike zu nicht verjüngen, jondern jich vielmehr 
häufig verbreitern und dann plößlich in eine ſcharfe Spite auslaufen. Die 
Zapfen find faum halb jo groß als die der gewöhnlichen Kiefer (2,5 cm 
lang und 1,5 cm breit), ziemlich ſchlank und jpißfegelfürmig. Die Apo— 
phyſen der unteren Schuppen frümmen fich oft halenförmig nach dem Grunde 
des Zapfens zurück. Die weiblichen Blütenjtände jtehen nicht jelten im 
rechten bis ftumpfen Winfel von den Äſten ab, find aber wie bei der 
normalen Form gejtielt.” 

Die Moorkiefer, welche übrigens für die geologiſche Unterfuchung der 
Moore von Bedeutung tft, unterjcheidet fi) von der ähnlichen Bergfiefer 
(Pinus montana) bejonders durch die breiten, jtumpfen, ungeitielten Zapfen, 

Gräbner meint nun, bei jeinen Unterjuchungen darüber zur Gewiß- 
heit gefommen zu jein, daß die niedrigen Kiefern, die unjere Heidemoore 
bededen, zwei verichiedenen Formen angehören. Nah ihm ift die eine 
Form, die einen hohen jyjtematijchen Wert bejige und durchaus beftändig 
icheine, die eben beichriebene Moorkiefer, die andere aber werde repräjen- 





ı Gräbner, P., Die Moorkiefer (Naturw. Wochenschrift XIV 
(1899), Nr. 46, 
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tiert durch unter ungünſtigen Standortsbedingungen verkrüppelte Exemplare 
der typiſchen Form von der gemeinen Kiefer. Letztere treiben kurze, bereits 
im zweiten Jahre abfallende Nadeln, haben einen dürftigen Wuchs und 
tragen entweder gar feine Zapfen oder erzeugen in denſelben feinen Samen. 
Die Belaubung gewinnt oft eine gelbe Färbung, weshalb man fie in der 
Yaufig Bomeranzenbäume genannt hat. Kurzum, an ihnen treten die Ans 
zeichen von Verfümmerung und Erkrankung auf, die auf ungünftigem Boden 
wachſende Pflanzen wahrnehmen laſſen, während die Form turfosa auf dem 
Heidenmoor ihren normalen Standort hat und hier normal fich entwidelt, 

Die Eigentümlichfeit der Heidepflanzen, jowohl an ganz trodenen 
al3 an ganz naſſen Orten zu gedeihen, kommt aud der Moorkiefer zu. 
Sie findet fih in gleicher Ausbildung auf den Dünen der Oftfee, im 
Flugſande und an den heidigen Stellen. Auf der Düne gejellt ſich zu 
ihr noch eine andere auffällige (jedenfalls auch zu turfosa gehörige) Form, 
deren Wite dem Boden aufliegen und jid; faum 30—50 cm darüber er- 
heben. Die Triebjpigen erjcheinen erſt jtarr und aufrecht, die älteren 
Triebe jedod) lagern ſich bald wieder. Es iſt dies ficher auch eine Kümmer- 
form der gemeinen Kiefer. Mit ihren langen, ſchwachen, rutenförmigen 
Trieben, ihren jpiten Nadeln und den mangelnden Zapfen ift fie augen- 
Iheinlich ein Produft des windigen Standorts. Gräbner ſchlägt für 
fie den Namen Katakeimenos (die niederliegende) vor. 


7. Über Ramiekultur mit Beziehung auf Kamerun 
und Deutjch:Neu-Guinen !. 


Unter den Baſtfaſern, welche unfere Jnduftrie verarbeitet, hat ohne 
Zweifel die unter dem Namen Ramie, Rhea oder Ehinagras in den Handel 
fommende den größten Wert, da fie in mander Hinficht die Vorzüge der 
Baftfajern mit denen der Pflanzenhaare wie auch der Seide vereint. Sie 
it ſchneeweiß und beſitzt feidenartigen Glanz; fie ift ferner länger, fchöner 
und widerjtandsfähiger als die andern befannten Pflanzenfajern; dabei 
beträgt ihr Gewicht nur */, von dem des Flachſes. Bezüglich der Torfiond« 
fähigfeit fteht fie allerdings der Geide und Baummolle nad), fie fommt 
ihnen aber bezüglich der GElaftizität glei und übertrifft nach beiden Be— 
ziehungen die Flachs- und Hanffaſern. Hinfichtlich der Zugfeftigfeit kann 
id feine von den in der Weberei benußten andern pflanzlichen Faſern 
mit ihr mejjen, auch ift feine jo widerftandsfähig gegen Feuchtigkeit. Freilich 
läßt fie fich fchwerer verjpinnen als Flachs und Hanf, da jie härter und 
ſpröder if. Das macht fie aber gerade ſehr geeignet zum Miſchen mit 
Wolle. Zufolge diefer vorzüglihen Eigenschaften kann fie für Baumwolle, 





ı Fesca, Dr. M., Über Ramiekultur. I und II (Deutſche Kolonial- 
zeitung 1899, Nr. 2 und 3). Gürke, Dr. M., Die Bedeutung der Ramie- 
fultur für unfere Kolonien, insbejondere für Kamerun (Deutihe Kolonial- 
zeitung 1899, Nr. 39). 
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Hanf, Flache, teilweife jogar für Seide Erſatz bieten. Sie eignet fich zur 
Heritellung von Möbelftoffen, Weißwaren, Spiten, Stidereien, Segeltuchen, 
Scuhgarnen. In der Plüſch- und Weißwareninduſtrie wird fie fchon 
länger ausgiebig verwendet; in Frankreich liefert fie auch Papier zur Her- 
ftellung von Banknoten. 

Gute Ramiefafern find ſchon jetzt eine gejuchte Marktware und kon— 
furrieren erfolgreich mit den beften belgischen Flachsfaſern. Die Kultur 
der Pflanze ift unter günftigen Boden- und Witterungsverhältnifjen einfach) 
und leiht. Eine Schwierigfeit lag bisher nur in der Aufbereitung der 
Taler. Eine jo reine, weiße, jeidenglänzende Faſer, wie fie die Chinejen 
dur Handarbeit gewinnen, würde ſich in den deutſchen Kolonien nie 
erzielen laffen, da Handarbeit zu teuer zu jtehen fommt. Glüdlicherweije 
ift es aber in der Neuzeit gelungen, Maſchinen herzuitellen, die die Hand- 
arbeit teilweije erjegen. 

Die erwähnten Schwierigfeiten beftehen einmal darin, daß die Roh— 
fafer nicht durd) den gewöhnlichen Röftprozeß von der Rinde gelöft werden 
fann, ferner in gewiſſen gummiartigen Stoffen, die im Baſte enthalten 
find und auf chemiſchem Wege entfernt werden müſſen — aljo in der 
Dekortitation und der Degummierung. 

Die Ramiefajer wird von einzelnen Arten der Urtifaceengattung Boeh- 
meria geliefert, welche ca. 40 Arten baum= und jtrauchartiger Formen 
umfaßt. Für die Kultur fommen hauptjächlich zwei Arten in Betracht, 
B. nivea und B. tenacissima. Wahrſcheinlich find dieje aber nicht be— 
jtimmt verjchiedene Arten, jondern Standortövarietäten oder Kulturraffen 
einer Art, die man als B. caudicans, aud) utilis bezeichnen fann. B. 
nivea, die fid) nicht jo üppig entwidelt und deren Blätter auf der Unter- 
jeite rein weiß auäjehen, wird bejonders im jubtropiichen China und 
Japan fultiviert und fommt als Chinagras in den Handel; B. tena- 
cissima, die fi” üppiger entwidelt und deren Blätter beiderjeit3 grün 
find, wird Hauptjählid im Malayiichen Archipel und in Indien an— 
gebaut. Lebtere liefert höhere Erträge als die erjtere, verlangt aber ein 
wärmeres Klima. In den fubtropiichen Gegenden, wo ein mehrmonatiger 
Winter die Vegetation unterbricht, können nur 1—3, jelten 4 Schnitte pro 
Jahr erzielt werden, während fid) in den Tropen bis 6 erreichen laſſen. 

Mit Erfolg wird Ramie in China, Japan, Alam, Birma, im 
Malayifchen Archipel (befonders auf Sumatra) jowie auf Ceylon an— 
gebaut. Wenig geeignet dafür find die Mlittelmeerländer mit ihrem 
trodenen Sommer, ebenfo wie das deutſche Südweſtafrika. Auch in 
Deutih-Diftafrifa jowie in Togoland, wo längere Trodenperioden ein- 
treten, verſpricht die Namiekultur feinen Erfolg, wohl aber fünnte fie in 
Kamerun und Deutjch-Neu-Guinea zu hoher Blüte gelangen, und e8 wäre 
für die Ebenen und mäßigen Höhenlagen B. tenacissima, für höhere 
Gebirgslagen B. nivea zum Anbau zu empfehlen. 

Die Ramie verlangt einen Fräftigen, tiefgründigen, grundwajler- 
freien Boden; beſonders paſſend ift fräftiger Waldboden. Der Boden ift 
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tief zu rajolen, die Baummurzeln müſſen möglichft bejeitigt und Zugangs« 
wege und Abzugsgräben müſſen hergeftellt werden. Vermehren läßt ſich 
die Ramie durh Samen, Stödlinge oder Teilwurzeln. Die Saatbeete 
verlangen genügende Feuchtigkeit und werden am beiten durch ein Wetter 
dad) gegen Sonnenftrahlen und heftigen Regen gejhüßt. Haben bie 
Pflanzen etwa 10 cm Höhe erreicht, jo verjet man fie an den bleibenden 
Standort oder, was vielleicht noch beifer, man bringt fie zu weiterer 
Vermehrung in ein tiefverarbeitetes, gut gedüngtes Feld und pflanzt fie 
dort in 90 x 30 em Entfernung. Zum weiteren Verpflanzen werden die 
Schößlinge geeignet, wenn die grüne farbe derfelben in eine gelbbraune 
übergegangen ift. Sie können dann zur Geminnung von Teilmwurzeln 
nochmals in ein Zuchtbeet oder auch auf den dauernden Standort gebracht 
werden. Hier pflanzt man fie auf reihem Boden weiter, auf armem enger. 
Zu groß darf die Pflanzmweite nicht fein, da bei zu großer Belichtung 
grobe Faſern fih bilden und außerdem PVerzweigung des Stengelö ein- 
tritt, was ebenfalls die Güte der Faſer beeinträchtigt. Gewöhnlich jekt 
man die Pflänzlinge in 1 m KReihenentfernung bei 20—25 em Abftand 
in den Reihen. Sind die Pflanzen 30 cm hod) geworden, jo werden fie 
angehäufelt, jo dab zwischen den Reihen Furchen entjtehen, die zur Ente 
wäjlerung dienen, aber auch zur Bewäſſerung benutzt werden fünnen. 
Junge Prlanzungen müſſen gejätet werden; nad) einigen Schnitten wird 
aber der Stand der jungen Pflanzen jo dicht, daß fein Unkraut mehr 
auffommt. Dann ijt nur zeitweiliges Auflodern des Bodens erforderlich. 

Die Ernte erfolgt gegen Ende der Blütezeit, wenn der Stengel an 
der Baſis fich gelb zu färben beginnt. Im feuchten Tropenklima find die 
Stengel jebt ca. 2 m hoch und finger bis daumendid. Sie werden 
dicht über dem Boden abgejchnitten, weil die Pflanze dann Fräftiger wächſt. 
In günstigen Lagen, die ein gleihmäßiges, ununterbrochenes Wachsſtum 
zulafien, 3. B. in Sumatra, aber auch in Kamerun und in Neu-Guinea, 
erntet man ſechs Schnitte im Jahr. Nach dem Schneiden werden die 
Stengel von den Blättern befreit und ihrer weichen Spiken beraubt, um 
nun jofort aus ihnen die Rohfajer zu ifolieren. Unter günftigen Ber: 
bältnifien Tiefert ein SHeftar Boden pro Schnitt im Mittel 50000 kg 
grüne Stengel, welche 3000 kg trodener oder 2000 kg von der Epi- 
dermiß befreiter Rinde gleichflommen, entiprehend 1200 kg NReinfafer. 
Sechs Schnitte würden alſo im Mittel 7200 kg Neinfajer geben. 

Da die Ernte der Pflanze zur Blütezeit, alfo in einem Stadium 
erfolgt, wo in ihr ein bejonderer Reihtum an Nährftoffen vorhanden ift, 
jo muß jeder Schnitt dem Boden bedeutende Nährftoffinengen entziehen, 
die ihm natürlich wieder zuzuführen find, falls nicht baldige Erſchöpfung 
eintreten jol. Um der lebteren vorzubeugen, verleibt man zunächſt die 
nährjtoffreihen Blätter und Stengelipigen jowie die von der Rinde be— 
freiten Holzteile dem Boden wieder ein und gleicht den noch übrigbleibenden 
Verluſt des Bodens an Stidftoiff, Kali, Half, Magnefia und Phosphor- 
jäure durch Benutzung entiprechender Düngemittel aus, 
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Die Aufbereitung der Ramiefajer, die einen längeren Röſtprozeß 
nicht verträgt, bietet manche Schwierigkeit. In China. und Japan werden 
die frifch gejchnittenen Stengel nach fürzerem Einweichen in Waller durd) 
Schaben mit einer jtumpfen Spatel von ihrer Rinde befreit, wobei zu= 
gleih die Epidermis und ein Teil der flebrigen Beltandteile ſich ab» 
trennen. Die übrigen Hlebrigen Pektinſtoffe entfernt man mit einer ver— 
dünnten Löjung von Holzajche oder Abfalt. Diejes Verfahren würde für 
den europäiſchen Pflanzer zu hoc zu ftehen fommen. Diejer muß vor 
allem eine Entrindungsmaſchine benußen, unter denen die von Faure mit 
ihren Berbejjerungen wohl die beften Rejultate liefert. Die Faſer, die fie 
ioliert, fommt der durch Handarbeit gewonnenen nahezu gleih. Zur 
Bejeitigung der Flebrigen PBeltinftoffe wird dann die Faſer in verdbünnten 
allaliſchen Löjungen gekocht, nötigenfalls noch mit verdünnten Säuren be— 
handelt. Für Die nicht degummierte Rohfajer wird zur Zeit in Europa 
ein Preis von 32—45 Marf pro 100 kg gezahlt, für jorgfältig mit der 
Hand aufbereitetes, aber nicht degummiertes Chinagras 50—60, ſelbſt 
70 Mark, während degummierte Ramiefaſer 150—200 Mart pro 100 kg 
foftet. Nah Schultes einfachen Berechnungen würde felbit bei einem 
Preife von 25 Marf pro 100 kg Rohfaſer eine Pflanzung von 
150 ha real, wozu 250000 Markt Anlagekapital nötig wären, vom 
vierten Jahre ab einen Neingewinn von 60500 Mark, aljo 25°/, des 
Anlagekapitals bringen. 


8. Biologifhe Beobachtungen über Helleborus foetidus. 


In geradezu ausgezeichneter Weiſe hat ſich die ftinfende Nießwurz 
(Helleborus foetidus) den Witterungsverhältnifien,, wie jie der Winter 
mit ſich bringt, angepaßt. Sie troßt nicht bloß der größten Kälte; es 
wird ihr durch eigentümliche Ausrüftungen auch möglich, jobald die Tem— 
peratur den Gefrierpunft überjteigt, troß des Schnees weiter zu wachen, 
zu ajfimilieren und ihre ziemlich umfänglichen Blütenftände zu entwideln. 
Unter diejen Ausrüftungen it nah %. Ludwigs! Beobachtungen eine 
merfwürdige Bewegung der Blätter von bejonderer Wichtigkeit. 

Belanntlic) trägt bei der Nießwurz der über 1 m hohe, dide, grüne, 
aufrechte Stengel große, fußförmig geteilte, Tanggejtielte Blätter. Ludwig 
bemerkte nun, daß beim Serabgehen der Temperatur unter den Nullpunkt 
die Gelenfpolfter am Grunde der Blattjtiele jchlaff wurden, jo daß ſich 
die Blätter um den Stengel herum herabneigen mußten. Stieg die Tem— 
peratur wieder über Null, jo richteten fie jich wieder empor und aſſimi— 
lierten weiter. Dadurch änderte ſich das Anjehen der Pflanze derart, 
dag man jchon vom Zimmer aus an einer im Vorgarten befindlichen 
Pflanze erfennen fonnte, ob Froſt oder Taumetter herriche. Die jungen, 





ı Biologiihe Beobachtungen über Helleborus foetidus (Ofterreichifche 
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im Winter entſtandenen und am Ende des Stengels ſchopfartig zufammen- 
gedrängten Blätter, wie auch die an mehrjährigen Stengeln befindliche 
Anlage des Blütenftandes, jowie jpäter der entwidelte Blütenfland jelbit, 
blieben aufrecht oder neigten fich bei Froſt nur ſchwach zur Seite. Aus 
dem Verhalten der derben ausgewachſenen Blätter im Gegenjab zu den 
jungen zarten erhellte, da& die Bewegungen nicht den Schuß gegen Kälte 
bezweden fünnen. Die eigentliche Bedeutung dieſer Ericheinung klärten 
die tiefen Schneefälle des Winter 1896—1897 auf, Während andere 
Stauden dur die Schneelaft zu Boden geworfen und völlig vom Schnee 
verdedt wurden, wurden die Achjen der Nießwurz durch die ringsum in 
den Schnee herabhängenden Blätter wie durch Hände geſtützt und ragten 
im friihen Grün munter aus dem Schnee empor; feine war beileite 
gedrängt bezw. niedergebogen. Der Schnee war vielmehr an der be- 
blätterten Pyramide abgerutjcht, und jobald die Sonnenitrahlen die Luft 
über 0° erwärmten, richteten ſich alle über dem Schnee befindlichen älteren 
Blätter empor, um im Berein mit den jungen die Aſſimilation zu bes 
jorgen. Mitten im Schnee gab’3 dann eine jommerlich grüne Vegetation. 

Die Bewegungen der Blätter verhindern alio, dab der Schnee die 
Pflanze zu Boden drüdt, bewirken vielmehr, daß er jelbit mit zur Aufrecht— 
haltung der Pflanze beitrage. Aud) die Winterbiätter am Schopfe find jo 
gejtaltet und gejtellt, daß auf ihnen eine größere Menge Schnee nicht 
fiegen bleiben fann. Wahrſcheinlich haben andere Helleborus«Arten ähnliche 
Ausrüftungen gegen Schneedrud. Daß auch unfere Bäume, wie 3. B. die 
Linden, in der Kälte die Aſte mehr oder weniger zu Boden neigen, be- 
merkte bereits K. Dartig. 

Die jhwarzen Samen von Helleborus foetidus finden nad) Lud— 
wigs Beobadhtungen, die vd. Wettftein bejtätigte, ihre Werbreitung 
dur Ameiſen. Diejelben jchleppen fie hinweg, um die große weiße 
Nabelihwiele abzufrefien, ähnlich wie es für eine Anzahl anderer Samen 
mit fleifchigen Nabeljchwielen (Melampyrum, Cyclamen, Galanthus, 
Chelidonium u. ſ. w.) bereits fejtgeitellt wurde. 

Die Samen fallen bei der Reife mit der Leite, an der fie fißen, 
aus den Balgfapjeln zu Boden und gleichen, auf der Erde liegend, 
täujchend gewiſſen Käferlarven. Diefe Mimikry jpricht Ludwig als An— 
lodungsmittel für die Ameiſen an. 


9. Einige Beobadhtungen und Experimente an Oxalis-Arten !. 


Die Oxalis-Arten find jämtlich Heteroftyl, d. h. Griffel und Staub- 
gefäße jtehen in einer Blüte niemals auf gleicher Höhe. Heteroſtylie ift 


Erperimente an Oxalis-Arten (Botaniiches Zentralblatt LXXIX [1899], 
Nr. 1, S. 1). 
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Narbe nur dann erfolgreich beftäuben, wenn ihre Träger auf gleicher 
Höhe ftehen, was bei Oxalis niemals in einer und derjelben Blüte der 
Fall ift. Die Heteroftylie fann num dimorph fein, wenn die eine Pflanze 
in den Blüten einen kurzen Griffel mit langen Staubgefäßen, die andere 
einen langen Griffel mit kurzen Staubgefähen vereinigt, oder trimorph, 
wenn es Pflanzen mit furze und joldde mit mittel- und langgriffeligen 
Blüten giebt. 

Profeſſor Hildebrand, der fich ſchon früher vielfach mit der Gattung 
Oxalis beſchäftigte, beobachtete zunädhjt die in den Gärten unter dem 
Namen Oxalis esculenta vielfach fultivierte O. Deppei. Won diejer 
fand jich biäher bei uns nur die furzgriffelige Form, die hie und da 
manchmal ein paar Kapfeln trug, in denen fich zuweilen auch der eine 
oder andere Same entwidelte, meift aber unfruchtbar blieb. Jm Sommer 
1892 fanden jih nun im Freiburger Botanischen Garten an der be= 
treffenden Spezied einige wenige Samen; ein ziemlich jtarfer Samenanſatz 
erichien aber an den in der Handelägärtnerei von DO. Mann in Leipzig 
kultivierten Gremplaren. ‚Der erfte Keimling, der aus dem Freiburger 
wie aus dem Leipziger Samen erwuchs, erwies fi) merfwürdigerweije als 
langgriffelig. Intereſſant ericheint hier, daß fi die Anlage zum Tri— 
morphiamus viele Generationen hindurch in den Brutzwiebeln fort 
gepflanzt hatte und erjt durch Nachkommen aus der gejchlechtlichen Fort— 
pflanzung zum Hervortreten gebracht wurde. 

Oxalia bifida fand ſich im Freiburger Botaniſchen Garten in furz» 
griffeliger und mittelgriffeliger Form. Keine von beiden brachte bei Selbjt- 
befruchtung Samen. Dur) die gejchlechtliche Vereinigung dieſer beiden 
Formen, die man biäher nur durch Brutzwiebeln fortgepflanzt hatte, wurde 
aber ſchließlich auch die dritte noch Fehlende fyorm erzeugt. Oxalis Bowiei 
zeigte bis vor furzem in allen Kulturen bloß die furzgriffelige Form, welche 
nur ausnahmsweiſe Früchte anfeßte, in denen ſich meiftenteils taube Samen 
fanden. Aus einigen wenigen feimfähigen Samen erzogene Pflänzchen 
brachten zunächſt die mittelgriffelige Form, und zu dieſer trat jpäter aud) 
die Tanggriffelige. 

Bei einer vierten Form, der Oxalis pentaphylla, gaben durch Selbit- 
beftäubung erzielte Samen nicht nur die elterliche, bier mittelgriffelige 
Form, fondern aud) die langariffelige. In allen Fällen ergab ji alfo, 
daß bei der geichlechtlichen Fortpflanzung Eigenjchaften in die Erjcheinung 
treten fönnen, die bei der ungeichlechtlichen viele Generationen hindurch 
verborgen blieben. 

Meitere Unterfuchungen über Baftardierung warfen einiges Licht auf 
die Entjtehung neuer Formen. Bei der Kreuzung verjchiedener Arten von 
Oxalis, namentlich der langgriffeligen Form von O. Twecdeana, mit 
der furzgriffeligen von O. Deppei zeigten ſich die Baftarde, wie aud in 
andern Fällen von Bajtardierung, jehr verjchieden,, und zwar jowohl in 
den Blättern al3 in den Blüten. Im Vergleich zu ihren Eltern neigten 
jie in den einen Teilen mehr zu dem Vater, in den andern mehr zur 
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Mutter. So hatten namentlich die Blüten der Baſtarde mehr Ähnlichkeit 
mit denen ded Vaters, wenn auch nicht immer, während die Blätter in 
Form mehr denen der Mutter, in Fyarbe mehr denen des Vaters ähnelten. 

Ausnahmsweiſe traten an den Baftarden aber auch Eigenjchaften 
zu Tage, welche weder Miſchungen aus den Charakteren der Eltern waren 
noch den Charakteren von einem der beiden Eltern genau gleichfamen. 
„Es würden demnah hier befondere, durch das genaue Experiment be- 
fräftigte Anhaltspunkte für die Annahme vorliegen, daß durch die Bajtar- 
dierung neue Pflanzenformen entjtehen können.“ 


10. Die Ausſaat der Samen bei Razoumofskya robusta!. 


Im Südweiten der Wereinigten Staaten lebt auf der Bull-pin 
(Odjenfiefer), Pinus ponderosa, ein zu den Xoranthaceen gehöriger 
Schmaroßer, die Razoumofskya robusta, welde im Gegenjaß zu den 
meijten andern hlorophyllarm iſt und winzige, zu Brakteen reduzierte 
Blätter befigt. Im April oder Mai gehen die Luftſproſſe aus den ein- 
gewachſenen Rhizomen hervor, die Blüten entfalten ih im Juni und Die 
Früchte reifen im Auguft. Nach der Ausjaat der Samen ftirbt der äußere 
Teil der Prlanze wieder ab und nur die im Gewebe der MWirtäpflanze 
befindlichen, mit Hauſtorien verjehenen Rhizome vegetieren weiter, um im 
nächſten Jahre von neuem auszufproffen. Sie breiten ſich dabei in den 
Alten der Kiefer weithin aus und werden dadurch ſchädlich, daß ihr 
Vorhandenfein das normale Wachstum des Baumes mannigfad) ftört. 
Das Intereſſanteſte an der Pflanze ift die merkwürdige Art der Samen 
verbreitung. Sie beſitzt nämlich in ihren Beeren eine Schleudervorrichtung, 
durch die die Samen weit fortgejchleudert werden. Man unterrichtet ſich 
über Ddiejen Apparat am beiten an einem Längsjchnitt der Beere. Die 
Baſis derjelben wird durch eine Schicht, die aus mehreren Lagen von 
Zellen bejteht, vom Stiel getrennt. Die fejte und glatte Außenhaut be= 
jteht aus einer epidermalen Schicht, deren äußere Zelllage ſtark futikulari- 
jiert ift. Unter der Epidermis findet ſich Parenchymgewebe, deſſen äußerer 
Teil ſchwach palifjadenförmig und chlorophylihaltig erjcheint, während der 
innere Stärfe und Zuder einjchließt. Unmittelbar daran jtößt ein aus 
Gefäßbündeln gebildetes Gerüft, dad am Scheitel mit einer feſten Maſſe 
von mechanischen Gewebe verjehen ift. Innerhalb der Gefäßbündeljcheide 
und in Verbindung mit dem äußeren Parenchymgewebe liegt eine Menge 
Dünnmwandiger, eiförmiger oder cylindrifcher, reich mit Kohlehydraten er= 
füllter Zellen, deren Längsachſe rechtwinklig zur Beerenoberfläche fteht. 
Innerhalb dieſer befindet ſich die eigentlihe Schleuderſchicht, die aus jehr 
langen und dünnmandigen cylindriichen Zellen gebildet wird. Ihre Achſe 





ı Botanische Zentralblatt LXXIV (1899), 257, Refer. von Ludwig 
über Mac Dougal, D. T., Seed dissemination and distribution of Ra- 
zoumofskya robusta (Minnesota Botanical Studies ser. II, part. II, 1899, 
p. 169—173). 
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liegt der Längsachſe der Beere parallel; die Zellen der Schleuderichicht find 
jo angeordnet, dab durch ihre Ausdehnung die Samen aus der Öffnung 
des Sades, den die Beere bildet, hervorgetrieben werden. Die an der Baſis 
fegelförmigen, am Ende abgeftußt cylindrijchen Samen werden von fugligen 
Zellen mit didem, jchleimigem Inhalt umhüllt. In diefe Schleimhülle 
jchneidet die Trennungsjchicht hinein oder fommt ihr in der reifen Beere 
mindeſtens jehr nahe. Während der Reifezeit erlangt diefelbe durch die in 
ihr eintretenden chemischen und Quellungserjcheinungen eine Turgegjenz von 
vermutlich vielen Atmojphären. Die fortgejegte Steigerung der Turgeszenz 
der Schleuderſchicht ruft eine Spannung hervor, welche die Trennungsſchicht 
zu zerreißen ſucht und bei plößlichem Riß eine Drudtraft auslöft, durch 
die die Samen 2—3 m weit fortgejchleudert werden. Die ganze Einrichtung 
ähnelt der eines Mörſergeſchützes. Die Mündung des Gejchübes verichließt 
der Stiel, und die Ladung beträgt mehrere Atmojphären Druck, die zur 
Wirkung kommen, jobald die Mündung frei wird. Iſt der Widerftand 
der Hemmungsjchicht überwunden, geht das Geſchütz los. Außere Kräfte 
fönnen den Vorgang beichleunigen. Befindet man fi an einem ruhigen 
Morgen unter einer Kiefer, auf der der Schmaroßer eben Samen reift, 
io hört man in unregelmäßigen Zeiträumen das laute Knattern, von dem 
die Erplofion der Samen aus den Beeren begleitet wird. Stößt man 
jedoch an die Äſte oder fehüttelt gar den Baum, ſo tritt eine fürmliche 
yüfillade ein, da alle Beeren gleichzeitig erplodieren. 


11. Drei deutſche Baumriejen !. 


Das Gut Gadinen bei Elbing in Oftpreußen, das neuerdings in 
den Beſitz des deutjchen Kaiſers gelangte, ift im weiten Umkreiſe wegen 
der uralten Eiche am Eingange feines Parkes befannt. Diejelbe ijt über 
700 Jahre alt und bejigt einen Umfang von 8,6 m, jo daß fieben Männer 
nötig find, fie zu umjpannen. Der hohle, mit Thür und Fenſter ver- 
jehene Stamm bietet im Innern Platz für 10 Perjonen. 

Einen zweiten Riejenbaum birgt Dftpreußen etwa 5 km von 
MWehlau an dem Landwege bei dem Gute Senflerfrug. Es ift dies 
eine gewaltige Linde von anjehnlicher Höhe und mit weit auögreifendem 
Blätterdad), das faft kreisrund bis 2 m auf die Erde herabreidt. Sie 
ſcheint noch völlig geſund, obſchon fie im Alter der obengenannten Eiche 
wenig nachſtehen jol. Ihr Umfang beträgt in Brufthöhe 8 m. Une 
igeinend ift fie aus fieben Stämmen verwachſen, weshalb fie auch all— 
gemein als Sieben-Brüder-Baum bezeichnet wird. Da, wo ſich der 
Stamm in feine mächtigen Alte jpaltet, etwa in 4m Höhe, hatte man 
vor längerer Zeit eine Bank angebradt, deren Enden bereit? von der 
Baumrinde überwuchert find. Als Ruheſitz iſt jie freilich” nur geübten 

ı Deutiche Baumrieien. Gäa 1899, Heft 12, ©. 763 und 764. Natur 
1899, ©. 418. 
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Kletterern erreichbar. Dem müden Wanderer bietet eine andere am Fuße 
de3 Stammes ein jchattiges Ruheplägchen. 

Ein dritter altehrwürdiger Baum fteht im Kloftergarten von Dribet 
im Harz, das zwilchen Wernigerode und Jljenburg gelegen ift. Ebenſo 
alt und ebenjo groß wie die Gertrudenlinde in Oldenburg, befindet er 
ih wie die Senklerkruger Linde noch bei vollfter Gejundheit. Man hat 
aber zu ihrem Schuße der größeren Sicherheit wegen die Afte durd) große 
eiferne Reifen und Bänder miteinander verbunden. 


12. Kleine Mitteilungen. 


Ameijenbrötchen bei Leea-Arten. Unter den Sträuchern Javas find 
die zu den Rebengewächſen (Ampelidaceen) gehörigen Leea-Nrten bejonders 
zahlreich vertreten. An ihnen beobachtete Raciborsfi immer große 
Scharen ſchwarzer Ameijen, die gewöhnlich dicht aneinander gedrängt, 
aber ruhig dem verdidten Blattjtielgrunde und den Achſen der Blütenftände 
anfigen. Sie ftillen hier ihren Hunger an den Fleinen Ameifenbrötchen, 
wie fie dur) Belt, Yrik Müller und Schimper jchon früher bei 
zwei amerifanijchen Arten entdedt wurden. An der bejonders verbreiteten 
Leea hirsuta finden fie ſich bejonders an den jungen Stengelteilen, zerftreut 
auch an den jungen Blattjpreiten in der Nähe der Hauptnerven, bejonders 
zahlreid; aber an den Blattjtielen. Sie erfcheinen als fugelige, kurzgeitielte 
Körperhen, die aus einer von jubjtanzarmen Epidermiäzellen gebildeten 
Rinde bejtehen, welche eine Gruppe großer, mit ftärfemehlartigen Körnchen 
und Öltröpfchen erfüllter Zellen umſchließt. Die Stärfezellen reagieren 
mit Jod nur in der Jugend violett, jpäter, two ihre Zahl und Größe zus 
genommen, rotgelb, was jedenfalls, auf Amplodertrin hinweiſt. Auf diejer 
Stufe bejigen die Zellen nur wenig Zuder, die Zucermenge nimmt aber 
mit der Reife zu, wie auch die Zahl und Größe der Oltröpfchen. Trotzdem 
die Leea hirsuta jehr viel ſolcher Ameifenbrötchen bildet, ift e8 nicht Teicht, 
diejelben zu beobachten, da die auf ihre Reife wartenden Ameifen fie jofort 
befeitigen. Befreit man aber eine Pflanze von den Ameijen und hält den 
Zutritt anderer ab, jo fieht man, wie ſich nad) wenig Stunden die anfangs 
noch fleinen Körperchen bald bis zu ihrer normalen Größe von 0,7 mm 
Yänge erheben und wie immer neue binzufommen. Ganz junge Pflanzen 
entwideln noch feine Ameijenbröthen, am reichlichſten erſcheinen diejelben 
nad) Anlage des Blütenjtandes. Ahnlic verhält ſich's mit Acacia sphaero- 
cephala. Den Körperchen der Leea-Nrten find die von andern Be— 
obachtern bejchriebenen „Perldrüſen“ mander Vitis- und Ampelopsis- 
Arten ähnlich, obſchon die biologische Bedeutung derjelben eine vollftändig 
andere jein dürfte !. 


Eine Platanenfranfheit. Im Juni des Jahres 1899 erhielt die ſchöne 
Matanenallee im Jardin du Lurembourg zu Paris ein klägliches Ausjehen ; 


Flora LXXXV (1898), 358. 
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Blätter fielen ab, als ob der Herbjt im Anzug ſei, und viele junge Zweige 
wurden dürr. An den abgefallenen Blättern zeigten fich unregelmäßige, 
rötliche Fylede, die zu beiden Seiten der Adern befonder3 deutlich hervor- 
traten. Fehlten an irgendwelchen Blättern dieje Tylede, jo war dann der 
Blattftiel von ihnen befallen. Wurden die Blätter feucht gehalten, jo er— 
ihienen auf den Flecken fleine Hervorragungen, in denen U. Giard, 
der in der franzöfiichen Gefellichaft für Biologie über dieſe Erjcheinung 
berichtete, mittels des Mikroſkops die Konidien eines parafitiichen Pilzes 
erfannte, und zwar die von Gloeosporium nervisequum Fuckel. Dieſe 
Form ift die Konidienform eines noch unbefannten Schlauchpilzee. Sie 
bat ſich jchon früher in Nordamerifa im Staate Jllinoi® auf Platanus 
oecidentalis L. als ſchädlich bemerkbar gemadt. In Europa erjchien 
fie zuerft in den Jahren 1891—1892 in der Umgebung von Toulouse 
auf Platanus orientalis Z. Bon hier breitete fie fih nad yon und 
St. Etienne aus. Im Jahre 1898 zeigte fie ſich zuerft an den Platanen 
de3 Jardin du Luxembourg, aber ohne noch ſchädlich aufzutreten, während 
fie im Jahre 1899 geradezu bösartig geworden ift und das Fortbeſtehen 
der Schönen Allee gefährdet. Als Heilmittel wird von Giard empfohlen: 
die Bäume mit Kupfervitriol zu überftäuben, das gefallene Yaub jorgfältig 
zu jammeln und zu verbrennen und die erfrankten Bäume jo weit als 
möglich zurüdzujchneiden '. 


Blattfledentranktheit des Walnufbaume. Am Walnußbaum 
treten auf den Blättern zumeilen rundliche, dürre Yleden auf, welche innen 
eine graubraune Färbung und außen einen dunfeln, oft gezonten Rand 
haben. Die Größe derjelben ift jehr wechielnd, fie ſchwankt zwiſchen 1 mm 
und 1 cm. Sidtbar find fie auf beiden Blattjeiten. Später fällt die 
dürre Blattjubftanz am Rande aus und verleiht den Blättern ein durch— 
löhertes Ausjehen. Dieje Ericheinung wird nad) den Unterſuchungen 
Boltshaujers durch einen Kernpilz oder Pyrenomyceten (Ascochyta Iuglan- 
dis, n. sp.) hervorgerufen. Die in die Blattmafje eingejenkten fugeligen 
PVerithecien von ca. 0,08 mm Durchmeſſer öffnen fih an der Oberjeite 
der Blätter und lafjen hier die länglichrunden, zweizelligen, gewöhnlich in 
der Mitte eingejchnürten Sporen in weißlichen Schleimranfen austreten. 
Die Länge derjelben beträgt 0,01—0,013, die Breite 0,004—0,005 mm. 
Die Größe der beiden Zellen ift gewöhnlich ungleic) ?. 


Pflanzliche Produkte der Philippinen. In einem Artikel des 
American Druggist and Pharmaceutical Record vol. XXXII (1898), 
nr. 11 wird der wirtichaftliche Wert der Philippinen bejonders bezüglich ihrer 
pflanzlichen Erzeugnifje beleuchtet. Bon befonderer Bedeutung find die Faſer 
pon Musa textilis, der jogenannte Manilahanf, das Zuderrohr, der Indigo, 
die Kofosprodufte, der Zimmet von Cassia Burmanni, die von Areca 





! Revue scientifique vom 29. Yuli 1399. 
? Beitichrift für Pflanzenfrantheiten VIII (1898), Heft 5, ©. 263. 


140 Botanik. 


catechu ſtammenden Betelnüſſe, die im Orient von mehr als 100 Mill. 
Menjchen gefaut werden, der Sago von Sagus Rumphii, der ſchwarze 
Pieffer, der Ingwer, das Sapanholz von Caesalpinia Sapan. Weniger 
befannt dürften fein die Produkte der Gomutipalme (Arenga saccharifera), 
deren eingefochter Saft einen braunen Zuder liefert, den die Eingeborenen 
gern verwenden. DBergoren wird der Saft zu einem ſtark beraufchenden 
Getränk. Ferner liefert die betreffende Palme eine Faſer, die Ejoo-Faſer, 
welche die Kokosfajer an Feſtigkeit übertrifft, und ſchließlich auch im 
Marke eine Maſſe, aus der ein jagvartiges Mehl gewonnen wird !. 


Gin Pilz in der Frucht vom Taumellolch (Lolium temulentum). 
In der byalinen Schicht vom Korn des Taumellolchs, der einzigen giftigen 
Gramineenfrucht, entdedte U. E. Vogel ein in den meiften Fällen reichlich 
entwideltes Mycelium, das von dünnen, dicht verfchlungenen Pilzfäden 
gebildet wird. Möglicherweife wird der im Korn enthaltene narkotiſch 
giftige Stoff des Taumellolchs, das Temulin, durch diefen Pilz erzeugt. 
Der betreffende Pilz wurde durh Hanaufef weiter unterſucht. Die ver- 
zweigten Hyphen ließen ſich deutlich verfolgen, Konidienbildung war aber 
nirgends zu beobachten. Als beſonders bemerkenswert erſchien, daß die 
Pilzvegetation die Bildung de3 Endoſperms und Embryo3 in feiner Weije 
nachteilig beeinflußt. Reife, reihlih Hyphen führende Samen feimten 
jtetS gut aus. Dicht verfchlungene Hyphenfnäuel fanden fi ſchon in 
jungen Blüten, in denen die Samenanlage nod) nicht bis zur Bildung des 
Embryojades fortgeichritten war, innerhalb eines Integumentes. In der 
befruchtungsreifen Samenfnojpe waren fie peripherijch eingelagert und hier 
und da zu Hyphenknäuelchen verdidt, die jpäter infolge de8 Wachstums 
von Endojperm und Embryo ebenjo wie der Nucellus auseinandergedrängt 
wurden, wodurch ſich die gürtelförmige Lagerung der Hyphen erflärt. Im 
Fruchtknotengewebe fanden fie fih niemald. Jedenfalls lebt das Mycel, 
da ein Eindringen von außen aud) zur Zeit der Entwidlung der Samen 
anlagen nicht möglich ift, in irgend welcher Fyorm in den vegetativen Organen 
und tritt durd den Fruchtknoten in die Samenanlagen ein, wie es be= 
fanntli von den Uſtilagineen geſchieht, denen der Pilz wahrjcheinlich zu= 
gehört. In letzterem Falle müßte er zumeilen einen Brand bilden, der 
aber noch nicht aufgefunden wurde. Das Mycel ift in nahezu allen ge— 
junden Trüchten von Lolium temulentum enthalten, während es in 
Lolium perenne nit vorfommt ’. 


Das Haſchiſch, „indiiches Hanfharz“, „Charas“, „Curus“, wird ger 
wonnen, indem die in Blüte jtehenden Spiten und die Blätter der indischen 
Hanfpflanze ftundenlang kräftig auf rauhen, groben wollenen Teppichen 
gerieben werden, jo daß der harzige Saft, welcher zu didflüjfig ift, um 
in das Gewebe einzudringen, an der Oberfläche des Teppich abgeichieden 
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wird. Non legteren nimmt man ihn mittel® eines Mefferd ab und formt 
ihn zu feinen Kugeln oder länglichen Stäbchen. Später werden die 
Teppiche abgewajchen und die fo erhaltene Extraftbrühe wird auf Por— 
zellantellern in der Sonne eingedampft. Dies giebt dann ein minderwertiges 
Präparat. 

Durch Kochen mit Butter oder Mandelöl wird aus den frijchen 
Blütenſpitzen des indiſchen Hanfes auch ein Präparat hergeftellt, das in 
fleineren Gaben aufheiternd, in größeren einjchläfernd wirft. 


Belämpfung der Pilzktrankheiten an unjern Obftbaumen. In 
einem von Profeffor Dr. Frank abgefaßten und vom Saiferlichen Ge— 
jundheitsamte in Berlin verfendeten Zirkulare wird ala wichtiges Schub- 
mittel gegen Pflanzenjchädlinge die Reinigung der Felder von den Pflanzen- 
überreiten nad) der Ernte wärmſtens empfohlen. Bezüglich des Obitbaus 
erflärt Frank, daß die jorgfältigfte Reinigung der Plantagen im Herbit 
und Winter eines der wichtigsten Kulturmittel jei, das die Arbeit durch 
prächtiges Gedeihen und reichen Ertrag der Bäume ſichtlich lohne. Aus 
der Baumfrone müſſen alles tote Holz, alle hängengebliebenen Blätter, 
alle nicht abgeernteten und verdorbenen Früchte entfernt werden, unter den 
Bäumen alle Abfälle durch Wegharfen befeitigt oder durch tiefes Umgraben 
de3 Gartens oder wenigſtens der Baumſchulen unjchädlich gemacht werben. 
Dadurch werden nicht bloß die wichtigften parafitiichen Pilze der Objt« 
bäume, al3 die Monilia, das Fusicladium, die Gnomonia der Kirſchbäume, 
das Polystigma der Pflaunenbäume, in der Verbreitung gehindert, fondern 
auch ein großer Teil der dem Obſtbau jhädlihen Inſekten vernichtet. 


Die Orchideen als Handeldartifel. Die Orchideen bilden einen 
Handeldartifel, der Jahr für Jahr Millionen in Umſatz bringt, und von 
Zeit zu Zeit berichten öffentliche Blätter, welh enorme Summen für 
bejonder3 wertvolle Sorten geboten jein jollen. Der höchſte Preis, welcher 
wohl je thatjächlich gezahlt wurde, betrug 2000 Lire für ein mäßig 
großes Fremplar eines Cypripedium, mit der Klaufel, daß der Verkäufer 
das zweite, in jeinem Beſitz verbleibende Eremplar nicht teilen und nicht, 
gleichviel auf welche Weiſe, in den Handel bringen, vervielfältigen u. ſ. w. 
dürfe. In England befinden ſich im Privatbefig zwei Sammlungen , die 
auf 75000 Lire gejhäßt werden. Welche Summen im Handel fejtgelegt 
ind, wird Har, wenn man erfährt, dab in einer gewillen Firma der 
Verdienft für den Inhaber erft beginnt, wenn der wöchentliche Umſatz in 
Orchideen 600 Lire erreicht hat ?. 


Stinematographiihe Aufnahme des Wahstums der Pflanze. 
In den Wereinigten Staaten Nordamerifas werden Verſuche gemacht, 


ı Bonati, Notizen über perfifhes Opium und Haſchiſch (Journal 
der Pharmazie von Eljah-Lothringen XXV [1898], Nr. 2). 

? Einiges über Orchideen von Dr. F. Kränzlin (Prometheus XI 
[1899], Nr. 52%). 
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eine wachſende Pflanze in beftimmten Zeiträumen auf ein Filmband 
fortlaufend aufzunehmen, um die jo erhaltenen Reihenaufnahmen mittels 
des Sfinematographen auf die Wand zu projizieren, jo daß im wenig 
Minuten ein Prozeß verfolgt werden kann, der fih ſonſt in Wochen 
oder gar Monaten abjpielt. Zu dieſem Zwede hat die Abteilung für 
Agrifultur in einem ihrer Gewächshäuſer einen Apparat aufgeftellt, der 
automatijch jede Stunde eine Aufnahme von einer Pflanze macht, die zu 
Anfang eben ausfeimt. Der Apparat bleibt dann mehrere Wochen in Thätig« 
feit. Gelingt der Verſuch, follen alle wichtigen Vorgänge im pflanzlichen 
Leben derart fixiert werden. Man hofft, daß diefe Aufnahmen fürs Studium 
der Pflanzen bezw. für Lehrzwede fehr wertvoll fein werden !, 


ı Hluftrierte Wiener Gartenzeitung 1899, 11. Heft, ©. 412. 
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1. Phyfiologiiche Charalteriſtik der Zelle. 


Seit Schleiden ud Schwann die Zellenlehre begründet haben, 
fteht die ganze Morphologie unter dem Richtſpruche, daß die Zelle das 
morphologijhe Element aller Lebeweſen bildet, und die übrigen Disziplinen 
(Anatomie, Entwicklungsgeſchichte, Zoologie, Botanik, Pathologie) find ihr 
darin nachgefolgt mit Ausnahme der Phyſiologie. Warum die „Gellular- 
phyſiologie“ die „Organphyfiologie” nicht verdrängt hat, warum erjtere 
der phyſiologiſchen Forſchung „zum mindeften nicht förderlich, vielleicht 
jogar Hinderlih ift”, will F. Schend! in einem fürzlich erjchienenen 
Buche darthun. 

Die Eellularphpfiologie hat die Frage zu beantworten, welche phyfio- 
logiſchen Verrichtungen jeder ganzen Zelle, d. h. den für jede Zelle 
harakteriftiihen Bejtandteilen zufammen zufommen. Wenn es fich aber 
herausftellen jollte, daß der Zelle, als Ganzes genommen, nur einzelne 
phyſiologiſche Verrichtungen und nicht einmal die befonders hervortretenden 
zufommen, dann wird man berechtigt fein, gegen die Vorherrſchaft der 
Gellularphyfiologie Einſpruch zu erheben. 

Zunädft handelt es fih um die Frage, ob der morphologijchen 
Einheit der Zelle auch eine phyſiologiſche entſpricht. Schend fieht die 
„phyſiologiſche Einheit” als gleichbedeutend mit dem „ſelbſtändig eriftenz- 
fähigen Organismus“ an. Von diefem Gefichtöpunfte aus hat ſowohl 
Brüde unrecht, der die Zelle „Elementarorganidmus” nennt, als auch 
Verworn, der fie ſogar als „Individuum“ bezeichnet. Cinmal find 
nämlich die Zellen in phyſiologiſcher Beziehung noch zerlegbar, denn 
ijolierten Zellftüden fommen nod manche Lebenserjcheinungen zu; zum 
andern find viele Zellen (wie Mustel- und Nervenzellen) nur im phyſio— 
logischen Zujammenhange mit andern Zellen eriftenzfähig. Ferner wiſſen 
wir dur die heutige Hiftologie, daß die Zellen eines vielzelligen 
Organismus nicht getrennt nebeneinander liegen, ſondern durch jehr feine 
Protoplasmafäden miteinander in Verbindung ftehen; fireng genommen 
laſſen ſich die Zellen alfo nicht einmal in morphologiihem Sinne als 


’ Würzburg 1899, U. Stubers Verlag. 
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Elemente bezeichnen. Man hat allen Grund, anzunehmen, dab die Zellen 
höherer Organismen vielleicht alle duch Protoplagmabrüden untereinander 
bereinigt find, und daß der jogen. vielzellige Organismus eine große, 
zufammenhängende PBrotoplaamamafje mit vielen eingeftreuten Kernen dar— 
jtellt, morphologish und phyſiologiſch vergleichbar den einzelligen, aber 
vielfernigen Organismen. Welche phufiologiiche Rolle diefen Protoplasma— 
brüden zufommt, thun Experimente von Pfeffer dar, welcher bei einer 
fünftlich geteilten Pflanzenzelle den fernlojen Teil nur dann an der Wund— 
fläche eine Gellulojemembran bilden jah, wenn derjelbe durch die genannten 
feinen Protoplasmafäden mit dem fernhaltigen Inhalte einer Nachbarzelle 
in Verbindung ftand. Der tieriiche Organismus liefert una in feinem 
Nervenſyſtem, obwohl es aus zahlreichen Zellen verjchiedener Art auf: 
gebaut ift, ein Beilpiel funftioneller Einheit. Desgleichen erbringen die 
Muskelzellen, welche, aus dem funktionellen Zufammenhange mit dem 
Nervenſyſtem gebracht, abjterben, einen Beweis gegen ihre jelbjtändige 
Exiſtenzfähigkeit. 

Zu den beſondern phyſiologiſchen Verrichtungen, die der Zelle zu— 
kommen, gehört die aktive Bewegung der lebendigen Subſtanz, „die 
Kardinaleigenihaft der Kontraktilität“. Nah Koellifer, Engel 
mann u.a. ſetzt das lernloſe Zeilftüd einer Zelle die ihm am un— 
verlegten Protiſten eigentümlichen Bewegungen fort und reagiert aud) 
auf Reize in der gleichen Weife wie vor der Operation; alſo fann die 
Kontraftilität nit an den phyſiologiſchen Zuſammenhang der dharaf- 
teriftiichen Zellbeftandteile gebunden fein. Da aber die Kontraktion durch 
den chemiſchen Prozeß der Dijfimilation bedingt ift, welcher die dabei 
frei werdende Spannfraft zum Teil in mechanijche Arbeit verwandelt, jo 
ergiebt ſich auch die allgemeinere Faſſung, daß die phyſiologiſche Ver— 
brennung von dem Beſtande der ganzen Zelle unabhängig iſt und daher 
nicht durch) das Zuſammenwirken der harafteriftiihen Zellbeitandteile be— 
dingt jein fann. Demnach ijt der Aufbau der Organismen aus Zellen 
für die phyfiologijche Verbrennung ohne Bedeutung. Auch die Theorie 
des berühmten Phyfiologen Pflüger (auf die wir bier nicht eingehen 
fönnen) ermöglicht es, die phyfiologiiche Verbrennung ohne Zuhilfenahme 
des Zellprinzips zu erflären. 

Anders ſteht es mit den Worgängen der Ailimilation, des Wachs— 
tums und der Formbildung. Zwar zeigen nad) den Verfuchen von Klebs, 
Engelmann u.a. auch fernloje Protoplasmaftüdden bis zu einem ge= 
wiſſen Grade noch Affimilation und Wachstum; doch ift die Grenze jehr 
eng gezogen. Kernloſe Zellteile ſterben bald ab; zu einer Regeneration 
fann es nur dann fommen, wenn in ihnen jchon von vornherein Die 
Anlagen zu den neu zu bildenden Teilen vorhanden waren. Anderjeits 
hat Berworn nachgewieſen, dab ijolierten Kernen gleichfall$ die Lebens— 
fähigfeit fehlt. Mithin kann der normale Verlauf der Organijations- 
vorgänge nur dur das Zuſammenwirken der beiden charafteriftiichen 
Zellbeitandteile, Kern und Protoplagma, zu jtande fommen. Um den 
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phyſiologiſchen Charakter der Zelle mit einem Worte darzuthun, bezeichnet 
jie Schend als „Organijationgeinheit oder Elementarorganifator” ; dieſe 
Benennung iſt jedenfalls glücklicher als Virchows „Ernährungseinheit” 
(welche die formativen Funktionen der Zelle zu wenig berückſichtigt) und 
Sachs' „Energide“ (bei der die phyſikaliſche Seite der Geſtaltungs— 
vorgänge zu ſtark betont wird). 

Bezüglich der Arbeitsteilung zwiſchen Kern und PBrotoplasma fommt 
Schend gleich früheren Beobachtern zu der Anficht, daß das Protoplasma 
die Beziehungen des Lebeweſens zur Außenwelt regelt, der Kern hingegen 
durch jeine vorwiegend ajjimilatoriiche, das Wachſtum und die Re— 
generation bejtimmende Funktion die Lebensfähigkeit der Lebewefen 
unterhält. 

Die Endergebnifje des Verfaſſers find folgende: 1. Nicht jede Zelle 
ift ein phyſiologiſches Individuum, weil e& Zellen giebt, welche Teile 
eines phyfiologijchen Individuums find. 2. Die phyfiologiiche Verbrennung 
und die darauf beruhenden Yebensäußerungen find nicht dur) das Zus 
ſammenwirken der harakteriftiichen Zellbeitandteile, Kern und Protoplasma, 
bedingt; für fie iſt aljo der Aufbau der Organismen aus Zellen bedeutungs- 
los. 3. Wenn aud) die Ajjimilation in gemillem Grade noch unabhängig 
vom Beltande der ganzen Zelle ift, jo fommen doc die auf Affımilation 
beruhenden Erſcheinungen de3 Wachstums, der Negeneration, der Forms 
bildung, furz der Organijation, nur durd) das Zufammenmwirfen der 
harakteriftijchen Zellbeftandteile zu jtande. Die Zelle, d. i. der tern mit feiner 
Wirkungsiphäre im Protoplasma, kann daher als „Organijationseinheit“ 
bezeichnet werden. 4. Indeſſen ift das Organijationsvermögen der Organi= 
jationseinheiten nicht in allen Fällen unbeichränft, denn bei manchen 
Zellen der vielzelligen Organismen hängt es auch ab von dem Zuſammen— 
bange der Organijationdeinheit mit dem Gejamtorganimus. 5. Bei der 
Organiſation jcheint dem Kern die den Organifationsvorgang bejtimmende 
Rolle zuzulommen, ohne daß indes das Protoplaama dabei ganz pajfiv 
jein dürfte 6. Der Aufbau der Organismen aus Zellen ift der morpho— 
logiſche Ausdrud einer phyſiologiſchen Arbeitsteilung zwijchen dem vor= 
wiegend mit dem Organijationsvermögen ausgeftatteten Kerne und dem 
der Reaktion auf äußere Einwirkungen dienenden Protoplagma. 7. Die 
ſtern- und Zellteilung, welche durch ein drittes für die werdende Zelle 
charakteriſtiſches Gebilde, die Zentralförper, vermittelt wird, hat den Zweck, 
bei der Neubildung und dem Wachstume der Organismen die Kern» und 
Protopladmamafje jo zu verteilen, wie e3 für die Ausübung der Zell: 
funftionen erforderlich ilt. 

Obwohl alfo die Phyitologie der Zelle einen wejentlichen Bejtandteil 
der allgemeinen Phyſiologie bildet, läßt fie fi) dennoch nicht als grundlegend 
für dieſe Wiſſenſchaft hinftellen, da die Lehre der phyfiologifchen Ver— 
brennungen ohne Rüdjihtnahme auf die Zellenlehre entwidelt werden fann. 
Erit das Studium der Analyje der lebendigen Subjtanz — die uns die 
Natur jelbjt in der phyſiologiſchen Verbrennung bietet — führt uns zu 

Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1899/1900, 10 
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den Kenntniſſen, die und num dem Problem der eigenartigen, in der Ge— 
ftaltung zum Ausdrud fommenden Syntheje näher bringen werden. 


2. Beziehungen zwiichen den Fortpflanzungsorganen der Hirſche 
und ihrer Geweihbildung. 


Bekanntlich unterjcheiden fih bei vielen Tieren die Männchen von 
den Meibchen nicht nur durch den Bau der eigentlichen (primären) Ge— 
ſchlechtsorgane, ſondern es treten auch bei ihnen bejtimmte Merkmale auf, 
welche mit der Fortpflanzung an fi nichts zu thun haben; zu diejen auf 
das eine Geſchlecht beſchränkten „jefundären Gejchlechtscharafteren” zählen 
z. B. das jchönere Federfleid jo vieler Vogelmänndhen,, die Mähne des 
Löwen, die Hauer des Ebers, die Geweihe der Hirſche. Gerade bei der 
Familie der Hirfche giebt ji der jeruelle Charakter der Geweihe jehr 
deutlich fund, indem dieſes Kampforgan, mit dem die Männchen um die 
Weibchen ringen, regelmäßig feine Reife einige Zeit vor dem Anfang der 
Brunftperiode erlangt und einige Zeit nad) dem Schluß derjelben wieder 
abgeworfen wird. Wiewohl nun die Beobadhtungen an andern Tieren 
jämtlid die Richtigkeit des Satzes beweifen, daß eine Veränderung der 
primären Geſchlechtsorgane auf die fefundären Geichlechtächaraftere ver- 
ändernd einwirft, nicht aber umgekehrt, liegen über dieſe Frage bei den 
Hirſchen ganz wideriprechende Angaben vor. Hierdurch hat fi A. Rörig! 
veranlaßt gejehen, das große Material Fritifch zu fichten. Wir müſſen 
e3 und verfagen, auf die zahlreichen intereffanten Einzelfälle einzugehen, 
jondern bejchränfen uns darauf, die wichtigiten Ergebnifje der wertvollen 
und fleißigen Arbeit hier wiederzugeben. 

Geweihlofigfeit oder die Entwidiung nur einer Geweihitange fünnen 
neben normalen Zeugungdorganen beftehen. Beide Abnormitäten find 
ala Entwidlungshbemmungen zu betrachten; ihre Urjache bleibt vorderhand 
unbefannt; jedenfall® werden (qualitativ) ungenügende Nahrung, Mangel 
an freier Bewegung in Umzäunungen verbunden mit anhaltender Inzucht 
fälſchlich der Schuld geziehen. 

Geweihlofigfeit fann auch neben abnormen männlichen Zeugungs- 
organen auftreten. Dann ift es möglich, daß die Verfümmerung der Geni« 
talien den urſächlichen (wenn aud) vielleicht nicht allein wirfjamen) Faktor 
für die Degeneration der Geweihe und jelbit der Stirnbeinfortjäße (auf 
denen ſich die Geweihe entwideln) bildet. Geweihloſigkeit an ſich (d. h. 
bei normalen Zeugungsorganen) beeinträchtigt nicht die Zeugungsfähigteit. 

Die Frage, ob die bei weiblichen Hirſchen zuweilen beobachtete Ge— 
weihbildung auf abnorme Entwidlung der Fortpflanzungsorgane zurüd- 
zuführen jei, läßt fi) weder abjolut bejahen noch verneinen, wenngleich 
bei der größeren Anzahl der Fälle die inneren Genitalien abnorm find ?. 


ı Archiv für Entwidlungsmedanit VIII (1899), 332—447. 
® Natürlich abgejehen vom Renntier, bei dem die Weibchen faft ftets 
ein Geweih tragen. 
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Erkrankung der TFortpflanzungsorgane weiblicher Hirſche kann die 
Urjadhe von Geweihbildung werden, und zwar fann einjeitige Erfranfung 
zur Erzeugung einjtangiger Geweihe, beiderjeitige Erkrankung zur Bildung 
eines vollftändigen Geweihes führen. Bei „einfeitiger” Erkrankung der 
Gejchlechtäorgane und darauf folgender Geweihbildung hat ſich eine trans— 
verjal wirfende Korrelation gezeigt (d. h. bei linfsjeitiger Erkrankung Bil- 
dung der rechten Stange und umgefehrt). 

Weibliche Individuen, deren Ovarien atrophiih geworden find, 
ebenjo jolde, deren Eierſtöcke abnorm entwidelt find, entwideln in der 
Regel Gemeibe. 

Bei Individuen mit hermaphroditiichen Gejchlechtsorganen jcheinen 
ſich ſtets Geweihe zu entwideln, und zwar um jo ftärfer, je mehr die 
inneren Genitalien nach der männlichen Richtung Hin entwidelt find. 
Dabei jcheinen die Nebenhoden von größerem Einfluffe auf die Geweih- 
entwidlung zu jein als die Hoden. 

Meibliche Individuen mit normalen Fyortpflanzungsorganen können 
Geweihe bilden, aber dieje find gewöhnlich von nur unbedeutender Größe 
oder ganz rudimentär. Die regelmäßige Geweihbildung bei weiblichen 
Renntieren jcheint darauf zurüdzuführen zu jein, daß diejer jefundäre Ge— 
ichlechtscharafter bei dieſer Hirſchart jehr frühzeitig im Leben ! auftritt und 
daher leichter geneigt it, auf beide Gejchlechter übertragen zu werden. 
Von allen übrigen Hirjcharten zeigt das Reh die relativ größte Neigung 
zur Bildung von Gemweihen im weiblichen Gejchlechte. 

Auf die Fruchtbarkeit eines weiblichen Hirſches hat die Geweih— 
bildung feinen nadteiligen Einfluß, jobald nur jeine Fortpflanzungs- 
organe jelbjt die Fruchterzeugung gejtatten. 

Geweihbildung fann bei weiblichen Hirfchen auftreten infolge bloßer 
mechanijcher Verlegung der Haut und andauernden Nervenreijed an der 
Stelle, wo überhaupt Geweihe ſich zu entwideln pflegen. 

Die Geweihe weiblicher Hirſche find ſtets ſchwächer und feiner als 
bei den zugehörigen Männchen; dazu gewöhnlich” mehr oder minder ab— 
norm und oft zur Perüdenbildung neigend; endlich in der Regel ftändig 
mit Epidermis, dem „Bajte”, überzogen und demnach nicht gefegt. Letz— 
teres trifft auch für das weibliche Nenntier zu. 

Die Geweihe von Hermaphroditen find größer und ſtärker als bei 
echten Weibchen; doc auch fie werden in der Regel nicht gefegt, ſondern 
der Baſt fällt von jelbjt ab. 

Abgejehen von den KRenntieren, findet ein Geweihwechjel bei weib— 
lichen Hirſchen nur äußerft jelten ftatt. Kommt e8 aber dazu, jo erfolgt er 
gewöhnlich nicht zur jelben Zeit wie beim zugehörigen Männchen; ſelbſt 
beim Renntier nicht. Bei tragenden Weibchen wird das Geweih kurz vor 


ı Nach Profefjor Niljjon durchbrechen die Geweihträger, die Stirnbein- 
zapfen oder „Rojenftöde”, bereits innerhalb der erften 4—5 Wochen nad 
der Geburt die Haut, und zwar bei beiden Geſchlechtern. 

10* 
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oder nah dem Seten der Kälber abgeworfen. Da die Geweihe der 
Meibchen (abgejehen vom Renntier) gewöhnlich nicht abgeworfen werden, 
jo fehlt ihnen in der Regel auch die „Roſe“ (die franzförmig verdidte 
Baſis des Stirnbeinzapfend). Nur bei Hermaphroditen fommt es ge— 
wöhnlich zum Geweihabwurf und dann auch zur Rofenbildung. indes 
entbehrt dieſer Prozeß der Regelmäßigfeit, mit welcher fich der Geweih- 
wechjel der Männchen abjpielt. 

Die Wirkungen, welche partielle oder totale Kaftration männlicher 
Hirſche auf die Geweihbildung ausübt, find ſehr verfchieden, je nad) den 
Lebensperioden des betreffenden Individuums und je nad) dem augenblid- 
lihen Stadium der Geweihentwidlung. 

Totale Kaftration eines jugendlichen Individuums, dem noch Die 
Stirnbeinzapfen fehlen, verhindert jowohl die Entwidlung eines Geweihes 
wie die der GStirmbeinzapfen. Die Gejundheit wird durd eine ſach— 
gemäße Kaftration nicht geichädigt, hingegen aber die Ausbildung des 
Schädels beeinflußt, indem diejer den weiblichen Typus annimmt. 

Partielle Kaftration eines noch jugendlihen Individuums verhindert 
nicht die Entwidlung von Stirnbeinzapfen und Gemweihen. Das ent« 
widelte Geweih fann von normaler Form fein, bleibt aber jchmächer, 
ſchlanker, länger mit Baft befleidet und innen poröjer. Das Geweih wird 
jährlich erneuert, aber jpäter al3 bei normalen Männchen abgeworfen ; ob 
es gefegt wird oder der Baſt von jelbjt abfällt, bleibt noch feitzuitellen. 

Erfolgt die Kaftration nad) Beendigung der Stirnzapfenentwidlung 
und vor Beginn der eriten Gemweihbildung, jo entjtehen Kleine Kolben- 
geweihe von mehr oder minder abnormer Form und Ihmwädlicher Konfiftenz. 

Fällt die KHaftration in die Zeitperiode der Geweihentwicklung, jo 
entjtehen Geweihe, die nie ausreifen, jtet3 mit Baſt überzogen find, nie 
gefegt und nie abgeworfen werden. Bisweilen arten dieſe Kolbengeweihe 
zu Perüdengeweihen aus. Die Grenzen des Einfluſſes partieller und 
totaler Kaftration find für diefe und die vorige Rubrik noch nicht feit- 
geitellt. 

Totale Kaftration zur Zeit der „Reife“ des Geweihes ruft vor— 
zeitigen, bejtimmt in wenigen Wochen eintretenden Abwurf des Geweihes 
hervor. Danach entiteht ein neues Geweih, das gewöhnlich aus Heinen, 
poröjen Stangen bejteht, zuweilen Mikbildungen oder (beim Reh) Neigung 
zur Perüdenbildung zeigt, beitändig mit Bajt bededt bleibt, nicht gefegt 
und nicht abgeworfen wird. 

Um die Folgen der partiellen Kaftration zur Zeit der Reife des 
Geweihes Harzuftellen, reichen die Beobachtungen noch nicht aus. 

Ob Kaftration in forrelativer Beziehung auf das Geweih Yaterale 
oder transverfale Wirkung ausübt, muß noch dur erafte Verſuche auf: 
geflärt werden. 

Atrophie der Hoden hat für die Geweihbildung ganz andere Folgen 
ala ihre Verlegung. Während Atrophie faft ausnahmslos zur Bildung 
von Perücdengeweihen führt, haben Verletzungen der Hoden vorzeitigen 
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Abwurf des Gemweihes (wie KHaftration bei völlig entwideltem Geweih) 
oder allmähliche Abbrödelung der Stangen oder verjpäteten Abwurf, zu— 
weilen auch feine Geweihneubildung, aber niemals Berüdenbildung zur 
Folge. — Ob Atrophie und Verlekung eines Hoden lateral oder trans 
verjal die Geweihbildung beeinflußt, bleibt noch aufzuklären. 

Das Abjchneiden der Geweihjtangen bei einem normalen männlichen 
Hirſche hat auf die Zeugungsfähigfeit (und die Gejundheit) des betreffenden 
Individuums feinen nadteiligen Einfluß. 


3. Können die Krebſe hören? 


Die Trage, ob niederen Tieren der Gehörfinn zufommt, begann die 
Phyſiologen zu interefjieren, als Golt, Mad, Erum=- Brown und 
Breuer die Lehre vom jtatiihen Sinn (der über die Lage des Tier- 
förpers und feine Stellungsänderung orientiert) begründet hatten, ala es 
äußerſt wahrjcheinlich geworden war, daß gewiſſe Teile des inmeren Ohres 
bei den höheren Wirbeltieren, der Bogengang- und der Otolithenapparat, 
mit der Hörfunktion nichts zu thun haben. Wenn ſich nun dem Dtolithen- 
apparat entiprechende Organe bei niederen Tieren fanden, die vielleicht 
gar nicht hören konnten, jo mußte die Nichtigkeit der Auffaſſung, daß 
jolde Organe ſtatiſcher Funktion dienen, jehr an Wahricheinlichfeit 
gewinnen. 

Früher betrachtete man es als jelbftverftändlich, daß alle die Tiere, bei 
denen die Zoologen „Hörorgane“ bejchrieben, auch hören fonnten. Als 
man jedoch mit jolden Tieren Hörprüfungen anjtellte, erwies es ſich oft, 
daß jie feine Reaktion auf Schall zeigten. Chun und Verworn fanden 
die Rippenquallen gegen Schall ganz unempfindlih. Yubbod jagt vom 
„Sebörorgan“ der Würmer, es ſei möglich, daß diefe Organe im Grunde 
genommen mehr dazu dienten, die Bewegungen im Waſſer zu empfinden, 
als zum Hören. Delage und Uexküll jahen bei Tintenfiichen niemals 
eine Reaktion auf Schall. Eyon und jpäter Batejon ermwedten zuerjt 
Zweifel an dem früher allgemein angenommenen Hörvermögen der Filche, 
bi3 Kreidl*! mit dieſer irrigen Anjicht aufräumte. 

Was die Krebje angeht, jo glaubte Henjen bei einer Anzahl 
Krebje, mit denen er experimentiert hatte, ein Hörvermögen nachgewieſen 
zu haben. Dieje Verjuche, aus denen das Hörvermögen der Krebſe er- 
ichlofien wurde, und bejonders ihre Deutung erjchienen aber dem Wiener 
Phyſiologen Th. Beer? nicht einwandfrei, und daher jtudierte er Die 
Frage an dem reichen Material von Strebätieren, das die zoologiſche 
Station zu Neapel bietet. 

Ehe wir jedoch zu Beers intereſſanten Rejultaten übergehen, einige 
Worte über den Bau des jogen. „Dörorgans“ der Krebstiere, das ſich 
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übrigens nur bei den höheren Krebjen findet. Seltener ftellt e&, wie bei 
vielen andern niederen Tieren, ein gejchlofjenes Bläschen (Dtocyfte) dar, 
jondern meift ein mit einer feinen Öffnung nad) außen mündendes 
Grübhen an der Baſis der erften (inneren) Fühler; am Boden des 
Grübchens entipringen auf einer halb zirfelförmigen Linie („SHörleifte“) 
mehrere Reihen hohler und fein gefiederter Chitinhaare, welche vom „Hör⸗ 
nerven“ innerviert werden und mit ihren Spiben in einen Haufen von 
„Hörfteinen“ (Otolithen) hineinragen. Letztere beftehen (bei offener Hör« 
grube) aus vom Tiere ſelbſt eingeführten Sandteilden. 

Auf den Gang der vieljeitigen von Beer angeftellten Verſuche ein- 
zugehen, müjjen wir uns hier verjagen; alle ergaben hinfichtlid) eines 
Hörfinnes ein negatives Refultat; jämtliche unterjuchten Krebstiere zeigten 
feine Art von Reaktion, welche zur Annahme eine Gehörfinnes bei diejen 
Tieren berechtigen oder nötigen würde. 

Auf Schall aus der Luft — Töne, Geräufche, Knall, Schuß — 
reagierten die unterfuchten, im Waſſer lebenden Krebſe überhaupt nit. 
Auch auf Schall, der im Waffer hervorgerufen oder diejem wirkſam zu— 
geleitet wurde, reagierten viele Krebätiere nicht in erfennbarer Meife. 
Die wenigen Arten, welche überhaupt reagieren, thun dies in einer 
Meife, welche nicht die Annahme geftattet, daß die Tiere nahen und 
fernen, ftarfen und ſchwachen Schall oder verjchiedene Tonhöhen unter- 
ſcheiden, jondern die Reaktion befteht in einem jhablonenhaften Flucht 
refler. Auch diefe Reaktion fommt nur bei jo geringer oder ganz; wenig 
größerer, nad) Decimeter meßbarer Entfernung von der Schallquelle 
oder einem Schallrefleftor zu ftande, als auch ein Menſch mit der ins 
Mailer getaucdhten Hand — aljo mit Hilfe des Taftfinng — bie 
mit der Schallproduftion verbundene Erjchütterung oder Bibration 
wahrnehmen kann. 

Die bei manchen Krebätieren (Delapoden, Myſiden) durch vermeint- 
liche „Schall"-Reize auslösbaren heftigen Bewegungen (Schwanzjchlag, 
Sprung) find als Erjchütterunggreaftion, als (taftile oder) Tango 
reflere volltommen erfennbar und daher vorläufig als ſolche, nicht ala 
Hörreflere aufzufalien. 

Die in einem Schwanzichlag beitehenden Vibrationd- oder Erſchütte— 
rungs-Tangoreflere fielen bei den von Beer unterfuchten Myſiden, deren 
„Gehörbläschen” im Schwanzfächer Tiegen, nad) der operativen Heraus— 
nahme der Bläschen aus. Diejer Ausfall ift vielleicht dahin zu erflären, 
daß bei Vibrationen — die allerdings normalerweife das Tier faum 
treffen — aud von den Härchen des „Hörbläschens” der Fluchtrefler 
auägelöft werden kann; in Betracht fommt ferner aber bei den operierten 
Tieren die mechanijche Behinderung des Schwanzſchlages (man denfe an 
das Gewicht und die Equilibrierleiftung der Steine), der Ausfall der 
ſtatiſchen Organe ſowie eine Reflexhemmung; denn bei dergeitalt operierten 
Tieren fallen auch andere Tangoreflexe und ſelbſt Photoreflere (d. h. Die 
Reaktion auf taftile bezw. optijche Reize) aus. 
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Nach Zerftörung der fogen. Gehörbläschen zeigen auch joldhe Krebſe, 
bei denen diefe Organe nicht im Schwanzanhang, jondern in den Bajal- 
gliedern der Fühler liegen — durd den Eingriff und Verluſt des jtati- 
ihen Sinne —, eine gewiſſe Reflechemmung. Doc tritt auf „Schall”- 
Reize unter geeigneten Bedingungen — 3. B. wenn die Keflererregbarfeit 
durch Vergiftung mit Strychnin gefteigert wird — der bisher al3 Hör- 
refler gedeutete Tangorefler aud) bei ſolchen Tieren ein, denen man vor 
oder nad) der Strychninifierung die „Gehörbläschen” herausgenommen hatte. 

Es liegt fein zwingender Grund vor, den „Otocnften“ der Krebſe, 
mögen fie nun „Otolithen“ enthalten oder nicht, irgend welche Hör 
funktion zuzujchreiben. 

Schließlich fprechen auch nod folgende Gefihtspunfte gegen ein Hör- 
vermögen der Krebſe. 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der im Waller lebenden Kruſter 
ift (ſoviel wir willen) ftumm, während doch im allgemeinen das Auftreten 
von Hörorganen mit dem von Stimmapparaten verfnüpft ift. 

Was Soll ferner der Gehörfinn den Krebſen, ja überhaupt den 
Waſſertieren, da doch aus der Luft faum Schall ins Waſſer dringt, 
der Schrei eined Raubvogels, einer Möwe doc nicht wahrgenommen 
werden könnte, während Feinde oder Beutetiere, ſich geräufchlos nähernd, 
im Waſſer jelbit feinen Laut hervorbringen, nad) dem ſich die (ander- 
jeitd mit Seh», Taft- und Witterungdorganen fo gut ausgerüfteten) Tiere 
zu Angriff, Flucht oder Verteidigung richten fünnten ? 

Daß der Schall für das Leben im Waſſer feine oder höchſtens bloß 
eine jehr untergeordnete Rolle jpielt, hängt vielleicht mit ähnlichen Mo— 
menten zujammen, wie Beer fie zur Erklärung der Thatſache in Betracht 
gezogen hat, daß die Waflertiere mit hochentwidelten Augen (Fiſche, 
Tintenfiſche) im Gegenfage zu den Qufttieren furzfichtig find und für die 
Ferne affommodieren. Ein Säugetier oder ein Vogel wird durch Schall, 
dur einen Schrei, einen Ruf, ein Raſcheln im Gezweige aufmerfjam 
und richtet fi danach auf jehr große Entfernung zum Angriff oder zur 
Flucht oder zum Suchen des andern Geſchlechtes. Im Waller, das auf 
einigermaßen große Streden doch undurchſichtig ift und der rajchen Fort— 
bewegung, von relativ wenigen jehr jchnell ſchwimmenden Filchen und 
Waltieren abgejehen, viel ftärfere Hemmung entgegenjegt als die Luft, 
wäre Tieren, welche wahrjcheinlich über eine feine Perception der Waſſer— 
bewegung verfügen, der Gehörfinn viel weniger nötig und nützlich als 
vielen Qufttieren. 

Erwägt man zufammenfaflend, 1. daß aus der freien Luft faft fein 
Schall ins Waſſer dringt, 2. daß im Mailer fait fein Schall produziert 
wird, 3. daß die bisher bei den Krebien als Hörreaftion gedeuteten Er— 
Iheinungen fi ungezwungen al3 Tangoreflere erflären, 4. daß die ſtatiſche 
Funktion der früher ausſchließlich als Hörorgan oder dod auch als Hör- 
organ bei den Krebſen aufgefahten Bildungen ficher erwiejen ift, und 
5. daß troß ihrer Ferftörung die bisher als Hörrealtionen gedeuteten 
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Reflexe zu jtande kommen können, jo erjcheint zur Zeit feine Berechtigung 
vorhanden, diejen Tieren Gehörfinn zuzufchreiben. 

In Anbetracht der jicher nachgewieſenen ſtatiſchen Funktion der frag— 
lihen Organe hat man fürderhin die Ausdrüde „Otocyſte“ und „Otolith“ 
zu vermeiden und dur) „Statocyjte* und „Statolith“ zu erſetzen. 


4. Über den Rheotropismus bei Tieren. 


Den Botanifern war ſchon länger die richtende Wirkung eines Wafjer- 
ſtromes auf gewiſſe Pflanzen und Pflanzenteile befannt. So wandern 
die Plagmodien der Yohblüte (Aethalium septicum) dem Waſſerſtrome 
entgegen, ja man kann jie geradezu mit Hilfe des leßteren nach jeder be— 
liebigen Richtung Hin fortjchreiten laſſen. Dieje eigenartige Bewegungs— 
eriheinung, weldde man mit dem Namen Rheotropismus belegte, war in 
der Tierwelt bislang wenig fludiert. Daher jchenkte J. Dewitz! dieſer 
Trage feine Aufmerkjamfeit, indem er ich nicht Tediglich auf Laboratoriuns- 
verfuche bejchränfte, jondern auch nad) Möglichkeit im Freien Beobach— 
tungen anitellte. 

In der That fand er bei einer ganzen Anzahl verjchiedenartiger Tiere, 
daB fie auf das ftrömende Waſſer reagieren, und zwar ſtets negativ, 
d. h. ie ftellen Jih gegen die Richtung des Wallerftromes ein. In 
den Waflerläufen der verſchiedenſten Gegenden beobachtete er kleine Waſſer— 
jchneden aus der Familie der Limnäiden in einer zum Strom gleic)- 
förmig gerichteten Stellung. Wenn ji die Schneden bewegten, gingen fie 
gegen den Strom, während fie in der Ruhe die Längsachſe ihres Gehäujes 
jenfrecht zum Strome eingeitellt hatten. Auch die Flußmuſcheln oder 
Unionen richten in fließenden Gewäflern das Vorderende der Schale ſtets 
gegen den Strom, ‚während fie in ruhigem Wafjer feine bejtimmte Lage 
einnehmen. 

Bon Krebätieren wurde der Flohfrebs (Gammarus) unterſucht. Wenn 
dieſe Tierchen auf Blättern, Holz, Steinen u. dgl. liegen, orientieren fie 
ihren jeitlich zujammengepreßten Körper ftets, mit dem Kopf voraus, gegen 
die Richtung des Stromes. 

Sehr ausgeprägt zeigte fich der Nheotropismus bei den Yarven der 
Köcher oder Frühlingäfliegen (Phryganeidae). Die Larven diejer Neb- 
flüglerfamilie bauen ſich befanntlih mit Hilfe eines an der Unterlippe 
mündenden Spinnorgans dur) Zuſammenkitten von allerlei Fremdkörpern 
(Pflanzenteilchen, Steinchen, Heinen Schnedenjchalen zc.) ein Futteral oder 
Gehäuſe, aus dem fie Kopf, Bruft und Beine zur Fortbewegung hervor— 
jtreden. Unter diefen Tieren fand Dewig eine Yarve, welche zu dem reize 
barjten Tieren gehörte, die ihm überhaupt vorfamen. Die Larven richteten 
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ih auf das genauefte gegen den Strom und gehorchten gleih Soldaten 
jeder Abänderung desjelben. — Schon Fri Müller hat aus PBrafilien 
eine rheotropiihe Phryganidenlarve bejchrieben. Das Tier, das an dem 
einen Ende des Gehäujes einen Trichter beſitzt, orientiert ſich ftet3 der— 
artig, daß der Waflerftrom in den Eingang des Trichters jchlagen muß. 
Meiſt lebt die Larve in Gefellichaft, und dann ftehen ihre Gehäufe jo dicht 
zujammen, daß fie eine lange, ununterbrochene Reihe bilden, welche jent- 
recht zur Waſſerſtrömung fteht. 

Am jchönften und bequemften laſſen ſich die Ericheinungen des Rheo— 
tropismus an den Wafferläufern (Hydrodromiei) beobachten, jener Wanzen- 
familie, deren Angehörige auf der Oberflähe der Gewäſſer umberlaufen 
und andern Injekten nachſtellen. Wie Schlittichuhläufer auf der glatten 
Eisflähe in den verjchiedenjten Bogen dahinjagen, jo ziehen die Waſſer— 
läufer auf jtilen Buchten der Seen, auf ruhigen Teihen und Tümpeln 
ihre vielverjchlungenen, unregelmäßigen Kreiſe. Ganz anders benehmen 
jte fi aber auf bewegtem Waſſer. Sobald das Waller unter dem Eine 
Hufe des Windes leichte Wellen wirft, jtellen fich alle Tiere mit dem Kopf 
gegen die andringende Wafjermenge ein, und fie gleichen dann einer 
Flottille von Booten, die, in einer Richtung verankert, von den Wellen 
auf» und niedergehoben werden. Auf jchmell fliegendem Waſſer endlich) 
jieht man die Wafjerläufer, jofern ſich joldhe dort vorfinden, dem Strome 
entgegenlaufen ; in Wirklichkeit verbleiben die Wanzen bei kräftiger Strö- 
mung auf derjelben Stelle, obwohl fie ihre Beine anhaltend bewegen und 
ftet3 voranzujchreiten jcheinen. 


5. Die Wimperinfuforien des Wiederfäuermagens. 


Schon in einem früheren Jahrgange wurden nad) einer Arbeit von 
Eberlein! die im Panſen und Netzmagen der Wiederfäuer lebenden 
Infujorien bejprocdhen. Solange die Tiere mit Milch ernährt werden, 
findet man in ihrem Magen niemals Jnfujorien; jobald aber die Heu— 
und Grasfütterung beginnt, jtellen ſich gewiſſe Wimperinfujorien ein, 
die ſogleich wieder verjchwinden, wenn man zur Ernährung mit Milch 
zurücklehrt. Da die Milhnahrung dem Mageninhalt eine jtarf ſaure, Die 
Grasfütterung aber eine alfaliiche Reaktion erteilt, jo wird es offenbar, 
daß die Infuforien im alfaliihen Mageninhalt günftige Yebenzbedingungen 
finden, während fie die Säure nicht vertragen fünnen. Im Einflange 
hiermit trifft man in der dritten und vierten Magenabteilung, im Blätter- 
und im Labmagen, welche ſtets jauer reagieren, niemals lebende, jondern 
nur abgejtorbene Jnfuforien. Obwohl man hieraus jchließen möchte, daß 
die Infuforien mit dem Heu in den Magen gelangen, jo mußte es doch 
auffallen, 1. daß fich niemals aus einem Heuaufgufie die typiſchen Wimper- 
infujorien de3 Wiederfäuermagens erziehen ließen, 2. daß letztere auch bei 
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Fütterung mit durch Hitze fterilifiertem Heu auftraten. Aus diejen Bes 
funden jchloß Eberlein, daß die fraglichen Infuforien aus im Heu oder 
im Waſſer befindlichen, ung noch unbefannten Dauerformen hervorgingen, 
welche die zur Sterilifation angewandte Hite überjtehen fünnten. Später 
unterfudhte Blundle! die Wimperinfuforien des Blinddarms der Pferde; 
aber auch er fonnte nicht jicher ermitteln, wie die Tierhen in den Darm 
fommen. 

Die Ergebniffe Eberleins wurden neuerdings durd) die von Günther? 
angeftellten Berjuhe in mancher Weije vervollitändigt. So bradite es 
dieſer fertig, durch drei Stunden fortgejeßtes Kochen das Fütterungsheu 
derart feimfrei zu machen, daß der Panſen der Verſuchstiere thatſächlich 
von Infuforien frei blieb. Weiterhin beftätigte er nicht nur Die frühere 
Beobachtung, daß Milchnahrung das Auftreten der Infujorien verhindert, 
jondern er ftellte auch feit, daß mit Leinkuchen und gekochtem Waffer, unter 
Zugabe von Kartoffeln, Rüben und rohen Eiern, gefütterte Tiere frei von 
Infujorien blieben, vorausgejeßt, daß man den Käfig, die Futtergefäße 
und die Tiere jelbit durch Desinfektion rein hielt. Damit wurde ein neuer 
Beweis dafür erbradht, daß Heu⸗ oder Grünfutter eine notwendige Vor— 
bedingung für das Erjcheinen der charakteriſtiſchen Mageninfujorien bildet. 
Mit dem Verſuche, aus Heuaufgüſſen diefe Infuforien aufzuziehen, hatte 
aber Günther gerade jo wenig Glüd wie jein Vorgänger. Statt deſſen 
traten Colpoda-Arten recht zahlreih in dieſen Infufionen auf, aber in 
den Panjen der Verſuchstiere übergeführt, gingen fie ſchnell zu Grunde. 
Ferner 309 unſer Forſcher aus dem mit Regenwafler oder gekochtem Waſſer 
übergofienen Darminhalt der Schafe zahllofe Exemplare eines andern 
Infuſoriums (Colpidium colpoda), die in filtriertem Labmageninhalt 
wochenlang lebten, im Panſen aber jchnell abftarben. Die Reaktion der 
verſchiedenen Abteilungen des Verdauungsapparates wirkt auf die lebte 
genannten Infuſorien alfo gerade umgefehrt wie auf die Mageninfuforien. 
Für einen Zufammenhang zwijchen diefen beiden Infuforiengruppen liegt 
bislang fein Anhalt vor. 

Im Zwölffingerdarm feiner Verfuchätiere fand Günther fugelige, cyſten⸗ 
artige Gebilde, die ſich aber bei Zuchtverfuchen nicht ala Infuforiencnften, 
jondern als Stadien des Entwidlungsfreijes gewiſſer Roftpilze entpuppten. 

Während Eberlein es vergeblich verfucht Hatte, den Magen der Ver— 
juchstiere in einer für diefe unichädlichen Weiſe feimfrei zu machen, hatte 
Günther mehr Glüd. Statt des Sublimats, gegen das die Tiere viel zu 
empfindlich find, nahm er Salzjäure, welche in Gelatinefapfeln eingejchloffen 
in den Panſen der Tiere gebradjt wurde und dem Inhalt desjelben faure 
Reaftion verlieh, infolge derer die Infuforien bald abftarben. 

Aus den Schlußfolgerungen Günthers jei hervorgehoben, daß er die 
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ſieht. Er mag e8 nicht von der Hand weiſen, daß die Heufütterung im 
Panſen einen Zuftand ſchaffen könne, bei dem von einem andern Orte 
eindringende Infuforien ſich zu entwideln vermöchten. So hält er es für 
denfbar, daß bei der Zerfleinerung der Nahrung im Munde der Ießteren 
infujorienhaltige Schleimpartifelhen au den Atmungswegen oder aus den 
Kopfhöhlen beigemijcht würden. Bei folder Annahme bleibe es nod) feit- 
zujtellen, auf welche Weije die Infujorien an jene Orte gelangten. 

Was die phyfiologiiche Bedeutung der jo mafjenhaft und ftändig aufs 
tretenden Infujorien angeht, jo betont Günther die Möglichkeit, die Tiere 
auch ohne Infuforien nicht nur am Leben, jondern aud) in gutem Er- 
nährungszuftande zu Halten (wobei er freilich die beſſere Qualität des den 
Berfuchätieren gereichten Futters nicht genügend zu berüdfichtigen jcheint). 
Indeffen kann ſich aud) Günther nicht der Annahme verjhließen, daß die 
Infujorien die Verdbauungsvorgänge beeinfluffen; über die Art dieſer Ein- 
wirfung müfjen erneute Unterfuhungen Aufichluß geben. 


6. Zum Leben der Schnabeltiere. 


Bekanntlich legen die Angehörigen der niedrigften Säugetierordnung, 
der Ameijenigel (Echidna) und das Schnabeltier (Ornithorhynchus), Eier !. 
Während beim Ameijenigel das in einer Größe von 15 mm abgelegte Ei 
in einen Brutbeutel (ähnlich dem der Beuteltiere) gebracht wird und 
dort bleibt, bis es eine Größe von 90 mm erreicht hat, befikt das 
Schnabeltier feinen Beutel; jeine Eier birgt es in einem unterirdifchen 
Meite. Beide Tiere befigen paarige Milchdrüſen, die aus modifizierten 
Schweißdrüjen (bei den übrigen Säugetieren find fie aus Talgdrüjen her— 
vorgegangen) beftehen und auf der Bauchſeite des Körpers durch jiebartige 
Öffnungen in der Haut (ohne Zitzen) münden. Bei Echidna find dieje 
Milhdrüfen vom Beutel überdedt, bei Ornithorhynchus auf zwei jpindel= 
artige Felder verteilt, welche von einer feinen Hautmusfulatur umgeben 
find, Die in der medialen Ebene der Bauchjeite dur eine jpindelartige 
muöfelloje Lücke getrennt if. Ealdmwelt (1883—1885) und Semon 
(1891— 1893), welche fich die größte Mühe gaben, die Fortpflanzung und 
Entwidlung der Schnabeltiere zu erforjchen, fanden niemal® Eier oder 
Junge, trotzdem fie zahlreiche Nefter öffneten. Um jo willkommener find 
die von Alois Topic gemachten Beobadhtungen aufzunehmen, weldhe 
B. Sirta* veröffentlicht. 

Topic, der, ſchon 15 Jahre in Auftralien anſäſſig, Weihnachten 1898 
jeine Heimat Böhmen befuchte, berichtet folgendes. 

Das Schnabeltier gräbt fich fnapp unter dem Waſſerſpiegel einen 
Gang zum Nefte, der im Zickzack gegen das fteile Flußufer bergauf fteigt. 
Das Neft ift jo groß wie eine Schüffel und mit Haaren gepolftert, die 
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das Meibchen fich jelbit und dem Männchen vom Rüden rupft. Cinmal 
jah unjer Gewährsmann ein Weibchen, das am Ufer jeine beiden Jungen 
fäugte. Es lag dabei auf dem Rüden, und die Jungen drüdten Die 
Milh aus, indem fie mit ihren Schnäbeln um die fleinen, fiebartigen 
Löcher herumflopften ; die Milch fließt in eine Hautrinne, welche das 
Meibehen mit den Längsmuskeln in der Medianlinie des Bauches bildet, 
und aus dieſer Rinne jchluden die Jungen die Mid. Die Jungen 
bleiben im Nefte, bis fie 12 cm groß find, dann Frieden fie heraus, und 
bei 20 cm Größe wagen fie ſich in Begleitung der Mutter auf? Waſſer. 

Als Nahrung des Schnabeltieres bezeichnet Topic erbjengroße, ſchwarze 
Muſcheln, die e8 dur bis 10 Minuten langes Tauchen vom Grunde des 
Fluſſes heraufholt und am Waſſerſpiegel ſchwimmend verzehrt. Ferner 
vermutet er, daß das Tier auch Fiſchroggen verzehrt, weil dort, wo es 
ſich aufhält, feine Fiiche zu jehen jeien; aus demjelben Grunde wird es 
von den Fiſchern verfolgt. 

In der Gefangenschaft laſſen ſich die Schnabeltiere leider nicht halten. 
Der Zoologifche Garten zu Melbourne bejak im Jahre 1888 Schnabel- 
tiere, die aber nur fünf Wochen lebten und raſch dahinfiechten, weil man 
ihnen die natürliche Nahrung auf feine Weiſe künſtlich erſetzen fonnte. 


7. Sind die Wale Hochjeebewohner ? 


Im allgemeinen gelten die MWaltiere, oder wenigftend die größeren 
unter ihnen, als Hochjeebewohner, welche nur zumeilen, jo zur Geburt der 
Jungen, in Landnähe fommen , jonjt aber die Hüften meiden und jogar 
weite Wanderungen durch die Ozeane ausführen jollen. Um jo mehr war 
E. Vanhöffen! überrafcht, als er jeine während der deutjchen Tiefjeer 
Erpedition (1898 —1899) gemachten Notizen über das Auftreten bon 
Malen in eine Karte eintrug: fait jämtliche Beobadhtungsftationen lagen 
in der Nähe der Küfte. Es zeigten jih Wale oder Delphine bei den 
Shetland-Inſeln und Faröer, weitlih von Irland, bei den Kanaren und 
jüdli davon in der Nähe der afrifaniihen Küfte, dann zwiſchen Kap 
Palmas und dem Aquator, bei Victoria in Kamerun und an der großen 
Filchbai, ferner am Kap und an der Eißgrenze auf etwa 55° j. Br., bei 
Neu-Amfterdam und Padang füdöftlih von Geylon, im Weſten der 
Seychellen und an der Somalifüfte, jchließlih an der Verengerung des 
Noten Meeres im Süden und im weſtlichen Teile des Mittelmeeres ſüdlich 
von den Pityujen und von Gibraltar, während auf der Hochlee, jo im 
offenen Meere bei Südweſtafrika, dann zwiichen Kapftadt und der Bouvet- 
Inſel wie zwiſchen Neu-Amfterdam und PBadang, feine Wale angetroffen 
wurden. | 

Unter den Hüften, die in Sicht famen, fanden ſich ohne Wale die 
Kapverdiichen Injeln, die Kongomündung, die Bouvet-Injel, Keeling- 
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Atoll, Nitobaren, Suadiva- und Tſchagos-Inſeln; Jicherlic war dies aber 
meilt Zufall, denn Sapverden, Kongomündung, Keeling- und Tſchagos— 
Inſeln gelten als MWalftichgründe. Sollte das Fehlen der Wale im freien 
Meere auch auf Zufall beruhen ? 

Um dieje Frage zu beantworten, jah Banhöffen außer den Zuſammen— 
ftellungen über die Fangplätze der Wale auch alle ihm zugänglichen Berichte 
über längere Seereifen von Zoologen durch. In den älteren Berichten 
von Darwin, Shmarda, Hoditetter, v. Martens, Studer 
u. a. finden ich erftaunlic” wenige Angaben über die Meerjäugetiere ; 
augenscheinlich find nicht alle Begegnungen erwähnt worden, da man früher 
den Wert joldher Beobadhtungen zu niedrig anjchlug, weil man die Be- 
wegungen der pelagiichen Tiere für regellod und willfürlih hielt. Erit 
die Plankton» Expedition räumte mit diefem Vorurteile auf. Dahl, 
welcher über die auf letzterer gejehenen Wirbeltiere berichtete, beobachtete auch 
bei jeiner Reife nad) Neupommern (1896—1897) die Waltiere. Indem 
Vanhöffen Ichliehlich noch die Notizen von Aug. Krämer heranzieht, 
erhält er im ganzen 68 Fundorte von Malen. 

Alle dieſe Fundorte liegen verhältnismäßig nahe der Hüfte oder am 
Eiſe oder bei Untiefen, die dem Male wie Küſten erjcheinen. Für ihn 
beginnt die Hüfte dort, wo er bis zum Grunde hinabtaucdhen fann. Die 
Hochjee aber erreicht er erit, wenn er ji) von dort, wo er den Boden 
verliert, eine Tagereiſe in See begiebt, was bei der Schwimmfähigfeit der 
Getaceen einem direften Wege von mehreren Breitegraden entiprechen 
dürfte. Meiter hinaus jcheinen die Wale nur in Ausnahmefällen, durch 
bejondere Umftände veranlagt, zu Schwimmen. Studer betont nadhdrüdlich, 
daß ſich auf der ganzen Strede zwiſchen Mauritius und Weſtauſtralien 
feine Delphine jehen ließen; auf der PlanftonErpedition vermißte man 
Male auf den Hochjeeftreden von Neufundland bis zu den Kapperden, 
von den Kapverden bis Brafilien, und von Brafilien bis zum Golf von 
Biscaya. Man kann es deshalb nicht als Zufall betrachten, daß auch die 
deutiche Tiefiee-Erpedition Getaceen ausichlieglich in Yandnähe antraf. „Die 
Maltiere find daher eher Küftenbewohner als Hochjeetiere.” 

Zweifellos halten ji) die Wale in der Nähe der Hüften, weil fie 
dort reichlichere Nahrung finden. Der offene Ozean tft, wie die Plankton— 
Erpedition dargethan hat, im Verhältnis zu den Küften recht arm an 
tierischer und pflanzlicher Nahrung. Das pelagiiche Material wird durd) 
Strömungen den Hüften zugeführt, dort aufgeftaut umd durch Ufertiere 
und ihre Larven vermehrt. So entjtehen in der Nähe der Hüften Tier- 
ihmwärme, welche Fiſche und Tintenfiiche anloden und mit ihnen Weide— 
gründe für die MWaltiere bilden. Wo folche Tierihmwärme durch Wind 
und Strömung von der Hüfte fortgeführt werden, werden ihnen aud) die 
Male zeitweilig folgen. So können dieſe gelegentlih auf die Hochſee 
geraten, und neue Tierſchwärme, welche durch Zufammentreffen von Strö— 
mungen aud im offenen Meere entitehen, fünnen dazu beitragen, daß Die 
Male dort länger bleiben. Dafür, daß die Wale ſich in der Kegel nicht 
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weit von den Hüften entfernen, jpricht die von Wilkes und Nopitſch 
mitgeteilte Beobachtung, daß die berühmten Walgründe der Azoren ſich 
nicht weiter als 200 Seemeilen im Umkreiſe der Injelgruppe ausdehnen, 
ferner die Mitteilung Steenftrups, dab Ddiejelben Individuen immer 
wieder zu denjelben Hüften zurüdfehren. 

Nah Anfiht Vanhöffens berechtigen aljo die bis jekt vorliegenden 
Beobadhtungen dazu, Wale und Delphine als Küftentiere zu betrachten. 
Genauere Nachrichten über das Wandern der Wale haben wir nur aus 
dem Norden, wo fi) ihnen der Unterjchied zwiſchen Hochſee und Küſte 
nicht fühlbar macht. Die Lebensweife der die warmen Meere bewohnenden 
Wale ift zu mangelhaft befannt, um die angejchnittene Frage ſchon jekt 
mit Sicherheit zu beantworten. Hierzu ift die Entjendung eines von 
Zoologen begleiteten Walfängerjchiffes notwendig. Gelingt (mie höchſft 
wahrjcheinlich) der Nachweis, daß vernichtete Herden nicht wieder durch 
Zuzug von außen erjegt werden, dab aljo wirflich nicht die Wale aus 
der Hochſee den Küften zuftrömen, jondern ftändig die Küften bewohnen, 
dann wäre damit auch die Berechtigung erwieſen, die Wale gegen fremde 
Verfolgung zu jchügen und fie an den Küſten rationell zu jehonen, um 
den Küftenbewohnern jo lange wie möglich einen feften Beltand an diejen 
wertvollen Jagdtieren zu erhalten. 


8, Neues über die Wanderheujchrede. 


Über die Biologie der aſiatiſchen oder Wanderheujchrede (Pachy- 
tylus migratorius) hat E.N. Roſſikow! eine äußert intereffante und 
wertvolle Arbeit veröffentlicht, die ung nicht nur über den Grund des 
MWandertriebes dieſes berüchtigten Schädlings aufflärt, jondern aud an 
die Stelle der bisherigen, ganz unzwedmäßigen Befämpfungsmaßregeln 
ein neues Vertilgungsmittel jekt. 

Die (befanntlich ſtets diejelben bleibenden) Brutftätten der Wander- 
heuſchrecke im rufjiichen Reiche konnten erſt in legter Zeit feſtgeſtellt werden. 
Sie finden ſich einzig und allein in der aralo-kaſpiſch-pontiſchen Nieder 
rung; dort aber nicht nur an dem Rande der drei Seen, wie jie heute 
vor uns liegen, jondern auch an der früheren ‘Peripherie des großen 
Meeres, von dem die jekigen drei Wafjerbeden die UÜberreſte darftellen. 
Sowohl die früheren Ufer wie die heutigen find mit einem üppigen Scilf- 
wuchie ausgeftattet, welcher ſich von der fie jeßt trennenden Steppe jcharf 
abhebt. Lediglich diefe Schilfe dienen den Wanderheufchreden zur Eiablage. 

Das plößliche Auswandern der Heufchreden aus ihren Niftpläßen 
nad Gegenden, wo fie meift feinerlei Vorteil Hinfichtlich des Futters 
finden und bald zu Grunde gehen, führte man bislang auf übermäßige 
Bermehrung der Tiere jelbit, Mangel an Nahrung, angebornen Wander- 
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trieb, Einfluß des Windes u. ſ. w. zurüd. Indes fommt all diejen 
Faktoren nur nebenjächliche Bedeutung zu; den Hauptgrund der Aus— 
wanderungen bildet, wie Roſſikow nachweift, das Auftreten von Para— 
fiten. Und zwar find es äußerliche und innerlicde Schmaroger (Endo- 
parafiten und Eftoparaliten). Die äußeren beftehen in liegen aus der 
Familie der Sarcophaginae, dem VBerwandtenfreife unjerer allbefannten 
Fleiſchfliege, Sarcophaga carnaria. Dieje lebendig gebärenden Fliegen legen 
ihre Sprößlinge in die Öffnung zwijchen den äußeren Gejchlechtäteilen der 
älteren Larven und der erwachſenen Heujchreden ab, aber niemals an 
Larven des erjien und zweiten Stadiumd. In eine Heujchrede werden 
1—5 Larven abgelegt, welhe 3—4 Wochen in ihrem Wirte zubringen, 
deſſen Fyettlörper ihnen zur Nahrung dient; fie verlaflen ihn am Hals— 
teile zwiſchen Kopf und Bruft, wobei oft der Kopf vom Rumpfe getrennt 
und die Heufchrede getötet wird. 

Gerade die durch die genannten Parafiten verurfachten Beſchwerden 
find es nun, melde die Heufchreden und ihre Yarven in ftarfe Unruhe 
verjeben und zu Wanderungen veranlafien. 

Roſſikow verjuchte mit Erfolg, aus den parafitiichen Maden die zu— 
gehörigen Fliegen zu züchten. Die Beitimmung derjelben übernahm 
3. Portſchinsky, welcher neun verjchiedene Arten vorfand, nämlich 
Sarcophaga dalmatina Schin., S. lineata Fall, Sarcophila latifrons 
Fall, S. rossikowii n. sp., 8. balasogloi Portsch. und vier noch zu 
bejchreibende Arten, von denen je zwei auf die beiden genannten at» 
tungen entfallen. 

Wie jchnell und gründlich dieſe Schmaroger mit den Heujchreden 
aufräumen, illuftriere ein Beifpiel: ein ganzer Heujchredenichwarm wurde 
binnen zwei Wochen durd) Sarcophaga lineata vernichtet. Die Heu— 
ichreden und ihre Larven werden in gleicher Weije von den PBarafiten 
beeinflußt und dem Untergange geweiht. 

Die äußeren Schmaroger der Wanderheujchrede gehören einer noch 
nicht näher beftimmten roten Milbenart an; auch ihnen fommt ein großer 
Einfluß auf das Wandern und das Zugrundegehen der Heujchreden zu. 
Die Anzahl, welde man auf einem einzigen Wirte antrifft, ift recht groß 
und ſteigt auf einer älteren Larve bis zu 500 Stüd; fie juchen vorzugsweiſe 
ſolche Körperftellen auf, an denen der Chitinpanzer nur ſchwach tft, wie 
e3 zwiſchen den einzelnen Körperringeln der Fall üft. 

Endo= und Eftoparafiten, die Fliegen und die Milben, können neben- 
einander ſchmarotzen. 

Sehen wir nun zu, welde Folgerungen für die Praris ſich aus 
der von Roſſikow gewonnenen Kenntnis der Parafiten ergeben. Zunächſt 
weift er mit Recht darauf hin, wie verfehrt das jetzige Prinzip ift, die 
MWanderheujchrede im gejchlechtäreifen und im älteren Larvenſtadium zu 
vertilgen; denn damit werden aud die nüßlichen Paraſiten vernichtet. 
Der Menih muß ji im Kampfe gegen die Wanderheujchrede auf das 
Töten der beiden erften Yarvenjtadien bejchränfen, im übrigen aber der 
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Natur, mit andern Morten den VBarafiten, freien Lauf laſſen. Zur. Ver- 
tilgung der jungen Heujchredenbrut wird Schweinfurter Grün ! empfohlen, 
das ſich — wie die erfolgreichen Verjuche der Fyranzofen darthun — als 
ausgezeichnetes Vertilgungsmittel bewährt, wenn es an den Niftftätten der 
Heufchrede mit Hilfe eines bejondern Pulverifators auf die Pflanzen zer- 
ftäubt wird; durch das Freſſen der vergifteten Pflanzenteile richten ſich 
die Larven zu Grunde. Dabei jol man aber darauf achten, nur jolche 
Niftftätten mit dem Gifte zu beipriken, in denen die Eier fih ganz 
parafitenfrei erweijen. 

Zum Schluß jei no auf die außerordentliche Koftipieligfeit der 
früheren Methoden hingewieſen, da zu ihnen ein Aufgebot von ganzen 
Arbeiterijcharen erforderlidy war. 


9. Zur Phyfiologie des KHreislaufes der Fiſche. 


Die phyſiologiſchen Vorgänge des Kreislaufes der Fiſche ftudierte 
MW. Brünings? befonders an Leueiscus dobula (Squalius cephalus L.), 
am Didfopf oder Döbel. Die Rejultate jeiner Verſuche legt er in fol« 
genden Süßen nieder: 

Das Herz der Knochenfiſche (Teleostei) erjcheint verhältnismäßig, 
d. h. mit dem der Säugetiere verglichen, außerordentlich Hein, und damit 
im Einklange ftehen auch die Anforderungen, die an feine Arbeitäleiftungen 
gejtellt werden. Denn die Frequenz der Derzfontraftionen und die durd) 
jede der lekteren geförderte Blutmenge ift gering. Die Zahl der Herz— 
fontraftionen beträgt bei den vom Verfaſſer unterjuchten Fiſchen ungefähr 
18 in der Minute. Die Gefäkbildung und die Gejfamtblutmenge des 
Fiſchkörpers ift geringfügig. Die Stromgejchwindigfeit und der Blutdrud 
(Gejamtdruddifferenz) jind niedrig. Ein Körperpuls (d. h. ein Puls in 
den Gefäßen nad den Kiemen) ift jedoch troß der für feine Entjtehung 
ungünftigen Bedingungen jowohl in den Arterien wie in den Venen unter 
gewiljen Umftänden zu beobadıten. Die Urſachen diefer beiden Pulſe find 
natürlich ganz verichieden; der erſte ift der durch die Kiemen fortgeleitete, 
ſtark abgeflachte pofitive Herzpuls, der zweite ein negativer Puls, welcher 
durch eine von der Zujammenziehung (Syjtole) des Herzens hervorgerufene 
Ajpiration des lebteren bedingt iſt. 

Die Mechanik der Blutbewegung ift infolge der anatomischen Ab» 
weichung des Fiſchherzens von der des Säugetiers verſchieden. Das Fiſch— 
berz wirft, weil in einem flarren Serzbeutel eingejchlofen, gleichzeitig 
als Drud- und ald Saugpumpe und vermeidet jo eine jonft unumgäng- 
liche und aller Wahrjcheinlichteit nad) verhängnisvolle Höhe des Blut— 
drudes in den zarten Stapillaren der Kiemen. Dieſe bejondere Herzfunttion 
hat weiterhin zur Folge, daß fich die bewegende Kraft des Blutes aus 
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pofitiven und negativen Drudwerten zujammenfekt, von denen die erteren 
größtenteils von den Kiemenlapillaren verbraucht werden, während fich die 
leßteren bi3 in den Anfang der Venen, wenn nicht noch weiter, erftreden. 

Infolge diejes Umftandes darf man nicht die bislang beobachteten 
jehr geringen pofitiven Blutdrudhöhen des Fiſches unmittelbar mit denen 
des Säugetiere vergleichen. 

Die Blutzirfulation wird wejentlich befördert: 

1. durd) jede Muskelbewegung, 

2. dur) die Atmung. Die Mechanik des Atmens zieht Drud- 
ſchwankungen im SHerzbeutelraume nad jih, welche jchon für fich allein 
eine träge Blutbewegung erzeugen können und in den verjchiedenjten Ge— 
fäßen des Körpers als (wahricheinlich pofitive und negative) mit den 
Atembewegungen gleichzeitige Pulſe von der Frequenz von etwa 66 in 
der Minute auftreten. 

3. Durch den Waſſerdruck. Ein fteigender Waſſerdruck fördert direkt 
die Zirkulation nur vorübergehend, d. b. jo lange das Steigen anhält, 
indem dabei die großen venöfen Gefäße oder Hohlräume früher und 
itärfer von dem Drud getroffen werden ala das Herz und die Aorta und 
wohl aud die Anfänge der Kiemenarterien, und infolgedejlen ihr Blut 
mit gejteigerter Energie in das Herz entleeren. 

Sndireft erhöht ein fonjtanter hoher Wafjerdrud die Stromgeſchwindig— 
feit und den Blutdrud dadurch, dab er die Frequenz der Atem=- und 
Herzbewegungen (wahrjcheinlich auf nervöjem Wege) jteigert. Durch Herab- 
jegung des äußeren Waſſerdrucks wird der Streislauf nicht befördert. Sinft 
der Druck jchnell oder wird gar negativ (was unter normalen Verhält— 
niffen freilich nie gejchieht), jo verliert der Füc eine Menge Luft durd) 
Mund, Kiemen und Haut und wird im höchiten Grade gejchädigt. 


10. Die Berfärbung des Federkleides der Vögel. 


Seit langer Zeit iſt es eine Streitfrage, ob eine Umfärbung des 
rederfleides der Vögel ohne Mauſer möglich ift. Der Anatom und Hijto- 
log ijt geneigt, die Frage zu verneinen, da die Feder mit dem Vogel— 
förper in feiner lebendigen Verbindung mehr zu jtehen jcheint; er will 
deshalb hHöchjtens eine Umfärbung durch Abnugung und Abreiben ge= 
wiſſer yederbejtandteile zugeben und bezweifelt, daß in die fertig gebildete 
Feder nachträglich Pigmente einwandern oder durch Veränderung in deren 
Yagerung neue Farbenmuſter hervorgebracht werden jollen. Exakte Bes 
obachtungen ſchienen bislang in der Yitteratur zu fehlen. Darum bes 
nußte DO. Heinroth! die Gelegenheit, im Berliner Zoologifchen Garten 
möglichft viele Vögel auf den Verlauf ihrer Umfärbung bin zu unter» 
juchen. Die Beobachtungen, bei denen es jid) um den llbergang vom 
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Jugend- ins Altersfleid, vom Sommer- ind weiße Winterfleid, jowie die 
Umfärbung aus dem unjcheinbaren tweibchenähnlichen Kleide ind Pracht— 
kleid und umgekehrt bei vielen WVogelmännchen handelt, wurden derart 
vorgenommen, dab dem betreffenden Exemplare an den verichiedeniten 
Stellen einer Körperhälfte Federn mit Ausichnitten in der Fahne ver- 
jehen wurden. Sowohl während al3 nad) der Umfärbung wurde der in 
der Hand gehaltene Vogel genau unterjucht und feitgeftellt, ob ein und 
dieſelbe Feder beim Umfärben des Gefieders verändert oder nicht mehr 
vorhanden und erjeßt war. Hierbei jtellte ſich, nebenbei bemerkt, heraus, 
daß von einem Neuerfah bejchädigter Federn außerhalb der Mauferzeit 
nie etwas bemerft werden fonnte; aud Vögel mit einem bejchnittenen 
Flügel oder beſtoßenen Schwanz und Körperfedern erhalten ihr unver: 
jehrtes Federkleid erſt bei der nächſten Mauſer zurüd. 

Die Umfärbung des Vogelgefieders kann nad) den herrichenden An— 
nahmen erfolgen: 1. durch Maufer, 2. durch Abnutzung oder Abfall 
gewiſſer yederbeitandteile, 3. durch Umfärbung der einzelnen Feder, ges 
wöhnlih „Verfärbung“ genannt. In den von Seinroth beobachteten 
Fällen fam Nr. 3 nie, Nr. 2 jelten, Nr. 1 in allen fonjtigen Fällen in 
Betracht. Wir wollen ung hier darauf bejchränfen, aus der Anzahl der 
unterfuchten Vogelarten einige befanntere herauszugreifen. 

Während Brehm von jungen Seeadlern angiebt, daß auf ihren 
Schwanzjedern zunächſt Tichte Punkte auftreten, die fich vermehren und 
vergrößern, bis jie endlich ineinanderfließen umd die Tyeder am Ende un— 
gefärbt ericheint, mit andern Worten, während Brehm einen thatfächlichen 
Berfärbungsprozeß annimmt, leugnet Heinroth, der den gemeinen See— 
adler (Haliaötus albieilla) und zwei andere Arten beobachtet hat, eine Um— 
füärbung; bei H. albieilla werden die braunen Schwanzfedern des Jungen 
lediglich auf dem Wege der Maufer durch die weißen Federn des Alters— 
fleides erjeßt; und zwar dauert e& mehrere (vielleicht über fünf) Jahre, bis 
das Tier ganz weiße Schwanzfedern befommt; bis dahin hat der im 
Spihendrittel gelegene helle Fleck ſich mit jeder Maufer weiter und endlich 
über Die ganze Feder ausgedehnt. Die Umfärbung des Kleingefieders er— 
folgt ebenfall3 durch Maujer. 

Die Männchen vieler europäifcher Finfenarten, 3. B. Buchfink, Kreuze 
ſchnabel, haben an den Bruftfedern rote Afte (rami) und graue Strahlen 
(eirri). Bei der jungen Feder tritt dad Rot vor dem Grau ziemlich zurück; 
aber nad) einigen Monaten find die grauen Strahlen abgerieben, und die 
roten Alte treten offen zu Tage. Bei andern Arten, 3. B. Rohrammer, 
haben die jungen jchwarzen Kopffedern weißliche Spiben, die zum Früh— 
jahr durch Abnußung verloren gehen, jo daß auf diefe Weiſe das tiefe 
ihöne Schwarz des Hochzeitäfleides zu ftande fommt. 

Ganz anders die Widafinfen ', die fyeuerweber, der Jafarin- und 
Atlasfink. Bei den Männchen diefer Vögel werden alle Federn, welche im 


ı Gewöhnlich jälfhlih Witwen (Viduae) genannt. 
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Hochzeits- und unicheinbaren Kleide verjchieden gefärbt find, ſowohl von 
legterem im erjteres als auch umgefehrt vermaufert. Bei den Widafinken 
bleiben demnad nur die Flügelfedern, bei den übrigen dieſe und Die 
Schwanzfedern beim lbergange vom unjcheinbaren Gefieder ind Pracht- 
fleid ftehen, wovon die Feuerweber noch injofern eine Ausnahme machen, 
als aucd die beiden mitteljten Schwanzfedern vermaujert werden. Der 
Übergang vom Prachtkleid ins unſcheinbare Kleid ftellt die Hauptmaufer 
diejer Vögel dar und fällt mit dem Federwechſel der Weibchen zujammen ; 
dabei wird das ganze Gefieder mit Einjchluß der Schwung und Schwanz 
federn gemauſert. 

Die Schwäne maufern zuerft im Herbſt und Winter des erften 
Lebensjahres. Der auftraliiche jchwarze Schwan, den man hierzulande 
vielfach eingebürgert hat, beginnt jchon im Alter von vier Monaten das 
tleingefieder zu maujern und erhält jo jcheinbar das Kleid der Eltern. 
Da aber die Schwingen und Schwanzfedern ſowie die Dedfedern der 
Flügel noch nicht gewechielt werden, lajjen fie an ihren jchwarzen Spiben- 
fleden und hellen Rändern den Vogel bis zum nädjiten Jahre al3 junges 
Tier erfennen. Unſer zahmer oder Höckerſchwan verhält fich Hinfichtlich 
der Mauſer ebenjo; nur legt er ein Zwiſchengefieder an; das Klein— 
gefieder, beionderd das des Haljes und Kopfes, wird erſt bei der zweiten, 
das der Stirn oft erjt bei der dritten Maufer weiß. 

Gänſe und Enten legen im Alter von einigen Monaten ihr Alters— 
fleid an, wobei das ganze Stleingefieder und der Schwanz gemaufert 
werden und nur die Schwingen bis zum folgenden Sommer ſtehen bleiben ; 
bei den Gänjen wird die Zeichnung jchärfer, die Färbung intenfiver, 
bei den Enten erhält das junge Männchen fein Prachtfleid (falls ein 
joldhes vorhanden) und das Meibchen das vom Jugendkleide wenig ver- 
ichiedene Altersfleid. — Viele Enteriche fieht man drei Viertel des Jahres 
im Pradtfleide, während des Sommers aber in einem dem Weibchen 
ähnlichen jogen. Sommerfleide. Der Übergang vom Pracht- zum Sommer- 
fleide jtellt die Hauptmaufer dar, die ſich auf alle Federn erftredt; Die 
Schwingen fallen dabei fait zulegt, jo daß der flugunfähige Erpel bereits 
jein weniger auffällige, vor Verfolgungen jehügendes Sommerfleid nahezu 
vollftändig angelegt hat. „Beim llbergang vom Sommer- ins Prachtffeid 
werden alle Federn mit Ausnahme der Schwingen (10 Arm= und 10 Hand— 
ſchwingen) gewechjelt, auch der ganze Schwanz.“ 

Die Hühnerarten maujern bekanntlich während ihres Wachstums faſt 
fortwährend, und das (oft erjt nad einigen Jahren erfolgende) Anlegen 
des Alteräffeides ijt ſtets mit Federwechſel verbunden. 

Fand nun Heinroth bei den hier bejprochenen und vielen andern 
Vögeln feinen Fall von thatfächlicher Umfärbung der Vogelfeder, jo mußte 
er doch jpäter jelbit ein Beiipiel einer wirklichen Verfärbung einräumen !, 
Es handelt fih um den Huhreiher (Ardea bubuleus). Der ſonſt ſchnee— 





1 A. a. O. S. 68. 
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weiße Reiher erhält zum Sommer auf Kopf, Rüden und Unterhals eine 
rotbräunlihe Yärbung, die biß zur Maufer im Spätſommer beftehen 
bleibt. Als der Vogel Mitte Juni das volle Prachtfleid angelegt batte, 
wurde er eingefangen, und e3 ergab ji, daß unter den braunen Federn 
thatſächlich angeichnittene vorhanden waren, und zwar an allen Klörper- 
teilen. Hier haben wir es aljo in Wirflichfeit mit einer Verfärbung ohne 
Maufer zu thun. Bei der mifrojlopifchen Unterfuchung zeigte ſich die 
Rinde der Federäſte der braumen Federn diffus gelblich gefärbt, während 
die entiprechende Winterfeder eine farbloje Rinde beſitzt. An der Spike 
der Feder iſt die braune Färbung am intenfivften, während die prorimalen 
Teile ftet3 weiß find. „Irgend welche Anhaltspunfte über die Art des 
Entſtehens oder der Einwanderung des Pigmentes konnten bis jet nicht 
gefunden werden.” Die Einwirkung eines Bürzeldrüjenjefretes ift aus— 
geichlofien. 

Während Heinroth, wie wir vorher gehört haben, für die Enten 
eine wirkliche Umfärbung leugnet, hat 9. Landois! bei der Stodente 
(Anas boschas, die Heinroth ausdrücklich aufführt) eine echte Verfärbung 
beobachtet. Im Zoologiihen Garten zu Münfter wurden verjchiedenen 
Grpeln der Stodente die braungrauen Federn des Sommerfleides durch 
Scerenausjchnitte gefennzeichnet. Als die Tiere hernach die glänzend 
grünen Federn des Prachtfleides zur Schau trugen, fand man an diejen 
die Ausjchnitte wieder. 

Auh H. Meerwarth? tritt für die Verfärbung fertiger Federn 
ein. Gr konnte an einem Nejtling eines brafilianijhen Raubvogels, 
Heterospizias meridionalis, den er vom Auguſt bis zum folgenden 
Februar beobachtete, die Verfärbung der Schwanziedern ohne Mauferung 
feitftellen. Während Diefer Zeit veränderte fich die Zeichnung des 
Schwanzes in folgender Weije. An den beiden Schwanzfedern jeder Seite 
löften jich die zumächit vorhandenen Querbänder in Flecken auf. Gleiche 
zeitig oder bereits vorher entjtehen dunkle Werbindungsbrüden zwiſchen 
den einzelnen Querbändern, und die aus dieſen hervorgegangenen Tyleden 
ziehen ji) in die Länge und bilden dann durch Verſchmelzung zum Fyeder- 
ſchaft parallele Längsitreifen. An der Federſpitze tritt eine Verdunklung 
auf, durch die das fogen. Subterminalband zu ftande fommt. Die Ver— 
änderungen der übrigen Schwanzfedern waren weniger auffallend, aber 
doch feitjtellbar. Die ſämtlichen Schwanzfedern zeigten an der Spitze noch 
die letzten Reſte der Erftlingsfeder (Dune), ein ficherer Beweis, daß die 
Zeichnungsänderung an den betreffenden Federn jelbjt eingetreten war. 

Verjchärfte Beobadhtung des Frederfleides der lebenden Vögel wird 
zu den biälang noch jeltenen Beiſpielen einer thatjächlichen Verfärbung 
ſicherlich noch manches weitere hinzufügen. 





Jahresbericht des Weſtfäliſchen Provinzialvereins für Wiſſenſchaft 
und Kunſt XXVII. 49. 
2 Zoologiihe Jahrbücher XI, Abteilung für Syſtematik ꝛc., ©. 65. 
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Geichwindigkeit fliegender Vögel. Vom Schnellzuge Bael-Winter- 
thur-St. Gallen beobachtete der Lolomotivführer H. Härri! Hinter der 
Station Rümikon einen Zug Stodenten (Anas boschas), die in gerader 
Linie mit dem Zuge über dem Waſſer des Rheins flogen. Die Bahn- 
linie führt von Laufenburg bis Eglisau hart am Rhein Hin und folgt 
auch überall annähernd den Krümmungen desſelben. Härri durchfuhr die 
Station Rümikon mit der vorfhriftsmäßigen Geſchwindigkeit von 50 km 
in der Stunde, ging dann aber binnen 45 Sekunden auf 60 km über, 
und nad einer Minute betrug die Fahrgeſchwindigkeit des Zuges 65 km, 
wie der Mekapparat der Lokomotive darthat. Die Enten waren in der 
Querrichtung gegen 300 m entfernt; fie brauchten etwa 1’/, Minuten, 
um den Zug zu überflügeln, und waren im Nu dem geübten Auge des 
Beobachters entflohen. Möglicherweife hat das Keuchen der Mafchine und 
da8 Geräujch der Wagen die Enten zu bejchleunigtem Fluge veranlaßt; 
jedenfalls aber hätten fie in diefem Tempo bequem 100 km in der Stunde 
zurücklegen fönnen. — Derjelbe Gewährsmann berichtet auch über den 
Flug der Sperber und Krähen. Der Sperber (Astur nisus) joll nicht 
ſelten die Geichwindigfeit von 80 km in der Stunde erreichen. Die 
Krähen (Corvus spec.) befiten eine weit geringere Flugleiftung, die zudem 
bei den verjchiedenen Exemplaren noch differiert,; wenn die Gejchwindigfeit 
des Bahnzuges 30 km erreicht, bleiben ſchon einige zurüd, bei 40 km 
aber kann nicht eine einzige mehr beibleiben. 


Haustauben als Schnedenvertilger. Vor furzem teilte Viktor 
Hornung?* die Beobadhtung mit, daß fich bei mehreren jungen, noch 
nicht flüggen Haustauben im Kropfe neben andern Nahrungsmitteln auch 
eine anjehnliche Mienge Feiner, mit Schalen verjehener Schneden vor— 
gefunden habe. Er fnüpfte daran die Vermutung, dab die Tauben, welche 
auf den Getreidefeldern großen Schaden anrichten und auch den Saat» 
Pflanzen verderblicy werden können, „mande Schneden vertilgen und da— 
durh auch der Landwirtjchaft einigen Nuten gewähren” würden. — 
Referent ? lernte die Haustauben ala Schnedenliebhaber bereits im Jahre 1890 
fennen. Im Juli jenes Jahres erhielt er von einem Taubenbeſitzer über 
20 ausgewachſene Exemplare von Helix (Xerophila) ericetorum, welche 
der Herr im Kropfe zweier foeben gejchladjteter, annähernd drei Wochen 
alter Brieftauben gefunden hatte. Eine wenige Tage jpäter geichlachtete 
Zaube trug in ihrem Kropfe jogar 67 Stüd derjelben Schnedenart,, die 
freilich mit Ausnahme eines Eremplared noch nicht ausgewachſen waren. 
Auch Heferent ſchloß damals feine Beobachtung mit der Bemerkung: 
„Beichränkt fich die Nachftellung der Tauben nicht allein auf dieſe Species 


ı Böttgers Zoologifher Garten XL, 259. 2 Ebd. ©. 393. 
’ Naturw, Wochenſchrift V, 327. 
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des Heidebodens, jo dürfte man ihnen für die Vertilgung von jchädlichen 
Scneden den Raub jo mancher Sämereien zu gute halten.“ 


Die Berbreitung des Sandflohs in Afrika. Die Heimat des 
Sandflohs (Sarcopsylla penetrans L.) it Südamerifa; von dort brachte 
ihn das engliſche Schiff „Ihomas Mitchell“ , welches mit Ballaft von 
Rio de Janeiro fommend in Ambriz anlief, nah Meilafrifa, und in 
weniger als einem Wierteljahrhundert durchquerte Diejer abſcheuliche 
Schmaroger den dunfeln Erdteil, Bekanntlich bohrt ſich dad Weibchen in 
die Haut von Menſchen, Säugetieren und Vögeln und jekt dort jeine 
Eier ab; durch die Larven werden dann bösartige, tieffreflende Geſchwüre 
verurjacht, Für die barfüßigen und wenig befleideten Neger bildet der 
Floh eine entjeglide Plage. Nah Baumann wurden durh ihn am 
Nictoriafee ganze Dörfer entvölfert. In der deutjchen Station Bukoba 
am Virtoriafee war nah Stuhlmann oft der dritte Teil der Mann 
ſchaft durdy den Sandfloh marihunfähig gemacht, ja man 309 des 
Schmarotzers halber zeitweife ein Aufgeben der Station in Betracht. 
Die Schnelligkeit, mit der Jich der Parafit faſt ausſchließlich durch paſſive 
Wanderung in Afrika verbreitet hat, iſt nach der tiergeographiſchen Studie 
von Paul Heſſe! ganz überrafchend ; binnen 25 Jahren hat er Afrifa 
vom Meften zum Oſten durchquert. Nach den augenblidliichen Kenntniſſen 
findet ex an der Weſtküſte feine Südgrenze bei Moflamedes oder vielleicht 
am Kunene; in Deutih-Südweitafrifa wurde er nad den neueiten Bes 
richten noch nicht beobadtet; nah Paſſarge ift er auch in der Kala— 
hari⸗Wüſte ſüdlich des 18.° ſüdl. Preite nicht befannt. Der nördlichite 
befannte Fundort find die Kapperden, und man darf wohl vermuten, daß 
an der ganzen Küfte, von Senegambien bi3 Moflamedes, fein Platz von 
dieſen Plagegeiſtern frei geblieben it, obwohl für viele Gegenden bie 
Belege noch ausftehen. Nach dem Innern zu ift die Verjchleppung natür- 
lid) langfamer und in den verichiedenen Regionen jehr ungleichmäßig vor 
ih gegangen; für die Schnelligfeit der Ausbreitung fommen bier in erjter 
Linie die Verkehrsverhältniſſe in Betradt, und vielleicht ift mancher Platz, 
der abjeitd von den großen Karawanenwegen, Flußläufen und Handels- 
ftraßen liegt, bislang noch verichont geblieben. „&3 unterliegt aber wohl 
faum einem Zweifel, dab der Sandfloh in nicht ferner Zukunft im 
ganzen tropijchen Afrifa heimijch jein wird, joweit nicht flimatifche Ver— 
hältniffe feiner Ausbreitung binderlih find.” Sein amerifaniicher Ver— 
breitungsbezirl reiht vom 29,° jüdl. Breite bis etwa zum 30.° nörbl. 
Breite, alfo weit über den Tropengürtel hinaus. Uber die vertifale Ber- 
breitung des Sandflohs in Afrika liegt nur eine Mitteilung aus Uſam— 
bara vor, wo da3 Tier bis zu 1700 m Höhe vorfommt;, in Südamerifa 
ift e8 in weit größeren Höhen heimisch, 3. B. auf der Hochebene von Bo— 
gota in Colombia, 2660 m ü. d. M., und vielleicht noch höher hinauf. 


' Geographiihe Zeitihriit V, 522. 
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Der Maral und die Maralzudht im Altai. Der Maral, Cervus 
maral Og., weldjer nad) Sewerzow nicht mit unjerem Edelhirſch, C. ela- 
phus L., wohl aber urjprünglich (zur Eiszeit) mit dem Wapiti, C. cana- 
densis Briss., identiih war, fommt nah Al. Sidonsfy! vor im 
Tjanſchan, Altai (beſonders um den Telezkiichen See), am Archyt, Yofater, 
an der Samulta und ihren Nebenflüffen Bogulichun, Baltyrgan, Kaintſcha, 
am Jinfen KatunjeNebenflug Tügürüf, an den Flüßchen Jeila-gusha, 
les, Kurat, Karakul, Terechta, Jalamany. Der Maral hat eine aus— 
geprägte Vorliebe für die Höhen; im Winter hält er ji) an der Süd— 
jeite der Berge. Im Frühjahr wandert er mit dem Hinaufrüden der 
Schneegrenze, auch wohl vor den Mücden, bergan; im Sommer lebt er 
ala Nachttier und ruht tagsüber an der Schneegrenze. Ende Mai, Ans 
fang Juni werden die gefledten Kälber gejeßt. Sodann wandern die 
ganzen Herden Yangjam nad dem Teleztifee, und zwar zujammen mit 
dem Reh, Cervus pygargus Pall. Das Fegen zieht fi vom Anfang 
Juli bis Ende Auguft hin; jodann folgt die bis Ende September dauernde 
Brunft. Im Herbſt beginnt die Nüdwanderung vom Telezfifee nad) 
den Winterftandplägen. Die Kalmüden und Ruſſen jtellen dem Maral 
auf verſchiedene Weiſe nad); fie lauern ihm an den Salzleden auf, fangen 
ihn in Gruben, jagen ihn im Herbſt und Winter mit Hunden und gegen 
das Frühjahr auf Schneefhuhen. Die lebend eingefangenen kommen in 
bejondere Hürden und werden bald halbzahm. Für die Böcke zahlen die 
Züchter 100—150 Rubel, für die Kühe nur 30—40. Die Haupte 
jagd auf den Maral fällt in die Zeit de3 Geweihwachstums, in die 
Monate Mai bis Juli. Die Maralzucht ift beſonders hoch entwidelt im 
Süd-Altai. Die Tiere werden im Walde in 5 m hohen Einfriedigungen 
gehalten, Hinter denen fie Schub vor liberfällen, aber auch genügend 
Raum zur Bewegung haben. Je beſſer die Winterfütterung, deſto größere 
Geweihe im Frühjahr. Bei jchlechter Haltung treten Räude, eine quälende 
Krankheit der Atemwege und Eingeweidewürmer auf; SKlauenjeuche fehlt. 
Schon im dritten Lebensjahre befiten die ungefegten Geweihe Handels- 
wert. Sie werden dem in einen Bock gejpannten Hirſch abgejägt; zwei 
bis drei Berittene treiben den Maral in den Bod; an einigen Orten 
wirft man ihn zu diefem Ziwede auf den Boden und fejjelt ihn. Das 
Gemweihabjägen beginnt im Juni und dauert, je nad) dem Zuftande der 
Geweihe, bis Mitte Juli fort. Das Gewicht mittlerer Geweihe beträgt 
gegen 15 kg; 20 kg ijt eine Seltenheit. Am beiten find die Geweihe 
10» bis 13jähriger Hirfche. Das Geweih wird direft über der Roſe ab» 
gefägt und, um Fäulnis zu verhüten, ſogleich in Salzwaſſer gekocht, dem 
Thee zugefügt wird. Das Kochen wird im Wechjel mit Aufhängen im 
Schatten mehrere Tage fortgeſetzt; hernach haben die Geweihe nur ein 
Drittel des urjprünglichen Gewichtes. Geweihe von in der Wildnis er— 


* Priroda i ochota. Moskau, Auszug im Zoologiihen Zentralblatt 
VI, 763. 
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legten Hirfchen find wertvoller, weil fie mit einem Stüd des Schädels 
losgelöft werden und daher blutreicher bleiben. Die fertige Ware wird 
nad China ausgeführt, wo jie als SKonfortativum und verjüngendes 
Mittel gilt. Der Preis am Plab ſchwankt zwiichen 6—24 Rubel (18 
bis 72 Marf) pro Kilogramm, was für ein mittleres, getrocknetes Geweih 
von 4-—7 kg etwa 24—168 Rubel (72—504 Mark) ausmacht. In China 
aber wird 1 kg mit 37—50 Rubel (111—150 Marf) bezahlt, jo daß 
die Großhändler ein ausgezeichnetes Gejhäft machen. Den Hauptmarlt 
für die präparierten Maralgeweihe bilden Kobdo und Uljaffutai in der 
Mongolei. Bei den Chinejen dienen fie, gepulvert und in Wafler auf- 
gelöft, zu obengenanntem Zwede und als Panacee gegen alle möglichen 
Krankheiten. 


Artemia und Branchipus. In den fiebzjiger Jahren juchte W. 
Schmankewitſch darzuthun, daß Artemia salina (au& der Bucht von 
Odeſſa) bei Verdünnung des Salzwafjerd, in dem fie lebt, mit Süß- 
waſſer allmählid) der Gattung Branchipus immer ähnlicher wird und bei 
einem Konzentrationsgrade von 1—2° nah Baume jämtlide Merkmale 
von B. annimmt. Dieſe Angaben über die relativ plößliche Ummandlung 
einer Krebsart in eine andere fanden in vielen Lehrbüchern ohne wejent- 
lihe Einjchräntung Aufnahme. Anifin!, der ein reiche® Artemia- 
Material aus dem Salzjee von Mormyſchansk jtudieren konnte, ſah ſich 
bei einer unter den notwendigen VBorfihtsmaßregeln vorgenommenen Nach— 
prüfung zu der Überzeugung gedrängt, daß die Schlußfolgerungen feines 
Vorgängers viel zu weit gingen; die bei wechjelndem Salzgehalt mit 
A. salina vorgehenden morphologijchen Veränderungen betrachtet er nicht 
als Degeneration, jondern ala Krüppelbildungen, die jih um jo ftärfer 
ausprägen, je jchneller der Salzgehalt des Waſſers ſich ändert. Die als 
A. köppeniana und A. mühlhausenii bejchriebenen Arten find aller 
MWahricheinlichkeit nach Krüppelformen der A. salina, hervorgerufen durd) 
plößliches Steigen der Konzentration des Salzwaſſers, wie die in der 
Natur, bejonders bei Hleineren Wafjerbeden, im Sommer öfter vorfommt 
(im Frühling, beim Schmelzen des Schnees oder nad) Starten Regengüflen 
wird umgefehrt das Salzwaſſer raſch verdünnt). Hinſichtlich der Varia— 
tionsfähigfeit der A. salina fommt Anikin zu folgenden Ergebniſſen: 
1. Die Vertreter der Gattung Artemia zeichnen jich durd die bedeutende 
Tähigfeit aus, faſt alle Organe ihres Körpers zu verändern. 2. Die 
Formveränderungen bei Artemia hängen hauptjächlich von der phyfifaliich® 
chemiſchen Beichaffenheit des Mediums ab, in dem fie lebt. 3. Die 
Veränderungen im Körperbau von Jndividuen, welde in andauernd mit 
Süßwaſſer verdünnten Salzlöſungen leben, liefern feinen Hinweis auf 
eine Umwandlung von Artemia in Branchipus. Selbft Artemia, Die 
in den ſchwãchſten Löſungen leben, zeigen immer noch einige Merkmale 


ı Mitteilungen ber Kaijerl. Univerfität Tomsk XIV Cuſfiſch), Auszug 
im Zoologiſchen Zentralblatt VI, 757. 
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ihrer Gattung, vor allem die Männchen. 4. Die Konzentration der Salz- 
löſung hat ohne Zweifel einen Einfluß auf die Länge des SHinterleibes, 
da in ſtarken Löjungen Jndividuen mit langem Hinterleibe, in ſchwächeren 
aber ſolche mit kurzem vorherrſchen. 


Urin und Faces nengeborener Haken. Nor über 20 Jahren bes 
hauptete Kleberg!, daß junge Kaben in den erften drei Wochen feinen 
Urin und feine Fäces entleerten,; ihm war aufgefallen, daß der Aus— 
wurf von Erfrementen bei jungen Haben ganz plößli), und zwar am 
Ende der dritten Woche, auftritt. Um dieſe Zeit fieht man, wie Die 
Kätzchen beunruhigt erfcheinen, wie ein Drängen fi zum erftenmal fühlbar 
macht; man muß dann die Tierchen zur peinlichiten Neinlichkeit erziehen, 
indem man fie in ein flaches Gefäß mit Sand jet, woſelbſt die Fäces 
nad) längerem vergeblichen Bemühen abgejegt werden. Fortab Finden 
die Entleerungen regelmäßig und reichlich ftatt, und die körperliche Ent— 
widlung jcheint einen neuen, erhöhten Aufſchwung zu nehmen. Aus feinen 
Beobachtungen hatte Kleberg den Schluß gezogen, daß junge Kätzchen in 
den erjten drei Wochen ihres Lebens feinen Urin und feine Fäces ent- 
leeren jollten. Solche Annahme läßt fi) aber, wie damal3 aud) von 
U. Hanau? betont wurde, mit den einfadhften phyſiologiſchen Geſetzen 
nicht vereinen. Neuerdings veröffentlicht nun Hanau ® die Beobadhtungen 
von Charles Erd, durd welche die Sache völlig geflärt wird. Feré 
ftellte feft, daß die Mutterfate während der Periode der ausjchlieglichen 
Säugung ihr Junges jedesmal, ehe fie es der eigenen Bedürfniſſe wegen 
verläßt, jo gründlich in der Ano-Genitalgegend abledt, daß Blaje und 
Maſtdarm durch diefen Drud entleert werden. Dasjelbe thut fie bei der 
Rückkehr. Wenn man dieje abjichtlich etwas verzögert hatte, war das Ver— 
fahren jo dringend, daß man, jobald das Junge auf den Rüden gedreht 
worden war, auch jchon einen Tropfen Urin hervorquellen ſah, den die 
Alte ſogleich aufledte. So bleibt das Lager, wie bereit Kleberg gejehen, 
ftet3 ganz fauber. Sobald aber das Junge etwas Kuhmilch getrunfen 
hatte (in dem einen Falle am 20., im andern am 18. Lebenstage), hörte 
dieje Reinigungsmethode auf, und das Junge wurde von der Alten aus 
der Kiſte gejchleppt, damit e8 fi) draußen entleere. Wenn die Anderung 
der Nahrung direft auf das Junge einmwirkte, jo müßte Die unvorher— 
gejehene Anderung feines Betragend Spuren auf der Unterlage hinter- 
laſſen. Es ändert fi vielmehr das Betragen der Mutter, und zwar 
wahrſcheinlich infolge einer Anderung der organoleptiichen Charaktere der 
Fäces. — Nah dem Gejchrei der Jungen zu urteilen, jind die erjten 
maſſigen Entleerungen jehr ſchmerzhaft. 

Der Wifent (Bison europaeus), der in Frankreich nod im 5. Jahre 
hundert n. Chr. lebte, im Harz noch im 7., in Böhmen noch im 14. 


! Boologifher Garten XIX, 213. : Ebd. ©. 375. 
s Ebb. XL, 123. 
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und in Polen noch im 16., ift heutzutage ganz ausgerottet bis auf Teile 
des Bialowitzer Waldes (Bjaloweſcha) in Litauen und des Kaukaſus. Nach 
den Beobachtungen und Erfundigungen von N. Dinnik! ſchrumpft aud) 
im Kaukaſus das Mohngebiet des Wiſents fichtlih) mehr und mehr zu— 
jammen, was jelbit Zeiträume von nur 5—10 Jahren deutlich erkennen 
falten. In bedeutender Anzahl finden ſich die Wiſente nur nod im 
MaifopeRevier der Kubangebietsjagd des Großfüriten Sergei Michailo— 
witich, nämlic an den Quellen der Belaja (Kuban-Nebenfluß) und des 
Urujchten (Nebenfluß der Kleinen Saba). Dieſes Gebiet ift gegen 50 km 
fang und 30—40 km breit. Sehr jelten fommen ſie aud) in der nächſten 
Nachbarihaft vor. Vor 100 Jahren lebten fie am Elbrus, im Teberda— 
thal, noch früher in Offetien. Trotz gegenteiliger Angaben fehlen fie mit 
Beitimmtheit im Maruchthal, Akſautthal, am Großen Selentihuf und 
jeinen Nebenflüſſen Kisgiſch, Pſyſch, Artus, Kjafar, Tſchilik ꝛc. Das 
Selentfchufthal räumten fie vor 35—40 Jahren, als dort das Fällen des 
Waldes begann. Das Gebiet der Urupgquellen verließen fie in den acht— 
ziger Jahren. Weſtlich, im Thale der Großen Yaba, trifft man fie jelten, 
an ihren Kebenflüflen Damchurz und Mamchurz aber als häufiges Stand» 
wild. An der Kleinen Yaba halten fie ſich höchſt felten, an ihrem weſt— 
lichen Nebenfluſſe Atichipfta beitändig auf. Weſtlich von der Kleinen Laba, 
im Ihale ihres Nebenfluſſes Urujchten, leben fie in großer Zahl, des— 
gleichen in den Thälern des Maftafan und Mous (Aruſchten-Nebenflüſſe). 
Die meiſten Wiſente aber enthält das Hunderte von Quadrattifometern große 
Gebiet der vielen Belaja-Quellen, die Gegenden am Berge Schugus, im 
Tſcheſſuthal, an den Quellen der Kiſcha, des Abago. Bon hier geraten 
verirrte Exemplare an die Pſchecha-Quellen, welche gleid) der Belajahaupt- 
quelle am Fiſcht entipringen. Auf dem Südabhang des Kaukaſuskammes, 
an den Quellen der Miymta und des Biyb, in Abchaſien erjcheint die 
Friftenz der Wijente äußerft zweifelhaft. In vertifaler Richtung erftredt 
ih ihre Verbreitung von 850—2000 m ü. d. M. Zumeilen jteigen fie 
auch in die höher gelegenen Alpenwieſen hinauf. 


Brutpflege eines Seeſternes. Ein fchr intereflanter Seeftern ift 
der erft vor jeh® Jahren von A. E. Verrill bejchriebene arktiſche Pter- 
aster hexactis. Won den übrigen Pteraster-Arten unterjcheidet er ſich jehr 
augenfällig duch feine Sechsitrahligfeit, während die Arme bei den meilten 
Seelternen in der Fünfzahl auftreten. Vor allem aber ift bei dieſer Art 
die Brutpflege bemerfenswert, weldhe uns Ludwig Döderlein? be 
Ichreibt. Die Bruträume bilden ſich interradiär über den Armwinfeln, 
zwiſchen den auseinandergedrängten Barillen der Rücdenhaut, gerade über 
den Mündungsjtelen der Eierſtöcke; fie find von der derben, mit zahl— 
reihen Poren verjehenen Supradorjalmembran überdedt. Bei trächtigen 


! Jestestwosnanije i geografia 1899, Zoologiiches Zentralblatt VI, 762. 
? Soologifcher Anzeiger XXII, 337. 
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Tieren trifft man in den einzelnen Bruträumen in der Regel je ziwei Junge, 
die bei der Geburt eine für dieje Seefterne jehr beträchtliche Größe von 
etwa 12 mm im Durchmeſſer zeigen. Bei ihrer Ernährung fpielen vielleicht 
die zu ziemlich großen traubigen Organen umgebildeten Papulä, die ſich 
in großer Zahl zwijchen den die Supradorjalmembran ftüßenden Barillen 
finden, eine Rolle. Die Jungen können bei ihrer Geburt den Brutraum 
nur dadurch verlaffen, daß fie den über ihnen befindlichen, zuletzt prall 
gefpannten und gewölbten Teil der Supradorjalmembran zum Zerreißen 
bringen. Die jo entftandene Geburtsöffnung jcheint bei der Rüdbildung 
des Brutraumes nad) der Geburt wieder völlig zuzuwachſen, jedoch nicht 
ohne Spuren zu hinterlaffen; denn die jpaltartigen, interradiär gelegenen 
Furchen, die ji) bei größeren Eremplaren jehr deutlich zeigen, bei kleineren 
aber faum angedeutet find, ſowie auffallende Runzeln und warzenartige 
Bildungen in diejer Gegend, welche Hleineren Exemplaren ganz fehlen, bei 
größeren jedoch oft jehr ftarf auftreten, können wohl nur al3 Narben- 
bildungen aufgefaßt werden, die vor der erſten Geburt nicht vorhanden 
find, nad) mehreren Geburten aber jehr auffallend werden. 


Der Biber in Südfrankreich. Außer den Biberfolonien an der 
mittleren Elbe, über die vor einigen Jahren an dieſer Stelle ' berichtet 
wurde, findet fi in Europa der Biber in nennenswerter Zahl nur nod) 
in Südfranfreih, und zwar ift e8 das Gebiet der unteren Rhone, von 
Avignon abwärts, und feines Nebenfluſſes, de Gardon, big zum Pont 
du Gard, dem berühmten römischen Aquäduft, ungefähr 8 km oberhalb 
der Einmündung in die Rhone. Die jahrelangen Beobachtungen, welche 
Galien Mingaud über das dortige Vorkommen des Tieres angejtellt 
hat, veröffentlichte kürzlih PB. Heſſe?: Dem jüdfranzöfiichen Biber wurde 
eifrig nachgeſtellt, als das Syndicat des Digues im Jahre 1885 eine 
Schußprämie von 15 Franken ausfchrieb, da es annahm, daß der Biber 
die Deiche unterwühle, um fich Material zu feinen Erdbauten zu beichaffen. 
Diejer Vorwurf war ganz unberedhtigt; denn die Deiche find an ihrer 
Baſis durch eine Steindede geſchützt und daher für das Tier unangreifbar, 
und zweitens wählen die Biber für ihren Wohnfit vornehmlich die ſchlammigen 
Untiefen an den Seiten des Fluſſes. Trotzdem ift es Profeflor Valéry 
Mapet nicht leicht geworden, die Aufhebung der Schußprämie zu ver- 
anlafien. Nunmehr iſt die Jagd wenig einträglich, weil ein frijches Fell 
nur gegen 8 Franken einbringt (gegerbt und zugerichtet 12 Franken) und 
das Pibergeil heute nahezu wertlos ift. Gleihwohl haben die Nadjitellungen 
für den intereffanten Nager nicht aufgehört, da über ihn fein Jagdgejek 
Schuß verhängt. Seit 1890 murden jährlih noh 8—10 Stüd ums 
Leben gebracht, und zwar wahrjcheinlic meift in Fallen gefangen. Im 
Jahre 1897 wurden 9 Biber getötet: 3 im Unterlaufe des Gardon, 2 in 
der Rhone zwijchen Arles und Port Saint-Louis du Rhöne, und 4 zwiſchen 
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Fourques und Syloerdal. — Um den Biber vor vollftändiger Ausrottung 
zu ſchützen und der franzöſiſchen Fauna eines der interejjanteften Säuge— 
tiere zu erhalten, giebt Mingaud den Rat, in gewifjen Gegenden der 
Gamargue (des Nhonedeltas), die für andere Kulturen nicht geeignet find, 
die Biberzucht als Erwerbäzweig einzuführen. Die Züchter fünnten all» 
jährlic) einen Zeil der alten Tiere des Felles halber töten und zudem 
noch den zoologiihen Gärten den nötigen Bedarf liefern. — Schließlich 
jei noch bemerft, daß auch der Ahonebiber in feinem Pelze zwei befannte 
Biberparafiten beherbergt: die Milbe Schizocarpus Mingaudi T'rouessart 
und den Stäfer Platypsyllus castoris Ritsema. 


Luce und Panther im weitlichen ſtaukaſus. Der Luchs iſt im 
Kubangebiete jehr gemein, befonders im Andrjufthal (Nebenfluß der Steinen 
Saba). Im Winter Iebt er in einer Höhe von 572—715 m. Er jagt 
auf Gemfen. Seine Zeichnung ift jehr verjchieden ; befonders variabel find 
die Flecken, die von Erbſen- big Thalergröße in allen Schattierungen von 
Rotbraun bis Schwarz vorfommen und oft zu längeren Streifen zufammen 
fließen. Daneben finden fih fajt fledenloje Stüde. Der Kaukaſusluchs 
ift ein inpijcher Lynx vulgaris L. — N. Dinnit', dem wir dieſe 
Mitteilungen verdanken, berichtet auch über den Panther, Felis pardus L. 
Diefer ift nicht allzu jelten an den Quellen des Belaja, der Großen und 
Kleinen Laba und in andern Gebirgägegenden des Kubangebietes. Aller 
Wahrſcheinlichleit nad) erreicht er bei Anapa das Nordweftende des Hautpte 
fammes. Auch bei Tuapje wurde er gejehen. Dinnif traf Banther 1895 
am Abago (2285 m ü. d. M.), in den achtziger Jahren am Urup, 1896 
an der Kiſcha, am Umpyr (Mebenfluß der Stleinen Laba), 1894 im Thal 
der Kleinen Laba, 1896 am Berge Markopidſch (zwiſchen Großer und 
Kleiner Yaba) und an den Quellen des Kleinen Sadıraj. SKojafen jchoffen 
1889 einen im Urupthal und am Karatſchai (an den Hubanquellen). In 
etwa zehn Jahren famen ungefähr zwanzig Stüd zur Strede. Der Panther 
des weitlichen Kaulajus ift vom transfaufafischen durch längere Behaarung 
und weißliche Grundfärbung unterschieden. Die Panther aus dem Lenkoran⸗ 
gebiete bejigen, wie die tropijchen, eine glänzend goldiggelbe, kurze Be— 
haarung. Die Fleden beftehen beim cisfaufaftihen Panther aus ſchwarzen 
Ringen mit hellem Innenfeld; der Bauch ijt weiß. Das Gebiß ift prächtig 
entwidelt; die Edzähne find bi 3,5 cm lang und mit Yängsrinnen 
verjehen ; riefig find die Reißzähne, von denen die oberen vier, die unteren 
zwei Spiken tragen. — Der Panther führt im Kaufafus den Namen 
„Bars“, mit dem die Ruſſen jonft den nördlicheren Irbis, Felis irbis 
Ehrenb., bezeichnen, welder im Kaulaſus nicht vorfommt. 


! Priroda i ochota. Moskau 1898 (ruffiih), Auszug im Zoologiichen 
Zentralblatt VI, 761. 
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1. Neue Bieudomorphojen. 


Unter Pjeudomorphofen verfteht man Mineralindividuen , die eine 
andere Kryjtallform bejiken, als ihnen jonft zufommt. So fryftallifiert 
3. B. der Duarz nur beragonal. Allein er fommt auch, wenngleich 
jehr jelten, regulär vor. In diefem Falle hat die Kiefelläure in einem 
Flußſpatkryſtall, der nur regulär auftritt, die Subjtanz diejes Kryitalles, 
aljo Fluorcaleium, völlig verdrängt. Man jagt dann, der Quarz fei 
eine Pjeudomorphoje nad) Flußſpat, und zwar eine Berdrängungspfeudo- 
morphoje. Es giebt nämlich auch Ummandlungspjeudomorphojen , bei 
denen nur Subftanz abgegeben oder neue aufgenommen oder einzelne 
Beitandteile ausgetaujcht worden find. Bei der Umänderung von Gips 
nad Anhydrit wurde Mailer aufgenommen und umgefehrt von Anhydrit 
nad) Gips Waller abgegeben. Die Pieudomorphofen beanipruchen des— 
halb ein bejonderes Intereſſe, weil fie und die Möglichkeit von Um— 
wandlungen lehren, die man durch andere Mittel nicht nachweijen kann. 
Wie jollte man z. B. nachweijen können, daß in der Natur die Kieſel— 
jäure das Fluorcalcium verdrängen fönne, wenn man nicht die Pſeudomor— 
phoje von Quarz nad) Flußſpat fennte? 

Den vielen beobachteten Pjeudomorphojen jind heute einige bisher 
noch nicht gefannte hinzuzufügen. Ed. Döll! konnte in den Sitzungen 
der k. £. Geologijchen Reichsanitalt folgende vorlegen; 

1. Nah Granat. In der Pſeudomorphoſe von Hornblende ijt 
der lichttaubenblutrote Eijenthongranat meijt völlig von dunkler Horn— 
blende erſetzt, doch erſcheinen auch Körner, die nur einen Kranz von Horn» 
blende bejigen, neben jolchen, die hohl find. An einigen Stellen war aus 
der Hornblende durdy Entfernung des Kalles und durd) Wafferaufnahme 
Ghlorit geworden. 

2. Magnetit nad Pyrrhotin. Pyrrhotin, eine jeltene, rötlich— 
gefärbte Abart des Magneteijenkieies (Pyrit, Markaſit), Findet ſich meift 
in Körnern oder Platten, ganz jelten in Kryſtallen. Zuweilen ift er zu 
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einer eiſenſchwarzen Maſſe zerjekt von der Zufammenjeßung FI,O, (nad) 
Prof. 3. Wolfbauer). Die Pieudomorphofen 1 und 2 ſtammen aus dem 
Hornbiendegeftein , welches im hinteren Teile des Pethales bei St. Lo— 
renzen in Oberjteiermart eine Felsmauer bildet, wo ſchon früher von 
Döl Pieudomorphofen von Quarz nad) Epidot, nad) Amphibol und 
nad) Galcit gefunden wurden. 

3. Dolomitifher Kalt nah Magnejit. Dieſe Verändes 
rungen zeigen Stüde des Pinolites von Singsdorf in Oberſteiermark. 
Die in das ſchwarze, thonige Bindemittel eingelagerten ifabellgelben Linjen 
von Magnefit find vom Rande her durch Kalkl erſetzt. 

4. Gymnit und Serpentin nad Kämmererit. Der blät- 
terige, lichtviolette Kämmererit, eine chromhaltige Varietät des Chlorit, 
liegt am Mitterberge bei Kraubat in Oberfteiermarf in einer 1 em diden 
Lage über graugrünem Serpentin. Die gelblichweiße bis lichtgelbe Abart 
des Serpentin, der Gymnit, iſt ftellenweije eingedrungen, ıumd Stämmererit- 
Partien find teilweije oder ganz durch Gymnit erjeht. Auch die Um— 
änderung von Kämmererit in Serpentin iſt zu beobachten. Der blätterige 
Kämmererit hat jeine Spaltbarkeit verloren und iſt zu grünlichgrauem, 
Ihwärzlichgrünem oder lichtölgrünem edeln Serpentin geworden. 

5. Epidot nah Axinit. Bislang war nur die Umänderung bon 
Epidot in Ghlorit befannt, diejenige in den berühmten, triklin fryftalli- 
fierenden Nrinit (ein borjäurehaltiges Silifat) war nur aus einigen be 
obachteten Andeutungen vermutet. Im lichtgrünen, glänzenden Epidot 
finden ſich öfter Hohlräume mit den Umriſſen der Nrinittryftalle. Im 
braunen bis perlgrauen, matten Arinit find Hohlräume, die mit Epi— 
dotnadeln audgefleidet find. An der Grenze der Arinitichicht dringen 
Stengel von Epidot ein bis zur gänzlichen Erſetzung des Arinit. Das 
Stüd ftammt aus der Dauphine (wahrjcheinlih vom Flanc du Cor— 
nillon). 

6. Bergleder nad PBiotit. Der blätterige, tombafbraune Biotit 
zeigt von den Rändern aus, der ganzen Dice der Lamellen folgend, gegen 
das Innere eine Umänderung in Bergleder. Die jo entjtehenden Fetzen 
von Bergleder haben öfter in der Mitte noch Flecken oder Streifen von 
Biotit. Bei weiterer Imänderung find mur nod) Spuren von Biotit vor— 
Handen, die jchließlic” auch verihwinden, jo dab nur mehr Bergleder 
vorliegt. 

7. Chlorit nad Bergleder. Auch bei diejer Pſeudomorphoſe 
ift der Mbergang von Bergleder zum Ghlorit zu verfolgen. Die beiden 
legten Stufen jtanımen vom Nordabhange des Sulzbadher Venediger in 
den Hohen Tauern. 

Weniger bemerfenswert find noch die von derjelben Lofalität ſtam— 
menden Ummwandlungen von Ortbollas in Prehnit und von Biotit 
in Chlorit. 
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2. Ter Marmor, feine Entitehung, Struktur und mechaniſchen 
Eigenſchaften!. 


Unter Marmor (mippapns) verſtanden die alten Griechen, jo z. B. 
Homer, einen Steinblod, ohne Rüdficht auf das Geftein zu nehmen. 
Später wurde die Bezeichnung nur für polierfähige Steine angewandt. 
Da aber der weiche Kafkftein bejondere Polierfähigfeit zeigt, jo bildete 
fich der Begriff Marmor im Laufe der Zeit dahin aus, dab man unter 
diefer Bezeichnung Schöne Kalkfteine verftand. Die petrographiiche Nomen— 
klatur hat aber den Begriff noch weiter eingeichränft und verjteht unter 
„Marmor” Kalfiteine, die eine Umkryſtalliſation erfahren haben. 

Die Umfryftalliiation des Kalkiteins oder auch Dolomits kann auf 
zmeierlei Art erfolgt fein. Durchbrachen Eruptivgeiteine als glutflüffige 
Maſſen jedimentäres Geftein, jo wurde dieſes metamorphofiert. Das 
Ralfgeitein wurde durch die Berührung mit den Gruptivgefteinen um— 
geftaltet zu Fontaftmetamorphem Marmor (oder Kontaftmarmor). Haben 
aber große Gebiete von Kalkſtein im Laufe der Zeit einen allmählichen 
Ummandlungsprozeß durchgemacht, jo wird der Marmor Regionalmarmor 
genannt. Für die Anfiht Bogts, daß der Regionalmarmor durch mecha= 
niſchen Gebirgsdrud entjtanden jein ſoll, it bis heute noch feine über- 
zeugende Begründung beigebracht. Gegen diejen jogen. Dynamometamor- 
phismus ſpricht ſchon die Thatſache, daß ſtark kryſtalline archäiſche Gebiete 
eine einfache, wenig geſtörte Teftonif aufweiſen, während benachbarte ſilu— 
riiche und devoniſche Schiefer, Sand» und Stalkfteine troß gewaltiger Fal— 
tung und Berquetichung nicht umgewandelt find. Vielmehr ift anzunehmen, 
daß die von einem Zeile des glutflüjfigen Erdinnern ausgehende Wärme 
und die heißen Zirfulationswafler und Dämpfe die Kallſteine zu Regional— 
marmor metamorphofierten. 

Der größte Teil des Kryftallinen Handelsmarmors wird durch plus 
toniſch⸗hydatothermiſche Regionalmetamorphofe entjtanden fein, wie auch 
die Mineralführung zeigt. Im Negionalmarmor, 3. B. im Dolomit- 
marmor Norwegens, finden ſich typiſche Kontaftmineralien, wie Horn- 
blende, Grammatit, Rutil, Talt, Chlorit, felten auch Titanit, Prehnit 
und Apatit. In zwei Fällen fonnte auch Wollaftonit konftatiert werden. 
Das Vorlommen von Quarz im Regionalmarmor dürfte auch auf Silici- 
fierung durch Eruptivgeiteine hindeuten. Zwar fehlen Granat, Veſuvian 
und Stkapolith im Regionalmarmor, wenigftens find dieje Mineralien bis 
heute noch nicht in ihm gefunden worden. Dies jcheint auch nicht wunder: 
bar, wenn man bedenkt, daß zu ihrer Bildung mehr Wärme erforderlich 
war. In den Schichten des Regionalmarmors, die in unmittelbarer Nähe 
der plutonischen Gefteine fich befinden, würde aber ihr Auftreten zu erwarten 
jein. Bei dieſer Regionalmetamorphofe ift jedoch die Mitwirkung des dyna— 

3.9.8. Vogt (Kriftiania), Der Marmor, feine Geologie, Struktur 
und mechaniſchen Eigenjhaften (Zeitſchrift für praktiſche Geologie 1398). 
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mifchen Faltors gar nicht ausgeſchloſſen. Wahrjcheinlich juchten die pluto« 
nijchen Gefteine ſich durchzuarbeiten, ficher aber übte die Maſſe der oberen 
Sedimentgefteine einen ftarfen Drud auf die unteren aus. 

Die kohligen oder bituminöfen Subitanzen des Kalkfteins find im 
Marmor oft jaft gänzlich) verihwunden. Der im Dangendjten anftehende 
Kaltitein hat weniger Bitumen verloren als der näher der Eruptivgefteind- 
grenze fich befindende. In intenjiver SKontaftzone ift der Marmor oft 
gänzlich ſchneeweiß geworben. 

Der Vorgang der Umfryitalliiation dürfte wohl folgendermaßen zu 
denfen fein. Die dur die Hitze erzeugten Wailerdämpfe und Thermen, 
die reichlicd; die vorhandene Kohlenjäure aufgenommen haben, durdhtränfen 
den jedimentären Kalkſtein und löfen die Karbonatindividuen auf, worauf 
nad allmählicher Abkühlung eine Auskryſtalliſation ftattfindet. Nach der 
Gruptivgefteinsgrenze zu ift oft eine Silicifierung beobachtet worden. Die 
Kiejelfäure trieb die Kohlenjäure aus, wie Bogt meint, und jeßte ji an 
deren Stelle. Erflärlicher wäre, daß die heißen, fohlenjäurehaltigen Wafler 
die Alfalifilifate der Eruptivgejteine zerjtörten, Kieſelſäure einerſeits, Natron-, 
Kalium- und Galciumfarbonate anderjeit3 jich bildeten, 

Das geologijche Alter der einzelnen Marmorarten ijt verjchieden. 
Der Garrara- Marmor gehört der ITriasformation, der griechiiche teil der 
Streide teil dem Urgebirge, der belgische dem Devon und FKohlenfalt 
und der norwegiiche wahrjcheinlih dem Kambrium an. 

Bezüglid) der chemiſchen Zuſammenſetzung ift der gewöhn- 
fihe Marmor Kalfipatmarmor; jo der Garraramarmor, der griechiiche, 
alpine Marmor, dagegen der an verjhiedenen Orten in den Vereinigten 
Staaten und im nördliden Norwegen gebrochene fryftalliner Dolomit« 
marınor. Kalkſpat und Dolomitipat find befanntlicy zwei jelbitändige, 
jedoch naheftehende Mineralien. Kalkſpat it Galciumfarbonat (CaCO,) 
und Dolomit Magnefiumfarbonat (MgCO, - CaCO,). Kalkipat kryſtalli— 
ſiert rhomboedriſch-hemiedriſch und Dolomitipat rhomboedrijchetetartoedriid). 

Die Korngröße des Marmors kann variieren von ſehr grobkörnig bis 
ſehr feinkörnig, ja bis ganz dicht. Die Struftur iſt abhängig ſowohl 
von der chemiſchen Zuſammenſetzung als auch von der Geneſis, ob das 
Geſtein kontakt- oder regionalmetamorphoſiert iſt. Im allgemeinen erhält 
man alſo vier Hauptkategorien der Struktur. 

Beim regionalen Kallkſpatmarmor, der in der Regel etwas grobförniger 
ift al3 der Dolomitmarmor, zeigt ſich feine Andeutung kryſtallographiſcher 
Begrenzung der Individuen, im Gegenteil, die Individuen greifen kreuz 
und quer ineinander mit oft faſt zidzjadförmigen Konturen. 

Der Dolomitmarmor hingegen hat ein Beitreben nad äußerer Kryſtall— 
begrenzung. Die Kryitalle zeigen fast ausjchließlicd) das Grundrhomboeder, er= 
ſcheinen alſo im Schliffe dreijeitig, ſechsſeitig oder rhombiſch. Bei der Nei— 
gung des Dolomitſpats zu gebogenen Flächen ſind die Umriſſe krummlinig. 

Der Kontaktmarmor kennzeichnet ſich durch verhältnismäßig ebene 
Konturen der Kalkſpatindividuen aus. Der Verband zwiſchen den ein« 
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jelnen Individuen des gewöhnlid fontaftmetamorphen Kalkſpatmarmors 
jeigt eine ganz hervortretende Ahnlichfeit mit dem des gewöhnlichen regional- 
metamorphen Dolomitmarmors, wobei die Umriſſe im lebten Falle, wie 
gejagt, nur frummlinig, im erjten jedoch mehr gradlinig find. 

Eine der techniſch wichtigiten Eigenjchaften des Marmors ift die 
Drudfejtigfeit. Die Widerſtandskraft des Marmor gegen Zer— 
drüdung bat jedoch nicht mit der Härte des Gefteins zu thun; fie ift 
abhängig von der Kornfeftigfeit und der Haltbarkeit in freier Luft. In 
den mechanischetechniichen Prüfungsanftalten hat man durch die gewöhn- 
liche Würfelprobe den Drudfeftigkeitsfoeffizienten für die verjchiedenen 
Marmorarten bejtimmt. Eine umfaſſende Zufammenftellung von 91 Arten 
ergab als Refultat, daß die Drudfeftigfeit pro gem bei 2 Arten zwiſchen 
250—500 kg ſchwanlte, bei 16 zwiſchen 500—750 kg, bei 26 
zwiſchen 750-1000, bei 21 zwijchen 1000—1250 kg, bei 15 zwijchen 
1250—1500 kg, bei 10 zwiſchen 1500—1750 kg, und bei 4 zwijchen 
1750— 2000 kg. (NB. Der gewöhnliche Ziegelitein erträgt 300— 600 kg 
pro gem.) 

Die Kornfeftigleit (Loje- oder Feſtkörnigkeit) hängt von der 
Struktur des Marmor ab, bejonders von dem „Verband“ der einzelnen 
Individuen untereinander. Der Kontaftmarmor ift daher in der Regel 
von lojeförniger Natur, weshalb auch heute viele Brüde auf Kontaft= 
marmor aufgegeben werden. Der regionalmetamorphe kryſtalline Dolomite 
marmor ift in der Nähe der Oberfläche durchgängig loſekörnig, der fein— 
förnige jogar oft jandig. Soliderer Natur ijt der regionalmetamorphe 
Kalfjpatmarmor, jelbit bei Korngrößen von 6—8 mm befißt er meift 
gute Kornfejtigfeit. Die Härte des Marmord hängt von den Mineralien 
ab, die ihn zujammenjegen. Kaltipat hat die Härte 3, Dolomitjpat 4 
und Quarz 7. 

Kine bemerkenswerte Lichtdurchläſſigkeit bat man an vers 
ichiedenen Marmorarten beobachtet, jo bei dem grobtörnigen Marmor von 
Paros, beim Zitronenmarmor von Furuli und Fauske, beim Marmor 
von Segelfor, Rödd u. a. und bei dem feinförnigen „Onyr-Marmor“ 
von Merico. 

Einer der gefährlichjten Fehler des Marmors iſt die Poroſität. 
Wohl fein Marmor, jelbft nicht der Carrara blanc clair, ift frei von 
Poren. Daher befommt er Schmußflede, wenn er 3. B. jahrelang in 
Sclächtereien als ummittelbare Unterlage für das Fleiſch dient. Die 
Vorofität wird durch die Gewichtszunahme nad mehrtägigem Gintauchen 
in Waller bejtimmt. 

Der Dolomitmarmor hat chemisch eine viel größere Widerſtands— 
fähigfeit als Kalfipatmarmor, doch wird er viel tiefer „mechaniſch 
verwittert“, da er poröjer ift als der regionale Kalkipatmarmor. Wie die 
Erfahrung gelehrt, hat ji der Garrara-Marmor unter den flimatijchen 
Verhältniffen Nordeuropas nicht jehr dauerhaft erwieſen; beſſer hielten 
ſich die tiroler, ſchleſiſchen und norwegischen Marmore an freier Luft. In 
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den heißen Ländern (Ägypten, Griechenland, Italien u. j. w.), wo weder 
dichter Nebel noch ſtarker Froſt auftreten, wo feine Fabriten durch Kohlen-, 
jchwefelige Säure und Ruß die Atmofphäre verunreinigen, haben die 
Marmore, wie die Frhaltung der alten Kunſtwerke zeigt, nicht nur Jahre 
hunderte, jondern Jahrtauſende ausgehalten. 

Die widtigfte Stadt für die Marmorproduftion ift Garrara in Nord— 
italien, ziwilchen Genua und Livorno. Sie liefert jekt jährlich rund 
200000 t oder 70000 cbm Marmor, wovon 90—95°/, blanc clair 
und der Neft Statuario, blanc P find (P ift Abkürzung des Firmen- 
namen® Puissant freres). Die Marmorlager nehmen in der Apuanjchen 
Bergtette des Apennin einen Flächenraum von ca. 200 qkm ein. Der 
Wert der gefamten Garraraproduftion wird auf 16—20 Millionen Mart 
geihägt. Der griechiſche Marmor, aus welchem die griechiſchen Meifter 
jo viele unvergekliche Kunftwerfe gehauen, ſtammt von Paros, dem 
Pentelifon und Hymettos. Auch in Kleinaſien giebt e8 Bildhauer: 
marmor (Laodicea in Antiocia). Etwas Onyr- Marmor wird in 
Aaypten gebroden,; einige andere Marmorarten gewinnt man in 
Ulgier und Tunis. Der numidiſche Marmor hat ausgezeichnete 
gelbe, rote und dunfle Nuancen. Belgien ift wohl daS zweitwichtigjte 
Marmorland in Europa. Der belgiihe Marmor — noir belge, noir 
veine, bleu belge, „granite belge“, Sainte Anne, rouge royal, 
rouge imperial u. ſ. w. — iſt nur ſchwach metamorphofierter Kalfitein. 
Nach der offiziellen Statiftit wurden jährlich in Belgien 11500— 13000 cbm 
(= 31000—35 000 t) Marmor gebrochen, der einen Wert von 2—2,5 
Millionen Franken repräjentiert. Der ſchöne alpine Marmor ift der Laaſer 
Bildhauermarmor von Vintſchgau in Tirol. Für Ofterreih kommt 
noch der Gradthaler und Pörtſchacher Marmor aus Kärnten in Betracht. 
In Deutihland giebt e& fajt überall Marmorbrüche, wovon die in 
Naſſau, Schleſien, Bayern, der Rheinprovinz und Weftfalen bejonders 
hervorzuheben find. Da jedody in Deutjchland fein weißer Marmor vor— 
fommt, findet ein jährlidher Import bis zu 20000 t im Werte von bei- 
nahe 4 Millionen Mark ftatt. Auh Frankreich und Spanien haben 
verſchiedene Marmorarten, bejonders aber jchöne Kalfe, die gleiche Ver— 
wendung finden. Die Marmorinduftrie Norwegens ift erft wenige 
Jahre alt, doc liegen hier die Bedingungen in jeder Weile günftig. In 
den Vereinigten Staaten find in Vermont und Indiania, in 
Illinois, Georgia, Tenneſſee, New Vork, California u. |. w. bedeutende 
Marmorbrüche, dennoch aber wird nad hier jährlich für */, bis 1 Million 
Dollar Garrara-Marmor eingeführt. Aus Merico ftammt der berühmte, 
ftart durchfcheinende, im allgemeinen grau honiggelbe und etwas jchattierte 
„Onyrx-Marmor“, ein rezenter Quellenabſatz. 

Was den Preis des Marmors angeht, jo koſtet Garrara= 
Marmor pro lebm: Statuario 500—1500 Franfen, Blanc P 200 
bi3 500, Blanc elair I 170—235, II 155-200, III 180-175 
Franfen. In Nordeuropa erreichen die edeln Marmorjorten einen Preis 
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von mindeitend 200 Mark pro cbm. Die gewöhnlichen Arten fojten 
rund 150. Marf, die ganz niedrigen 75—100 Marf pro cbm. 

Die Gewinnung des Marmors geſchieht in Garrara noch 
dur) Handarbeit. In Belgien benußt man die „Drahtjägemethode“, 
und in den ®ereinigten Staaten arbeitet man meiſt mit pneumatijchen 
Schlitzhau⸗ und Bohrhau-Majchinen. 


3. Die Minette Luremburgs und Kothringens. 


Ohne Zweifel ift eines der großartigjten Eiſenerzvorkommen das 
Luxemburgs und Lothringens. Gin oolithijches Eiſenerz, die Minette, 
nimmt nah 2. Hoffmann! ein real ein, dad 20—30 km breit und 
100 km lang ift. Das Vorkommen umfaht den jüdweftlichen Teil Lurem- 
burgs, das weſtliche Deutjch-Lothringen ſowie den fich hier anjchließenden 
Teil Franzöfifch-Tothringene. Das Auftreten beichränft ſich auf die unteren 
Partien des Dogger (oder mittleren Juras), der teilweile das Kreide— 
Tertiärbeden Nordfrantreih8 umgiebt. Die fünf Hauptlager der jogen. 
Minetteformation, wie der erzführende Teil de8 Dogger hier genannt 
wird, haben eine Mächtigfeit bis zu 60 m, wovon im Durchſchnitt auf 
jede3 Erzlager 3 m fommen, während der übrige Teil aus Mergel, Kalk— 
und Sandftein befteht. Die Formation zeigt mit den jie über und unter- 
fagernden Schichten zum Zeil recht bedeutende VBerwerfungen, die fid) als 
Sprünge fennzeichnen. | 

Bon der Eijenerzformation fällt eine Fläche von ca. 37 qkm auf 
Suremburg. Da im nördlichen Gebiete die Überdeckung der ‚yormation 
fehr gering it, jo findet hier Tagebau ftatt, während im Süden die Erze 
dur Stollenbetrieb gewonnen werden. 

In Deutihland nimmt die Minetteformation einen Flächenraum 
von 414 qkm ein. Da im nördlichen Gebiete die überlagernden Schichten 
an einigen Stellen erodiert find, jo betreibt man Tagebau oder treibi 
Stollen in die Wände der Thäler. Wegen des Einfallend der Schichten 
nad) der franzöfiichen Grenze ift man gezwungen, dort Schächte anzulegen, 
die eine Tiefe von über 200 m erreihen. Der Abbau geht hauptjächlid) 
auf dem Plateau von Aumeg, in der Gegend von Redingen, Deutſch-Oth 
und Öttingen um, dann weiter im Süden in der Nähe der Tyentich bei 
Algringen und Hayingen und reicht von da hinab bis einige Kilometer 
ſüdlich der Orne. 

Auf Frankreich entfallen ca. 540 qkm Eijenerzformation. Abbau 
wird hauptjählich im Beden von Nancy, Longwy und Briey betrieben. 
Nur im Beden von Longwy ift Gewinnung durd Tagebau möglich, ſonſt 
fann ein Auffchluß nur durch Schächte bis zu 300 m Teufe ftattfinden. 


' Verhandlungen des Naturhiftoriichen Vereins der preußischen Rheine 
lande, Weftfalens u. ſ. w., 55. Jahrg., 1898. 
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Die Erze enthalten nun im Durdichnitt etwa 36%, Eijen als 
Oxydhydrat; Calciumkarbonat, Kiejelfäure, Thonerde, in geringen Mengen 
Magnefiumfarbonat, Manganoryd und die für den Thomasprozeß wichtige 
Phosphorjäure find die übrigen Beftandteile. Die Oolithlörner der Minette 
jind rund, ellipjoidiich oder auch unregelmäßig geftaltet und haben einen 
Durchmeſſer von ca. ',, mm. Der Aufbau der Körner ift ein fonzentrijch- 
ihaliger, mit einem Quarzkorn als Mittelpuntt. Die Körner werden 
ihrerfeits durch Galciumfarbonat verfittet. 

Über die Entjtehung der Erzlager jchließt fih Hoffmann der 
Auffaffung von Giesler! und Braconnier? an. Die Sandjteine, 
Thone und Mergel entftanden auf rein mechanifchem Wege, während die 
oolithiihhen Kalte und Gijenerzlager im mwejentlichen einen chemiſchen Prozeß 
durchmachten. Da jene Gefteine mit den Eifenerzflözen wechiellagern , jo 
haben beide Arten der Ablagerung mehrmals ftattgefunden. 

Mährend ſich die Bildung der Schichten mechanischen Urjprungs 
wohl von jelbit verſteht, ijt die Entjtehung duch Niederichlag von ge— 
löftem Bifarbonat folgende. Durch den Wellenichlag wurde das Waſſer 
mit Luft reichli in Berührung gebracht, und die löſende Koblenjäure 
entwich. Durd den aufgenommenen Sauerjtoff wurde das Eifen weiter 
orpdiert und fiel ala Oxydhydrat aus, Die bei der Oxydation des Eiſens 
frei werdende Kohlenjäure und die des Galciumbilarbonats brachte ihrerjeits 
die Alkaliverbindungen der Kiejeljäure zum Niederichlag. 

MWird zur Zeit viel Galciumfarbonat ausgejchieden,, jo entftehen die 
Kalfablagerungen; überwiegt jedocd) das Eiſen, jo bilden ſich die Erzlager. 
Dabei wird die oolithiiche Struftur von den durch den Wellenjchlag 
ſchwebend gehaltenen Sandtörnern herrühren, um die ſich gern die hemijchen 
Niederichläge zu jeken pflegen. War das Sandforn zu groß geworden, 
io fiel e8 zu Boden. So erflärt es ſich auch, daß die Körnchen gerade 
das Eiſen enthalten, während der Half befonders als Bindemittel auftritt ; 
denn das Bikarbonat des Eiſens ift weniger löslich als das des Calciums, 
weshalb jenes ſich vor dem des Galciums ausjcheidet. 

Die Minette hat in den letzten Jahren für die deutjche Hochofen— 
induftrie eine große Bedeutung gewonnen. Sie würde aud die fremden 
Erze, wie den Roteiſenſtein und „Röſtlies“ Spaniens, den Magnet- 
und Spateifenftein Schweden:, das Wabara- Erz Neufundlands, bald 
zurüddrängen, wenn nur dem dringenden Bedürfniffe der Herabſetzung 
des Gijenbahntarifes oder der Kanalijation der Moſel nachgegeben würde, 


' Das ovolithiſche Eiſenerzvorkommen Deutſch-Lothringens (Zeitichrift für 
das Berge, Hütten: und Salinenweien XXIII, 1375). 

? Description des terrains, qui constituent le sol du departement de 
Meurthe-et-Moselle, 1279, p. 169. 
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4. Die Eiſenerzvorkommen von Gellivara, Grängesberg und 
Sirunadara-Luofiavara in Schweden. 


Da die ſchwediſchen Eifenerze für die deutiche Eijeninduftrie von jo 
großer Bedeutung find, ift es vielleicht angebracht, das Vorkommen diejer 
Erze weiteren Kreiſen befannt zu geben. Daß die ſchwediſchen Erze für 
Deutſchland unentbehrlich find, bejagt der jährliche Import, der im Jahre 
1896 allein 787581 t betrug; die jchwediichen Erze vermögen ſowohl 
die phosphorreichen Brauneiſenerze Oberfchlefiend als auch die phosphor- 
armen Erze Rheinlands und Weſtfalens zu ergänzen. 

Das 15000 Quadratmeilen große Gebiet Schwedens, in dem 
Gijenerzbau umgeht, erftredt fi vom füdlichen Teile des Bottnifchen 
Meerbujeng und dem nördlichen Teile der Oſtſee im DOften bis zum 
Wenerniee und dem Klar-Elf im Weiten. Im Süden überjchreitet dieje 
Zone in der Kegel den Götalanal nicht, und im Norden endet fie mit 
der Provinz Dalefarlien. Die einzige große Eijenerzlagerftätte, die jüd- 
lid von dieſem gewaltigen Bergwerfsbetrieb liegt, ift der Taberg, un— 
gefähr 11 km jüdli vom Wetternjee. Nördlich von diefem Diftrifte giebt 
es außer in der im äußerjten Norden des Landes liegenden Grafichaft 
Norrbotten feine bedeutenden Eiſenerzvorkommen. 

Mit dem „Erzportommen von Gellivara und Grängesberg” macht 
uns Wedding näher befannt. 

Der Erzberg von Gellivara liegt in der zu Lappland gehörigen 
Provinz Norrbotten, 220 km nördlid von der Hafenftadt Yulei am Bott: 
nischen Meerbufen. Im bornblendereihen Gneije finden fich in ver— 
ihiedener Größe die Magneteijenfteinlinjen eingejchaltet, die im 
Streihen und Fallen mit dem Nebengejtein übereinjtimmen. Vorläufig 
gewinnt man das Erz noch durch Tagebau, um erjt jpäter zum Tiefbau 
überzugehen. Nach dem Phosphorgehalte unterfcheidet man fünf Sorten 
des Erzes, die mit den Anfangsbuchftaben des Alphabets bezeichnet werden. 
A hat weniger ala 0,05%, Phosphor; B 0,05—0,1; C 0,1—0,8; D 
0,83—1,5; E mehr ala 1,5. In der Grube Välkomman führt die Line 
im Dangenden Magneteifen, im Liegenden Roteijenitein. 

Dad Grängesberger Vorkommen iſt in der Gemeinde Gran= 
gärde, im Sreile Kopparberg, an der Grenze von Dalarne und Weit: 
mannland. Die Eijenerzlinjen haben bier eine größere Ausdehnung. Der 
Vhosphorgehalt it viel höher ala der des GellivarasErzes; er ſchwankt 
zwilchen 0,6 und 7°/,, beträgt aber meift mehr als 1%. Bon den in 
drei parallelen Zügen ftreichenden Erzlinjen ift der hHangendite Zug am be= 
deutendjten und phosphorreichiten.. Nach dem Liegenden zu finft der 
PHosphorgehalt auf 0,06%. Das Erz beiteht hauptjählih aus Mag— 
neteifenftein und Eiſenglanz. 

Unter den jedimentären Eijenerzlagerjtätten Schwedens nimmt das 
zwijchen älteren und jüngeren Feldſpatporphyr eingeſchaltete, vor nicht 
langer Zeit neu entdedte große Yager von Kirunavara-Luoſſavara 
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den erjten Plaß ein. Es ift jowohl jeiner Ausdehnung als auch jeiner 
Größe nach das bedeutendite Yager Europas. 

Kirimavara und Luoffavara ! liegen 2° 10’ öſtlich von Stodholm 
und unter 67° 50’ nördl. Breite, in der Mitte der Thäler des Kalix Elf 
und des Tome Elf. Das Kirunavara-Gebirge beſteht aus einem abſchüſſigen, 
2, Meilen langen Rüden, deſſen böchfter Punkt, Statärädet, 748,9 m 
ü. d. M. liegt. Das Erz tritt in lagerartigen Mailen zwiſchen Por- 
phyren von verjchiedener Zufammenjegung auf. An der Oſtſeite des 
Gebirges tritt da8 Erz an der Oberflähe zu Tage Da, wo daS Erz 
den Gebirgsrüden bildet, beträgt jeine Breite nur ausnahmsweiſe über 
100 m, häufig überfteigt jie 150 m, beträgt jogar an dem Berge Geo— 
logen 255 m. Bon großer Bedeutung für den Abbau ift das jehr geringe 
Einfallen des Erzlörperd. Seine Mädhtigfeit ſchwankt zwiſchen 34 und 
152 m. Die große, ftodförmige Kirunavara-Lagerſtätte hat eine ununter- 
brocdhene Yänge von 3500 m. Den Oberflächenquerſchnitt des Erzfeldes 
ihäßt man auf 376000 qm, wovon 230000 qm faſt unbededt find. 
Die Gelamtmafie jol 47800000 cbm betragen. Nimmt man als jpezi« 
fiiches Gewicht des Erzes 4,5 au, jo ilt das Gewicht 215 000 000 t. 
Nach der Schäung des jchwediichen Staatsgeologen Ingenieur: Dj. Lund» 
bohm befinden fich über dem Niveau des angrenzenden Yuoflajärvi min— 
deſtens 233 000 000 t, nad) Vogt jogar 292 000000 t, und bis zur Tiefe 
von 300 m unter das Niveau des Sees dürfte die Yagerjtätte jogar 
500000 000 t Erz liefern. Uber 100000 000 t fünnen hiervon durd) 
Tagebau gewonnen werden. 

Da die Erzlager von Luojjavara im Hangenden meijt bededt jind, 
fennt man nicht jo genau jeine ganze Ausdehnung. Am Gipfel des 
Rüdens ftehen 5000 qm Erz zu Tage. An der Sübdfeite, wo man die 
Ausdehnung des Erzkörpers durch magnetiiche Beobachtungen feitgeftellt 
hat, ift das Erzgebiet auf 26400 und auf der Nordieite auf 22750 qm 
berechnet worden. Das Lager von Luoſſavara jteht nicht mit dem von 
Kirunavara in direkter Verbindung. 

Die Erze von Kirunavara-Luoſſavara beitehen aus Magneteijen- 
erz, Eijenglanz und Apatit, wozu 1'/%—2°/, fremde Bejtandteile 
fommen. Während die Erze von Gellivara und Grängesberg mehr oder 
weniger brödelig find, bejigen die von Sirunavara und Luofjavara eine 
ganz bedeutende Härte, jo daß fie nur durch Sprengung gewonnen werden 
fünnen. Die Erze jind faft frei von accefforiihen Mineralien außer 
Apatit, der reichlich vorhanden ift. Der Eijengehalt des Kirunavara-Erzes 
ift außerordentlich hoch; er beträgt ca. 66°%/,, beim Luoſſavara-Erz ge= 
wöhnlich 68—69°%/. Phosphor enthalten beide Erze nur wenig, meijt 


' Hjalmer-Lundbohm, On the iron ore deposits of Kiirunavaara and 
Luossavaara. Iron and Steel Institute. Aug. 1898. Vogt, Johann H, L., 
Kirunavara Jernmalmfelt og Ofotbanen (Anhang 4 ber norwegiichen Re— 
gierungdvorlage über die Ofotbahn). 
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1°/,, das Kirunavara-Erz vielfah 2—3°%/,. Wegen des geringen Phos— 
phorgehaltes jind dieſe Erze zum größten Teil für den baſiſchen Bejjemer- 
oder Ihomasprozeß zu verwenden, nur wenig für den jauern Prozeß. 

Vergleiht man die Produttionskoſten und Iransportbedingungen 
des geplanten Betriebes Kirunavara-Ofoten mit dem des Gellivara-Luleä, 
jo wird das Kirunabara-Erz, troßdem die Ofoten-Bahn viel teurer jein 
wird als die Yılled-Bahn, doc billiger fein. Sollte aber dennocd der 
Betrag für beide Erze ſich gleich hoch jtellen, jo ijt Kirunavara doch noch 
bedeutend im Vorteil, da der Ausfuhrhafen ſtets eisfrei ift, nicht aber der 
Sulea-Hajen. 


5. Korund in Ganada !. 


Im Jahre 1896 wurde der Korund im nördlichen Teile von Carlow 
Township, Haftings Country und Ontario entdedt. Auf der ungefähr 
100 Quadratmeilen großen Seifenlagerftätte findet ich der Korund nicht 
gerade gleihmäßig verteilt, jo daß an den meiften Stellen eine Ausbeute 
nicht lohnen würde. Eine Unterfuchung des Minerals in Kingston fiel aber 
ganz günftig aus. Die Maſſe enthielt 27,94%, Korund. Diejer Prozent- 
ja ließ ſich jedoch durch fünftliche Konzentration bis 71,56%, fteigern. 
Nach der Entfernung der Magnetit3 durch einen Magneten enthielt das 
Vroduft jogar 91,74 °/, Korund. 

Da der Korund ein Aluminiumerz ift, jo iſt diefe Entdedung von 
Wichtigkeit. Bislang wurde das Aluminium aus Kaolin, Baurit und 
Kryolith dargejftellt, deren Gehalt weit hinter dem des Korund zurüditeht. 
Während der wertvollere Kryolitd nur mit Schwierigkeiten in Grönland 
gewonnen werden fonnte, find die Ontario-florundlagerftätten leicht zu— 
gänglich und das ganze Jahr betriebsfähig. Außerdem liegt im Mada— 
wasta River und andern Strömen für den PBergbaubetrieb eine bis jet 
unbenutzte mächtige Waflerfraft. 


6. Die Goldinduitrie in Transvaal. 


Nicht nur die große Bedeutung, welche die Goldfelder Iransvaals 
in den lebten Jahren erlangt haben, jondern auch das lebhafte Intereſſe, 
mit welhem man den gegenwärtigen Krieg Iransvaals mit England ver— 
folgt, ließ es winjchenswert erjcheinen, in diejem Buche ein Bild von 
der jüdafrifanischen Goldinduftrie zu entwerfen. Transvaal hat in dem 
legten Decennium alle übrigen goldproduzierenden Länder überholt und iſt 
heute das erjte Goldland der Welt. Lieferte es doch im Jahre 1898 von 
den vier Hauptgoldländern 27 °/, Gold, die Vereinigten Staaten lieferten 
nur 22,5 °%/, Auftralien 21,5 °/, und Rußland 8,5%, Go. 

Die neue, von Schenk herrührende Einteilung der ſüdafrikaniſchen 
geologiihen Schichten iſt wohl als die einfachſte und bejte allgemein an- 


! Mining Journal. London 1898, 
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genommen worden, jo dab die Molengraaffs! hier vernadhläfligt 
werden dürfte. Die Reihenfolge der Fyormationen it folgende: Primär» 
formation, Kapformation, Karooformation und die rezenten Bildungen. 

Die Granitmaffive der BPrimärformation treten zwiſchen Johannes- 
burg und Pretoria, zwijchen Klerksdorp und Hartbeeitfontein, im Heidel- 
bergdiftrift und bei Vredefort im Oranje-Freiſtaat zu Tage. Die Granite 
enthalten gar fein Gold oder doch nur Spuren desjelben. Die Kapforma- 
tion ſetzt ſich zuſammen aus Quarziten, Sandjteinen, Thonjchiefern, Kon— 
glomeraten, dolomitiichen graumeißen oder blaujchwarzen Kalffteinen und 
Eruptivſteinen, zumeift Diabajen und Mandelfteinen, welche Gefteine alle 
miteinander wechjellagern. Die Gruptivgeiteine treten in Gängen oder 
dedenartigen Lagen auf. Die Kapformation ift außer in dem berühmten 
Witwaterdranddiftrift deutlich im Potchefltrooms, Klerksdorp-, Aujtenburgs, 
Pretoria⸗, Lydenburg=, Heidelberg: und Maricodiftrilt nachgewiejen *. In 
den Sciefern der Hapformation findet fi nur wenig Gold, dod werden 
fie an einigen Stellen abgebaut’. Das Gold tritt hauptſächlich in den 
weißen, jplitterigen Quarziten auf. In den Konglomeraten der 
unteren Kapformation aber ruht der Goldreihtum Transvaals. 
Die Goldfelder finden ji im Witwatersrand, in welchem Johannesburg, 
Bodsburg, Krugersdorp, Florida, Doornkop und Blaumbant liegen. Die 
goldführenden Konglomerate lagern in unregelmäßigen Schichten zwifchen 
Sanpdfteinen und Schiefern. Die Flöze, die hier „Riffe“ genannt werden, 
bejtehen aus Quarzgeröllen bis zu Nußgröße (jogen. Pebbles), welche durch 
amorphe Kiejeljäure und Eifenoryd mit etwas Ihon verfittet find. In 
den tieferen Lagen diejer „Banketreef3“ * finden fich in den Konglomeraten 
Schwefelfieje, die nach ihrer Yöjung in Salpeterfäure Gold in jeiner Ber: 
teilung zurüdlafien. In den oberen Teufen iſt der Schwefelfies zerſetzt, 
und in dem Brenneijenfteine ift das Gold ansgeichieden und jchon mit 
unbewaffnetem Auge zu erkennen. Aucd in dem Diabas und den Mandel= 
jteinen treten goldführende Konglomerate auf, die abbaumirdig find. In 
der oberen Kapformation find goldführende Quarzgänge im Mal— 
manidolomit. Das Gold der Gegend von Malmani it charakteriftijch 
durch jein Vorkommen mit Kupfererzen. Oft find die Quarzadern iüber- 
reich an Gold, während fie an anderer Stelle völlig goldleer find. 

Die Aufbereitung und Berarbeitung der gebrochenen Erze 
ift an den verjchiedenen Orten im allgemeinen diejelbe. In der „Samm- 


' Beitrag zur Geologie der Umgebung der Goldfelder auf dem Hooge- 
veld in der füdafrifaniihen NRepublit (Neues Jahrbuch für Mlineralogie, 
Geologie und Paläontologie, IX. Beilage:Band 1894/95). 

»Schmeißer, Das Goldvorfommen in Transvaal (Zeitihrift für 
prattifhe Geologie 1894, ©. 157). Kuntz, J., Über die Goldvorfommen 
im Lydenburg-Diſtrikt (ebd. 1896, ©. 433). 

® Molengraaffa. a. O. 

* Sp genannt wegen der Ahnlichkeit der Konglomerate mit dem hollän- 
diſchen Zuckergebäck „Banket“. 
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Iung chemiſcher und chemilchetechnifcher Vorträge” (2. Bd., Heft 8 u. 9) 
liefert uns Ahrens eine jehr eingehende Daritellung derjelben. 

Das geförderte Erz wird erft durch Beiprigen mit Waſſer vom Berg» 
ihmand befreit, jo daß die weißen, goldhaltigen Stiefel Teicht ausgeleien 
werden können. Das Tyeinerz wird auf einer Schüttelrofte von den mehr 
ala zwei Zoll Durchmeſſer haltenden Stüden gejondert, und diejes in einem 
Steinbreder oder Mörjermühle zerfleinert. Das Steinflein gelangt jodann 
durch Jelbitthätige Aufgabevorrichtung in das Pochiwerf, in dem eine völlige 
Zerfleinerung vorgenommen wird. Ein geregelter Wailerftrom führt die 
zerriebenen PBartifelhen mit fich fort. Vorher aber verbindet jich ein Teil 
des Goldes mit dem Queckſilber, das in geeigneter Menge in den Pod: 
trog gejchüttelt wird. Durch die Hammerjchläge wird das fein verteilte 
Goldamalgam gegen Kupferplatten geichleudert, wo es haften bleibt. Ein 
Teil des Amalgams geht jedoch mit der Trübe durch das Sieb vor der 
Ausflußöffnung. 

Im langjamen, breiten Strome fließt das Waller über einen vor dem 
Pochſatze ftehenden Amalgamiertifch, der aus einer mit Queckſilber be- 
ftrichenen Stupferplatte befteht. Auf diefer Amalgamierichürze bleibt der 
größte Teil des Amalgams haften. Gewöhnlich wird ca. 20°, im Pod): 
ſatze und 80°, auf der „Schürze“ gehalten. 

Das Amalgam wird in Dandmühlen unter Zujak von Queckſilber 
verflüffigt und die Schmußteile von der Oberfläche des Metalls abgejchöpft. 
Mit einem Magneten wird das vom Pochſtempel herrührende Eiſen aus 
dem Amalgam gezogen. In Retorten wird das Tuedjilber des Amalgams 
abdejtilliert und das zurücbleibende Gold, das durd Silber, Kupfer, 
Eifen u. f. mw. verunreinigt ift, mit Borar oder Soda und Salpeter in 
Graphittiegeln verjchmolzen, wobei die Verunreinigungen in die Schlade 
gehen. Das jo gewonnene Gold wird in Barren von 1000 Unzen in 
den Handel gebracht und mit 74 bis 78 Mark pro Unze, alfo 2380 bis 
2500 Marf pro Kilo, verkauft. 

Die von der Amalgamierfchürze fommende Nochtrübe enthält nod) 
bedeutende Mengen Gold, deshalb werden die gröberen Pochſchlieche aus— 
geichieden und als Concentrates bejonders verarbeitet. Die Scheidung 
der Schlieche wird in den Frue vanners vorgenommen, Der Frue vanner 
beiteht aus einem feiten, an den Schmaljeiten mit je einer Walze ver- 
jehenem Gejtell und einer Plane ohne Ende aus weißem Gummi. Durd) 
eine Excentervorrichtung erhält er bis zu 200 feitliche Stöße in der Minute, 
wodurd Die leichteren Grzteilchen auf der geneigten Plane entlang ab— 
fließen, während die jchwereren Mineraltörperchen auf der Plane liegen 
bleiben und in dem unter dem Frue vanner befindlichen Waflerbottig zu 
Boden fallen. 

Die Gewinnung des Goldes aus den Concentrates geihieht nach dem 
Plattnerſchen Chlorationsverfahren. Ta aber die Erze jchwefelfrei jein 
müffen, jo werden jie erjt völlig tot geröftet. Am Ende des Röftprozefies 
wird vorfichtig Kochſalz zugejett, das Röſtgut mit 6°, Waſſer angefeuchtet 
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und in hölzernen Fäſſern mit Chlor behandelt. Das dadurd) entftandene 
Goldchlorid wird ausgelaugt und das Gold durch Eifenvitriol ausgefält. 

Da aber die von den Frue vanners abfliegenden Amalgamations- 
rüdjtände, die tailings, noch Gold enthalten, jo werden dieje gemöhnlid) 
in zwei Klärteilchen nochmals geſchlämmt, wobei die ſchwereren Bejtand- 
teile im erjten Teiche, die leichteren, die jogen. slimes, in dem zweiten 
niederfinfen. 

Die tailings werden nad) dem MeArthur-Forreſt-Prozeß ver- 
arbeitet. Mit einer verdünnten Cyankaliumlöſung wird das Gold ausgezogen. 
Die Konzentration darf nicht höher als 8°/, fein, da jonft auch die unedeln 
Metalle mit in Yöjung gehen. Aus der Kaliumgoldcyanürlölung wird das 
Hold durch Zink niedergejchlagen. Zur Bejeitigung der Eyanverbindungen 
und unedeln Metalle wird eine Röftung mit Borax, Soda und etwas Sand 
vorgenommen. Das von der Schlade befreite Gold wird in Barren gegoſſen. 

In neuerer Zeit jucht der eleftrolytiihe Prozeß der Gold- 
füllung nah Siemens & Halske das MeAlrthurs- Verfahren zu 
verdrängen. Die Kaliumgoldcyanürlöjung wird hierbei eleftrolytijch ent» 
goldet. Nun it es gleichgültig, ob die Gyankaliumlöjung jtarf oder 
ſchwach it. Dazu fommt noch, daß durch Diejes Verfahren viel mehr 
Gold extrahiert wird als dur den Forreſt-Prozeß. Während beim alten 
Berfahren die Menge des Goldes jehr ſchwankt und jelten 65 °/, erreicht, 
liefert das Siemens & Halsfe-Verfahren ſtets 70—80 /, Gold. 

Die Slimes weiter auf Gold zu verarbeiten, fehlt bis heute Die 
Möglichkeit. Verſuche, aus der jehr thonigen Mafje auslaugbares Erz- 
pulver zu erhalten, 3. B. dur Ausdrüdung in Filterpreſſen, find zwar 
gemacht, doch fonnten fie noch nicht ing Große übertragen werden. 

Sehr wenig Bedeutung für Südafrika hat die Gewinnung von Allu— 
vialgo!d. Die Produktion von Waſchgold geht von Jahr zu Jahr zurüd. 

Unausgejegt jteigt die Produktion an Berggold; immer gewaltiger 
werden die Flächen, welche ſachgemäß abgebaut werden. Ginige Zahlen» 
belege, die aus amtlichen Quellen ftammen, aljo auf Zuverläffigteit An— 
jpruch machen dürfen, jprechen eine überzeugende Sprade. Im Jahre 
1396 wurden im Witwaterärand 2281875 Unzen Gold produziert; 
1897: 3034674, 1898: 4295 602; 1899 bis Ende Juli, als der 
Krieg mit England die Einitellung der Arbeit verlangte, 3 502 048. Seit 
1884 hat nach der offiziellen Statiftif die Goldproduftion folgenden Wert 
in Pfd. St. erlangt: 


1884 10098 1892 . .. 4541071 
1885.» + 6010 1893  . .. 5480498 
18080 =. -; 34710 1894 . . 7667152 
3881 . .. 169401 1895 . . 8569555 
1888 . . . 967 416 1896 . . 8603821 
1889 . . . 1490568 1897 . . 11653725 
1890 . . . 1869645 1898 . . 16240630 


1891 . . . 2924305 
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7. Die Geneſis de3 Witwatersrandgoldes. 


Haben wir in der vorigen Beiprehung das Vorkommen des Goldes 
in Zransvaal, Die Aufbereitung und Verarbeitung der Erze kennen gelernt, 
jo ift e8 wohl am Plake, auch die Theorien über die Entitehungsweije 
des Goldes zu hören. Da aber °/,. des ganzen Goldes im Witwaters« 
randgebiete gewonnen werden, jo foll die Geneſis dieſer Goldlager der 
Gegenjtand näherer Erörterung werden. 

Die verjhiedenen Theorien laſſen ſich im allgemeinen unter die 
Geſichtspunkte bringen: Chemiſcher Niederichlag, Durhdringung von mine- 
ralifierenden Löſungen und marine Seifen. 

Die Präzipitationstheorie denkt fih in dem Meere, das die 
Sandjteine, Konglomerate u. ſ. w. bildete, eine gefättigte Goldlöfung. Da 
das Gold jtet3 mit Schwefelfies vorfommt, jo wurde es mit dem Gijen 
niedergejchlagen. Dieje Theorie erklärt zwar das Fehlen der Erzgänge 
wie auch die Goldanreiherungen in den Konglomeraten, läßt aber die 
Thatſache unerflärt, dab die größte Menge Gold ſich gerade im gröbiten 
Teile der Konglomerate und gar nicht in den Sanditeinen zeigt. 

Bis vor nicht langer Zeit wurde die marine Seifentheorie 
al3 die richtige angejehen. Beder! ſucht dieſe Theorie folgendermaßen 
zu verteidigen. Als die Konglomerate fich bildeten, lag der Witwaterd« 
rand an der Küſte eines Goldgebieted. Die Flüſſe transportierten den 
goldhaltigen Quarz zum Meere, welcher ihn an der Küſte ala Gerölle, 
den marinen Goldjeifen, abſetzte. Die Eruptivgefteine durchbrachen erft 
jpäter die Sedimentablagerungen. Ganz nad) der Stärke der Strömung, 
MWellenbewegung und der Art des zu verjchiedenen Zeiten herbeigeführten 
Material? bildeten fi Konglomerate mit Schichten, die reicher oder ärmer 
an Gold waren. Auch das vereinzelte Vortommen von Gold in Schwefel» 
fiesfrpftallen in den Konglomeraten läßt ſich mit diefer Theorie in Ein— 
Hang bringen. Die Kryftallform der Erzje wurde zwar durch den Wafler- 
transport zerſtört; jo fand dann jpäter einfach eine neue Kryſtalliſation 
ftatt; denn es ijt durchaus nicht unmwahricheinlih, daß nad) der Bildung 
der Konglomerate Waſſer in diejen zirfuliert habe. 

Die marine Seifentheorie ijt aber unhaltbar aus dem einen Grunde 
ihon, weil in den Quarzgeröllen der Konglomerate überhaupt fein Gold 
ift, ſondern im Bindemittel der Gerölle. Die Schlüffe Beders über die 
Auffuhung von Goldfeldern und eine nukloje Befürchtung eines plöß- 
lichen Aufhörens des Goldgehaltes waren ja an und für fich jehr erfreulich, 
doch fallen diefe mit der Theorie. 

Die Jmprägnationstheorie, die jhon Gotta (1861) für die 
Entjtehung von Mineralgängen aufftellte, hat auch die willenjchaftliche 
wie praftijch wichtige Frage beantwortet über die Herkunft des Goldes 
von verjchiedenen Lageritätten, 3. B. die von Kalgoorlie in Weftauftralien, 


Zeitſchrift für praftiiche Geologie 1897. 
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Gripple Ereet in Colorado, Steamboat Springs in Nevada, Chile, Süd- 
Carolina u.a. Diele Theorie, welche auch die einzig richtige für die Geneſis 
des Witwaterärandgoldes iſt, beanſprucht Mineralwäſſer, die durch Spalten 
in die Schichten eindringen und bier aus den Löfungen die Minerale 
ausjcheiden. Im Witwaterdrand ergofien ſich die befruchtenden Elemente 
durch zahlreiche Eruptivgefteinsipalten in die durdläffigen Konglomerate. 

Das Quarzeement, welches die großen und fleinen Gerölle, die 
Pepples, verfittet, enthält mehr oder weniger große Mengen Schwefelfies. 
Unter dem Mifroffope zeigt die Zementmaſſe außerordentlich feine Stäub- 
chen von Feingold, die von den Eiſenkieſen von meiſt jchönen kubiſchen 
Kryftallen eng umjchloffen find. Das Gold, wie überzeugend nachgewieſen, 
ift nicht primären Urfprungs, jondern ein Niederjchlagsproduft aus gold- 
haltigen Löfungen. Es jteht mit den Pyriten nur in mechanijcher, nie 
aber in chemifcher Verbindung. 

Kraufe! jucht für die nachträgliche Mineralifierung durch befruch— 
tende Thermen und Dämpfe, die mit dem Durchbruche der Eruptivgefteine 
durch die Konglomerate, Sanditeine und Schiefer eindrangen, überzeugende 
Belege beizubringen. 

Die zur Bildung der Goldfonglomerate verwandten Gefteinstrümmer, 
die wohl der PBrimärformation (oder den Swaſiſchichten) entnommen find, 
jtellten nod) als lockeres Haufwerk dar zur Zeit, als die Eruptivgefteine 
unter gewaltigem Dampfdrude einen Ausweg juchten. Für den noch un« 
gehärteten und plaftiichen Zuftand der Ablagerungen zu jener Zeit tritt 
nämlich die Beobachtung ein, daß feine Zertrümmerungen von Gejtein 
oder fantige Bruchitüde längs den Verwerfungsipalten zu finden find. 
Vielmehr zeigen die Durchbruchdebenen der Eruptivgefteine, der jogen. 
„Dykes“, glatte Flächen; an einigen Punkten find jogar Teile der Kon— 
glomeratflöze an der Durchbruchſtelle eine Strede fadenartig an der Wand 
der „Dyfes“ emporgeichleppt, wie es mit einer jyrupartigen Majje ge— 
jchehen fünnte. Die mit mineraliichen Stoffen beladenen Thermen drangen 
aber in die Konglomeratjchichten leicht ein, in die jandigen Teile der— 
jelben jchwerer und in die Sande nur wenig. Daher find die jtarf 
mineralifierten Konglomerate Jämtlich goldhaltig. Die Konglomerate mit 
großen Kieſeln und rauchartiger oder blaugrauer Färbung des Zementes 
find aber reicher an Gold als die mit hellfarbigem Bindemittel, da die 
bellere, gewöhnlich graugelbe Färbung, vielleiht von dem beigemijchten 
Quarzſande berrührend, weniger große Durdjlaflungsfähigfeit für Die 
Minerallölungen bejaß. Den beiten Beweis für einen beftehenden Zus 
jammenhang der Mineralifierung der Konglomerate mit den Eruptiv— 
gejteinen liefert das Worfommen von Ehlorit und Talk im Binde- 
mittel der Konglomerate. Beide Mineralien jind in feinem Nebengeftein 
vorhanden, beweiſen aber eine direfte Einwirfung der Eruptivgefteine auf 
ı Erzführung der Witwaterörandsstonglomerate (Zeitjhrift für praf: 
tiſche Geologie 1597). 
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die Befruchtung der Konglomerate; denn die fohlenjäurehaltigen Thermen 
ind nicht im jtande, die Magnefiafilifate Chlorit und Talk zu löfen, wohl 
aber Silifate des Kalls, Kalis, Natrond, Eifen- und Manganoryduls. 
Dieje legten find im Zement nicht vorhanden, da jie, unter Ausjcheidung 
der Kiejelfäure in Karbonate verwandelt, mit dem Zirkulationswaſſer fort= 
gewandert find. 

Wird aber nod) von den Vertretern der marinen Seifentheorie ein= 
gewendet, dab in den Dünnjchliffen rundliche, jcheinbar gerollte Eijenkieje 
wahrgenommen werden, jo fönnte dies nur darauf hindeuten, daß urſprüng— 
(ih in den Yagern ein Teil Schwefelfies jchon vorhanden war. Übrigens 
fann Ddiejer Einwand der Iheorie fein Hindernis bereiten, da es bei vielen 
Fachleuten feititeht, dab dieſe pulverigen Pyrite einfach auf Druckerſchei— 
nungen zurüdzuführen find. 

Diefen Ausführungen wäre nocd hinzuzufügen, daß es M. E. Cu— 
mange! gelungen ift, auf fünjtlihem Wege Gold-stonglomerat herzu— 
jtellen und der Akademie der Wiſſenſchaften zu überjenden, welches den 
Konglomeraten des MWitwwatersrand durchaus ähnlich fieht. Eine Löſung 
von alkaliſchem Goldfilitat, welches er aus Waſſerglas und goldhaltiger 
Alkalilöſung herftelt, jättigt er mit Kohlenſäure. Die Kiefelfäure fällt 
al® Gallert aus, welches das freimerdende Gold in jehr Heinen Partifelchen 
mit fich reißt. Nachdem in die Yöjung einige weiße Siefelfteine gebracht 
waren, wurde durch die Wärme die Gallerte in feſte Kiejeljäure übergeführt. 


8. Über die Autochthonie der meiſten Kohlenflöze. 


Über die Bildung der Steinfohlenflöze herrichen hauptſächlich zwei 
Auffaitungen. Die Steinfohlenflöze entftanden entweder aus Pflanzen, 
die an Ort und Stelle gewachſen find (Nutochthonie), oder durch Ab- 
lagerung von zufammengeihwemmten Pflanzenreſten (Allochthonie). 

Sind die Kohlenflöge allochthon, fo ift e& jelbitverftändlich, daß 
ganze Stämme jelten, plattgedrücdte Nindenjtüde häufig in einem Flöz 
gefunden werden, dab ferner Hölzer, Blätter und Samen getrennt an- 
gehäuft und mit guterhaltenen Zweigftüden wie auch halb vermoderten 
Fragmenten vermijcht find. Sind hingegen die Kohlenflöze autochthon, 
jo iſt nicht nur die Form der Vegetabilien gut erhalten, jondern die or— 
ganiſche Tertur der verfohlten Bilanzen ift noch zu jehen. 

In vielen Lehrbüchern der Geologie findet man num, daß die Autoren 
ſich für die Allochthonie der meiiten Kohlenflöze ausiprehen. Namentlich 
ift man dur die Arbeit von Ochjenius?, der eben dem Transport 
das Mort redet, geneigt, anzunehmen, daß ganz überwiegend die Allo« 
chthonie vorherrſche Potonié hat aber im 16. Jahrbuche der Königlich 

' Künftliche Darftellung von goldführenden Konglomeraten (Reunions 
de Saint-Etienne. Seance du 18 avril 1896, p. 57—59). 

? Beitichrift der deutichen Geologiſchen Gejellihait XLV. Berlin 1893. 
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preußiichen geologischen Landesanſtalt gezeigt, daß die allochthone Bildung 
der foſſilen Humuslager nicht die Norm ift, jondern umgelehrt die Auto— 
chthonie. 

Gewöhnlich erſtrecken ſich die Steinkohlenlager viele, in Amerila 
jogar Hunderte von Quadratmeilen weit in ziemlich reiner Beichaffen- 
beit. Die jchieferige Unterloge des Flözes, die der verfteinerte humoſe 
Thonboden ift, zeigt meijt die unterirdijchen Organe von Pflanzen , die 
ſich zwiſchen den verfohlten Pflanzen oft wiedererfennen laſſen. So fanı 
die Erhaltung der Stigmarien nur unter der Annahme der Autochthonie 
erflärt werden, da fie in derfelben Lage wie zu Lebzeiten der Pilanze ſich 
befinden. Dabei ijt von Wichtigkeit, daß die jo wenig widerftandsfähigen, 
cylindriſchen, meiſt aber flady bandjörmigen, erhaltenen Anhänge (Appen- 
dices), welche die Funktion der Wurzeln hatten — wenn fie aud) morpho— 
logiich eher Blätter waren —, von dem HauptitigmariensKtörper radial 
ausftrahlen. Dieſe Beobachtung hatte Potonié im weſtfäliſchen, Aachener, 
Saarbrüdener und nieder und oberjchlefiichen Steinfohlengebiete machen 
fönnen. Aus der Bohrung Oheim erhielt er z. B. ein Stüd Stigmariar 
Schiefer, in dem noch die Appendicet cylindriich erhalten und durdy Thon» 
eiſenſtein erjeßt waren, jo daß teilweije die anatomiſche Struktur zu be= 
obachten war. Bei dem durch die Schaglarer (Saarbrüdener) und oberen 
Oftrauer Schichten niedergebrachte Bohrloch konnte Potonié bei 27 Koblen- 
flözen im unmittelbaren Yiegenden der Flöze Stigmarien-Sciefer nad: 
weilen, welche die unteren Pflanzenteile zu den in dem unmittelbar darüber 
liegenden Steinfohlenflöz befindlichen oberen Hälften bargen. ud) 
Rhizomftüde von Kalamiten im Liegenden der Lepidophytenflöze (Sigil« 
larien und Yepidodendraceen) fonnten verjchiedentlih von ihm konſtatiert 
werden. Ganz bejonders jpricht aber für eine autochthone Gntitehung 
das Vorkommen von aufrechten Baumftämmen im Hangenden der Kohlen— 
flöze. Erwähnt jei auch nod der Lepidophytenwald aufrechter Baum 
ftümpfe über dem Flöz „Zweibänte“ des Viesberger Karbons. 

Steht nun wohl die Autochthonie der meiften Steintohlenflöze feſt, 
jo dürfte man dennoch nicht in dieſen Flözen partiell abgejunfenes Yand 
vor ſich haben, ſondern Überſchwemmungen, die unter Umftänden durd) 
allmählihde Senkung des ganzen Gebietes hervorgerufen werden 
fonnten. Die Treibholjtheorie und allodthone Annahme erfordern viel 
fompliziertere und nur jelten fidh bietende Bedingungen. Die Steintohlen- 
reviere müßten dann jchon in der Niederung gewaltiger Ströme gelegen 
haben, bejonders in der Region abgeihnürter Flußarme. 

Die Annahme der Autochthonie der Kohlenflöze ſetzt alfo weiter nichts 
boraus als eine für Wafjer genügend undurddringlide 
Unterlage des Sumpfes, eine Erſcheinung, die überall leicht bei 
den auf der Erde gegebenen Verhältniſſen eintreten fann. 

Hiernach muß es auch autochthone Kohlenflöze jpäterer Forma— 
tionen geben. An den miocänen Braunkohlenflöz von Groß— 
Räſchen (in der Nähe von Senftenberg) in der Nieder-Yaufit hatte 
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Votonie nun Gelegenheit, die Autochthonie nachzuweiſen. Im Liegenden 
und Hangenden des Flözes ift in den aufrechten, oft mächtigen, bis 
mehrere Meter Durchmefier zeigenden, bewurzelten Baumftümpfen der 
Reit der alten Wälder zu erkennen. Die Stümpfe find meiſt hohl, die 
im SLiegenden weiſen oft in den Höhlungen Schweltohle auf, die aus 
dem Harz entitand, welches als MWundverfchluß des Baumes diente. Durch 
eine hereinbrechende Flut find vielleicht die über das Waſſer ragenden 
Zeile des Baumes abgebrodyen; jetzt erflärt ſich auch die geringe Höhe 
der Stümpfe und das jeltene Auftreten erhaltener, abgebrochener und 
horizontal Tiegender Stänme. 

Nah dem vorhin Gejagten muß e& aber aud eine rezente 
autohthbone Humusbildung geben. Eine folche jehen wir in dem 
großen Heidemoor von Stelle bei Hannover, mit deſſen Verhältniſſen un 
9. Conwentz! befannt machte. Unter dem 0,3 m mädhtigen Schilf- 
torf, der von ca. 1 m Sphagnumtorf überlagert it, liegt ein alter 
MWaldboden, der mit zahlreihen Reiten von Fichten-, Eiben-, Eichen, 
Birken» und Erlenholz erfüllt ift. Die meijten Stämme liegen neben- 
und übereinander, doch wurzeln noch viele Fichten und Eibenftrubben im 
Boden. Es iſt aljo wohl nicht daran zu zweifeln, daß dies Überreſte 
eines dort gewachjenen Waldes jind. 

Die Hauptoorbedingungen der Humusbildungen jind alſo ſtets die— 
jelben geblieben. Die größere Mehrzahl der foifilen Humuslager, bejonders 
aber die des Karbon, ift autochthon. 


9. Über Konvergenzerſcheinungen bei joffilen Bradiopoden. 


Durd das Vorkommen einer beftimmten Fanna in einer Erdſchicht 
it befanntlich der Geolog in ſtand gejekt, Schlüffe zu ziehen auf die 
ftratiographiiche Stellung dieſes Teiles der Grdrinde. Cine zu weite 
Faſſung des Artenbegriffes hatte anfänglich zu Verwechslungen geführt; 
deshalb jah ih Waagen veranlaft, von der üblihen Praris ab- 
zumweichen und in feiner Monographie der Produftenkalffauna eine größere 
Schärfe in der Unterjcheidung anzuftreben. Auf diefe Weije unterjcheidet 
Waagen 3.8. bei der im Karbon und Perm vortommenden Bohrmuſchel, 
Terebratula sacculus Martin., ſechs formen. Bei ftetem Fortſchritte wird 
die Paläontologie aljo dazu kommen, die Artenzahl bei den foſſilen 
Bohrmuſcheln, den Bracdhiopoden, immer weiter zu vermehren, während 
die Zoologie bei fortichreitender Kenntnis die Artenzahl der rejenten 
Bradiopoden jtetig vermindert. . 

Semper ift der Anficht, die er in der Arbeit „Uber Konbergenz— 
eriheinungen. an foſſilen Brachiopoden“? darzulegen jucht, daß dennoch 





ı jiber einen untergegangenen Eibenhorit im Steller Moore bei Dan: 
nover (Berichte ber Deutſchen Botaniſchen Gejellihaft XIII, Berlin 1885). 
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verfchiedene Formen foſſiler Bradhiopoden zu einer Art gerechnet 
werden müſſen. 

Wenn der Artenbegriff bei foſſilen und rezenten Organismen derjelbe 
wäre, führt Semper aus, jo müßte der Standpunkt der Zoologie in 
dieſer ſyſtematiſchen Frage für die Paläontologie den Ausichlag geben. 
Sollte aber die Zoologie dazu fommen, in einer morphologiichen Differenz 
nicht ein zur Trennung zwingende Merkmal zu jehen, jo müßte aud) 
darin ihr die Paläontologie folgen. Die Zoologie rechnet jedoch ver— 
ichieden gejtaltete Formen rezenter Organiämen zu einer Art, wenn 
jefundäre Einflüjle die Veränderungen bewirkt haben; denn „Arten“ find 
phyſiologiſche Einheiten und ſolche Formen, die entweder morphologiſch 
übereinftimmen oder übereinjtimmen würden, jobald die Entwidfung 
gleichen Einflüſſen unterworfen gewejen wäre. Da aber bei fojiilen 
Organismen die Zeitenfolge ermittelt werden joll und nur überein- 
itimmende Formen als Leitfoffilien gelten fünnen, jo jind gerade Die 
Differenzen zu beachten. Die Arten werden hier aljo nad) morphologiſch 
übereinftimmenden Formen unterjhieden, find aljo dejfriptive Einheiten. 
Sollen aber dejfriptive Arten zu phyſiologiſchen Einheiten vereint werden, 
jo ift die Unterfuchungsmethode eine andere wie in der Zoologie, da be= 
fannt it, daß äußere Einflüffe eine Geftaltsveränderung verurfachen fünnen. 

Hier glaube ic) in den Gedanfengang Sempers eingreifen zu müſſen, 
da er den Begriff „phyſiologiſche Einheiten“ auf Foſſilien über- 
trägt, vielleicht weil in der Paläontologie nod fein Ausdrud für diefe 
Erſcheinung vorhanden ift. In folgendem wird aljo thunlichit der Aus— 
drud phyſiologiſche Arten“ vermieden. 

Semper glaubt nun die Zuſammengehörigkeit deſtriptiver Arten da— 
durch beweiſen zu können, daß er vermittelnde übergänge von einer Form 
zur andern, Die in zeitlich getrennter Tyolge, aber im räumlichen Neben- 
einander gefunden werden, vorlegen fann. Es hat z.B. bei der Brachio— 
pode Meckella die unterfarboniihe Art M. oliveriana Vern. eine glatte 
Scale, während Die obertarbonijche M. striatocostata Cox. eine ftart 
radial gefaltete zeigt. Da ſich aud Die libergänge der beiden jogen. 
dejfriptiven Arten finden, jo stellt Semper beide Formen zu einer und 
derjelben Art. R 

Waagen, dem died Beiipiel auch befaunt war, denft ji) die liber- 
gangsformen durch Hpbridation ziveier Arten entjtanden. Dagegen it 
einzuwenden, daß zwifchen zwei verichiedenen Arten durch Hybridation 
feine Reihe von Vermittlungsftufen gedacht werden fann, da die Periode 
der Variabilität, während der zwei Arten jich zu einer vereinigen, nur 
eine kurze ift. 

Iſt nun auch die Entſtehung durch Hybridation hier nicht möglich, 
jo iſt dennoch nicht der Beweis erbracht, daß die Formen aus der An- 
pafjung lofal veränderter Eriftenzbedingungen hervorgegangen jeien. Ein 
jolcher Beweis der Veränderung läßt ſich wohl heute faum mehr erbringen. 
Semper aber glaubt einen Erſatz hierfür gefunden zu haben in dem Nach— 
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weile, daß auch ganz andere Arten eine ebenſolche Modififation erfahren 
haben. Diejen Nachweis dürfte Semper wohl erbradt haben. Da es 
jedod langweilig wäre, hier num einen genauen Vergleich aller Kleinen 
Beränderungen der verjchiedenen Arten vorzunehmen, möge die Erflärung 
genügen, dat die Modifikationen übereinjtimmen. 

Waagen glaubt diefe Thatjache mit feiner Hybridationshypotheſe in 
Einklang zu bringen, wenn er jenen Arten ein „inneres Geſetz“ zujchreibt, 
das während diejer Zeit im Organismus gewirkt habe. 

Semper zeigt aber, daß eine Formveränderung zu ganz verjchiedenen 
Zeiten eingetreten if. Das „innere Geſetz“ müßte aljo, während es eine 
Zeitlang geruht hat, von neuem in Wirkung getreten fein. Semper hält 
es für unnötig, zu einem jo unmwahrfcheinlichen inneren Geſetze zu greifen, 
jondern betrachtet als die nächitliegende Erklärung die Veränderung der 
Eriftenzbedingungen. Nah Semper find etwas verjchieden geftaltete Or- 
ganismen aljo nicht immer verſchiedene Arten, jondern nur Varietäten 
oder rein bejfriptive Arten. 

Sempers Hypotheje dürfte wohl einige Wahrjcheinlichkeit haben; fie 
bringt uns in der Beurteilung paläontologifcher Funde einen Schritt 
weiter. Als dem Gebiete der Variation angehörig dürfte aber dieſes 
hypothetiſche Bild unjerer Vorjtellung fein Argument abgeben für bie 
Dejcendenztheorie. 

Ergänzend ſoll nod) hinzugefügt werden, daß bis heute noch feine Be- 
obachtung an rezenten Brachiopoden vorliegt, welche eine durch Veränderung 
der Eriftenzbedingungen verurjachte morphologische Differenzierung zeigt. 
Doc wäre dies wohl ohne Bedenken anzunehmen. Ich hatte einmal an 
der Sumpfſchnecke, Limnaeus stagnalis, vielleicht einen ähnlichen Vorgang 
der Formveränderung zu beobachten Gelegenheit. Das Gehäufe diejer 
Schnede hatte im ftehenden Waſſer die gewöhnliche Ianggejtredte Form, 
während die im jtarfitrömenden Bache gewachſene Schnede ein furz ge= 
drungenes Haus hatte, deſſen Mundöffnung jehr weit war im Vergleich 
zum eriten Gehäufe Diefe und ähnliche Einflüffe: wie Veränderung des 
Klimas, der Nahrung und Waflertiefe, mögen auch lofal auf die Ausbildung 
der Brachiopodenſchalen eingewirft haben, ohne daß wir uns erfühnen, hier 
den Grund für eine beftimmte Veränderung ausfindig machen zu wollen. 


10. Über die Farbe natürlicher Gewäfler, 


Es iſt heute wohl als feftftehend zu betrachten, daß die Farbe des 
reinen Waſſers eine blaue ift. Auch die Urſache der grünen Färbung 
der Gewäſſer dürfte jeit den eingehenden Unterfuhungen W. Springs! 
aufgeklärt jein. 

Findet ih nämlich im Waller Eiſenoxydhydrat, jo wirft diejes je nad 
der vorhandenen Menge auf die Waflerfarbe ein. Schon bei Anmwejenheit 
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von einem Zehnmilliontel dieſer Eijenverbindung wird das reine Waller 
grün gefärbt durd) das Zuſammenwirken des Gelb und Blau. Beim Vor— 
bandenjein einer größeren Menge Eijenorydhydrat wird aber die reſul— 
tierende Farbe immer mehr gelb werden. Wenn aber Gewäſſer, die ver- 
bältnismäßig viel Eijenverbindungen enthalten, doch nicht gelb ericheinen, 
jo bewirkt dies eben der Umſtand, daß das einwirfende Sonnenlicht bei 
Vorhandenfein von Huminftoffen die Eifenorydverbindungen zu Eifen- 
orydulverbindungen reduziert, die feine färbende Fähigleit bejißen. 

Neuerdings glaubt Spring! die Urfachen der Tyarblojigfeit gewiſſer 
Harer, natürlicher Gewäſſer, wie früher geftüßt auf praktiſch ausgeführte 
Verſuche, gefunden zu haben. 

Die Löſung diefer Aufgabe ift gerade jo einfadh wie die Erflärung 
der grünen Waſſerfärbung, wofern man fi den Verſuch Springs vor- 
führt. Neines, blaues Waſſer, in welches einige Tropfen rotes Eiſenoxyd 
gebracht find, wird durch ein ca. 6 m langes Rohr betrachtet, und es zeigt 
feine Färbung. Die Menge des gebrauchten Eifenoryds war beim Ver: 
juche jo Hein, daß die Klarheit des Waſſers durchaus nicht vermindert 
wurde. In einem Tropfen, von dem 20 auf ein cm? geben, war uns 
gefähr 0,00006 g Eifenoryd enthalten. Wird dem Waſſer aber allzuwenig 
zugeleßt, jo tritt eine grüngelbe Färbung ein. UÜberſchreitet man das 
richtige Verhältnis, jo ericheint da3 Waller dunfel, jedoch farblos im 
durchgehenden Lichte. 

Um die blaue Wajjerfarbe zu bejeitigen, ift es nun nicht gerade 
nötig, rote Trübung zu jufpendieren, es genügt ſchon, daß von einer 
mit Eifenoryd beftaubten Platte refleftiertes Licht dur) das Waſſer ges 
ſchickt wird. 

Das rote Eifenoryd, jei dies nun im Waſſer fujpendiert oder wittert 
es nur aus dem Boden des Gewäfler aus, wandelt die blaue Wailer- 
farbe in Weiß um, da Blau und Rot fomplementäre Farben find. 

Altberühmt dur fein kryſtallkllares Wafler ift der MWetternjee in 
Schweden. Big auf eine Tiefe von 10 m lann man die Gegenftände 
auf dem Boden unterjcheiden. Man vermag nicht einen Schein von 
blauer Farbe im Waller zu entdeden. Alles ericheint klar und farblos, 
bejonderd am Fuße des Omberges, wo die Ufer aus langen, lahlen 
Klippenſtrecken von lbergangstalt beftehen. Auch die Heinen Seen in 
Dalarne, durd) die der Fahlufluß geht, haben kryſtallklares Waller und 
zeigen in Maſſe betrachtet feinen Stidy ind Blaue oder Grüne. Biele 
Gletſcherwaſſer zeigen jih auf 62 cm Tiefe jchon ſtark blau, während 
andere jelbjt bei einer Tiefe von vielen Fuß kaum eine Färbung aufs 
weilen. Es ift jedoch, wie Spring berichtet wurde, der MWetternjee nicht 
immer far und durchſichtig. Zu Zeiten fann man da, wo jedes Gtein- 
hen auf dem Erdboden zu jehen war, jogar bei Sonnenſchein nichts 
ſehen, daj ja die Urſache, die dieſe Erjcheinungen deutet, eben eine variable ift. 
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11. Über die Entjtehung der Ajarbildungen. 


Die Äſar des norddeutichen Flachlandes, jene Kiesrüden, die ih am 
Rande von Thälern oft viele Meilen weit binziehen, waren ſchon im 
5. Jahrgange dieſes Buches einmal Gegenjtand der Erörterung. Durch 
da3 Studium unferer heutigen Gletſcher wurde es erft möglich, für Die 
Entjtehung eines Aſars eine befriedigende Erklärung zu finden. 

Den rechten Aufihluß gaben ung die Beobadtungen Profeſſor 
Ruſſels am Malaspinagletiher Nordamerifad. Am Malaspinagleticher 
hatte Ruſſel Gelegenheit, jagt Keilhad in einer Sitzung der Deutſchen 
Geologiſchen Gejellichaft ', die Entjtehung der äjarartigen Bildungen ſozu— 
jagen in statu nascendi zu ftudieren. Der Maluspinagleticher ift jenes 
ungeheure Eisfeld, welches, vom St. Eliasgebirge herablommend, in einer 
Mächtigkeit bis zu 500 m die Ebene zwijchen dem Gebirge und dem 
Pazifiſchen Ozean in einer Breite von 10 Meilen bededt. 

Die Gletjcheritröme und -bäche werden durch die Eismaſſen an einem 
oberirdiihen Laufe verhindert, und fie find gezwungen, unter dem Cife, 
alfo auf dem Grunde des Gletjchers, ihren Weg zu bahnen. Aus großen, 
hochgewölbten Thoren entftrömen dieje Ylüffe daher dem Gisrande. Hier 
aber lagern jie jehr beträchtliche Mengen von Sand und Kies ab und 
verjperren damit ihren eigenen Weg, wodurch fie gezwungen werden, ihr 
Bett in ein höheres Niveau zu verlegen. Aber aud) unter dem Gletſcher 
wird ſich dieje Ablagerung von Geröllichutt vollziehen. Da nun die 
Waſſer jchmelzend auf die Dede einwirken, jo wird ſich das Bett nad) 
oben hin erweitern. 

Schmilzt dad Eis des Gletſchers ab, jo werden Kieswälle bloßgelegt, 
die eine horizontale und disfordante Parallelftruktur zeigen. Da ihre 
Teile beftrebt find, den natürlichen Böſchungswinkel anzunehmen, jo ent= 
jteht ein Rüden, an deſſen Seiten die Schichten geneigt find, während 
fie in der Mitte horizontal Tiegen, alfo ein jcheinbarer Schichtenjattel. 

Nad) den von Ruſſel am Malaspina gemachten Beobachtungen find 
aljo die Aſar auf die gejchilderte Art durch jubglaciale Ströme entjtanden. 


12. Kleine Mitteilungen. 


Vom 13. biß 16. September 1899 hatte zu München die Jahres= 
verjammlung der Deutſchen Geologiichen Geſellſchaft ftattgefunden, und 
eine größere Anzahl der Teilnehmer an diejer Verſammlung befand fich 
noch auf einer Exkurſion in Südtirol, als am 18. September in derjelben 
Stadt der Naturforſcher- und Arztetag eröffnet wurde. So fam es, daß 
der Bejud der „Abteilung für Geologie und Paläontologie“ ein jehr 

! Zeitichrift der Deutichen Geologiſchen Geſellſchaft LI (1899), Heft 2, 
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ſchwacher, die Zahl der angefündigten Vorträge! eine nur kleine war. 
Es fand darum auch nur eine Fachſitzung ftatt, und zwar am 19. Sep⸗ 
tember, in welcher Profeſſor Dr. Doelter (Graz) den Vorfiß führte, 

Zuerſt ſprach Profeffor Woldric (Prag) über „glaciale und nad) 
glacialzeitliche Bildungen in den umvereiften Gebieten Böhmens umd 
Mährens“. Der Vortragende gab hierbei Parallelen zwiſchen den quar« 
tären Lehm⸗, Löh-, Sand» und Hiesablagerungen des oſtböhmiſchen und 
mähriſchen Gebietes und deren Steppenfaunen mit den gleichalterigen 
Bildungen Deutſchlands, namentlich des oberrheinifchen Gebietes. Aus 
der an den Vortrag ſich amichließenden Diskuffion ift hervorzuheben, daß 
nad dem PWortragenden im Gebiete des böhmiſch-bayriſchen Grenz— 
gebirges Anzeichen einer großen Vergletjcherung, wie fie von Bayberger 
angenommen wurde, nicht beitehen, daß höchſtens Vereifungen geringen 
Umfanges, 3. B. am Arber, nachzuweiſen find. Profeffor Woldrich gab 
ferner Mitteilungen über die Stratigraphie der Kreide in Böhmen. 

Profeſſor Dr. C. Doelter (Graz) jprad über die „Geologie der 
Ponza⸗Inſeln“, wobei er fich bejonders gegen die Auffafjung C. Schne i— 
ders endete, welcher anftatt der vom Wortragenden in den Tuffen be= 
obachteten Ahyolithgänge ifolierte, zum Teil reihenförmig angeordnete Kuppen 
annimmt. 

Am Mittwoch den 20. September führte Dr. Pompedj (München) 
eine Erfurfion in das Glacialgebiet von Starnberg und Berg. Beſonders 


ſchön tonnte der Gletfcherichliff (auf diluvialer Nagelfluh) bei Berg be- 
obachtet werden, welchen Privatdozent Dr. Ritter von Weber (München) 
für die Erfurfion zum Teil von neuem hatte freilegen Lafjen. 


ı &8 kann nicht oft und laut genug Klage darüber geführt werben, dab 
feit der Kölner Verfammlung (1888) die Sikungsberichte viel zu jpät in 
die Hände ber Mitglieder gelangen. Beim Niederfchreiben diefer Zeilen, 
b. i. am 15. Februar oder nahezu 5 Monate nad) Statthaben der Ber- 
ſammlung, ift der Bericht über die Abteilungsfibungen noch nicht ausgegeben 
worden, jo dab es ums unmöglich ift, aus den in den Abteilungen gehaltenen 
Vorträgen das Beachtenswertefte mitzuteilen. In dem über die Sitzung der 
geologifch-paläontologifhen Abteilung oben Gejagten folgen wir einem Be— 
riht ber „Naturw, Rundſchau“ vom 28, Oktober 1899. D. Red. 





Forſt und Sandwirtfdaft. 


1. Lebensweiſe und Bekämpfung der Kiefern-Geſpinſtblattweſpe. 


Die bisherigen Kenntniffe über die Lebensweile und Befämpfung der 
Kiefern⸗Geſpinſtblattweſpe, Lyda pratensis, waren mehrfach lückenhaft 
und unbeftimmt. Der in den Oberförftereien Jänjchwalde und Peit 
im Regierungäbezirt Frankfurt jeit 1888 und 1882 ununterbrodhen wäh- 
rende Fraß dieſes Inſektes hat nunmehr völlige Aufklärung über die 
Lebensweiſe von Lyda pratensis und über die anzumendenden Bes 
fümpfungsmittel gebracht. Profeſſor Altum-Eberswalde berichtet dar— 
über folgendes!: Lyda pratensis befällt in der Regel 50- bis 80jährige 
Kiefernorte, frißt in den Kronen und verichont das Unterholz; nur aus— 
nahmsweiſe findet fie fih in jüngeren Stangen und ſelbſt Schonungen. 
Die Generation ift zweifellos dreijährig, eine geringe Wejpenanzahl findet 
ſich jedoch alljährlich. Die Schwärmzeit im Frühling beginnt nicht vor 
dem 20. Mai, bei Falter Witterung erft Anfang Juni, ihre Dauer 
währt etwa drei Wochen. Die Tageszeit des Fluges dauert von 9 Uhr 
morgens bis 1, höchſtens 2 Uhr nachmittags, jedod) nur an warmen 
Tagen; bei unfreundliher Witterung findet fein Fliegen ftatt. Die An— 
zahl der Männchen zu der der Weibchen verhält fi wie 3:1. Das 
Flugvermögen ift ſchwach. Die neue Weſpe kriecht zuerft am Boden ums 
ber, fliegt darauf niedrig an den nächſten Stamm, von diejem etwas höher 
an einen andern und gelangt jo jchließlich zur Krone. 

Der Fraß der Larven macht ſich in der Regel ſchon in den letzten 
Tagen des Juni bemerflih. Sie ſitzen um Die genannte Zeit einzeln 
oder in geringer Zahl in einem loderen Gejpinjte, von dem aus fie die 
einzelnen Nadeln durchbeißen und den Bajalteil verzehren. Die Spibe 
fällt aladann mit dem Kot herab, wenn nicht beides bei zahlreichen Ge— 
ipinften hängen bleibt. Ende Juli find die jchmusiggelben, auch grünen 
oder dunkleren Larven erwachjen, laſſen fih wohl mit einem faum 1 m 
langen Faden herab und dann zu Boden fallen, woſelbſt jie jich bald 
und zwar etwa 5 cm tief unter der Dede in die Erde begeben. Hier 
liegen fie ohne Gocon in einem bohnenförmig ausgedrüdten Hohlraum 
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(der Puppenwiege) unverpuppt bi8 zum Mai de3 drittfolgenden Jahres 
und werden dann etwa acht Tage vor dem Fluge zur Puppe. 

Des unkräftigen Fluges der Welpe wegen findet die Ausbreitung 
des Inſektes nicht unvorhergejehen über große Flächen ftatt, jondern er- 
weitert von feinen Fraßzentren aus nad jeder Flugperiode nur etwas 
deren Peripherie. So werden folglich bei je dreijähriger Intermittie— 
rung fortichreitend durch die Larve weitere Kreiſe vernichtet. Neue Kolo- 
nien entftehen erjt bei Majlenvermehrung, und zwar in nicht zu großer 
Entfernung. 

Die Kiefer leidet unter diefem Blattweſpenfraß ganz erheblich; ſtark 
befrefiene erliegen demjelben, aber aud) die anfangs nur fränfelnden find 
dur) den Angriff der zahlreich) nachziehenden Feinde, etwa Hylesinus 
piniperda und Bostrichus lineatus, verloren. 

Meder meteorologifche Ereignifje noch Feinde aus der Tier- und Pflanzen- 
welt haben die Blattweipe in merflihem Grade dezimiert. Man war deshalb 
genötigt, zur Bekämpfung diefer Injeltenplage mit fünftlihen Einjchrän- 
fungs» und Vertilgungsmitteln vorzugehen. Die angewendeten Abwehrmittel 
und deren Erfolge find: 1. Abräumen der Streudede in der Hoffnung, 
dadurd den Einfluß der Witterung auf die im Boden ruhenden Larven 
bis zur WVernichtung derjelben zu fteigern — ohne Erfolg. 2. Umhacken 
de3 Bodens bis zur Tiefe der Larvenlager — Erfolg faum nennenswert: 
etwas jchwächerer Flug bezw. um einige Tage bejchleunigter Fluganfang. 
3. Doppeltes Umgraben des Bodens bei Benußung ala Saatfamp in 
zwei ſich unmittelbar folgenden Jahren — fein Erfolg. 4. Völlige Stod- 
rodung, auf einer Kahlichlagfläche der Boden zur Pflanzung einjähriger 
Kiefern in Rabatten zufammengepflügt — bedeutender Erfolg. 5. Drei» 
maliges Umhacken mit gleichzeitigem Sammeln der Larven — ein radie 
fales Mittel, aber für den Großbetrieb zu teuer. 6. Aufftreuen äßender 
Stoffe (Ätzkalk, Kainit, Garnallit und Kiejerit) — beim Larvenaufpflügen 
feine Wirkung zu bemerfen. Beſpritzen der Larven mit einer Yölung von 
Antinonnin hatte nur geringen Erfolg. 7. Durch am Boden unter ftarf 
bejegten Kronen ausgebreitete, am Rande mit Raupenleim  bejtrichene 
Pappe und Papier wurde eine große Zahl Larven an diefen Stellen 
vernichtet, dieſes Mittel ift zu einer allgemeinen Anwendung aber nicht 
geeignet. 8. Die ferneren Verſuche beichränften fi) auf die Verwen— 
dung de3 Naupenleimed. Die Anbringung 1 m breiter Leimbänder an 
den Anflugitämmen vernichtete in eimer Flugzeit alle Weſpen. Dies 
radikalſte Gegenmittel erweiſt ſich jedoch als zu koſtſpielig. Schließlich 
find 2 m fange, gejchälte Kiefernpfähle in 10 m Quadratverband auf 
allen Fraßflächen, welche feit dem legten Flugjahre abgeholzt bezw. kulti— 
viert waren, ſowie auch auf den lichten Beitandesitellen in den Boden 
getrieben und mit Leim beftrichen; jedoch erwies fi aud das Be— 
jtreihen nur der oberen Hälfte wegen Ablaufens des Leimes als ausreichend, 
Dieſes Gegenmittel hat ſich vorzüglich bewährt, die Koften betragen für 
1 ha 36 Marf.. 
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2, Eine neue Methode der Butterbereitung. 


In Schweden ! find ſeit einiger Zeit auf verichiedenen Meiereien 
Verjuche mit einer neuen Methode der Butterbereitung gemacht worden. 
Sie wird nad ihrem Urheber die Norjtedtjche genannt, wenn aud) 
die Grundzüge derjelben in den jchwediichen Oſtſeeprovinzen jchon befannt 
waren. Die Methode beruht auf einer gründlichen Behandlung der Butter 
mit Waſſer. Schon beim Abrahmen muß der Rahm jo behandelt werden, 
daß die Butter mehr käſig wird, infolgedeljen kann die Buttermild) leichter 
ausgejchieden werden. Da man mit gewöhnlichen Rahm, der 12—14°/, 
der Milh ausmacht, nur jchwer eine ſolche Butter erhalten fanıı, jo muß 
nad) der Methode Noritedt mindeftens 16— 20°, Rahm gewonnen wer- 
den, um ein Gefüge zu befommen, welches den Anforderungen entipricht. 
Der Rahm wird auf gewöhnliche Weije gejäuert und ausgekirnt, aber un— 
mittelbar nad) dem Auskirnen überjpült man die Butter gründlicd) mit 
Waſſer, bis das überjpülende Waller ganz klar abfließt; 30—40 kg Wajjer 
find für die Behandlung pro 1 kg Butter erforderlih. Das Waſſer muß 
falt jein, jo daß gleichzeitig eine Abkühlung bewirkt wird. Beim gewöhn— 
lihen Kneten muß die Butter einige Stunden liegen, wobei jie von ihrem 
Aroma verliert. Bei der Norjtedtichen Methode wird die Butter jofort 
gelalzen und gefnetet. Es bleibt nur wenig Buttermilch zurüd, weswegen 
auch beim Kneten eine geringere Abjpülung jtattfindet. Kine vergleichende 
Unterfuhung ergab, daß der Salzgehalt der nach der neuen Methode 
hergejtellten Butter 1,83 °/,, bei der nad) der gewöhnlichen Methode be= 
reiteten 2,34 °/, betrug, der Stajeingehalt war nad) der Norjtedtichen Mies 
thode 0,21 °/,, bei der gewöhnlichen 0,46°%/,, der Waflergehalt war 1°, 
höher als bei der gewöhnlichen SHerftellungsweile. Das Aroma gebt bei 
der mit Waller behandelten Butter zum Zeil verloren, tritt jedod) 
nach einiger Zeit, befonders wenn die Butter in einen warmen Raum 
gebracht wird, etwas mehr hervor, aber die Butter iſt im Gejchmad etwas 
matter. Sie hat vor der gewöhnlichen Butter den Vorzug, daß jie eine 
größere Haltbarkeit befigt; zudem verjchwinden bei der Behandlung mit 
Waſſer die mannigfachen Butterfehler, die jich bei der gewöhnlichen Butter 
jo leicht geltend machen. Bei der Fütterung der Kühe mit Wurzelfrüchten 
ift diefe Methode bejonder3 zu empfehlen. Das Haupterfordernis bei An— 
wendung derjelben ift, daß man reichlich gutes Waller zur Verfügung hat. 


3. Beeinilufjung der Zuſammenſetzung der Bilanzentrodenjubitanz 
durch den Waflergehalt des Bodens. 

Profeſſor Dr. v. Seelhorjt? berichtet im Journal für Landwirt« 

ihaft über Verſuche, welche von ihm und J. Vilms darüber angejtellt 
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find, ob der Waſſergehalt des Bodens die Zuſammenſetzung der Pflanzen- 
trodenfubftang in Hinſicht auf ihren Gehalt an Stidjtoff und Aſche be— 
einflußt, und gelangt zu folgenden Ergebnilfen: Je fruchtbarer der Boden 
ift, um jo mehr tritt die Waſſerwirkung in die Eriheinung. Die Stroh: 
ernte wird durd; Vermehrung de3 Bodenwallrs im Durchſchnitt nicht 
beträchtlich mehr geiteigert als die Kornernte. Stidjtoffpüngung bewirkt bei 
größerem Wafjergehalt de Bodens feine einjeitige Vermehrung des Stroh⸗ 
ertraged. Überſchuß an Kali im Boden bewirkt bei größerem Waſſergehalt 
desjelben eine Vermehrung des Stroh⸗-, eine Verminderung des Kornwuchſes. 
Vermehrung des MWaflergehaltes im Boden ſetzt den- Stiditoffgehalt von 
Korn und Strob in gleicher Weije herab. Der Stiditoffgehalt der Ernten 
wird durch die Düngung beeinflußt. Er ift ziemlich gleichmäßig hoch, falls 
die Nährſtoffe im Gleichgewicht find, ift niedriger, wenn es einjeitig an 
Stickſtoff fehlt, und ift höher, falle Stidjtoff im relativen Marimum be= 
findlih if. Die Differenzierung im Stidjtoffgehalt der Ernten durch Die 
Düngung it um jo größer, je wailerreicher die Erde war. Die durch 
den verichiedenen Wafjergehalt des Bodens bedingten Unterſchiede im Stid- 
Itoffgehalt des Strohes find relativ viel größer als im Stidftoffgehalt des 
Kornes. Der Nichengehalt de3 Kornes nimmt mit fteigendem Waſſergehalt 
des Bodens zu, deutlich bei der Steigerung von Wenig- zu Mittelwafler, 
undeutlich bei nody größerer Waſſerzuſuhr. Die Düngungen, bei denen 
die niedrigiten Sornernten erzielt werden, bringen den höchſten Aſchen— 
gehalt in Dielen hervor. Der Aichengehalt des Strohe wird zum Zeil 
ebenſo wie der Michengehalt des Kornes durch die Waſſerzufuhr modifiziert, 
zum Zeil iſt dies nicht der Fall. Die Düngung beeinflußt den Nichen- 
gehalt des Strohes in ähnlicher Weife wie den des Kornes. Der Haligehalt 
des Kornes nimmt mit Vermehrung des Wallergehaltes Des Bodens zuerit 
ftärfer, dann in geringerem Grade zu. Die Düngung übt deutlichen 
Einfluß auf den Kaligebalt de Kornes aus. Dieſer ift am größten, wo 
das Kali im relativen Marimum, am niedrigiten dort, wo das Kalt im 
relativen Minimum befindlich if. Das Waſſer übt den gleichen Einfluß 
aus auf den Kaligehalt des Strobes wie auf den Geſamtaſchengehalt. Die 
Düngung übt einen ähnlichen Einfluß auf den Kaligehalt des Strobes 
wie auf den des Kornes aus. 

Die Phosphorſäurezahlen von Korn und Stroh zeigen bedeutend 
geringere Schwanfungen als die Kalizahlen. Der Phosphorläuregehalt 
des Kornes nimmt im allgemeinen bei Vermehrung des Bodenwaſſers zu— 
erit zu, Dann wieder etwas ab. Die Whosphorläure-Stiditoffe und die 
VhosphorjäuresFalidüngung bilden eine Ausnahme von dieſer Regel. 
Die Düngung übt feinen arößeren Einfluß auf den Phosphorläuregehaft 
des Kornes aud. Nur wenn es an einem Nährſtoff fehlt, jo daß die 
(Frnte dadurch ſehr gering bleibt, ift die Phosphorſäure des Kornes, ſelbſt 
wenn Phosphoriäure der fehlende Nährſtoff war, prozentiich höher. Der 
Phosphorjäuregehalt des Strohes nimmt im allgemeinen mit dem Waſſer— 
gehalt des Bodens zu. Nur bei der Düngung mit Kali, Phosphorſäure 
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und doppelter Menge von Stidjtoff und bei der Düngung mit Kali, Stid« 
ftoff und der doppelten Menge von Phosphorjäure ift e8 umgekehrt. Die 
Düngung übt endlid großen Einfluß auf den Phosphorjänregehalt des 
Strohes, und zwar in derjelben Weife wie auf den des Kornes, aus. 
Der Phosphorgehalt bei ungedüngt und bei Kali-Stidjtoffdüngung ift 
ganz bejonders hoch. 


4. Die Zucht der Alazie. 


Bei den gegenwärtigen Beitrebungen, dem deutichen Walde neue, 
anbaumwürdige Holzarten zuzuführen, die bejonders geeignet erjcheinen, auf 
ſolchen Standorten dem MWaldboden eine höhere Rente abzugewinnen, wo 
unjere einheimischen Waldbäume verjagen oder nicht befriedigen, ſcheint 
die Afazie neuerdings an Bedeutung zuzunehmen. Diejelbe ſtammt be- 
fanntlih aus Nordamerifa und hat ich bereit im ungarischen Forſt— 
betriebe jo jehr eingebürgert, daß fie jchon jetzt eine typifche Holzart der 
ungariſchen ZTiefebene geworden ift. Die Erfahrungen, welche mit ihrem 
Anbau in diefem Lande bisher gemacht worden jind, hat der ungarijche 
Forftverwalter Karl Bund! veröffentlicht und dadurch dem deutjchen 
Forſtmann beachtenswerte Winfe für die Einbürgerung dieſer Holzart geliefert. 

Was der Alazie in Ungarns orftwirtichaft eine jo große Bedeutung 
verleiht, it ihre Genügjamfeit in Bezug auf den Boden, ihr troßdem 
vorzügliches Wachstum, ihr leichter Anbau und die leichte Fortpflanzung 
des einmal begründeten Waldes danf der fait unverwüjtlichen Wurzelbrut. 
Schlieglih ift auch der große Gebrauchswert ihres Holzes ein Umſtand, 
der ihr unter jonjt vielleicht gleichwertigen Holzarten den Vorrang fichert. 
Die Akazie beaniprucht ein zumindeft gemäßigtes Klima und einen leichten 
und trodenen Boden. Am meilten jagt ihr der trodene Sandboden zu; 
froh gedeiht fie aber au auf Böden von anderer Zujammenjegung, mit 
Ausnahme ſchwerer Lettenböden und überhaupt aller feuchten Stellen. 
Sobald ihr übrigen! nicht allzutief dringendes Wurzelwerk nalje Erd» 
ihichten erreicht, beginnt die Akazie zu kränkeln. Feuchte Böden überläßt 
fie daher der Eiche, Pappel und Eſche. 

Beim Anbau der Afazie findet wegen der leichten und billigen 
Pflanzenproduftion und des raſchen Wuchſes der Pflanzen meiſtens die 
Pflanzung und nur jelten die Saat Anwendung. Letztere gejchieht wegen 
der großen Froſtempfindlichkeit diefer Holzart im jpäten Frühjahre. Der 
Samenbedarf beträgt für 1 Hektar 15—30 kg Slörner, die 3—5 cm 
tief unter den Boden gebracht werden. Zur Pflanzenerziehung dienen im 
Großbetriebe fajt nur Wanderjaatgärten, aus denen die Pflanzen bereits 
im einjährigen Alter zur Beltandespflanzung verwendet werden. ber 
auch die Schläge ſchon genußter Alazienwälder liefern in den 1—2jährigen 
Wurzelihößlingen, welche dort majlenhaft vorfommen, ein vorzügliches 
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Pflanzmaterial. Vor der Verpflanzung werden die Pflanzen geſtutzt und 
meist in einer Weite von 1—2 m im SHerbit gepflanzt. Eine gründliche 
Bodenbearbeitung, 25—30 em tiefes Rajolen, erjheint bei ihrem Anbau 
von großer Wichtigkeit. 

Die Beftandespflege beiteht im erften Jahr in der Loderung des 
Bodens. Die Ausscheidung des Nebenbeitandes ift eine jehr lebhafte. Es 
find daher frühzeitige und häufige Durchforjtungen geboten (alle 5 Jahre). 
Die Akazie fann zwar ein hohes Alter und jtarfe Dimenfionen erreichen, 
fie ſtellt jich jedoch im höheren Alter jehr licht und verjchlechtert dann den 
Boden. Ihr Zuwachs nimmt mit dem 20.—30. Jahre jtarf ab, jo daß 
jie am bäufigiten im 20jährigen Umtriebe bewirtichaftet wird. Das Holz 
wird im Spätherbfte oder Winter geichlagen und möglichft tief abgejtodt, 
weil thunlichſt viel Wurzelteile den neuen Beitand liefern jollen. Dasjelbe 
it jo hart wie Eſchenholz, ſchwer, ſchön jpaltbar und wird bezüglich der 
Glaftizität von feiner europäiſchen Holzart übertroffen. Beim Trodnen 
ſchwindet es wenig und jteht, bejonders wenn e8 vom entjpredhenden Stand» 
orte fommt, an Dauerhaftigfeit der Eiche nicht nad. Es läßt fich ſchön 
polieren und wird von Inſekten nicht angegriffen. Freiſtehende Afazien 
verzweigen bereit3 in einer Höhe von 4—5 m, im gejchlofienen Nieder- 
walde jedoch bildet fie langjchäftige, walzenförmige, aftreine Stämme von 
10—15 m fänge. 

Die Verwendung des Afazienholzes ift jehr verjchieden. Im holz— 
armen Tieflande wird es fait zu allem gebraudyt; bejonder8 aber jind es 
Nebitöde, MWagenbeftandteile, allerlei Wirtſchaftsgeräte, Schiffgnägel, 
Tiſchler- und Dred)slerarbeiten, ja jelbit Eijenbahnichwellen, welche daraus 
erzeugt werden. Auch als Brennholz ift es weit verbreitet. Erwähnt jei 
no, daß die Blüte der Alazie eine vortreffliche Bienenjpeije if. An 
Nebennutzungen bietet der Afazienwald in jeinen älteren Beftänden, unter 
denen ſich ein oft recht üppiger Graswuchs einftellt, der Weide und ber 
Grasnugung Raum. Die Afazie hat wenig Feinde. Der Wind bricht 
höchitens einige hoch am Stod entiproffene Triebe ab, auch der Froſt 
ift jelten ſchädlich, denn ſelbſt Maifröfte finden die Afazie meiſtens noch 
unbelaubt. Unter den Tieren find den jungen Pflanzen die Hafen und 
Kaninchen durch das Schälen der Rinde ſchädlich. Von den Inſekten 
hat ſich erft in den letzten 10—15 Jahren die Schildlauß, Lecanium 
Robiniarum, in läjtiger, wenn auch nicht ie Meile bemerf- 
bar gemacht. 


5. Der Wert der Melaſſe als Futtermittel. 


Bis dor wenigen Jahren wurde die Melaſſe, ein Produkt der Rüben- 
zuderfabrifation, weiter auf Zucker verarbeitet oder zur Spiritusfabri— 
fation verwendet. In neuerer Zeit nimmt indes die Verwertung derjelben 
als Viehfuttermittel einen derartigen Umfang an, daß ihr vom volfs- 
wirtichaftlihen Standpunfte aus ſchon jeht eine große Bedeutung zu— 
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gemeſſen werden muß. Der Nähr- und Futterwert der Melafie wird jehr 
verſchieden beurteilt; es fehlt nicht an Stimmen, welche die Brauchbarkeit 
dieſes Futtermittels in Abrede jtellen. Profeſſor Dr. Ramm in Bonn! 
bat dieje Frage jeit mehreren Jahren dur eingehende Verjuche einer Prü— 
fung unterworfen und gelangt unter Berüdjihtigung der aud in andern 
Verſuchswirtſchaften gemachten Erfahrungen zu folgenden Ergebniſſen: 

1. Melajjefütterung an Rindvieh. Bei Milchfühen äußert 
die Melaſſe eine die Milchjefretion anregende Wirkung und erhöht den pro= 
zentigen Fettgehalt beträdhtlihd. Mengen von 3—4 Pfund auf den Kopf 
fönnen bei tragenden Kühen ganz unbedenklich gereicht werden. Die Renta- 
bilität der Melafjefütterung ift als eine außerordentlih günftige zu be- 
zeichnen, immer vorausgeſetzt natürlich, da die betreffende Ration im übrigen 
eine zwedmäßige Zujammenjegung zeigt, daß in&bejondere der Bedarf an 
Protein und Fett, von welchen Stoffen die Melafje ja jo gut wie gar 
nicht3 enthält, auf andere Weiſe gededt wird. Mit Fütterung von Melaſſe 
an Maftvieh in Mengen von 3—4 Pfund auf den Kopf wurden ebenfalls 
jehr günjtige Erfahrungen gemacht. Nicht minder hat ſich die Melaſſe— 
fütterung an Zugochſen, die hierdurch eine größere Leiſtungsfähigkeit und 
Ausdauer zeigten, bewährt. Die Fütterung von 2—3 Pfund Melajie 
an Jungvieh hat überall günftige Ergebniffe geliefert, jogar an Kälber 
unter 1 Jahr wurden mit Vorteil Gaben von Pfund gefüttert. Das 
gejunde Ausjehen und die gedeihliche Entwidlung wird gleihmäßig gerühmt. 

2. Die Fütterung von Melaſſe an Pferde Die Verſuche 
find hier allgemein von den beiten Erfolgen begleitet gewejen und ſtimmen 
durchweg dahin überein, daß die Melajle gierig genommen wird, daß 
jchlechte Freſſer fich bedeutend beilern, daß dasjelbe Gewicht an Hafer in 
der Nation volltommen erjeßt werden kann, daß die Pferde ferner in der 
arbeitäjchweren Zeit nicht mehr jo jtarf abfallen wie früher, daß Die 
Kolikfälle immer jeltener werden, daß auch gewohnheitsmäßige Koliker ſich 
beſſern und daß die überhaupt ſeltenen Fälle von Kolik weniger ſchwer 
find als früher. Je nad) dem Körpergewicht der Pferde können 2 bis 
3 Pfund für den Kopf als angemejjene Gabe bezeichnet werden. 

3. Die Schafe freilen die Melafie jehr gern, und auch günftige 
Erfahrungen bei Hammelmajt liegen vor. Hohe Gaben (36 kg für 
1000 kg) haben jedoch das Wollwachstum beeinträchtigt, jo daß bei Woll- 
ihafen Vorſicht bei der Melafjefütterung anempfohlen wird. 

4. Die Schweine galten biäher al3 ungeeignet zur Verwertung 
der Melaſſe; neuerdings jind aber günjtigere Erfahrungen gemacht worden. 
1—1'/; Pfund für 100 Pfund Lebendgewicht bei Zuchtichweinen, 2 big 
21/5 Pfund bei Maſtſchweinen werden als zwedentiprechende Gaben bezeichnet. 

Die Formen, in welchen die Melaſſe zur Anwendung fommt, find 
in neuerer Zeit an Zahl raſch gewachien. An eriter Stelle find zu nennen 
die Melaſſeſchnitzel, weil es entichieden das natürlicjite und wegen 
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des gleichzeitigen Anfallens beider Materialien in den Zuderfabrifen das 
zwedmäßigite ift, den lebten Reit des Zuderjaftes wieder mit dem aus— 
gelaugten Gewebe der Rüben zu vereinigen. Zur Herftellung von Melafje- 
Ichnigeln beftehen hauptjächlich zwei Verfahren: 1. Herjtellung von Troden- 
Ihnikeln nad dem Patente von Wüftenhagen-Hädlingen. Die aus dem 
Preßtrichter fommenden Schnigel werden mit 16"/, Melajje gemiſcht und dann 
getrodnet. Bei der Zuderfabrifation werden auf 100 Teile Schnigel etwa 
5 Zeile Melajje gewonnen. Die Schnigel reihen alfo aus, das ganze 
anfallende Quantum Melaſſe aufzunehmen. 2. Die Herftellung von najfen 
Melaſſeſchnitzeln nah dem Patent von Natonjon (Ungarn). Die von 
den Diffufeuren fommenden Schnikel werden in eine zweite Diffufions- 
batterie gebracht, in der fie wieder rückwärts das bei der erjten Diffufion 
aufgenommene Wafler gegen die Melaffe vertaufchen. Die jo gewonnenen 
Schnitzel werden ſodann ausgeſchleudert, damit feine Flüſſigkeit mehr ab» 
tropft. Infolge ihres hohen Zudergehaltes laſſen ſich dieſe naſſen Schnitzel 
lange Zeit unverändert aufbewahren. Bei der Verfütterung der friſchen 
Melafje find ebenfalls zwei Methoden im Gebraud. Entweder man 
vermifcht die Melafje mit dem Trinkwaſſer oder mit Hädjel. Um dieſe 
Vermiſchung zu erleichtern, wird die Melafje entweder zur Hälfte mit 
Mafler verdünnt oder auf 70° C. erwärmt. 

Die Torfmelajje wird hergeftellt durch Vermiſchung von 80 Teilen 
Melajie mit 20 Teilen beftem gelben Moostorfmehl, das möglichit jand- 
und ftaubfrei fein muß. Die Melafje wird auf 80° erhitt. Außerdem 
werden nod zahlreiche andere Tyuttermittel, welche eine größere oder 
geringere Auffangungsfähigfeit für Melafje haben, zur Herftellung von 
Mifchfutter verwendet (Olkuchen, Malzfeime, Biertreber, Kleie u. a.). Im 
allgemeinen hat fich die Verwendung diefer Mifchungen nicht bewährt, 
da die Melaſſe in ſolchen Mifchungen nicht immer jo beföümmlich ift wie 
in anderer Form. Ferner ift es viel leichter, den Nationen den gewünſchten 
Stoffgehalt zu geben, wenn man die Melafie für ſich und die Olfuchen 
für ſich zuteilen fan, als wenn man auf die Gemiſche angewieſen iſt. 
Ausschlaggebend ift aber die Schwierigfeit, den wahren Wert folder 
Miſchungen dur die Analyfe feitzuftellen. 

Es ift befonders ſchwierig, nachträglich feitzuftellen, ob da8 zum Auf— 
augen der Melaffe verwendete Material vorher volljtändig gejund war. 
Im Sraftfutterhandel hat man fi von Anfang an jehr findig darin ge- 
zeigt, ganz oder halb verdorbene Futtermittel durch Miſchung mit Melafie 
wieder abjabfähig zu machen. Anders liegen die Dinge bei der Blut» 
melaffe und bei der Miſchung der Melajje mit Magermild. Hier wird 
der hohe Zudergehalt der Melafje dazu benutzt, die in beiden Flüſſigkeiten 
enthaltenen außerordentlich wertvollen, aber auch ebenjo leicht der Zer— 
ſetzung anbeimfallenden Eiweißftoffe zu fonfervieren. Die Idee hat fich 
bei der Blutmelafje in vortrefflicher Weiſe bewährt. 

Das Schlukurteil Ramms bezüglich der Form der Melafjeverwendung 
geht dahin, daß in der Herftellung von Melaſſetrockenſchnitzeln das deal 
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zu erbliden ilt. Die Vermiſchung der Melafje mit frischen Schniteln und 
deren friiche Verwendung wird nur fiir joldhe Fälle in Betracht fommen, 
in welden die Schnigel in nächiter Nähe der Fabrik wieder gebraucht 
werden; hier iſt aber das Verfahren als ganz vorzüglich zu bezeichnen. 
Nah den Trodenichnigeln hat jih ohne Zweifel die Torfmelaffe als die 
zwedmäßigite form erwiejen. Irgend eine jchädliche Wirkung des Torfes 
iſt nirgends hervorgetreten. Die Melafje in flüſſiger Form kann ebenfalls 
mit bejtem Erfolge verfüttert werden, jie verliert aber dadurd etwas an 
Bedeutung, dab die notwendigen Vorausſetzungen für eine derartige Ver— 
wendung nur in jeltenen Fällen vorliegen, nur in größeren Wirtfchaften 
und nicht allzu fern von den Fabriken fallen jich die mit der Handhabung 
der flüſſigen Melaſſe verbundenen Schwierigkeiten leicht löſen. Von fonftigen 
Miſchungen find nur diejenigen zu empfehlen, welche zum Zwede der 
Ausnußung der fonfervierenden Wirkung der Melaſſe hergeitellt werden. 
Nad) Kamm vermag die Melaſſe bei der Fütterung eine ausgezeichnete 
Rente abzuwerfen, und ihre Verwendung als Futtermittel ift vom volls— 
wirtjchaftlihen und betriebswirtichaftlichen Standpunfte gleich dringend 
zu empfehlen. 


6. Urſache und Bedeutung der Salpeterzerjeßung im Boden. 


Seit einigen Jahren beſchäftigt ſich die Bodenchemie fehr eifrig mit 
der Trage der Salpeterzerfegung im Aderboden und dem hierbei unter 
beftimmten Verhältniſſen eintretenden Ernteausfall. Dr. W. Krüger und 
Dr. W.Schneidemwind ! haben durd) eine Reihe von Vegetationsverfuchen 
in Verbindung mit Freilandsverſuchen die Urjache und Bedeutung der 
Salpeterzerjegung im Boden zu ergründen gejucht und gelangen zu fol= 
genden Ergebnijien: 1. Die duch eine Düngung mit Kot und Stroh 
herbeigeführte Zoderheit des Bodens hatte feinen Einfluß auf den Ernte— 
ausfall, wie er bei Vegetationsverjuchen infolge einer jolhen Düngung 
eintreten fann, da dieſer Ernteausfall jederzeit durch größere Salpetergaben 
aufgehoben werden fonnte, bei Yeguminofen eine Ernteverminderung infolge 
einer Kot- und Strohdüngung nicht eintrat, ferner bei einer Düngung mit 
ftaubfeinem Stroh, durch welches die mechanische Beichaffenheit des Bodens 
faſt gar nicht verändert wird, ein weit größerer Ernteausfall jtattfand ala 
bei Anwendung von grobem Stroh, und jchließlich bei einer Düngung 
mit jedem andern, den jalpeterzerjegenden Organismen zujagenden Nährftoff, 
durch welchen die mechanijche Beichaffenheit des Bodens nicht geändert 
wird, diejelben Erjcheinungen auftraten wie bei Anmwendung von Kot und 
Strob. 2. Ein infolge einer Kot-Strohdüngung herbeigeführter Ernte- 
ausfall war lediglich die Folge der hierbei jtets ftattfindenden Salpeter- 
zerjegung, welche mit der Pflanzenproduftion immer im Einflange jtand. 

! Landwirtihaftliche Jahrbücher von Dr. Thiel 1899, Heft 1 und 2, 
©. 217. 
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3. Bei dieſer Salpeterzerfegung im Boden war der Dünger als keim— 
führendes Medium ohme Bedeutung, da auch diejelbe Menge Salpeter 
zerftört wurde, wenn fterifer Dünger verabreicht worden war. Es hatte 
demnach eine Vermehrung der Keime, welche bei Anwendung bon nicht 
fterilem Dünger ftattfindet, die Wirkung der jhon im Boden vorhandenen 
falpeterzerfeenden Organismen nicht zu fteigern vermocht. 4. Aus dieſem 
Grunde fommt der Dünger bei der Salpeterzerfegung im Boden nur als 
Näbrftoffquelle für die falpeterzerjegenden Organismen in Betracht. In 
diefer Hinficht find in erfter Linie die Kohlenftoffverbindungen des Kotes 
und Strohes von Bedeutung. Da Kot und Stroh vorzugsweiſe aus 
Pentoſanen und Holzfaſern beftehen, jo fommen dieje in erfter Linie in 
Betracht, wenn fie den falpeterzerfegenden Organismen eine zufagende Nähr« 
jtoffquelle bieten. Durch Torf wurde eine Salpeterzerjegung im Boden nicht 
hervorgerufen. 5. Eine intenfive Bodenbearbeitung (häufiges Auflodern des 
Bodens) hatte die Salpeterzerjegung nicht beeinträchtigt, es fand aud in 
ſolchem Falle eine Salpeterzerſetzung in derjelben Höhe ftatt als bei üblicher 
Bodenbehandlung. Die Verhältnifie, welche für eine Salpeterbildung als 
günftig befannt find, dürfen daher zu gleicher Zeit als für ‚bie Salpeter- 
zerfeßung ungünftige nicht bezeichnet werden. 6. Durd einen verfchiedenen 
Planzenbeftand wurde der Grad der Salpeterzerſetzung nicht geändert. 
7. Durd) die Bodenfeuchtigfeit wurde, ſobald dies eine gewiſſe Grenze über- 
ichritt, die Salpeterzerfegung wejentlich gefördertx 8. Die bei Vegetations- 
verfuchen übliche Verabreihung von Waſſer begünftigte Die Salpeterzerjekung 
nicht in nennenawerter Weife. 9. Bon großem Einjlußnauf den Verlauf der 
Salpeterzerftörung war die Temperatur. 10. Ebenfo tft der mechaniſchen 
Beichaffenheit der Bakterien-Nährſtoffe ein bejonderer Wert beizumeljen. 
11. Mit Rüchſicht auf die legten beiden Punkte kann daher die Salpeter- 
zerſetzung infolge einer und derjelben Kot-Strohabgabe in Vegefütionsgefäßen 
einen jchnelferen Verlauf nehmen und in der Ernte mehr zumt Ausdruck 
fommen al& im freien Lande, da in den Slulturgefäßen zur Zeit der 
Vegetation im Durchſchnitt eine höhere Temperatur herrſcht als imA freien 
Lande und auch für die Vegetationsverjudje im allgemeinen feinere Dü 
jubjtanzen verwendet werden. Es iſt aber nicht ausgejchlojien, dat a 







im freien Lande innerhalb einer längeren Zeit jchließlich doch eine Salz, 


peterzerjegung in derjelben Höhe jtattfindet als bei gleich gedüngten Kultur— 
gefäßen. 12. Aus allen Wegetationäverfuchen und aus dem fyreilands- 
verjuch geht hervor, daß auch der Salpeterzerfegung in der Praxis eine 
Bedeutung zuzujchreiben ift. Die Salpeterzerjegung jcheint im freien Yande 
häufig deshalb nicht bemerft zu werden, weil hier eine energijchere Sal- 
peterbildung ftattfindet als in den Sulturgefäßen, wodurd ihre Wirkung 
auf die Ernte verdedt werden fann. Ferner findet bei einer Stallmift- 
Düngung eine Verdedung der Salpeterzerjefung auch dadurch ftatt, daß 
man für gewöhnlich mit derjelben dem Boden weſentlich mehr Stiditoff 
in leicht aufnehmbarer Form zuführt, als die jalpeterzerftörenden Or- 
ganismen zu zerſetzen vermögen. 


N 
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7. Über die Wirkung verfchiedener Kaliſalze auf Hochmoorboden. 


Die Moorverfuchäftation Bremen ! bat über die Wirkung der ver- 
ihiedenen Kalialze, und zwar des Kainits, Garnallit3 und des 33 —40pro= 
zentigen Düngefalzes, auf Hochmoorboden jeit dem Jahre 1894 vergleichende 
Verjuche angeftellt, deren Ergebniſſe folgende find: 

1. Das 38prozentige Düngelalz, welches das Kali in Form des Ehlor- 
falium3 enthält, fann ala ein für die Düngung von Kartoffeln bejonders 
geeignetes Kalifalz bezeichnet twerden, deilen Anwendung troß des hohen 
Preifes im Vergleih zu andern Kaliſalzen noch rentabel jein fann. 
Für Halmfrudt fann ihm fein Vorzug vor den andern Salzen zuerkannt 
werden. 

2. Die Anwendung de3 3Sprozentigen Düngejalzes im Frühjahr in 
Mengen bis zu etwa 200 kg Kali pro Hektar beeinflußt die Quantität 
und Qualität der Kartoffelerträge in jo geringem Grade ungünftig, daß 
die Düngung mit jolhem zu Kartoffeln unbedenklich ericheint. 

3. Garnallit und Kainit jchädigen bei Verwendung größerer Mengen 
(bi8 zu 225 kg Kali pro Hektar) im Frühjahre in hohem Grade den 
Ertrag an Knollen und den Gehalt derjelben an Stärte. 

4. Die Depreſſion des Stärfegehaltet der friſchen Knollen durch 
Kalidüngung beruht nicht unter allen Umständen auf einer Verminderung 
de3 prozentigen Stärfegehaltes der Trodenjubitanz , jondern vielfach auf 
einer Anreicherung der SKartoffelfnollen mit Waller. Bisweilen find aller= 
dings beide Einflüſſe der Kalidüngung gleichzeitig zur beobachten. 

5. Die ungünftigen Einwirkungen der Frühjahrsdüngung mit Kali— 
jalz bei Kartoffeln jcheinen durch die Gegenwart baſiſch wirfender Stoffe 
(Kalt, Thomasmehl) verringert zu werden. 

Zu ähnlichen Ergebnifjen it Geheimrat Maerfer für mineralijchen 
Boden bei feinen „Verſuchen über die Wirfung verjchiedener Kalijalze” 
auf Kartoffeln gelangt, die er im Heft 33 der Arbeiten der deutichen Land» 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft veröffentlicht hat. Seine Schlußbemerfungen betreffs 
des 40prozentigen Kalijalzes lauten: Die höchſten Erträge wurden durd) 
reines Chlorfalium erzielt, und zwar ſowohl bei der jchwächeren wie auch 
bei der ftärferen Kalidüngung. 

Somohl der höchſte prozentige Stärfemehlgehalt wie auch der höchſte 
Stärfeertrag vom Hektar wurden durch das Ghlorfalium erzielt. 

Die größte Kalimenge wurde aus dem Ghlorkalium aufgenommen. 
Hieraus rechtfertigt jich die beobachtete ausgezeichnete Wirkung dieies Salzes. 
Die Hlorfaliumhaltigen reinen Salze jcheinen daher alle Beachtung zu 
verdienen. 





ı Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutichen 
Reihe 1899, Nr. 13, ©. 191. 
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8. Die Wiefen auf den Moordämmen in der Föniglichen 
Oberförfterei Zehdenid. 


Die in der königlichen Oberförfterei Zehdenid (Bezirk Potsdam) Ende 
der achtziger Jahre hergeftellten umfangreichen Wiejenmeliorationen jind von 
Beginn der Anlage an einer planmäßigen willenjchaftlihen Beobachtung 
unterzogen werden, die Profefjor Wittmack! nad neunjähriger Dauer 
nunmehr zum Abſchluß gebradht hat. Letzterer faßt die Hauptergebnifie 
diejer Beobachtungen in folgenden Leitfägen zufammen : 

1. Auf Niederungsmooren erzeugt jchon bloße Entwäſſerung und 
Düngung einen üppigeren Graswuchs. Die gröberen Gräjer verfhwinden 
allmählich mehr, das Unkraut aber bleibt. 

2. Zur jchnelleren Gewinnung beiferen Futter auf ſolchen Flächen 
ift eine ſchwache Einſaat von guten Gräjern und Kleegewächſen nötig. 

3. Zur nod) jchnelleren Erzielung wertvolleren Futters und zur Unter 
drüdung des Unfrautes ift Entwäfjerung, Überfandung, Düngung und 
Einjaat von Gras und Klee notwendig. 

4. Eine Verminderung der Zahl der Arten, vorwiegend der Unfräuter, 
ift nach der Düngung bejonders auf den unbejandeten Flächen nicht ein= 
getreten, wohl aber haben die Arten, namentlich die ein- und zweijährigen, 
im Laufe der Jahre gemechlelt. 

5. Wilde Leguminoſen find, abgejehen von Sumpfhornflee, der mafjen- 
haft an den Gräbern wild mwächit, merfwürdigerweile auf den Zehdenider 
Moorwiejen wenig oder gar nicht aufgetreten. 

6. Das Ericheinen oder Nichterjcheinen von Pflanzenarten hängt be= 
jonder3 bei ein= und zweijährigen viel mehr von der Witterung ab ala 
von der Düngung. Trodene Jahre begünstigen im allgemeinen die Blumen, 
nafle Jahre die Gräjer, doc) gedeihen Löwenzahn, lanzettlicher Wegerid) und 
auch Difteln — alles ausdauernde Pflanzen — in feuchten Jahren bejier. 

7. Die Hoffnung, daß ſich manche gute Gräſer von ſelbſt einfinden 
würden, hat ſich wenig erfüllt. Es find eigentlich nur vier Arten, die in 
großer Menge vorfommen: Timothee, Wiejenjchwingel, Wiejenriipengras 
und Rohrglanzgras. 

8. Die Urjache, dat jo wenig andere Gräſer aufgetreten jind, jelbit 
nicht einmal das Ruchgras, das im umgebenden Forſt an rafigen Stellen 
viel vorfommt, ift wohl hHauptjächlich darin zu juchen, daß die vier genannten 
in großer Menge angejät worden find und bei ihrem fräftigen Wuchs 
feine andere aufkommen lafjen. 

9, Es ift deshalb bei Saatmiſchungen für Moorwiejen darauf zu 
ahten, daß dieſe Gräſer, Timothee, Wieſenſchwingel, Wiejenriipengras 
und Rohrglanzgra®, in größerem Prozentſatz vorhanden jind. Für die 
eriten Jahre find außerdem englifches und italieniſches Raigras unbedingt 





! Sandwirtihaftliche Jahrbücher von Dr. Thiel 1899, Heit 3 und 4, 
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nötig, einmal damit fie den andern Gräfern, die fich langſamer entwideln, 
Schuß geben, zweitens damit man in den erjten beiden Jahren jchon hohe 
Erträge habe. Auch Knäuelgras, franzöfiiches Ruchgras und Fuchsſchwanz 
find jehr geeignet, als Untergras Rothichwingel, Goldhafer, Kammgras 
und Fioringras. 

10. Da der Klee meift nah 2—3 Jahren verfchwindet, empfiehlt ſich 
eine Nachſaat, falls das Gras nicht jo dicht ift, daß es den Klee nicht 
auffommen läßt. Nachlaaten jowohl von Klee wie von Gräjern follten 
nad dem zweiten Schnitt gemacht werden, da fie im Frühjahr zu leicht 
unterdbrüdt werden. 

11. Die Zehdenider Moorwieien zeigen, daß manche Gräjer, bejonders 
die vier genannten, die jet neun Jahre alt find, viel länger dauern, als 
man oft annimmt. Wenn nur tüchtig geeggt wird, bilden die alte Stöde 
immer wieder neue Triebe, und wenn dazu eine gute Düngung fonımt, 
jo bleibt der Ertrag ein angemejjener. 

12. Ein Gleihgewichtszuftand tritt niemal3 ein. Es iſt ein forte 
währender Kampf aller gegen alle auf der jo friedlich erjcheinenden Wieſe. 
Je nachdem die Witterung die eine oder andere Art, eine frühe oder eine 
ipäte, eine Feuchtigkeit oder eine Trodenheit liebende begünftigt, erlangt 
dieje für einige Zeit den Vorrang. 


9. Zur Belämpfung des Weizenbrandes. 


Über das Vorlommen und die Bekämpfung des Weizenbrandes find 
im Königreid Bayern im Jahre 1898 durd Umfrage bei den größten 
und tüchtigjten Yandwirten des Landes eingehende Erhebungen angejtellt und 
ihre Ergebniffe in der Bierteljahrsjchrift des bayriſchen Landwirtichafts- 
rates ! veröffentlicht worden. Für die Bekämpfung diejer Pilzfrankheit, 
deren Schaden für das Jahr 1898 in Bayern auf 4,9%, der Gejamt- 
weizenernte gejchäßt worden ift, werden folgende Regeln aus den Er- 
hebungen abgeleitet: Man wähle zur Saat gut auägereiftes Getreide. 
Starfbrandiges Getreide iſt unter allen Umftänden als Saatgut auszu— 
ſchließen. Die Weizenjaat ſoll dur Handdruſch, nicht Maſchinendruſch 
gewonnen jein. Man verjäume aud unter günftigjten Vorbedingungen 
niemal3 da3 Pitriolen. Da häufig eingewendet wird, daß dieſe Arbeit 
gerade in die ohnehin arbeitsreiche Zeit der Bejtellung falle und darum 
oft nicht möglich ei, jo wird bemerkt, daß man gebeizte Saat jelbit 
14 Tage und länger unbejchadet ihrer Keimfähigfeit liegen laſſen Tann, 
wenn für gutes Irodnen des Samens nad der Beizung gejorgt wird. 
Als Beizgefäß wähle man einen geräumigen Holzbottih, am beten mit 
Abflußöffnung am Boden, Die meiften Vietalle werden von der Beize 
füffigfeit angegriffen. Leßtere wird bergejtellt, indem man 1 Pfund 
Kupfervitriol mit 1 hl Waſſer im Holzbottich miſcht; für einen Zentner 

ı fuftrierte Iandwirtichaftlihe Zeitung 1899, Nr. 64, ©. 676 f. 
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Weizen reihen 25 2 Beizflüffigkeit, d. i. 125 g Hupfervitriol. Für den 
Dinkel muß das Doppelte genommen werden. Nach Herftellung der Beiz« 
flüffigfeit wird fo viel Saatgut in den Bottich gefchüttet, daß die Flüſſig— 
feit handbreithoch über dem Samen jteht. Die Verunreinigungen, welche 
obenauf ſchwimmen, werden abgeihöpft und verbrannt. Die eingeicdhüttete 
Saat muß gründlich verrührt werden, damit die den Samen anhaftenden 
Luftbläschen nad) oben fleigen und die Samen von allen Seiten durd 
die Beizflüjfigfeit benebt werden. Das Saatgut bleibt 12—16 Stunden 
in der Beize liegen. Inzwiſchen bereitet man ſich die Kalkmilch zur 
Nachbeize, welche den Zweck hat, die ungünftigen Nachwirkungen der 
Vitriofbeize abzuſchwächen. Zu diefem Zwed werden 5 kg guten frifch- 
gebrannten Kalks in einem SHeftoliter Waller verrührt. Nach Verlauf der 
vorgeschriebenen Zeit wird die Beizflüſſigkeit abgelaſſen und daraufhin die 
Kalkmilch zugegofien, 5 Minuten mit der gebeizten Saat verrührt, dann 
auch dieje abgelafien, worauf das Getreide in möglichit dünner Lage zum 
Abtrocknen aufgeichüttet wird. Handlicher, aber etwas teurer, ift die Ver— 
wendung der Bordelaijer Brühe als Beizflüffigfeit; man macht dadurd) 
die Nachbeize mit Kalkmilch überflüfig und fann die Samen längere 
Zeit (bis 36 Stunden) in der Beizflüffigfeit laſſen. Die Herftellung der 
Rordelaifer Brühe geichieht dur) Auflöfung von 2—4 kg Kupfervitriol 
in 100 2 Wajfer. Inzwiſchen wird Die gleiche Menge friſch gebrannten 
Kalkes gelöjcht und durch Zuſatz von Waſſer in einen didflüfigen Kalf- 
brei verwandelt. Lebterer wird gut verrührt, nötigenfall3 zuerft durd ein 
Tuch gegofien und dann mit der Kupfervitriollöfung vermijcht. Fyertige 
Miſchungen zur Herjtellung von Bordelaijer Brühe find als Kupferkalk— 
pulver neuerdings auch im Handel zu haben. Das Pulver muß jedod) 
jedesmal friſch bezogen werden, da es fich bei längerer Aufbewahrung 
zerjebt und dann die nachteiligen Wirkungen reinen Kupfervitriols äußert. 
Die neuerdingd von Dänemarf aus empfohlene Heikwallermethode zur 
Vernichtung der Brandſchaden im Saatgut hat zweifellos viele Vorzüge 
vor der beſprochenen Kupfervitriolbeizung, ift aber wegen der großen 
Gefahr, bei geringer Überhitung die Keimfähigfeit aud des Saatgutes 
zu vernichten, nur dort am Platze, wo peinlichſte Sorgfalt in der Aus— 
führung der Methode gemwährleiftet wird. Neftbejtände gebeizter Weizen- 
jaat find für die Verfütterung ungeeignet, weil jie durch das Kupfervitriol 
vergiftet find. 


10. Über den Einfluß verſchiedener Durchforſtungs- und Lid: 
tungsgrade auf das Wahstum der Buchenbeſtände. 


Profeffor Dr. Schwappach-Eberswalde! hat in umfangreichem Maße 
und ſeit langen Jahren Verſuche über den Einfluß verſchiedener Durch⸗ 
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forftungd- und Lichtungsgrade auf die Entwidlung der Buchenbeftände 
angeftellt und gelangt zu nachſtehenden Schlußfolgerungen : 

1. Dur vermehrten Genuß von Wärme und Licht in Verbindung 
mit der Verringerung der Wurzelkonkurrenz und der Befeitigung mecha= 
niſcher Störung der Fronenentwidlung werden die Ernährungsbedingungen 
der Buche günftiger geitaltet, jo dab die Wachstumsleiftung des Einzel- 
ſtammes, abgejehen von jenen unterdrüdten Stämmen, deren Kronen und 
Wurzeln jhon vorher relativ jehr ſtark entwidelt waren, eine Zunahme erfährt. 

2. Im jugendlichen Alter, etwa bis zum 50. oder 60. Jahre, tritt 
die günſtige Einwirkung jchärferer Cingriffe, bejonder® auf geringem 
Standort, weniger und langjamer hervor al3 jpäter. Die Buche bewahrt 
die Fähigkeit, auf eine beijere Geitaltung der Wacstumäbedingungen dur 
Steigerung des Zumachjes zu reagieren, bis in ein ungemein hohes Alter, 
jelbjt bei jehr langer Dauer engen Schlufjes, jolange nicht Verfrüppelung 
eingetreten iſt. 

3. Die geringe Vermehrung von Lichte und Wärmegenuß, welche die 
mäßige Durchforſtung gegenüber der ſchwachen zur folge hat, bewirkt nur 
eine unbedeutende Steigerung des Zuwachſes; auch zwiichen jtarfer und 
mäßiger Durchforitung ift der Unterichied nur gering. Bei jtärferen Ein— 
griffen tritt eine rajch aniteigende Mehrung des Zumachjes ein, namentlich 
wenn dieje nicht lediglich von den jchwächeren nad) den ftärferen Klaſſen 
allmählich weiter greifen, jondern unter Belafjung der wuchäfräftigen und 
entwidlungsfähigen Mittelklaſſen hauptſächlich die vorherrichenden breite 
fronigen Stämme entnehmen. 

4. Bei der biäherigen Behandlungsweiſe, welche bei Steigerung der 
Eingriffe jtet3 zunächit die unterftändigen und halb unterjtändigen Stämme 
entfernte, ijt die prozentuale Steigerung des Zuwachſes bei den ſchwächſten 
der noch verbliebenen Stammflafjfen am bedeutenditen und nimmt nad) 
den jtärferen bin allmählich ab; nur bei den allerichärfiten Eingriffen ift 
die Wachstumsleiſtung bei allen Stammflafjen annähernd gleichmäßig er 
höht. Durch Diebe, welche hauptſächlich die breitfronigen, vorherrichenden 
Stämme entnehmen, wird das Verhältnis dahin abgeändert, daß die rela- 
tive Zuwachsmehrung für die verbleibenden Stammklaſſen nur geringe 
Unterjchiede zeigt. Bei Belaffung von ganz und halb unterftändigen 
Stämmen ift die relative Zuwachsſteigerung der ſchwächſten Klaſſen ges 
ringer als jene der mittelftarfen. 

5. Durd) die Zunahme des Zuwachſes am Einzeljtamm bei jchärferen 
Eingriffen wird Himfichtlich des Gejamtzumachies der Verluſt durd) Vers 
minderung der Stammzahl nicht nur ausgeglichen, jondern jogar nod) 
überholt; erjt bei jehr verminderter Stammzahl ſinkt jchließlich der Geſamt— 
zuwachs. In jugendlichem Alter (etwa bis zum 60. Jahre) ijt der Unter» 
ihied zu Gunſten relativ ftarfer Lichtungen Hein, jteigt aber dann, jelbt 
auf geringem Boden, rajch an. Erſt bei einer Lichtung, welche 60 %/, der 
ftarfen Durchforſtung überichreitet, ſinkt der Geſamtzuwachs wieder; das 
Marimum der Wachstumsleiftung dürfte, Tediglic) vom Standpuntte der 
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Maflenproduftion aus betrachtet, bei einer das Maß der üblichen jtarfen 
Durdforftung um etwa 30—40 °/, überfteigenden Lichtung zu erzielen fein. 

6. Bei Vergleihung des Ertrages verjchiedener Durchforſtungsmethoden 
für Bejtände unter 60 Jahren ſpricht das bis jebt vorliegende Unter— 
juhungsmaterial auch binfichtlicd der Mailenproduftion zu Gunften der 
Hauptbeitandesdurdforitung. 

7. Eine Lichtung um etwa 20 %/, gegenüber der jtarfen Durdforitung 
hat in allen über 60 Jahre alten Beftänden eine mindeſtens 10—15 %, 
betragende Steigerung des Geſamtzuwachſes zur Folge. 

An der Hand vorftehender Schlußfolgerungen prüft Schwappad) die 
gegenwärtig herrichenden Anfichten und Vorſchriften iiber Beftandespflege 
und findet diejelben feineswegs muftergültig, vielmehr nad) manchen Rich— 
tungen hin abänderungsbedürftig.. Was zunächſt die verichiedenen Durch— 
forftungsgrade betrifft, jo fann die ſchwache Durchforſtung als eine 
Mafregel der Beltandespflege überhaupt nicht betrachtet werden, jondern 
nur als eine jolche der Ernte oder höchſtens des Forſtſchutzes (Nadelhölzer). 
Sie leiſtet nicht nur hinfichtlih des Maſſenzuwachſes weniger al& jchärfere 
Durchforſtungsgrade, jondern jchädigt auch durch die Belaſſung der jchlecht 
geformten, breitfronigen Stämme die MWertderzeugung erheblid. Da die 
mäßige Durdforitung bezüglich des Maſſenzuwachſes vom ſpäteren 
Stangenholzalter ab entſchieden weniger leiſtet als ſtärkere Eingriffe, jo 
fann fie nur für die jugendlichen Alteräjtufen in Betracht fommen, in 
welchen die Ausbildung günftiger Schaftformen durch den Beſtandesſchluß 
jelbjt bejondere Bedeutung befigt. Indeſſen muß ihr auch in diejer Periode 
der Vorwurf gemacht werden, daß fie die Entfernung der jchlechtformigen 
und Ichädlichen Stämme nicht ind Auge faßt, Dagegen halb unterdrüdte Stämme 
entfernt, welche beim jpäteren Aushiebe jchlechtformiger, jtärferer Stämme 
zur Dedung des Bodens, Beichattung der Schäfte gegen Bildung von Mailer: 
reifern umd Rindenbrand jowie zum Einwachſen in die entitandenen Lücken 
erwünjcht wären. Die jtarfe Durchforſtung fteigert zwar in allen Yebens- 
altern den Zuwachs, ift jedoch im jugendlichen Alter wegen des Maſſenan— 
falles geringwertigen Materials, Beeinträchtigung des Ertrages der jpäteren 
Durchforſtungen, ungünstigen Einfluffes auf den Bodenzuftand jowie auf 
die Ausbildung der Stammformen und der jpäterhin jehr unangenehmen 
ftarfen Verringerung der Stammzahl jowohl vom waldbaulidhen als vom 
finanziellen Standpunkte zu verwerfen. Aber auch im jpäteren Alter er— 
füllt die ftarfe Durchforſtung, wenn ſie ſich auf die Entfernung des 
Nebenbeitandes beichränft, ihre Aufgabe als Maßregel der Beitandespflege 
nur mangelhaft. 

Hieraus folgt, dab die bisher herrichende Definition der Durch— 
foritungen feineswegs mehr genügt, jondern dringend einer Erweiterung 
in dem Sinne bedarf, dab einerjeits nicht unter allen Umſtänden der 
Fingriff mit der Wegnahme der ſchwächſten Stämme beginnen muß und 
jich nur bis zur Wegnahme des Nebenbeitandes jteigern, aber niemals in 
den Hauptbeitand eingreifen darf, ſowie anderjeit3 in der Richtung, daß 
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bei jedem Siebe in erfter Linie die jchädlichen und ſchlechten Stämme zu 
bejeitigen find und dann erst die vom Standpunkt der Beſtandes⸗ und 
Bodenpflege entbehrlihen Stämme der Art überwiejen werden. 

Im Anjchluß an vorjtehende Erwägungen leitet Schwappah aus 
obigen Unterfuchungen folgende Borjchriften für die Behandlung der 
Buchenbeſtände ab: Bei den eriten Hieben ift da3 Hauptaugenmerk auf 
jene Stämme zu richten, welche unter allen Umftänden befeitigt werden 
müfjen; jpäterhin tritt allmählich die Pflege der Stämme des dereinjtigen 
Abtriebsbeitandes in den Vordergrund. Nachdem aljo bei den Läuterungen 
die jchlechten Vorwüchſe bejeitigt worden find, laſſe man die Beitände ſich 
ruhig entwideln bis zum 35. Jahre auf gutem, bis zum 45. Jahre auf 
geringem Standort. Hierauf beginnt die Hauptbeſtandesdurchforſtung, 
welche in etwa bjähriger Wiederfehr die Sperrwüchſe, Tiefzwielel- und 
jonjtige bejonders jchlecht geformte Stämme bejeitigt, auf die VBereinzelung 
von Gruppen gutwiüchjiger Stämme Bedadht nimmt, im übrigen jich aber 
auf den Aushieb der abgejtorbenen und abjterbenden Stämme bejchränft. 
Wenn diefe Maßregel vier- bis fünfmal wiederholt ift, wird etwa im 
70.—80. Jahre volljtändiger Kronenjchluß der bejjeren Stämme ein- 
getreten, das unterfländige Material aber teil abgejtorben, teil$ über- 
flüſſig geworden fein. Hierauf folgen fräftigere, fi) an der Grenze der 
Lichtungshiebe bewegende Durchforſtungen, welche bei acht» bis zehnjähriger 
Miederfehr mit allmählicher Verſtärkung in eriter Linie die unverhältnis— 
mäßig breitfronigen, jchädlichen und relativ jchlechtformigiten Stämme be= 
jeitigen, gut geformte, vorherrichende Stämme aber belalien. Derartige 
Diebe liefern in den Baumbholzbeftänden auf gutem Standort anſtandslos 
und dauernd alle 10 Jahre 80 Feſtmeter Derbholz. 

Bei jolder Behandlung werden mit Sicherheit Vorerträge erzielt, 
deren Höhe heute noch vielfah ala unmöglich oder nur bei „Waldver- 
wültung“ erreichbar betrachtet wird, die Beltände werden beim Abtrieb 
nur gut geformte, in der Hauptfadhe zu Nutzholz geeignete Stämme ent» 
halten, und die Gejamtzumwachsleiftung läßt ſich gegenüber der bisherigen 
um mindeftens 20 °/, jteigern. 

Die Unterfuhungen Schwappachs über die Beftandespflege der Kiefer, 
Eiche und anderer Holzarten zeigen im Vergleich mit jenen über Die 
zwedmäßigite Pflege der Buchenbejtände in den wichtigiten Punkten jehr 
erhebliche Unterjchieve. Hieraus folgt, daß jede Holzart und’ jedes Alter 
bejonder8 behandelt werden muß. Wenn auch gewijle allgemeine Sätze 
überall zutreffen, vor allem jene über die Zwechnäßigfeit der Entfernung 
ſchlechter Stämme, jo tritt die Notwendigkeit der Individualijierung bei 
eingehender Betrachtung immer fchärfer hervor. Ehe wir die nur durch) 
langjährige exakte Beobachtung zu beichaffenden Grundlagen über Die 
Wachstumsleiſtung der Einzelftämme und der Beltünde für die ver= 
jhiedenen Holzarten nicht befigen, kann von einer wiljenjchaftlich bes 
gründeten Anleitung zur Beſtandespflege nicht geredet werden, ſondern 
beruht dieje lediglich auf Empirie mit allen ihren Schattenfeiten, 
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11. Kleine Mitteilungen. 


Ein neue? Verfahren der Holzimprägnierung hat der Architekt 
Haſſelmann! erfunden, welches ſich gleichmäßig für alle vegetabiliichen 
Faſerſtoffe (Holz, Torf, Stroh, Schilf) eignet. Dasfelbe vollzieht fi in zwei 
gelonderten Prozeſſen. Das Holz wird zuerit in 11 m langen, eijernen 
Keſſeln von 1,80 m Durchmefier unter Iuftdichten Verſchluß gebracht, die 
Luft im Keſſel durch eine Valuumpumpe verdünnt und die Jmprägnierungs- 
füffigfeit: ſchwefelſaure Thonerde und fupferhaltigeg Eijenvitriol, in be— 
ftimmten Mengen eingelaffen. Darauf wird Dampf in den Steflel geleitet, 
in welchem bei 120—125° C. und einem Drud von 2", Atmofphären 
das Holz drei Stunden lang gekocht wird. Nach diejer eriten Kochung 
wird das Holz getrodnet, und dann erfolgt ein zweites, zweiltündiges 
Kochen in derjelben Weile mit Chlorkalium und Atzkalkmilch. Bei dem 
eriten Prozeß geht die Jmprägnierungsmafle mit den Zellgeweben in allen 
Teilen des Holzes eine unlösliche chemiſche Verbindung ein, welche 
den verichiedenen Zerjegungsformen auf jehr lange Zeit hinaus abjoluten 
Mideritand leiſtet. Durch den zweiten Prozeß erhält das Holz einen 
ungewöhnlichen Grad von Härte und wird jehr jchwer entzündbar. Das 
Holz behält jeine Elaftizität, wird jehr widerjtandsfähig gegen Inſekten— 
jraß u. dgl. m. Je friicher das Holz ift, um jo leichter it die Impräg— 
nierung. Die Bearbeitung der imprägnierten Hölzer unmittelbar nach der 
Imprägnierung ift in feiner Weiſe erichwert, da die Erhärtung des Holzes 
erit allmählich eintritt. Sowohl die Generaldireftion der bayriichen 
Staatsbahnen wie aud die preußiiche Eilenbahndireftion Berlin und die 
chemiſch⸗ phyſiologiſche Verſuchsſtation für Wein» und Objtbau zu Kloſter— 
neuburg bei Wien haben die Brauchbarkeit des Haſſelmannſchen Ver— 
fahrens geprüft und find zu günftigen Ergebniſſen gelangt. Für die 
Verwertung des Patentes hat ſich eine Gejellichaft mit beichränfter Haft— 
pflicht unter der Firma „Norddeutiche Licenz-Geſellſchaft für Haſſelmannſche 
Holzimprägnierung in Berlin” gebildet. 


Über den Einfluß der Temperatur des Tränkwaſſers auf den 
Milchertrag der Kühe hat die landwirtichaftliche Verſuchsſtation in 
Wisconfin Unterſuchungen angejtellt, die folgendes ? ergaben: Beim Genuſſe 
de3 warmen Waſſers betrug der Ertrag der Milch durchſchnittlich für Die 
Kuh und Tag 0,5 kg mehr als bei dem Tränken mit faltem Waſſer. 
Die Kühe tranfen im Durdichnitt täglich auf den Kopf 31,5 kg faltes 
und 36,5 kg warmes Waſſer, jie nahmen bei dem Irinfen des warmen 
Waſſers mehr Futter zu ſich als bei faltem Waſſer, und zwar täglich die 
Kuh um 0,37 kg. Die Kühe verzehrten an ITrodenfutter für jedes Kilo— 
gramm der erzeugten Milch 1,44 kg bei warmem Wafler und 1,54 kg 
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bei faltem Waffe. Die Zunahme der Menge de3 getrunfenen Wafjers 
von berjelben Temperatur war begleitet von einer Zunahme des Waſſer— 
gehaltes der Milh ohne nennenswertes Steigern ihrer Trodenjubitanz. 


Über Aufforftungen mit Pinus rigida ! giebt Forftmeifter Euen- 
Dberfier (Pommern) nad einer zehnjährigen Beobachtung und Erfahrung 
folgendes Urteil ab: Die Anforderungen der Pinus rigida an den Boden 
find geringere al$ diejenigen der gemeinen Kiefer. Die Kultur der rigida 
gelingt auf Böden, welche nicht gerade die allerjchlechtejten find, jehr viel 
ficherer als diejenige der Pinus silvestris. Pinus rigida wird aud) auf 
Böden, auf welchen die Kiefer nur unter größten Mühen fortzubringen 
iſt, noch genügendes Gedeihen zeigen, ohne zu erhebliche Nachbeilerungen 
zu erfordern. Gegen klimatiſche Einflüffe ift rigida unempfindlicher als 
silvestris. Unter der Schütte hat fie überhaupt nicht zu leiden und fie 
iſt frojthärter als letztere. Durch den raſchen Wuchs in der frühzeitigen 
Jugend, durch jehr frühzeitigen Schluß und durch reichlichen Nadelabfall 
trägt Pinus rigida zeitiger und mehr als die gewöhnliche Kiefer zur 
Bodenverbefjerung bei. Obwohl rigida bereit3 im zehnten Jahr von der 
Kiefer im Höhenwuchs eingeholt und dann dauernd weit zurüdgelajlen 
wird, behält jie doch bezüglid) der Stärke bezw. des Brufthöhendurd;- 
meſſers bis dahin einen Vorjprung vor Pinus silvestris.. Ein Bejtand 
von Pinus rigida wird auf nicht allzu jchlechtem Boden bereit3 im Alter 
von 20—25 Jahren ſolche Stärfen erreicht haben, daß im Fall des Ab- 
triebes eine jehr bedeutende Ausbeute an Derbholz erfolgen wird, da alö= 
dann fait jeder Stamm mehr oder weniger Derbholz zu ergeben im ftande 
it. Es ericheint die Annahme nicht unberechtigt, daß Pinus rigida 
auf alten Aderböden, auf welchen die Kiefer erfahrungsmäßig im Stangen« 
holzalter in großen Mengen abjtirbt, mit Vorteil gewiljermaßen als Vor: 
frucht für leßtere zu verwenden ift, indem fie in einem Zeitraume von 
20 Jahren, aljo in verhältnismäßig furzer Zeit, den Boden wiederum in 
einen Zuftand verjeßt haben wird, welcher die dauernde Nachzucht der 
Kiefer gejtattet. Wenngleich rigida wegen der ſchlechten Beichaffenheit des 
Holzes und ihrer ungünftigen Wuchsform nur zu Brennholz geeignet ift, 
giebt es doch Standorte und Berhältniffe, welde die Einfügung Dieler 
Holzart in die Zahl der forjtlichen Kulturpflanzen wertvoll erjcheinen läßt. 
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1. Neues vom Mars. 


Während der Oppofition von 1899 hat Schur in Göttingen eine 
neue Meſſungsreihe zu ftande gebradht, die feine früheren Mitteilungen 
über die Größe des Mars recht nahe beftätigt (Ajtron. Nachrichten 3569). 
Indem er wie früher den äquatorialen und den polaren Durchmeſſer durch 
Drehung des Ofularprismas am Heliometer jeweils nicht nur in hori— 
zontaler, jondern auch in vertifaler Stellung maß, wußte er eine jehr be- 
denflihe, auf der Einrichtung unjerer Augen beruhende Fehlerquelle zu 
verſchließen. Durch Reduktion der Mefjungsergebnifje auf die mittlere 
Entfernung Sonne-Erde ergaben ſich für den Aquatordurchmeſſer 2a und 
für die Rotationsachſe 2b die Werte 

2a = 9,55”; 2b = 9,35”. 

Das bedeutet alfo, daß die Durchmeſſer die angegebenen jcheinbaren 
Größen dann bejifen, wenn Mars von uns ebenjoweit entfernt ift wie 
die Sonne. Und weil der Nguatordurchmeiler der Erde von der Sonne 
unter einem Winkel erjcheint, der nach der jekigen, der Wahrheit jehr 
genäherten Annahme glei 17,6” zu ſetzen ift, jo beitehen zwiſchen den 
Durchmeſſern, den Oberflächen und den Inhalten der beiden Planeten 
ziemlich genau die Verhältniſſe: 

955 : 1760 — 0,543; 0,543? = 0,294; 0,543° = 0,16. 

Mas den hohen Abplattungswert angeht, nämlich (955—935) : 955 
— 0,021 — 1:48, jo betont Schur, daß die ihm widerjprechenden älteren 
und neueren Angaben anderer wegen Nichtanwendung de3 Ofularprismas 
geringere Bedeutung hätten. 

Dagegen legt Hartwig in Bamberg (Aſtron. Nachr. 3594) auf 
das Ofularprisma weniger Wert; er betont die Vorteile der Oppoſition 
von 1879, indem damals bei großem öftlichen Stundenwinlel die Polar: 
achſe, bei großem wejtlichen die Aquatorialachje für den europäiichen 
Beobachter nahezu vertikal ftand, während in der Hulmination die beiden 
Achſen ziemlich gleich große Winkel mit der Wertifalen bildeten. Es 
wurde aljo damals auf natürlichem Wege die Drehung erreicht, zu der 
man jonft das Prisma hätte benußen müſſen. Seine damaligen helio- 
metriihen Meffungen in Sternburg hat Hartwig 1890, 1894 und 1899 in 
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Bamberg am dortigen Heliometer nachgeprüft, und er findet feinen Grund, 
ſich für eine erheblichere Abplattung als etwa 1:100 zu entjcheiden. Gegen 
das Prisma hat er optiiche Bedenfen; aud hält er es für jchwer, Die 
Polarachſe beſonders genau zu meſſen, und zwar wegen der Schneeflede. — 
Theoretiſch möchte man ja, weil die feine Marskugel noch langjamer als 
die große Erdfugel rotiert, eine äußert geringe Abplattung erwarten; das 
darf natürlich das Urteil über die Meſſungen nicht beeinfluffen. 

An den Kanälen haben FZlammarion und Antoniadi während 
der Oppofition 1898—1899 verjchiedene merfwürdige Beobachtungen ge— 
macht (Aſtron. Nachr. 3581). Im ganzen wurden 36 Kanäle gejehen ; die 
meijten waren breit und verſchwommen. Cerberus, Styr und die breite 
Bande der Boreofyrtis waren am beiten zu jehen. Am 25. Januar waren die 
franzöfischen Gelehrten Zeugen eine VBorganges, der die große Bedeutung 
der Subjeftivität in diejer Sache illuftriert. Nach einer langen Beobadhtung 
der Tyeitlandägebiete im Norden des Sinus Sabaeus, wobei gar feine 
Einzelheiten aufzutreiben waren, wurde die Meridian-Bai plötzlich der 
Ausſtattungspunkt für drei gerade Linien (Sitacus, Hidefel und Gehon), 
die nur einen Augenblid anhielten und für Täuſchungen gehalten werden 
fonnten, wären e& nicht befannte Linien. Immerhin wurde Gehon mit 
Sicherheit wiedergefunden. Am 28. Januar wurde feitgejtellt, daß ſich 
daß Trivium Charontis zeitweilig in ziemlich verſchwommener Art 
verdoppelte Flammarion vermutet, daß bier einfach die Wirkung 
des Vorbeiziehens verjchieden temperierter Luftichichten vor dem Objektiv 
zu beobachten war, aljo eine geftörte Fokuſierung. Am 17. Februar 
waren Wuroragolf und Sonnenjee unbejtimmt wahrzunehmen. Der 
Mondſee und da® Mare Acidalium waren indejjen gut zu beobachten, 
weniger Ganges, Niloceras und Jamuna. Diejer Anblid blieb von 8 bis 
8/55 Pariſer Zeit unverändert, bis plößlic um 8: 32” die oberen Gebilde 
auf der Scheibe verſchwanden, auch der Mondjee, während Ganges und 
Nil verdoppelt erichienen. Yu derjelben Zeit ertwies fi) der Rand der 
Marsſcheibe als verſchwommen. Alles diejes habe nur eine Drittel-Sefunde 
angehalten und jei nicht wieder beobachtet worden. Brenner, der den— 
jelben Abend beobachtete, hat von der angeblichen Verdoppelung nichts 
wahrgenommen, wie er denn überhaupt bezüglich diefer Erſcheinung ſehr 
jfeptifch denkt. Dabei muß betont werden, daß die Stanäle au ih, d. h. 
aljo gewiſſe merklich gerade verlaufende ſchwarze Linien, zweifellos beftehen 
und daß fie von zahlreichen Beobachtern bezüglich ihrer Stellung — bier 
mit vereinzelten merkwürdigen Abweichungen —, dann auch in ihren Kreu— 
jungen u. ſ. w. in einer Reihe von Cppofitionen ſicher identifiziert worden 
find. Bezüglich der Verdoppelungen ift es jedenfall zu beachten, daß 
nicht nur ein unter jo günftigen atmojphäriichen und inftrumentalen Be— 


zwar die zu erivartende Verſchwommenheit der Kanäle erreiht hat, feines: 
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jondern da auch Flammarion, der, wie man aud ſonſt über jeine Ars 
beiten denfen möge, jedenfall einer der bejten Kenner des Planeten ift, 
Einflülfen der Atmojphäre, und zwar der Erd-Atmoſphäre, mandes 
zuzujchreiben geneigt iſt. Es ijt aber gewiß heute jo wenig nötig wie 
vor 15 Jahren, ſich mit der Aufftellung anthropomorphiftiicher Deutungen 
der fogen. Kanäle zu übereilen. Von den in der lebten Seit aufs 
getauchten phyſikaliſchen oder pſychophyſiſchen Erklärungen find zwei be= 
achten&wert, ohne dat man fie für erichöpfend halten dürfte. Als V. Cerulli 
in Teramo (vgl. Aftron. Nachr. 3490) nad zweijähriger Beobachtung der 
Kanäle an einem flaren Winterabende den Vollmond dur ein Opernglas 
betrachtete, fiel es ihm auf, die Oberfläche derjelben von Linien durch— 
zogen zu jehen, die wegen ihrer beträchtlichen Länge und ihres regelmäßigen 
Ausſehens Tebhait an die Maräfanäle erinnerten. Die Yage der aufe 
fallendften angebend, ftellt er denen, welche den Verſuch wiederholen wollen, 
die Auffindung weiterer Yinien anheim. „Die Mondlinien des Opern» 
glajes haben mit den wahren (hellen) Yinien des Mondes nichts zu thun, 
und fie exiftieren auch nicht, da fie vom Teleitop nicht bejtätigt werden. 
Sie find aljo entichieden Truglinien, welche allein daher rühren mögen, 
daß unjer Auge unwillkürlich danach jtrebt, eine möglichit einfache An— 
ordnung in die hier und da verteilten und durch die Unvolltommenbeit 
der optijchen Hilfsmittel schlecht voneinander trennbaren Dauptflede des 
Mondes zu bringen.“ Da nun das Opernglas uns den Mond ungefähr 
ebenjo nahe bringe wie das Fernrohr den (dev Sonne opponierten) Mars, 
jo jeien mwahrjcheinlich auch deſſen Kanäle ITruglinien, die nur durch die 
Schwäche der heutigen Teleſkope erklärt werden dürften. Bejtätigt werde 
diejed durch die Wahrnehmung, da die Sichtbarkeit der Kanäle mit zus 
nehmender Entfernung des Planeten feineswegs jchlechter werde. So waren 
auf einer Scheibe von 7” Durchmeſſer (Juli 1896) die Kanäle durchaus 
nicht ſchwächer oder ſchwieriger zu ſehen als (Dezember 1896) auf der 
Marimalicheibe von 17”. Den größten Yinienreihtum hat Gerulli im 
Februar 1897 auf einer Scheibe von 9" Durchmeſſer beobachtet, wo alio 
Mars, wie die vorhin angegebenen Zahlen lehren, etwa jo weit wie die 
Sonne oder 400mal weiter als der Mond von ums abjtand und durch 
500fache Vergrößerung jo nahe erichien wie dieſer in einer 1,2mal ver- 
größernden Brille. Auch dab die Stanäle, zumal die meridional ver— 
laufenden, nicht, wie man denfen follte, im Zentralmeridian am beiten 
fichtbar find, jondern gerade in der Nähe des Nandes, aljo bei jchiefer 
Beleuchtung, ſoll gegen ihre Mirflichfeit ſprechen. Man hat fi alfo zu 
denfen, dab im Sentralmeridian das von den hellen Flecken zwijchen den 
dunkleren zurücdgemworfene Licht das Kanalbild verwijcht, welches in der 
ſchwachen Abendbeleuchtung beffer zu ftande kommt. Auch die befannte 
Thatſache, daß die Niejenrefraftoren die Kanäle relativ Ichlecht zeigen, 
wegs aber die Verdoppelung, die namentlich von einzelnen engliſchen Beob— 
achtern als Ergebnis mangelhafter Einjtellung gedeutet wird. 
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joll gegen ihre Realität, aber zu Gunſten der Fernrohre jprechen. Dieje 
jolfen nämlich, wie fi an ihrer Anwendung auf enge Sternpaare zeigt, 
bereit3 jo icharfe Bilder geben, daß fie die Kanäle in ihre Elemente aufs 
löfen. Die Elemente müßten dann allerdings eigentümliche Gebilde fein, 
da fie doch eben von den Fernrohren noch nicht einzeln angegeben werden. 
Auch jcheint uns ein Bilderpaar, wie es 3. B. Flammarion auf ©. 428 
jeines Mard-Merfes wiedergiebt, eigentlich für alles andere eher zu jprechen 
als für gute Planetenbilder im Lick-Refraktor. Sei dem, wie ihm 
wolle, jedenfalls hat Gerulli einen jehr beachtenswerten Geſichtspunkt auf» 
geſtellt. Man denfe an gewiſſe ameritantjche Zeichnungen von der Venus 
oder den Jupitermonden, die ein ganz Ähnliches Netzwerk zeigen, wie 
wir es auf dem Mars anjtaunen. Die Entdeder verfechten die Richtig- 
feit ihrer Wahrnehmungen mit größtem Nachdrud; ebenjo nachdrüdlic ift 
die Mehrheit der andern Beobachter in deren WVerwerfung oder Umdeutung, 
und die Verfertiger der amerifaniichen Objektive wehren ſich erft recht 
gegen den Vorwurf, daß ihre untorrefte Arbeit die Nebe erzeugt habe. 
Vielleicht treffen doch noch einzelne Inftrumentalfehler mit dem Gerulliichen 
Phänomen zufammen. Daß das Auge geneigt ift, eine Linie da zu jehen, 
wo drei oder mehrere Punkte annähernd im Hauptfreije jtehen, haben wir 
ihon im Jahre 1893 gelegentlich einer Beiprehung der Verichiedenheit 
der Milchitraßenzeihnungen betont (Mitteilungen der Vereinigung von 
Freunden der Wjtronomie III, 113). Man darf Die geiftreiche, aber 
offenbar nicht ganz ausreichende Erklärung von Gerulli mindeſtens mit- 
heranziehen bei der Deutung der Marstanäle. Am wenigiten freilich wohl 
für die Verdoppelungen, die er ſich ungefähr jo zurechtlegt, daß der ein— 
mal fubjeltiv vorhandene Kanal uns veranlagt, benachbarte Flecken durch 
eine zu ihm parallele Linie zu verbinden. Darum hat N. Herz gegenüber 
Gerulli, der die große Konftanz der Kanäle betont, die Geminationen anders 
zu erflären verjucht (Aitron. Nachr. 3531). „Bringt man in einem voll= 
ſtändig verdunfelten Kämmerchen in einer Wand ein Fenſterchen an und 
befeftigt an der gegenüberliegenden Wand ein Relief, beleuchtet dann dieſes 
Relief von außen und fieht in das Fenſter (aljo in der Richtung der 
Beleuchtung, d. i. nahe normal auf das Relief), jo wird man punkt- oder 
linienförmige Erhebungen hell jehen; in dem Fall aber, daß die Strahlen 
in dem Kämmerchen ein ziemlich dichtes, ftark lichtbrechendes Medium zu 
durchlaufen haben, werden die glänzenden Punkte und Streifen duntel 
umrandet, aljo Bergadern al3 parallele dunfle Linien erjcheinen. Der 
Verſuch ift leicht anzuftellen: Das Heine Kämmerchen ift daS Auge, das 
Fenſter die Pupille, das Relief der Nugendhintergrund ; die Beobachtung 
wiederholt binnen wenigen Stunden alle Details, welche die Marsbeobach— 
tung im Laufe der Jahre geboten hat. Anfangs fieht man jo gut wie 
nichts, jpäter ein verwajchenes Bild; allmählich tritt bei flaren Augen» 
medien ein immer deutlicheres Bild hervor, und dann fieht man die helleren 
Arterien und jpäter audy die dunfleren Venen in der Yorm von durch 
ſcharfe, helle Streifen getrennten dunfeln Doppellinien.” Trübungen der 
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Medien und ftarfe Gefäßverengerungen heben den Eindrud der Dupfizität 
auf. Es jcheinen alfo nad) Herz die Kanalverdoppelungen darauf hinzu— 
deuten, daß wir von einem „glänzenden Kamme auf einfachen Bergadern“ 
eine Art Trugbild erhalten, und folgende Bedingungen jind für deſſen 
Entjtehung zu erfüllen: hinreichende bung, klare, ungetrübte Medien, 
welche der Lichtſtrahl zu paſſieren hat (aljo wohl die Atmojphären von 
Mars und Erde fowie die Nugenmedien), ferner „nahezu jenkrechte 
Incidenz und Reflerion, welche fi in der Abhängigkeit des Auftretens 
der Verdoppelung von der Stellung der Marsachſe gegen den Beobachter 
manifejtiert; ein genügend dichtes oder genügend dickes brechendes Medium, 
durch welches die an den beiden Abhängen [de3 gedachten Berges] reflef- 
tierten Lichtitrahlen jo abgelenkt werden, daß fie von Punkten zu fommen 
jcheinen, die vom Gipfel weiter entfernt find, wodurd die Abhänge dann 
dunkler erjcheinen“. Endlich jei eine gewiſſe Höhe des Kelief3 notwendig, da= 
mit die Strahlen hinreichend abgelenkt werden. Wenn in dem angeführten 
Beifpiele die Gefäße 0,05 mm did feien, jo betrage das etwa den 500. Teil 
bon der auf 24 mm anzunehmenden Größe des Augapfels. Derjelbe Bruch: 
teil vom Marsdurchmeſſer beträgt etwa 13 km, und man muß geſtehen, 
daß eine jolche Höhe der Maräberge nicht gerade unmöglich ericheint, weil 
Die dortige Schwere nur 0,4 der irdijchen beträgt. Ob aber der Analogie= 
ſchluß durchaus richtig ift? Andere Forſcher gelangen gerade zu der Annahme 
einer fait ganz ebenen Marsoberfläche. Grwähnen wir no, daß nad) 
einer andern Dypotheje die Kanäle eingedeichte, rechteckige Gebiete daritellen, 
in welchem Falle ihre große Breite nicht auffallen könnte, und dab von 
dritter Seite der jogen. Polarſchnee als Reif gedeutet wird, damit jein 
rajches Entjtehen und Schwinden beſſer erklärt werde, dann jehen wir eine 
Vielheit der Auffafjungen, die dem unbefangenen Naturforicher namentlich 
in der Bewohnbarfeitäfrage die jtrengite Zurüdhaltung auferlegen muß. 

Beltimmungen der Helligleit de Mars mit Hilfe des Zöllnerjchen 
Photometerd hat Frau v. Prittwig zu Berlin im erjten Drittel des 
Sahres 1899 vorgenommen (Aſtron. Nachr. 3579). Als Vergleichsfterne dienten 
Sirius, Procyon und Pollux. Das Ergebnis der vom Einfluß der Ent 
fernung und der Phaſe befreiten Beobachtungen läßt fich dahin zuſammen— 
faſſen, daß Mars in mittlerer Oppofition die Helligfeit —1,87 bat, ver« 
glichen mit der Größenifala der Fixſterne. Der zwölfjährige Zeitraum 
1877—1889 bat den Potsdamer Beobachtungen zufolge —1,79 gegeben, 
und der Unterichied ift jo gering, daß die auch innerlich gut verbürgten 
Beobadhtungsreihen einander beitätigen und Daß anderjeits eine relative Un— 
veränderlichfeit der Fülle des vom Mars in das Weltall zurücdgemworfenen 
Lichtes anzunehmen: it. 

Ahnliche Arbeiten über andere Planeten und natürlich auch über den 
Marz jelbit find jehr wünſchenswert, wie bei dieſer Gelegenheit noch be— 
merkt jein mag. Die Schwankungen der Albedo eines Planeten werden 
in gewiſſem Maße von den Jahreszeiten abhängen, die, theoretiich betrachtet, 
beim Mard recht viel ausmachen, beim Jupiter aber faum in Betradht 
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fommen. Es wäre ja aber auch möglich, daß bei längerer Beobachtung 
Schwanfungen von größeren Perioden hervorträten, durch welche dann 3. B. 
auf die vielbejprochene Frage der langjährigen irdiſchen MWetterperioden 
neues Licht fiele. Die befte Gelegenheit zu derartigen Beobachtungen ift 
vielleicht der Stillitand eines Planeten, weil dann längere Zeit hindurch 
diejelben Vergleichsſterne benußt werden können, 

Da die Umlaufzeit des Phobos über dreimal in der Notationgzeit 
des Mars enthalten ift, braucht eigentlich wicht jo jehr wunderzunehmen, 
dat man eine rajchere Rotation in vergangenen Zeiten annehmen müßte. Ein 
Herr A. M. Mattoon meijt (im Journal of the Astronomical Society 
of the Pacific, Febr. 1899) darauf hin, daß die beftändigen Waſſertrans— 
porte vom Pol zum Aquator und umgefehrt Gejchwindigfeitäverlufte mit 
ih bringen müßten. Er berechnet ſolche auf O*,309 in einem Marsjahre, 
d. h. auf 17% ih 1275000 Erdenjahren. Siebenzehn Stunden Bes 
Ihleunigung reichen allerdings bin, um die Rotationgzeit des Mars der 
Periode des Phobos gleichzumachen. Solange wir aber nod nicht bejtimmt 
willen, was für meteorologijche Prozeſſe fi) auf dem Mars abjpielen, ob 
es Schnee, Ei, Reif oder gefrorene Kohlenjäure ift, was uns in den 
Polarfappen entgegenglänzt, und jolange die analogen Betradhtungen für 
den Erdförper noch jo wenig Beſtimmtes ergeben haben, find ſolche Mars— 
ftudien wohl etwas verfrüht. 


2, Oberflähe und Notation der Benus. 


Nichts ift geeigneter, janguinische Hoffnungen bezüglich neuer Erfennt« 
niffe über die Natur der Planeten herabzuftimmen, al3 eine Betrachtung 
des gegenwärtigen Standes der Benusfrage. Seit dem lebten Berichte des 
Jahrbuches (VIIL, 153 ff.) darüber ift Venus von vielen fleißigen Planeten» 
forihern anhaltend und jorgfältig beobachtet worden, ohne daß jelbit die 
Hauptfrage, ob die Rotation wie bei unjerem Monde gleich der Umlaufszeit, 
bei Venus aljo gleich 2254, oder ob fie beinahe gleich der Rotationgzeit der 
Erdfugel ift, bündig beantwortet wäre. Der damalige Bericht ift in vorjich- 
tigen Ausdrüden objeftiv abgefaßt, er ſtammt aber aus einer Zeit, wo der 
Name Schiaparelli der neuen Annahme einer langjamen Rotation als 
befte Empfehlung diente. In den legten Jahren haben die Anhänger der 
ichnellen Achjendrehung wieder Oberwaſſer befommen. Jn&bejondere haben 
Billiger und Adolf Müller gewichtige Gründe dafür vorgebradt '. 





ı Villiger, Die Rotationszeit des Planeten Venus. Mit einem Ans 
hange, enthaltend Beobahtungen der Oberflächenbeichaffenheit der Planeten 
Venus und Merkur. Separatabdrudf aus den Annalen der Münchener Stern= 
warte, Bd. III, 1898. — Studii sul moto rotatorio del Pianeta Venere. 
Memoria del P. Adolfo Müller S. J. Memorie della Pontifieia Acca- 
demia dei Nuovi Lincei. Vol. XVI, Roma 1899. — Einen deutſchen Aus— 
zug aus diefer Arbeit hat P. Müller im XLV. Bande der Zeitichrift „Natur 
und Offenbarung” veröffentlicht. 
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Die Unbeftimmtheit der Oberflächengebilde, wodurd ſich Venus jo aufe 
fallend von dem reichhaltigen und gut befannten Mars unterjcheidet, giebt 
dem Gedanken Raum, daß wir hauptſächlich Wolfen und feine feiten 
Objelte auf ihr fehen. Die Erwägung, daß ein Körper von der Größe 
und Beichaffenheit des Erdballes — und menigitend das eine trifft bei 
Venus zu, während auch ihre nicht allzu genau befannte Maſſe von der 
Erdmaſſe nicht jehr verichieden zu fein ſcheint —, die Erwägung aljo, 
daß ein jolcher Körper, aus dem Abftande 1 in den Nbitand 0,72 
geießt und damit einer doppelt jo ſtarlen Sonnenbeitrahlung unterworfen, 
vermutlich in einen beftändigen Wolfenjchleier gehüllt jein würde, recht⸗ 
fertigt jene Annahme, joweit in dieſer Frage Analogien überhaupt beweis— 
kräftig find. Das Venuslicht ift, ſoviel man weiß, nicht polarifiert, ſcheint 
alſo in der That einer diffufen Zurüdwerfung zu entjtammen. Venus 
dürfte daher eine ziemlich) homogene lichtzurückwerfende Kagel fein; und hier 
erfannte Villiger, daß es nützlich fei, die Beobachtung durch den Verſuch 
zu unterftügen. Der Planet jteht im Mittel jo weit von ung ab wie die 
Sonne, aljo um 12000 Erddurchmeſſer. Billiger ftellte 400 m von 
der Sternwarte entfernt eine Kugel von 5,5 cm Durchmeſſer auf; das 
Verhältnis ift, wie man fieht, etwa = 7000 : 1, entipricht aljo dem bei 
Venus in den günjtigeren Phajen geltenden. Geitli von der Kugel 
befand ſich im Abſtande von 0,4 m eine fie beleudhtende Petroleum 
lampe, die um die Kugel drehbar war. Durch die Drehung konnte 
jeder gewünjchte Phajenwinfel (2 © 2 5) hergeftellt werden. Beobachtet 
wurde der fünjtliche Planet mit dem fünfzölligen Nefraftor, und um 
die bei dem wirfliden Planeten vorliegenden Bedingungen vollftändig 
zu erfüllen, wurde das Objektiv feitlich beleuchtet, entiprechend der Erhellung 
desjelben dur das irdische Dämmerlicht beim Beobachten des Morgen 
oder Abendſternes. Außer einem hellen Rande zeigten die verwendeten 
Kugeln, nämlidy in der einen Verſuchsreihe eine jolde aus Gummi, in 
der andern eine Gipätugel, immer helle Polarflede und einen dunkeln 
Meridianitreifen. Nur war der helle Rand bei dem Gummiball jtet8 
ausgeprägter. Unter den Polarfleden find natürlich Flecke zu verjtehen 
an den Enden des Kugeldurchmeſſers, welcher auf der durch die Lampe, 
das Auge des Beobachters und das Kugelzentrum gelegten Ebene ſenkrecht 
ſteht. Flecke diefer Art find ala „Hörnerſpitzen“ an der Venus oft genug 
beichrieben worden. An dem fünftlichen Planeten waren fie bei halber 
Beleuchtung, wenn alfo der Phafenwinfel ein rechter war, am beften zu 
jehen; jo weniq wie hier dürfen fie bei der wirklichen Venus ohne weiteres 
als Enden einer Rotationsachſe oder gar ald Schneezonen nah der Ana— 
logie des Mars gedeutet werden. Sp darf aud der Name Meridian- 
jtreifen nicht irre machen; es find einfach Streifen in Ebenen, die durch 
jene Tlede gehen. Villigers Beobachtungen legen nun den Verdacht nabe, 
daß manche ſonſt als Venusgebilde angejehene ſchwarze Streifen oder 
weiße Flecken einfache Reflerionserjcheinungen find. Dabei hält er jedod) 
die Möglichkeit offen, dab außer diefen jcheinbaren Gebilden auch nod) 
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wirfliche beobachtet werden, die einen Schluß auf die Dauer der Rotation 
geftatten und dann natürlich) aud auf die Yage der Achſe, bezüglich deren 
die rein optiihen Flecke gar nichts lehren. Villiger, der den gemachten 
Planeten aud; noch durch einen Künftler von Beruf am Fernrohr zeichnen 
lieg, um das Auftreten der mehrerwähnten Gebilde zu beftätigen, hat 
jedenfall3 den Anhängern der langjamen Rotation ein geſchätztes Beweis— 
mittel geraubt, nämlich die oft angeführte Beftändigfeit der Streifen und 
Flecke. Mofitive Beweije für die ſchnelle Achjendrehung bringt Wisli— 
cenus bei, indem er jogar die Terbyſchen Beobadhtungen im Sinne 
derjelben deutet, obgleich Terby jelbit an die langjame Notation glaubt. 
Auch Müller hat (in den erwähnten Abhandlungen) aus feinen Beobachtungs— 
büchern Material für die ältere Oppotheie zujammengetragen. Damit wären 
Schröter und de Vico wieder zu Ehren gefommen, und man muß es 
gewiß beflagen, daß infolge der eigentümlichen römijchen Verhältniſſe 
Miller verhindert war, die Originalbeobacdhtungen jeines vor einem halben 
Jahrhundert (1848) verftorbenen Ordensgenoſſen zu jtudieren. — Auch 
L. Brenner tritt für die ſchnelle Rotation ein, während Perrotin 
nod mit Schiaparelli geht. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß rebus sie stantibus die von 
dem Amerikaner Lowell veröffentlichte Venuskarte, auf deren fanalähnliche 
ſchwarze Linien ſchon in einem früheren Artikel (S. 217) angefpielt wurde, 
nicht allzu ernjt genommen werden darf. Lowell ift für die langjame Rotation. 


3. Die Apfidenbewegung beim Planeten Merkur. 


Die ftörenden Anziehungen, welche die Planeten aufeinander aus— 
üben, verraten ſich u. a. darin, daß die große Achje der Bahn eines jeden 
in der Bahnebene feine feſte Yage behält, vielmehr einen beftändigen Umlauf 
in derjelben mit größerer oder geringerer Schnelligfeit ausführt. Das 
Perihel und das Aphel eines Planeten haben alfo im Yaufe der Zeit ver- 
Ihiedene Lagen, und wenn man z. B. die Präcejlion zur Erflärung der 
glacialen Vorgänge auf der Erdfugel beranzieht, muß man neben diejer 
und der Anderung der Erzentrizität auch die Drehung der Apfiden be— 
rückſichtigen. Während nun bei den übrigen Planeten die von der Ber 
obachtung feitgeftellte Apjidendrehung mit der Theorie der Schwerkraft 
jtimmt, enthält die Bewegung beim Merkur ein Glied, das biäher durd) 
die jtörenden Kräfte im Syitem nicht hat erflärt werden können. Hier 
fommt nun B. Wellmann (Nitron. Nachr. 3481) auf den Gedanten, die 
eleftriiche Repulfivfraft der Sonne zu Dilfe zu nehmen. Daß eine jolche 
bejteht, lehren die jhon von Olbers und Beſſel ausführlich beiprochenen 
Vorgänge in den Kometenſchweifen. Ubt fie auf die Merkurbewegung einen 
Einfluß aus, dann kann dieſer nur darin beftehen, daß die anziehende 
Kraft der Sonne durch die entgegengejeßt wirfende eleftriiche Abſtoßung 
vermindert wird. Es kann aljo den Beobachtungen genügt werden, wenn 
mit einer geringeren Sonnenmafje gerechnet wird. Auf die mathematijche 
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Durchführung diejes Gedanfens nicht eingehend, bemerfen wir, daß nad) 
ihr eine Verminderung der Sonnenmafie um 0,000 0077 = 1:130000 
zur Erflärung bereits hinreiht. Mit der Oberfläche der Sonne und den 
befannten in der Eleftroftatif auftretenden Größen verglichen, ericheint die 
Zahl faum als zu hoch. Noch betont Wellmann, daß die Stärke der Induftion 
nicht allein von der Entfernung abhängt. Es könne daher nicht auffallen, 
wenn die Bewegungen der andern Planeten derartige Störungen nicht 
zeigten. Belanntlich wird eine ganze Reihe von irdiihen Phänomenen, in 
eriter Yinie die Gruppe der erdmagnetiichen Gricheinungen, von vielen 
Forſchern mit einer eleftriichen tyernmirfung der Sonne in Verbindung ges 
bradht, um die Abhängigfeit von der elfjährigen Fleckenperiode zu erflären ', 


4. Veränderliche und neue Sterne. 


Von dem „Atlas der veränderlichen Sterne”, den P. Hagen S. J., 
Direftor der Sternwarte vom Georgetown College zu Wajhington, gegen= 
wärtig bei Felix 2. Dames in Berlin herausgiebt, ijt die erite Serie 
von 44 Karten erſchienen. Sie umfaßt Sterne mit lichtſchwachem Minis 
mum bom Aquator bis zum 25. jüdlichen Parallelfreije. Um einerjeits 
eine rajche Orientierung und Auffindung des Sternes zu ermöglichen, dem 
eine Karte gewidmet ift, anderjeit3 aud im fleinften Lichte jeden Zweifel 
auszujchließen, hat Hagen den Veränderlichen jedesmal zunädit in ein 
kleines Quadrat von 0,5% Seitenlänge eingejchloffen, welches alle Sterne 
enthält, die die Minimalhelligfeit des Veränderlichen übertreffen. Das 
fonnte nun bei den Sternen nicht durchgeführt werden, die im Minimum 
für den Zwölfzöller vom Georgetown College unſichtbar werden. In diefen 
Fällen wurden alle auf dem angegebenen Gebiete in jenem Fernrohr ſicht- 
baren Sterne wiedergegeben. Das fleine Quadrat bildet die Mitte eines 
größeren von 1° Seitenlänge, und der überjtehende Rand, aljo ein Gebiet 
von 0,75 Quadratgraden, enthält nur mehr die Sterne der Bonner Durch— 
mujterung, da er eben nur zur rohen Orientierung und zur Lichtſchätzung 
in den helleren Phajen dienen jol. Für die jchwachen Sterne in dem 
feinen Quadrate mußten natürlih die Pofitionen neu bejtimmt werden, 
da ſie im allgemeinen den vorhandenen Katalogen nicht zu entnehmen 
waren. Das Verfahren, welches Hagen dabei einihlug, erinnert an die 
Bonner Arbeiten, da aud bier die Pofition&beftimmungen nicht ala 
Selbjtzwed, jondern nur als Mittel zur Jdentifizierung und Lichtver= 
gleihung in Betracht famen. Die Rektaſcenſionen wurden chronographiſch 
beftimmt durch Vermerkung der Antritte an eine zur täglichen Bewegung 
ſenkrechte Yinie, die einfach durch jchräges Abſchleifen einer halbfreis- 
fürmigen Platte hergejtellt worden war. Senkrecht zu dieſem Strich ver— 
liefen elf Querftriche, und es fonnte immer erreicht werden, daß der Ver« 
änderlihe während des Durchganges durch das Feld von dem oberjten 


' Allerneuejtens will man auch die Erdbewegung mit der veränderlichen 
Sonnenthätigfeit in Zufammenhang bringen. (%. Halm, Ajtron. Nadır. 3619.) 
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oder unterjten Strich verdedt wurde; der Vergleichäftern, deiien Bofition 
zu bejtimmen war, jtand dann von diefem Strid um eine ganze Anzahl 
und einen leicht abſchätzbaren Dezimalteil der Strichintervalle ab. Dies 
jelben betrugen 3,0’, weshalb in den Dellinationsdifferenzen eine Ge- 
nauigfeit von 0,3’ des größten Kreiſes erreicht wurde, ziemlich genau 
diejelbe wie bei den Rektaſcenſionen. Außer den Positionen der Sterne 
geben aber die Karten und die zugehörigen Verzeichniffe auch noch die 
Helligfeiten, gleichfalls das Ergebnis umjtändlicher und mühevoller Relativ» 
beobachtungen. Es ijt hierbei das befannte Stufenmaß gewählt worden, 
das durch Rechnung auf das Größenſyſtem der Bonner Durdhmufterung 
zurüdgeführt wurde. Zweifellog wird auf Grund diefer Schäßungen nod) 
mancher biäher unbeanjtandet gebliebene Vergleichsſtern als ſelbſt veränder- 
lich erfannt werden. Faſt die Hälfte der bedeutenden Herftellungstoften 
des Merfes hat-Miß Catherine W. Bruce, die befannte amerifanijche 
Mäcenatin, übernommen. Für Beliger fleinerer Fernrohre ift es von 
Wert, dat die V. A. P. (Vereinigung von Freunden der Ajtronomie und 
losmiſchen Phyſil) ihre jeit einiger Zeit vergriffenen Aufſuchungskärtchen 
für eine Reihe von belleren telejfopiichen Beränderlihen neu anfertigen 
läßt. Diejelben find für die in Betracht fommenden Gebiete eine Wieder- 
gabe der Bonner Karten mit Bezeichnung des Veränderlichen und der 
Bergleichejterne wie auch mit Hinzufügung einer orientierenden Überſichts- 
forte der in der weiteren Umgebung mit freiem Auge fichtbaren Sterne. 
Hierbei jei noch erwähnt, dab die aus Argelanderd Atlas des nördlichen 
gejtirnten Himmels befannten erjten 40 Bonner Sternfarten im Jahre 
1899 in neuer Bearbeitung erjchienen find, und zwar mit Verbefjerung 
aller bis zum Schluſſe des Jahres 1897 befannt gewordenen Fehler. 
Seit den grundlegenden Argelanderjchen Arbeiten über 3 Lyrae 
ift diejer Stern von vielen Ajtronomen bejonders aus der Bonner Schule 
eifrig beobachtet worden. Sein Lichtwechjel ift befanntlih an eine Periode 
von beinahe 13 Tagen geknüpft, und in diefer Zeit erfährt die Lichtjtärfe 
zwei Maxima von ungefähr gleicher Höhe, die durch zwei Minima von 
jehr verjchiedener Höhe getrennt werden. Die vier Hauptpunkte teilen 
die Kurve ziemlich genau in vier gleiche Teile. Aus den Beobachtungen 
des Referenten hatte jeiner Zeit Yindemann in Pulkowa das merfwürdige 
Ergebnis ableiten zu fönnen geglaubt, die Kurve habe feit den Zeiten 
Argelanders ihre Geftalt verändert, indem die Maxima und das Neben- 
minimum jebt etwas jpäter einträten als nad) Argelanders Kurve. Außer— 
dem war ein Unterjchied in der Lichtitärfe der Hauptminima zu Gunften 
des erjteren angedeutet, allerdings ein der Grenze der unvermeidlichen Fehler 
jeher nahegerüdter Unterfchied . Das Kejultat war injofern noch bemerfens- 
wert, als bereits in der von Schönfeld nad) eigenen Beobachtungen aufs 
gejtellten Lichtfurve, die zeitlich zwilchen denen von Argelander und 


: Melanges mathematiques et astronomiques, tires du Bulletin de 
l’Academie imperiale de St-Petersbourg VII, 3, 1894. 
Jahrbuch ber Naturwifienfchaften. 1899/1900. 15 
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vdindemann liegt, ein Übergang zu‘ ber‘ veränderten Geftalt: entbedt“iverben 
am. Juzwiſchen Hat nun aber Schur feine 1880 angeftellten Beob⸗ 
achtungen. veröffentlicht (Aftron. Nachr. 3282) und daraus eine Kurve abs 
gefeitet, die der Argelanderjchen beſſer gleicht, als nach ‚jener Sachlage 
zu erwarten wäre. Nur ftellte ſich ein erheblich füngeres Verteilen: in 
der Nähe des Haupkminimums heraus als bei Argelander ,; das aber 
durch raſcheres Anfteigen jo ausgeglichen wurde, daß das erſte Mari- 
mum doch wieder auf diejelbe Zeit. wie dort fiel. Vom zweiten: Maris 
mum zum Hauptminimum. fällt die Kurve von Schur gleichmäßig mit 
der von Argelander. Ein leichter Unterfchied zu Gunften des. erften Maris 
mums ift nur bei Lindemann vorhanden, während in den : beiden .bon 
Argelander jeitgelegten Kurven die Sache umgelehrt lag. A. Panne 
foet! in Leiden hat die Kurve neueftens abgeleitet aus ben Beobad- 
tungen von Glajenapp und Menze, ſowie aus feinen eigenen und 
denen des Referenten. Daß das erfte Marimum auch bei ihm eitt wenig 
heller ift als das zweite, beweiſt die Objeftivität diefer Wahrnehmung noch 
immer nicht ſtreng, weif ber Unterſchied eben ſehr Hein ift. In Lindemanns 
Arbeit hatten ſich aber, wie Pannelvet nachweiſt, unridtige Vorans- 
ſetzungen eingeſchlichen; die jchärfere Erörterung zeigt num, daß allerdings 
die Symmetrie der Argelanderſchen Kurve inſofern verloren gegangen ift, 
als die beiden Marima thatjächlich veripätet eintreffen. ‚Bezüglich des 
Nebenminimums ift dagegen, wie eine Neuberechnung der 

Zahlen lehrte, die Sache nicht ganz jo gewiß; es bleibt hiet von der 
Verſpätung, wenn man auch noch Lindemanns Fehler vermeidet‘, nur 
wenig übrig; und wenn man ferner bedenkt, daß die Maxima, im deren 
Nähe das Licht viel konſtanter ift als in den Minimis, ſich nur ungenau 
beftimmen laſſen, jo ift die ganze Kurvenänderung etwas fraglich geworden, 
und man hat angeſichts der befannten ſpektroſtopiſchen Eigentümlichkeiten 
von 8 Lyrae (vgl. S. 125 des dor. Jahrg.) allen Grund, durch zahl» 
reiche und genaue Beobachtungen eine noch beſſere Ableitung der Kurve 
vorzubereiten. Eine Unregelmäßigfeit in der Nähe des Hauptminimums 
haben Schur und Pannekoek in etwas verjchiedener Weile angegeben. 
Panneloeks Endformel für die Zeit des Hauptminimums: 1855 Januar 
6,604 M. 3. Greenwich -- 12,908009 E -- 0,000008855' B* 
— 0,000 000 000 047 E®, wo die mittleren Fehler der Koeffizienten 17, 
42, 27 und 24 Einheiten ihrer letzten Dezimalen betragen, genügt innerhalb 
der Grenzen der Beobachtungsfehler allen Minimis des 19. Jahrhunderts; 
fie beftätigt die ſchon von Argelander ermittelte Thatjache der Veränderlich⸗ 
feit der Fänge der Periode. E ift die Anzahl der jeit 1855 Januar 6,604 
abgelaufenen Perioden; für die zurüdliegende Zeit tft E natürlich negativ. 


ei 
! Im vorigen Bande, S. 128, Zeile 1, ift der Name zufättig fehler 

haft geſetzt worden. en 
® Unterfuchungen über den Lichtwechlel von 5 Lyrae. Bon Anton 
Pannefoef (Verhandelingen der koningklijke Akademie van’ Weten- 
schappen te Amsterdam. 1. sectie, deel 5, nr. 7. Amsterdam 1897) | 
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Inzwiſchen liegt wieder ein Verſuch vor, die Lichtänderungen von 
3 Lyrae, zunächſt auf Grund der Argelanderichen Kurve, theoretiſch zu 
erklären. Der amerikaniſche Gelehrte Myers kommt in einer deutſch 
geichriebenen Abhandlung zu folgenden Schlüſſen. Die Trabantentheorie 
erflärt die Lichtfurve hinreichend, wenn man zwei Körper annimmt, deren 
Abplattung etwa 0,17 (für jeden!) beträgt. Die Helligfeiten verhalten 
fih wie 2:5, die Maflen wie 9,5 © :21 ©. Die Ebene der kreis— 
förmigen Bahn geht nahezu durd die Sonne. Die Entfernung der 
Gentra beträgt nur '°/, der größeren Halbachſe des größeren Körpers, 
nämlich eimas mehr als 50 Millionen Kilometer. Sie ift alſo noch 
fleiner al3 die de Merkur von der Sonne, wogegen die Körper ver- 
bältnismäßig jehr groß und loder find. Ihre Dichte ergiebt fich zu einem 
Taufendjtel von der des Waſſers. Da nun 3 Lyrae ein jtarfes Abjorp- 
tionsſpeltrum hat, jo läßt es Myers als möglich erjcheinen, daß Die 
atmoſphäriſchen Hüllen der beiden Körper einander berühren; vielleicht 
jogar die Körper jelbft, wenn man die gewählten Konftanten etwas 
ändert. Es wäre jelbjt möglich, daß die Körper nur eine einzige Gleich- 
gewichtsfigur bildeten, und dann würden fi) die Potentialflächen jo 
ordnen, dab fie nad) außen immer fugelförmiger würden, nad) innen 
jedoch ji) mehr und mehr dem fompafteren Kern anpaßten, der dann 
faft an Rumpf und Kopf eines menschlichen Körpers erinnert. Durch 
die übermächtige Anziehung des großen Körpers auf die Atmofphäre Tann 
der Feine Körper jo meit freigelegt werden, daß er nad) außen jelbjt 
dann als der hellere erjcheint, wenn er thatſächlich in weniger ftarfer 
Glut ift!. 

Bezüglich der geringen Dichtigfeit des ganzen Syitems berühren ſich 
diefe Ergebniffe mit den von dem jüngeren Lockyer abgeleiteten?. Der 
Stern r, Aquilae hat in feinem Lichtwechjel große Ahnlichfeit mit 3 Lyrae 
und 5 Cephei. Während aber die Lichtkurve von 8 Lyrae wenigflens im 
ganzen ſymmetriſch aufgebaut ift, ftellen fi die Kurven von © Cephei 
und rn Aquilae als Verzerrungen jener dar; was inäbejondere r, Aquilae 
angeht, wo die Periode 7° 4* 14” beträgt, jo wird nad 2% 9,5* mit 
ziemlicher Schnelligkeit ein Marimum erreiht. Bon nım an widerjpredhen 
ih Die Darftellungen, indem 3. B. Schur bei 3° 19% ein deutliches 
Nebenminimum und bei 4° 10” ein zweites, ſchön ausgeprägtes Marimum 
angiebt, das viel tiefer als das erite if. In andern Zeichnungen find 
dagegen Nebenmarimum und Nebenminimum zu einer Melle verflacht. 
2odyer hat num viele taufend Beobachtungen des Sternes, insbejondere 
die von Argelander, Schönfeld und Julius Schmidt angeftellten, neu 
berechnet und ijt hierbei zu dem äußerſt merfwürdigen Ergebnifje ge— 


! Unterfuhungen über den Lichtwechfel von #Lyrae. Von 9. W. Myers. 
Münden 1896. 

? NRefultate aus den Beobadhtungen des veränberlihen Sternes 7) Aquilae, 
Von William J. S. Lodyer. Göttingen 1897. 
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fommen, daß die Gejtalt der Yichtfurbe periodijch veränderlih ift. Die 
Zeit, welche vom Hauptminimum zum Hauptmarimum verfließt, ſchwankt 
periodifh um einen Mittelwert, und es beträgt die größte Abweichung 
nach jeder Seite hin 5", aljo etwa den 34. Teil der Periode des Licht- 
wechſels. Jene große Schwanlung ift gefmüpft an eine Periode von 
400 Heinen Perioden, alſo 400 X 7,18? — etwa 8 Jahren; fünf Pe— 
rioden diejer Art haben ji aus den langjährigen Stufenichäßungen des 
unermüdlichen Schmidt herausgeitellt. Außer dieſer Schwanfung befteht 
eine von noch längerer Periode; unabhängig von der Oscillation der 
Zeit des erjten Marimums ogcilliert au dad Hauptminimum mit einer 
Amplitude von & 3" um einen Mittelwert, und hier jpielt fich die ganze 
Reihe der Ericdheinungen in 2400 x 7,18° oder etwa 47 Jahren ab. 
Der auffteigende Schenfel der Kurve zeigt eine Anjchwellung, der ab— 
fteigende drei Wellen, die übrigens auch andern Darjtellungen nicht fremd 
find und deren erfte da3 Nebenmarimum if. Im Sinne der meteoriti- 
ichen Hypotheſe über die Beichaffenheit der Fixſterne, wie fie namentlich 
von dem älteren Lockyer verfochten wird, jtellt nun fein Sohn die Anficht 
auf, dat ein großer Dauptihwarm A von einem kleineren B in 7% 4,2» 
und von einem noch Heineren C in 1° 17°" umkreiſt wird. Die An— 
näherungen in den elliptifchen Bahnen rufen Zujammenftöße in größerer 
Anzahl hervor, deren Wirkung ſich als Zunahme der Lichtjtärfe zeigt. 
Dabei liegen die Apfiden der Bahnen in verichiedener Richtung, und in« 
dem man die Hauptſchwankung durch den Schwarm B und die vier Wellen 
durch C verurjacht werden läßt, gelingt e& allerdings, den Charakter der 
Lichtkurve Teidlih gut zu erflären. Ob trogdem die Zuſammenſtoßhypo— 
theje der Verfinſterungshypotheſe gerade bei einem Lichtwechjel von fo 
wunderbarer Regelmäßigfeit vorzuziehen ift, erjcheint doch fraglich. Es 
fann in einem jolden Syiten gar nicht außbleiben, daß durch die häufigen 
Zufammenftöße — für C und A etwa 200 im Jahre! — Nebenwir- 
fungen entjtehen, die zuleßt den ganzen Gharafter der Kurve ändern und 
namentlid den Störungen die Negelmäßigfeit rauben, welche Lodyer an« 
nimmt, wenn er die von ihm entdedten, interefjanten periodijchen Ande- 
rungen in der Hurvengeitalt erflären will. Mit einigermaßen fompaften 
Fixſternen iſt hier vielleicht befier auszufommen !. 

Die neuen Sterne, in erjter Linie Die Nova Aurigae von 1892, 
dann aber auch P Cygni, die Nova von 1600 jowie die Nova Normae 
von 1893, zeigen die Maflerftofflinien doppelt, indem jedesmal eine helle 
Yinie an ihrer brechbareren Seite eine dunfle Abjorptionslinie beſitzt. Nun 
ift in den lekten Jahren von verichiedenen Seiten nachgewiejen, daß die 
hellen Metalllinien, wie fie 3. B. durch den Lichtbogen oder Entladungsjchlag 
hervorgerufen werden, bei jteigendem Drucke nad) der minder brechbaren 
Seite wandern. Wiljing in Potsdam (Aftron. Nadır. 3603) beftätigte 
und erweiterte die Verſuche jeiner Vorgänger, und es gelang ihm, indem 


! Val. über z Aquilae noch Jahrb. der Naturw. XII, 241. 
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er den Flaſchenfunken zwiſchen angefeuchteten Stohleneleftroden über: 
ipringen ließ, befonders die Linien Hz und H3 zum hellen Aufleuchten zu 
bringen. „Da die Entwidlung des Waſſerſtoffes mit erplofionsartiger 
Heftigkeit und infolgedeilen unter ſtarkem Drud ftattfand, jo waren bei der 
hohen Temperatur des Funkens die Linien zwar außerordentlich verbreitert, 
doch zeigte das Speltrogramm in der Mitte der hellen Linie H3 eine 
verhältnismäßig feine und gut begrenzte Abjorptionslinie, welche 0,10 pp. 
weniger brechbar war als die entiprechende Linie im normalen Spektrum 
einer Geißlerjchen Röhre bei niedrigem Drude u. ſ. w.“ Wilſing dent 
ſich nun, daß eine Nova entweder aus zwei Sternen bejteht, von denen 
der eine ein Spektrum mit dunklen, breiten Abjorptionslinien bejigt, und 
zwar an den normalen Stellen, wogegen der andere helle Yinien hat, die 
auf jehr jtarfen Drud hinweiſen. Daß überhaupt mechaniſche Mafjen- 
verjchiebungen ftattfinden, die auf großen Drud hindeuten, gehe ſchon aus 
den heftigen Erdichwantungen hervor; es jei aber eine Nova als ein 
durch äußeren Eingriff — Anprall eines fremden Körpers — in feiner 
ruhigen Entwidlung geltörter Himmelskörper zu betrachten. llbrigens jei 
die Sache auch dann zu erflären, wenn nur von einem Körper geredet 
werde. Iſt nämlich zwijchen einem leuchtenden Kern und einer abjor- 
bierenden Gashülle eine Art chromoſphäriſcher Schicht eingejchaltet, aljo 
eine Kugelichale mit hellen Waflerftofflinien, aber eine Schale von jo großer 
Dide, daB fie für die äußere Betrachtung mit der Scheibe an Größe ver— 
gleihbar wird und jomit einen nennenswerten Bruchteil der Geſamtſtrahlung 
darjtellt, jo entjteht zwar zunächſt ein Abjorptionsjpeftrum ähnlich dem der 
Sonne und der meiften Sterne; in demjelben treten aber aud) die hellen 
Linien auf, die von der Gashülle herrühren, und zwar gemäß dem nad) 
innen zu wachienden Drude nad) Rot verfchoben, während die äußerite, 
unter geringerem Drude ftehende Hülle ſich durch die an der gewöhnlichen 
Stelle auftretenden Abjorptionslinien verrät. 

Seeliger in Münden hat (Aftron. Nachr. 3598) auf die auch von 
Pidering betonte Häufigkeit des Auftretens der neuen Sterne in der 
Milchſtraße hingewieſen und dieſe Erjcheinung durch die gerade hier, zu= 
folge jeiner mathematiihen Theorie vom Aufbau des Weltalls, häufiger 
auftretende Gelegenheit zu Begegnungen zweier Weltförper erklärt. Er 
glaubt, „daß Weltförper in ausgedehnte Wolfen von jtaub= oder gas— 
förmiger Natur geraten und dann ein ähnliches Schaufpiel hervorrufen, 
wie wir es fortwährend an Sternjchnuppen und Meteoren in kleinſtem 
Mapitabe wahrnehmen“. Auch er betont, daß die Erjcheinungen in den 
Speltren der Nova Aurigae und anderer Sterne am beiten durch Zu— 
jammenftöße zu erklären jeien, möge man num behuf3 Deutung der Linien- 
verichiebungen mehr den erhöhten Drud oder das Auftreten gewaltiger 


ı Bol. au Jahrb. der Naturw. IX, 176. 
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Die jpiralfürmigen Nebelflede wurden von den älteren Beobadhtern 
ala merkwürdige und außergewöhnliche Erjcheinungen vermerkt, weshalb fie 
in den Verzeichniffen häufig mit Ausrufungszeichen verjehen find. 

James E. Keeler begann im Herbſt 1898 die photographiichen 
Arbeiten mit dem für das Lick Observatory neu angeſchafften Croßley— 
Reflektor von drei Fuß Brennweite. Zunächſt prüfte er alle Nebelflede 
nah, bei denen der Earl of Roſſe durd direlte Beobadhtung das 
jpiralige Gefüge feitgejtellt oder vermutet hatte. Faſt bei allen wurde die 
Angabe bejtätigt; zugleich aber erwiefen ſich noch jo viele andere Mebel 
als jpiralförmig, daß die Hervorhebung der Spiralftruftur al3 eines Aus- 
nahmefalles gegenftandslos wurde. Je weiter die Arbeit fortſchritt, deſto 
deutlicher ftellte ich heraus, daß gerade ein klarer kompakter Nebel ohne 
jede Spirale als merfwürdige Ausnahme zu betrachten ift. 

Im allgemeinen ftellen ji) die Spiralnebel als dünne, flache Scheiben 
dar. Belannte Beifpiele dafür, daß die Hauptebene des fremden Welten- 
gebildes zur Gefichtälinie nahezu ſenkrecht fteht, bieten die Nebel Messier 57 
in den Jagdhunden, M. 101 im Großen Bären und M. 74 in den Fiſchen. 
Für die ſchwächeren Gebilde diejer Art ift H. IV, 76 (General-Katalog 
4594) im Gepheus ein gutes Beiſpiel. Das jchönfte Beiſpiel aber für 
einen Spiralnebel in jehr jchiefer Stellung liefert das befannte Gebilde 
in der Andromeda, das jchon von den Arabern (Al Sufi) mit ihren 
guten, unbewaffneten Augen beobachtet wurde. In Eleinerem Maßjtabe 
fehrt dieſe Geftalt unter den jchwächeren Nebeln häufig wieder. Keelers 
Aufnahmen lehren aber, daß auch alle die ftarf verlängerten oder jpindel« 
förmigen Nebel Hierher gehören, die Herſchel verzeichnet hat. Allerdings 
bleiben auch jetzt noch äußerſt dünne, geradlinige Gebilde übrig, in denen 
feine Spiralform angedeutet ift; man fieht aber leicht ein, daß das nur 
ftärfere Annäherungen find an den äußerten Fall, wo Die Hauptebene des 
Nebels durch das Sonnensyften geht. Nicht felten befteht eine Spirale 
nur aus zwei Kurvenäſten, die Sförmig verfnüpft find. Beifpiele: H. I, 55. 
Neuer Generalsfatalog Nr. 6951. Doc) find hier wenigftend Andeutungen 
für ein verwideltes Gefüge vorhanden, das erft durch jtärfere optijche 
Mittel enthüllt werden fanı. Was die weit ausgedehnten, veriwajchenen 
Nebel angeht, wie den im Orion, den dreiteiligen Nebel und die über die 
Milchſtraße verftreuten nebelähnlichen Wöltchen, jo zeigen fie wenig Neigung 
zur Spiralenbildung dieſe jcheint vielmehr das Bejtehen einer vorherrichenden 
Zentralkraft zu erfordern. Für fompafte, gut begrenzte Nebel ohne Spiral- 
gefüge fann neben dem Ringnebel in der Leyer ! namentlich) der Hantel-Nebel 
(Dumb-bell Nebula) im Fuchſe als Beifpiel gelten; zu diejen befannten 
Objekten treten dann noch neue, durch den Großley-Refleftor aufgefundene. 





! Der Zentralitern dieſes Nebels ift neueftens als veränderlid erfannt 
worden. 
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Der Nebel H. I, 192 im Gepheus beiteht aus einer Anzahl von Schlingen, 
welche die von Herichel beichriebenen ſichelähnlichen Kurven aufbauen, ohne 
irgend welche Spiralen. H. II, 240, im Pegajus zeigt zwei lange, 
ſpindelförmige Teile, Die durch eine ganz gerade Furche getrennt werden. 
Es giebt aud) Nebel, in denen man die Spiralftruftur wegen der äußeren 
Ahnlichfeit mit Spiralnebeln vermuten möchte, fie aber nicht findet; jo 
M. 32, der Begleiter des großen Andromeda-Nebels, der auf den Auf* 
nahmen al3 eine rumde, fometähnliche Maſſe erjcheint, welche von außen 
nad) innen gleihmäßig heller wird. H. J. 151, in den Fiſchen, zeigt das— 
jelbe in fleinerem Maßſtabe. Indeſſen iit Keeler auch bier geneigt, das 
mehrerwähnte Gefüge wenigſtens für möglich) zu halten, da 3. B. der 
Nebel H. II, 207 auf einer nur mäßig guten Aufnahme allerdings als 
fometenähnliches, von einem ſchwachen Ringe umgebenes Gebilde ericheint, 
während Aufnahmen aus den beiten Nächten feine, enge Spiralen enthüllen. 

Es ſcheint aljo eine allgemeine Urfache für die Entjtehung der Spiral- 
form gegeben zu fein; vermutlich iſt es die Rotation einer ſich zuſammen— 
ziehenden Maſſe im Sinne der Hypotheſen von Kant und Yaplace. 
Fehlt jene Form und kann ihr Fyehlen nicht einfach optiſch erklärt werden, 
dann muß man nach bejonderen Urjachen forjchen, und dazu ijt man bei 
der Seltenheit des Falles auch berechtigt. — Die Zahl der Nebel über- 
haupt und zumal der Spiralnebel ftellt jih nach den Aufnahmen ala jehr 
groß heraus. Wenige Platten waren es, die gar feine neuen Nebel ent- 
hielten ; die meiften enthielten jolche, und zwar bis zu 16 auf einer Platte. 
As Beiſpiel für die Häufigfeit der Spiralnebel insbejondere ermähnt 
Steeler eine Matte, Die unter jieben photographierten überhaupt von jener 
Urt fünf enthielt, während bei den zwei übrigen die Sache zweifelhaft blieb. 
Da die ganze Sphäre 41253 uadratgrade enthält umd das photo— 
graphijche Feld des Reflektors etwa einem Quadratgrade gleich ift, jo 
fommen, wenn jede Platte drei neue Nebel enthält, auf den ganzen Himmel 
mehr als 120000. Man fünnte gegen dieſe UÜberſchlagsrechnung ein- 
wenden, daß die Nebel gerne gruppenweiſe auftreten und daß, weil das 
Fernrohr für die Stichproben nicht aufs Geratewohl nad beitimmten 
Gegenden des FFirfternhimmels, jondern immer nach befannten Nebeln 
gerichtet wurde, die Wahrjcheintichkeit, neue aufzufinden, deshalb ein wenig 
vergrößert war, Anderſeits iſt aber nach Keeler die Durchſchnitiszahl von 
drei neuen Nebeln für eine Platte noch zu niedrig gegriffen, fo daß im 
ganzen an jener Gejamtzahl feitzuhalten jein dürfte. Man befommt von 
der Bedeutung derielben eine Vorſtellung, wenn man bedenkt, daß die 
Bonner Durchmuſterung, auf den ganzen Himmel ausgedehnt, etwa 600 000 
Sterne ergeben würde, alfo nur das Fünffache von der Anzahl der Nebel. 

Die Unterfuchung der fontinuierlichen Nebelipeftra begegnet befanntlich 
der Schwierigfeit, daß das Yicht für ſtärlere Zerftreuung viel zu ſchwach 
it. Im allgemeinen ftellte 9. C. Vogel für das Auge eine Verichiebung 
des Intenfttätsmarimums von Gelb nad) Grün feit; diefe wird aber durch 
das Purfinjejhe Phänomen hinreichend erflärt. Scheiner (Aſtron. Nacır. 
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3549) glüdte es, mit einem Heinen Speltrographen, der in Verbindung mit 
einem Spiegel von 32 cm Öffnung und 96 cm Brennweite befonders für 
rlächenhafte Objekte jehr lichtjtarf war, das kontinuierliche Spektrum, welches 
der Orion-Nebel außer dem Gasfpektrum befigt, aufzunehmen. Das ver- 
anlaßte ihn, den Apparat aud) auf den Andromeda-Nebel zu richten. Nach 
dreieinhalbjtündiger Belichtung erjchienen die erften Spuren des Speftrums. 
Später wurde mit fiebeneinhalbftündiger Belichtung während zweier Nächte 
eine noch bejfere Aufnahme erhalten; und als man mit demjelben Apparate 
auch das Sonnenjpeltrum photographiert hatte, zeigte ſich eine ganz über- 
rajchende, jogar für die Intenfitäten der einzelnen Gebiete gültige Über— 
einjtimmung deöjelben mit dem Nebeljpeftrum. Deutlich war die Yinie H, 
zu jehen, ſowie eine breite Bande, deren Jdentität mit der Gruppe G im 
violetten Teile des Sonnenjpeftrums durch das Mikroſkop bewieſen wurde. 
Spuren von hellen Linien waren nicht vorhanden. Damit iſt einmal 
bewiejen, daß in dem Andromeda⸗-Nebel die Konzentration jchon jehr weit 
vorgejchritten ift, und weiterhin, daß der größte Teil der Sterne in dem— 
jelben dem zweiten Typus angehören muß. Auch unjer engeres Weltſyſtem 
enthält befanntlich viele Sterne dieſer Klaſſe, während allerdings die Mehr: 
zahl dem eriten (Sirius-Typus) angehört. 

Was für einen jo hervorragenden Spiralnebel wie das Objeft in 
der Andromeda nachgewieſen ift, glaubt Scheiner auf alle Spiralnebel 
ausdehnen zu dürfen, weil ja die Speftra, jomweit man fie hat unterfuchen 
fünnen, kontinuierlich find. Iſt auch das MWeltiyitem, dem unjere Sonne 
angehört, für unjere Betrachtung infofern ungünftig geftellt, als wir uns 
anjcheinend jeiner Hauptebene recht nahe befinden, jo beweijen doch die 
Milchſtraßenforſchungen der lebten Jahrzehnte, namentlich die Arbeiten des 
verdienten Herrn Eafton in Rotterdam, daß wir jehr wohl berechtigt 
find, jpiralige Streifen in diefem Syſtem anzunehmen; es werden durch 
diejelben die Lichtmarima in der Milchjtraße, wie 3. B. der glänzende 
Streifen im Halſe des Schwand, und ebenjo die Teilungen jowie Die 
Minima, die man als Kohlenjäde bezeichnet, jehr einfach erklärt. Es 
ſcheint aljo die fpiralige Anordnung der Sterne zurüdzubleiben ala Denf- 
mal einer älteren Periode in der Entwicklungsgeſchichte einer großen 
Weltinſel. 

Wie verſchieden ein Nebelfleck aufgeſaßt werden kann, zeigt deutlich 
das Beiſpiel des großen Nebels M. 77 im Walfiſch. Von J. Her— 
ſchel als ſehr hell und rund beſchrieben, iſt er um die Mitte des Jahr— 
hunderts häufig von Roſſe beobachtet worden, der ihn als jpiralförmig 
bezeichnet. Laſſell giebt ihm dieſelbe Form und vermerkt in dem Nebel 
drei Sterne. Roberts jtellt ihn mit zwei Schlingen und fieben oder 
acht Verdichtungsfnoten dar. Baillaud und Bourget in Toulouje ges 
lang im November 1898 eine Aufnahme in 86 Minuten, die das jpira- 
lige Gefüge außer Zweifel ftellt. Eine Spirale liegt im Zentrum des 
durch die Perjpeftive jehr in die Länge gezogenen Nebel; fie wird von 
einer ſchwächeren umgeben, und außerdem find zehn Verdichtungen feit«- 
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geftellt '. Ein nod) reicheres Gefüge enthüllt eine vatikaniſche Photographie 
aus dem Jahre 1897, die in dem ftarf vergrößerten Maßſtabe von 5,5 mm 
für die Bogenminute im 5. Bande der Veröffentlihungen der vatikaniſchen 
Sternwarte wiedergegeben iſt. Der Nebel ijt jehr groß, mindeitens 19’ 
lang und 3° breit, und außer den vielen fternähnlihen Verdichtungen in 
ihm bemerft man auch noch mehr oder weniger helle Sterne in feiner 
Nähe, die wenigjtens teilweife nicht bloß optifch mit ihm verbunden find. 
Die Photographie hat 12° Belichtung erfordert. Derjelbe Band der 
vatifanischen Berichte bringt in nahezu gleihem Maßſtabe auch den vorhin 
erwähnten viel kleineren Spiralnebel in den Jagdhunden, gleichfalls mit 
zahlreichen Berdichtungen, jorwie zivei neue Aufnahmen des großen Orion 
nebels bei verjchiedener Belichtungsdauer. Wiljon, der im Februar 1897 
denjelben Nebel in 90 Minuten aufgenommen bat, will gefunden haben ?, 
daß von den Knoten fometenartige Schweife ausftrahlen, die man nicht 
anders als durch eleftriiche Abjtoßung erflären könne. Daß elettrijche Fern— 
wirfungen im Weltraume ftattfinden, ijt oben in dem Aufſatze über das 
Merkur Berihel (S. 223) betont worden; auch zeigen ſich jene Schweife auf 
verjchiedenen Nebelphotographien. Ob aber hier, wo man es mit viel be- 
deutenderen Entfernungen als den im Sonnenſyſtem gegebenen zu thun 
bat, jene Hypotheje haltbar ift und nicht vielmehr die Schweife ala ſekun— 
däre Spiralen im Sinne der üblichen kosmogoniſchen Hypotheſen zu deuten 
find? Die Gebilde find doch vorläufig aud in der photographifchen 
Bergrößerung noch recht Hein, da der Nebelflekt in den Jagdhunden in 
jeiner größten Ausdehnung 9 Bogenminuten nicht überjchreitet. Auch 
giebt Wilfon jelber zu, dab die Hauptjpiralen als im Sinne der Kant— 
Laplaceſchen Lehre entitanden zu denfen ſeien. 


6. Sauerftofigehalt der Firiterne. 


Daß die Sonnenatmojphäre Sauerjtoff enthält, iſt nach den Unter— 
juchungen von Runge, Paſchen und Jewell jo wenig mehr zweifel- 
haft wie die befannte Thatjache, dab der Sauerftoffgehalt nicht bedeutend 
genug ift, um erhebliche Lichtabjorptionen hervorzurufen. Die bejier ſicht— 
baren Sauerjtofflinien im Sonnenjpeftrum gehören befanntlich der Erd» 
atmojphäre an; jie werden darum bei höherem Sonnenftande und be= 
jonders beim Erflimmen von Höbhenjtationen allgemach ſchwächer. Es ift 
intereffant, daß es Sterne giebt, bei denen die abjorbierende Kraft jenes 
Elementes größer zu jein fcheint al3 bei der Sonne, Cine darüber von 
F. MeClean bezüglid der Sterne 8 Scorpii, 3 Canis maioris, 
3 Centauri und % Crucis — wie man jieht, jämtli Sterne det Süd- 


! Comptes rendus CXXVII (1898), 1191. Hier nad dem Berichte 
der Naturw. Rundihau 1899, Nr. 12, ©. 155. 

2 Proceedings of the Royal Dublin Society VIII (1898), 696; hier 
nah Naturw. Rundſchau 1899, Nr. 17, ©. 219. 
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himmels — gemachte vorläufige Mitteilung benußend, haben PB. Gill 
und €. Lunt die Sahe mit Hilfe des neuen 24zölligen NRefraftord der 
Kap-Sternwarte geprüft. Die Brennweite des lichtftarfen Inſtrumentes 
beträgt 6,8 m, ijt aljo elfmal jo groß wie die 60 cm betragende Apertur. 
Aus den MWafleritoffe und Heliumlinien ergab ſich zunächſt für 3 Crucis 
die Thatjache der Verſchiebung in der Geftchtslinie auf Grund des Dopp- 
lerſchen Prinzips; dieſer Stern, der zweithellfte in dem befannten jchönen 
Sternbilde, rüdt in jeder Sefunde um 18 km vom Sonnenſyſtem ab. 
Das ift die erite Beftimmung diejer Art für einen nicht in Europa ficht« 
baren Fixſtern. Ferner zeigte ſich bei Unterfuhung des Gebietes von 
425—458 pp Wellenlänge, daß alle dort gelegenen Linien des Sauer- 
ſtoffs faſt vollftändig mit Linien im Sternſpeltrum übereinjtimmen. Stid- 
ftofflinien find merfwürdigerweije nicht vorhanden, wohl aber joldhe, Die 
auf Kohlenstoff und Magneſium deuten. Drei kräftige Linien von un— 
befannter Herkunft find auch nod in diefem Spektrum vorhanden, mit 
welchen die der drei anderen vorhin genannten Sterne fait völlig über- 
einjtimmen (A = 455,28; 456,71; 457,47). 


7. Ein neuer Saturnmond? 


Der Planet, welcher noch vor 120 Jahren als der äußerſte des 
ganzen Syitems galt, hat dieſen Rang an Uranus abtreten müfjen, der 
ihn nad zwei Menjchenaltern an den Neptun weitergab. In anderer 
Beziehung bleibt aber Saturn nad) wie vor der merfwürdigite Wanbdel- 
ftern. Beſitzt er doc in jeinem Ringſyſtem eine unzählbare Menge von 
fleinen Monden, wie in den legten Jahren durch die Mechanif, theoretifch- 
optifche Betrachtungen, Speftrojfopie und Speftrographie mit Bejtimmt- 
heit nachgewiejen ift, und außerdem acht große Monde — ſoviel man 
bis jet weiß. Die Umlaufszeiten diejer gehen von 0,94 Tagen (Mimas) 
bi3 zu 79,33 Tagen (Japetus). Auch wenn man von dem Ringſyſtem 
abfieht, ift die Zahl der Monde beim Saturn größer als bei irgend einem 
andern Planeten, und es fag deshalb nahe, nach weiteren Monden zu juchen. 

Seitdem Titius und Bode die großen Halbachjen der Planeten- 
bahnen als Glieder einer mathematischen Reihe aufgefaßt haben, hat es 
an Ähnlichen Verſuchen bezüglich) des großen Syſtems und der fleineren 
Partialſyſteme nicht gefehlt. So hat in den fiebenziger Jahren Gaujfin 
für die Halbachſe a die Formel 

a — pq" 
aufgeftellt, wo p und q Stonjtanten des Syſtems jind, während n eine 
ganze pofitive Zahl bedeutet. Die Halbachſen der Saturnmonde jchmiegen 
ji) dieſer Formel leidlid) gut an, wenn p = 2,98, q = 1,308 und als 
Einheit für a der Aquatordurdhmeijer des Zentralförperd genommen wird. 
Dabei ft n=1, 2, 3, 4, 5 für Mimad, Enceladus, Thethys, Dione, 
Rhea; n = 6 oder 7 find unbeſetzt; es folgt Titan mit n = 8, Hy- 
perion mit n — 9, wieder eine Yüde für n = 10 und n = 11, endlid) 
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Japetus mit n = 12. Belanntli hat früher aud im Sonnenſyſtem 
eine Ähnliche Lüde bejtanden, die durch die Entdedung der Heinen Pla— 
neten ausgefüllt wurde. H. Struve hat mit dem Dreikigzöller von 
Pulfowa gelegentlich feiner berühmten Unterfuchhungen über die acht Tra— 
banten vielfady nad andern Möndchen geſucht, und er behauptet, daf 
wenigitens innerhalb der Bahn des Hyperion, des mafjenärmften unter 
jenen, fein Satellit zu finden ift, deſſen Selligfeit den zehnten Teil der 
Lichtftärfe des Hyperion jelbft überjchreitet. Dabei bleibt es natürlich 
nicht ausgeſchloſſen, daß fleinere Körper dort vorhanden find, vielleicht 
jogar Anjammlungen von folchen wie der Ajteroidengürtel. 

Im April 1899 überrajchte nun E. C. Pidering die aftronomijche 
Melt (Aftron. Nachr. 3562) mit einer Mitteilung, der wir folgendes ent- 
nehmen. Faſt alle Entdedungen, welche man am geftirnten Himmel mit Hilfe 
der Photographie gemacht hat, betreffen die yirfternwelt, während für die 
Körper unſeres Sonnenſyſtems bis jetzt nod die direfte Beobachtung den 
Vorzug hat. Indeſſen hat man ſchon vor Jahren ausgeiproden, daß die 
photographiiche Entdedung von Trabanten nicht unmöglich wäre, und jo 
hat im April 1888 W. H. Pidering die Umgebung der äußeren Planeten 
in diefem Sinne genau durchmuſtert. Die mit dem dreizehnzölligen 
Boyden-Telejtop erhaltenen einftündigen Aufnahmen des Saturnſyſtems 
zeigen die befannten acht Monde, ausgenommen Mimas, defien Spur 
dur) die des benachbarten Zentralkörpers überdedt wird. Ein bisher 
unbefannter Mond war nicht zu erkennen, und aus den befannten Eigen— 
ſchaften des Apparates und der Platten ließ fich ferner die Behauptung 
rechtfertigen, daß wenigſtens jenfeit3 der Bahn des Enceladus fein Mond 
vorhanden ijt, deſſen Lichtjtärfe der des Hyperion auf eine Größenklaſſe 
nahefäme. Hyperion, der ſchwächſte und Heinfte von allen acht Monden, 
bat die Sterngröße 13,7; ein noch zu entdedender Mond würde alfo 
unter 14,7 bleiben. Die jpäter von Struve feſtgeſetzte obere Grenze für 
die Helligkeit noch zu entdedender Monde liegt übrigens beträchtlich tiefer, 
da eine Größenklafle dem Jntenfitätsverhältniffe 2:5 entjpricht, während 
Struve, wie vorhin erwähnt, den zehnten Teil der Yichtitärfe von Hyperion 
noch wahrnehmen zu fönnen glaubt. — Die amerifaniiche Angabe bezieht 
fih darum nur auf das Gebiet außerhalb der Enceladusbahn , weil in 
größerer Nähe der Planetenipur die Wahrnehmung unficher wird. 

Im Auguſt 1898 erhielt Stewart mit dem 24zölligen Bruce- 
Fernrohr der Harvard-Sternwarte auf der Station Arequipa eine Reihe 
von Satumanfnahmen, die von W. H. Pidering jorgfältig geprüft 
wurden. Zwei Platten, vom 16. und 18. Auguft, zeigten beim Über— 
einanderlegen außer den befannten Objekten ein neues, jehr lichtſchwaches, 
und zwar in verjchiedener Stellung. Die beiden Platten, A 3228 
und A 3233, waren jede zwei Stunden lang belichtet worden. Das 
Objekt fand ſich ferner auf den Platten A 3227 (Aug. 16, 1” Belich— 
tung) und A 3230 (Aug. 17, 2? 2” Belichtung). Die beiden Aufnahmen 
vom 16. Auguft zeigen das Cbjeft ungefähr an derjelben Stelle; Aug. 17 
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zeigt es fih um 19” nah Süden und 33° nah Oſten (aljo im Sinne 
der wachſenden Rektaſcenſion) verjchoben, Aug. 18 um 43” füdlich 
und 72” öſtlich gegen die erfte Pofition. Das ift die Verjchiebung unter 
den Firxſternen; da nun Satum jelbjt unter dieſen damals in 2 Tagen 
um 43°” nad) Süden und 91” nad) Oſten ging, jo hatte ſich der Satellit, 
wenn wir von einem jolchen reden wollen, im ganzen um 19’ rüdläufig, 
alfo nad Weiten, gegen den Saturn bewegt. Am 17. jtand er 1480” 
vom Saturn ab; hiernach ijt die Stellung an den andern Tagen zu be= 
urteilen. Ein fleiner Planet aus der Gruppe zwiſchen Mars und Jupiter 
fonnte das Objekt nicht wohl jein, vielmehr nad Pideringd Anſicht nur 
entweder ein neuer Planet jenjeits der Saturnbahn oder ein Mond des 
Saturn jelbjt; die Nähe beim Saturn ſpreche für die zweite Annahme. 
Ob dieje aber gemacht werden fann, ehe wir von neuen Aufnahmen ge= 
hört haben? Berberich jtellt noch zwei andere Annahmen als erör- 
terungsfähig hin: das Objeft war ein kleiner Planet zwijchen den Bahnen 
von Jupiter und Saturn — denn warum jollte es jolche nicht geben 
fönnen? — oder e8 war ein weit entfernter Komet von jehr kleinem, 
jcheinbarem Durchmeſſer, der auf den Platten fternartige Eindrücde machte. 
Aus einer Berechnung der Abjtände des Objeltes vom Saturn auf den 
Platten ſchließt Pidering, daß die ala Freisfürmig betrachtete Bahn in 
4200 oder 490 Tagen durdjlaufen wird, je nachdem man annimmt, dab 
der Mond in der Nähe der SKonjunktion mit dem Wlaneten oder der 
größten Elongation von demjelben jteht. „Die Annahme einer exzentriſchen 
Bahn würde die Zahlen noch jehr ändern“, d. h. man weiß nichts davon. 
Die Bewegung des Objektes auf den Saturn zu deutet darauf hin, daß 
die Bahnebene der Ekliptik nahe liegt, gegen die ja die Saturnbahn 
auch nur wenig geneigt ift, A. Hall erklärt das für eine natürliche 
Folge des großen Abjtandes vom Saturn; die Anziehung desjelben über- 
treffe für den Trabanten nur wenig die der Sonne. Ahnlich äußert ſich 
Berberich, der allerdings hierbei mit Recht zur größten Vorſicht 
mahnt. Hyperion erjcheint auf allen vier Platten, und der angebliche 
neue Satellit it anderthalb Größenklaſſen ſchwächer ala jener. Unter der 
Annahme, daß die Albedo gleich der des Titan ift, der einen meßbaren 
Durchmeſſer beſitzt, giebt Pidering dem neuen Satelliten einen Durch— 
mefjer von hundert engliichen Meilen, alſo 160 km. Es jei wahrjcheinlich 
der lichtſchwächſte bis jegt im Sonnenſyſtem entdedte Körper, dabei aber 
der Ausdehnung nad) der größte jeit dem Auffinden der inneren Uranus— 
monde im Jahre 1851. (Die inzwiichen entdedten Möndchen beim 
Mars und Jupiter, 1877 und 1892, find wohl fleiner, aber viel 
näher.) W. H. Pidering jchlägt den Namen Phöbe vor, den in 
der Mythologie eine Schweiter de Saturn trägt, und ſchon mit Rüde» 
iht auf die gleichfalls nad den Geſchwiſtern des Kronos benannten 
Monde Thethys, Dione, Rhea, Hyperion und Japetus kann man das 
billigen, jobald erit — Phöbe für ihre Eriftenz bejjere Dofumente bei- 
gebracht haben wird. 
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Die Erwartungen, welche man im PBublifum an die Novembertage 
des Jahres 1899 gefmüpft hatte, find nicht erfüllt worden. Wir jagen: 
im Publikum; denn die meijten Aſtronomen find ſich wohl der vielen 
Schwierigfeiten bewußt geweien, mit denen die Vorherſage eines folchen 
Phänomens zu thun hat. Hauptjählic find es die Störungen durch die 
großen Planeten, die der Schwarm während der 33 Jahre, wo er fern von 
uns weilte, erlitten hat, die die Aufgabe der Berechnung erjchweren. Dabei 
hat der Schwarm einen jo geringen Querjchnitt, daß der Durchzug der 
Erdfugel durch ihn immer nur wenige Stunden dauern kann. Die Er- 
fcheinung ift mur in den Gebieten der Erde jichtbar, welche dann Nacht 
und den Radianten in genügender Höhe haben. Fand, wie eine Berechnung 
wollte, das Zufammentreffen am 16. November morgens 7+ M. €. 3. 
ftatt, jo hatte man in Europa einige Ausficht, zwiichen 2 und 6 Uhr 
eine größere Anzahl von Mteteoren zu jehen. Traf die Erde den Schwarm 
bereit3 am Abend vorher gegen 9'/,®, wie eine andere Rechnung ergeben 
hatte, jo müßte man ſchon nad Indien gehen, um beide Sichtbarfeita- 
bedingungen erfüllt zu jehen. Das hat PBrofeffor Weit von der Wiener 
Sternwarte gethan, und er berichtet darüber (Nitron. Nadır. 3612) un« 
gefähr Folgendes: 

Nördlich und füdlic von Delhi waren zwei Stationen eingerichtet, 
die fnapp 10 km audeinanderlagen. Es wurde zuerit in der Nacht vom 
13. zum 14. beobachtet. An jeder Station erhielt man einige helle 
Meteore, die aber nicht? mit den Leoniden zu thun hatten, und 10—12 
ichwächere Sternfchnuppen 2.—3. Größe, die zum Teil Leoniden ges 
weſen jein dürften. Im der folgenden Nacht (Nov. 14—15) zählte die 
Norditation gegen 30 Meteore, deren Radiant in der Nähe des befannten 
Punktes im Löwen Tag. Indeſſen fonnte doch nur eines von Dielen 
(1. Größe) mit Sicherheit als Leonide gedeutet werden, Die andern, 
meiſtens blikartige Erjcheinungen, hatten jelbjt in größerem Abjtande vom 
Radianten nur kurze Bahnen. Die Zugebörigfeit wird dadurch zweifels 
haft; denn einmal erfordert die Perfpeftive hier längere Bahnen, und 
dann find auch bei der Ungenauigkeit der Wahrnehmung die kurzen Bahnen 
nicht geeignet zur Beftimmung der Yage eine? weit entfernten Radiations— 
punftes, Die Südftation beobachtete Ahnlihes. Man erhielt in dieſer 
Nacht auf jeder Station ein Meteor photographiſch. (Wal. über die Photo- 
graphien den Bericht im vorigen Jahrgang.) Yeider nur ift eines, und 
zwar in der Nähe des Plattenrandes, in ſolcher Yage, daß es der Parallare 
zufolge auf der Platte der andern Station gar nicht ftehen Fonnte. In— 
defjen werden die beiden Spuren wenigſtens zu einer brauchbaren Bes 
ſtimmung des Radianten führen, da das eine durch das Viereck des Großen 
Bären und das andere nahezu jenfrecht darauf durch den Löwen gegangen ift. 
Diefes zweite ift außerdem nahezu ftationär. Bedauerlicherweije nahm die 
Frequenz in den Morgenjtunden, von 3"/,° angefangen, bereit wieder ab, 
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obgleich der tiefer gejunfene Mond faum mehr ftörte. Das war für Die 
folgende Nacht eine üble Vorbedeutung, die fi denn auch erfüllt hat. 
Das Marimum war vorüber; das mußte man aud dann erflären, wenn 
man das Nachlaſſen der Anzahl joviel ala möglich dem Einfluffe des Mondes 
zuichrieb, der für Delhi am Nachmittag des 17. volles Licht hatte. Jede 
Station erhielt nur etwa "/, Dubend Meteore, und aud) die durchſchnitt- 
liche Helligkeit war Heiner geworden. Erjt in der Morgendämmerung, 
ala man die photographijchen Apparate hatte jchliegen müſſen, erhielt man 
eine helle Zeonide und furz darauf ein in umgekehrter Richtung, alſo auf 
den Radianten zu, fich bewegendes Meteor. Die Naht vom 16. zum 
17. lieferte auf jeder Station faum mehr ein Dubend Meteore, wovon 
nur die Hälfte aus dem Löwen fam; in den beiden folgenden Nächten 
war der Radiant völlig erloſchen. Der in früheren Jahren aufgetretene 
Radiant in der Nähe des Sirius machte fih überhaupt in der ganzen 
Periode nicht bemerkbar. Die Zählungen beziehen ſich auf einen Beobachter, 
„der jein Augenmerk auf den Radianten und die umliegenden Regionen 
des Himmels richtete“. 

Hat die Erde den Kern des Stromes zu einer Zeit durchflogen, wo 
Delhi hellen Tag hatte, dann ift das, jo vermutet Weiß, zwiſchen 6 Uhr 
[2°] morgen® am 15. und 10» [6*] abends am 15. gewejen. (Die ein- 
geflammerten Zahlen bedeuten M. €. 3., die hinter der Zeit von Delhi 
etwa um 4* zurüd ift.) Wahrjcheinlich fei das nicht, weil der allerdings 
recht dünne Querſchnitt doch kaum in weniger als 12 Stunden durchflogen 
werden fünne. Auch weit der Wiener Gelehrte darauf hin, daß im Jahre 
1898 auf dem Sonnwendftein bereit3 7* vor dem Eintritte der Marimal- 
Frequenz und noch 18 Stunden danad) Meteore von einer Helligkeit fichtbar 
wurden, die 1899 bei Delhi auch nicht ein einziges erreicht hat. Daher 
glaubt er, daß die meteoriiche Wolfe durch die Störungen jo ſtark beein- 
flußt worden ift, daß wir ihren Kern überhaupt nicht mehr freugen. 

Trotz ungünjtigen Wetters haben doch die daheim gebliebenen ölter- 
reihiichen Ajtronomen etwas mehr Glück gehabt. Zum Photographieren 
ind fie allerdings troß mufterhafter Vorbereitungen nicht gefommen. 
Aber es konnten doch in der Nacht vom 14. zum 15. auf dem Sonn- 
wendjtein und dem Schneeberge nad) 2* Zählungen vorgenommen werden, 
die hier 134, dort bei einer geringeren Beobachterzahl 105 ergaben. 
Immerhin mehr al3 in Indien, auch dann noch, wenn man bedenkt, daß 
dort nur von einem Beobachter gezählt wurde. Das Marimum der 
Häufigkeit ift auf 5’, Wiener Zeit zu ſetzen; man bedenke aber, daß 
diejes die Nacht por der fritiichen war, und daß jener Zeitpunkt einfach 
aus den entgegengeleßten Wirkungen des auffteigenden Radianten und 
des aufjteigenden Dämmerlichtes fi ergab. In der Nacht vom 16. zum 
17. Eonnte jchlechten Wetters halber überhaupt nicht gezählt werden. Die 
Zahl der Leoniden wurde merklich übertroffen durch die der Andromediden 
am 23. und 24.; leider gelangen auch bier nur Zählungen und Ein- 
zeichnungen, feine photographiichen Aufnahmen, und zwar wegen großer 
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Lichtſchwäche der in der Nähe des Radianten auftretenden Meteore (Aitron. 
Nachr. ebendort). 

In Bajel und auf dem Gipfel des Hochblauen hatte man gleichfalls 
mit der Ungunſt des Wetters zu kämpfen; immerhin erhielt man in der 
Nacht vom 15. zum 16. inägefamt 72 Meteore, wovon 48 als Leoniden 
ausgegeben werden. 

Einen ähnlichen Adhtungserfolg hatten Straßburg und die damit 
verfehrende Station auf dem Belchen. Auch hat Hr. Tetens mit zwei 
andern Perjonen in der Naht vom 15. zum 16. beobadıtet, und zivar 
auf einer von Straßburg nah Dijon führenden Ballonfahrt. Die drei 
jtiegen um 12° 40” auf; fie konnten, als fie nad) einer halben Stunde 
die Nebelihicht überwunden hatten, troß des Mondlichtes bequem Sterne 
5. Größe jehen, was übrigens auch von Beder in Straßburg und 
dem Referenten in Münfter vermerkt worden ift. Die Luftichiffer jahen 
aber in den erften beiden Stunden überhaupt feine Meteore, im erfteren 
Verlaufe der Nacht nur 19, die fie zur Hälfte für Leoniden halten. Ver— 
muten möchten wir, dab die beſſeren Sichtbarfeitsbedingungen, die die 
Gondel eines Ballons bietet, nicht volljtändig ausgenußt werden fünnen, 
einmal weil der Ballen vieles verdedt, dann auch infolge der Kälte 
und anderer Unbequemlichfeiten. — Straßburg giebt den Radianten zu 
151,3° + 23,7° an (Aftron. Nacdır. 3608, ebenjo die drei folgenden). 

Auch in Bonn hatte man unficheres Wetter. Aus dem Zufammentreffen 
einiger heller Leoniden glaubt Deihmüller auf ein Marimum gegen 
6 am Morgen des 16. jchließen zu jollen, nicht ohne dabei die auf- 
fallende Dürftigfeit der ganzen Erjcheinung zu betonen. Er glaubt, daß die 
Hauptmaſſe jebt auf ein jehr kurzes Bahnftüd zufammengedrängt ift, das 
wir im November 1866 pafjiert haben, denn an fich jeien wir der Haupt- 
maſſe im Jahre 1899 doppelt jo nahe gewejen al3 1898, ohne daß ji) 
ein nennenswerter Zuwachs gezeigt habe. 

Hamburg war mit einigen andern Stationen, gemäß einem jchon 
vor Jahren von uns gemadten Vorſchlage, telephonijch verbunden; man 
hat eine mäßige Anzahl von Meteoren eintragen fünnen, und zwar gleich- 
zeitig an mehreren Stationen, was für die Bahnbeftimmung wichtig it; 
Photographien waren auch hier vorbereitet, doch jcheinen je, wenn wir 
die Mitteilung recht verjtehen, nicht zu ftande gefommen zu fein. 

In Utrecht hat Nijland am 14. November leidlicd viele Meteore 
gejehen. Radiant 150,5 ° + 23°, 

In Kiel hat man vom 15. bi3 16. November 10,5" bis 18,5° in 
die Karten 77 Leoniden und 38 andere Meteore gebradt. Das Marimum 
wird auf 5° morgens gejeßt. Heidelberg hatte Anſchluß an Baden— 
Baden und Landjtuhl, litt aber in der Fritiichen Nacht unter der Ungunft 
des Wetters (Aſtron. Nachr. 3604). 

Einige andere Mitteilungen über mehr oder weniger negative Er— 
gebniſſe übergehend, erwähnen wir noch, daß auf dem Obſervatorium des 
Referenten zu Münſter in der Nacht vom 15. zum 16. von fünf Beobachtern 
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33 Meteore eingezeichnet worden find, die nicht ganz zur Hälfte für 
Leoniden gelten fönnen. Beobachtet wurde nur von 5" 6" bis 6"40". 
Sieben Meteore waren erfter Größe; die Delligfeit des Jupiter hat feines 
erreicht. Den Himmel verjchleierten ab und zu Mollenftreifen in be— 
grenzten Gebieten. Auch hier fiel es auf, daß manche weit vom Radianten 
auftauchende Meteore nur furze Bahnen durdliefen. An einer andern 
Station in Münfter haben von 5* 8” biß 6" 14” zwei Beobachter elf 
Bahnen eingetragen ; es haben jich feine Jdentitäten mit unferer Station 
herausgeftellt, was auf Zufall beruht. Das Einzeichnen nimmt eben immer 
Zeit weg, namentlich wenn nicht alle Beobachter bung haben. 

Die ganze heurige Leonidenericheinung war vielleiht während der 
kurzen Zeit des Marimums (16. November früh) jo ftarf wie ein mäßiger 
Perjeiden-Schauer; dabei ift die Störung durch Wetter und Mondichein 
berüdjichtigt. 


9, Kleine Mitteilungen über Meteore. 


Bon den Perjeiden des Jahres 1899 hat man viel mehr zu jehen 
befommen als von den in der Litteratur, zunächſt allerdings in der populär= 
wiffenichaftlichen, jo feierlich angefündigten Leoniden. Wir enthalten uns 
bejonderer Mitteilungen darüber und bemerfen nur, daß für Europa jchon 
aus Äußeren Gründen die Perfeiden immer beifer als die Leoniden zu 
beobachten fein werden. Sie fallen für Deutjchland in eine günftige Jahres— 
zeit; es ijt entweder klares Wetter mit heißen Tagen und erfrijchenden 
Abenden oder Negenwetter, bei dem man von vornherein verzichte. Die 
Leonidenberichte der letzten Jahre erzählen dagegen nur zu oft von une 
ficherem , veränderlihem Wetter, wo die Gampagne mit großen Mitteln 
eingeleitet wurde und doch nicht viel herausfam. Iſt es Mar genug, dann 
ift es bei uns auch recht falt, und wer ſolche Beobadhtungen häufiger ge= 
leitet hat, der weiß, daß die wenigen Mitarbeiter, die man dann zufammen« 
bringen fann, nur jchwer ihre Aufmerfiamfeit ftundenlang auf das Phäno— 
men richten fünnen. 

Eine merkwürdige Beobachtung machten in der Nacht vom 12. zum 
13. Auguft 1899 Lagrula und Luizet in yon! Sie wurden um 
12° 53» plößli von einem Leuchten überrajht, das von einer am 
Himmel fichtbaren Lichtipur herrührte. Für das freie Auge geradlinig 
erjchien Ddiefelbe in einem fünffach vergrößernden Opernglas geichlängelt 
und jpiralig; 12" 55” hatte das Licht die Geftalt einer jehr geftredten 
Ellipfe mit vertifaler Hauptachſe, die eine Minute jpäter um 90° gedreht 
erichien; dabei hatte ſich das Gebilde um 2° des größten Kreiſes ver- 
hoben. Die Verſchiebung dauerte noch fort, wobei das Objekt allmählich) 
lichtſchwächer wurde, um 13* 13” war es aud) für den Opernguder ver= 
ſchwunden. Es war 20 Minuten fichtbar geweſen. 





' Comptes rendus CXXIX (1899), 404; hier nad) der Naturw. Rund» 
fhau XIV, 567. 
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Die Beobadhtung iſt gewiß recht merfwürdig, aber wohl nicht jo neu, 
wie man auf franzöfiicher Seite anzunehmen jcheint. Wir fonnten damals ! 
betonen, daß der älteren Litteratur Berichte über jehr lange ſichtbare Schweif- 
ipuren von Meteoren durchaus nicht fremd find. Winnede und Pape 
in Göttingen haben im Juli und Auguft 1854 drei ſolcher Erjcheinungen 
aufgezeichnet; die ausführliche Beichreibung findet man bei E Heis?. In 
den „Meteorbahnen”“ von Julius Schmidt (then 1869) finden wir 
unter 1675 Nummern nicht weniger als zehn, bei denen die Schweifdauer 
mindejtens eine Minute betragen bat, nämlich folgende: 1845, Oftober 24, 
3 Minuten; 1863, Oktober 10, Dauer im yernrohre 20”; 1863, Ofto- 
ber 18, nicht weniger al3 drei helle Meteore, deren Schweifipuren 3”, 1” 
und 32 = im Fernrohr verfolgt werden fonnten; 1863, November 13, zwei 
Meteore, Spuren je 5” lang verfolgt; 1865, Juli 25, im Fernrohr 10”; 
1867, Juli 4, desgleichen 4”; 1868, Dftober 15, im Fernrohr 11”, mit 
freiem Auge 7”, während 3. B. das dritte der am 18. Oftober 1863 ver- 
zeichneten Meteore, das im Fernrohr über eine halbe Stunde ſichtbar war, 
mit freiem Auge nur 10” fang in feiner Schweiffpur verfolgt werden 
fonnte. Die aus Lyon gemeldete jpiralige Krümmung haben Pape und 
Winnede (a. a. D.) gleichfalls bejchrieben,; auch in Mitteilungen, die an 
den Referenten gelangt find, kehren joldhe Angaben öfter wieder. Manchmal 
dürfte allerdings die Spiralform eine unrichtig gedeutete Jntermittenz ger 
wejen jein, ein abwechſelndes Heller- und Schwächerwerden, wie man e& 
häufig beobachtet. Es drängt fih nun die Trage auf, ob nicht die Ge- 
Jamtheit der zurüdbleibenden Schweiffpuren wenigſtens in jolchen Fällen 
zu einer allgemeinen Erleuchtung der Atmojphäre beitragen wird, wo die 
Anzahl der auftauchenden Meteore überhaupt jehr groß ift, wenn bereits 
die Spur eines einzigen, allerdings recht hellen Meteors der Lyoner Mel 
dung zufolge irdiſche Gegenftände fichtbar gemacht hat. Altere, und wir 
fünnen heute hinzufügen, allerneuejte Mitteilungen reden in der That 
biewon. Heis bemerkt 1849, September 16: „An diefem Abende ſowohl 
al3 an dem vorhergehenden Teuchtete die atmoſphäriſche Luft auf eigen- 
tümliche Weife.“ Die Wahrnehmung fällt nicht mit der Sichtbarkeit eines 
großen Schwarmes zujammen; dennoch hat offenbar Heiß durch die Auf: 
nahme der Notiz in fein Sternichnuppenverzeichnis die Hypotheſe eines 
meteorifchen Urfprunges der Helligfeit andeuten wollen. Schmidt bemerkt 
a.a. D.: „1853, Auguft 5. Bon 11—12" hatte der jehr flare Himmel 
phosphoriſche Streifen im Aquarius und Pegasus; ſehr feine Sterne 
blieben ungetrübt.” In des Referenten erfleren Verzeichnis von Meteor- 
bahnen (Warendorf 1886) fteht gelegentlich) des Andromediden-Phänomens 
von 1885 folgendes bemerkt: „Die Sichtbarkeit vieler heller Meteore bei 
bededtem Himmel wird von Köln, Berlin (landwirticaftlihe Hochſchule), 
Arnsberg und Warendorf [nad) eigener Beobadhtung] übereinftimmend ges 


ı Naturw. Rundihau XIV, 635 — 636. ? Resultate S. 60—61. 
Jahrbuch der Naturwifſenſchaften. 1899/1900, 16 
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Phänomen nicht vollftändig verdeden. Die mit dem Sternjchnuppenfalle 
eintretende SHelligfeit de3 Himmeldgrundes, die in Warendorf und an— 
Icheinend auch in Hamm beobachtet wurde, ift laut einer mir mitgeteilten 
Wahrnehmung aud in Werne aufgefallen. Gegen 6°, als eine leichte Be- 
wölfung eingetreten war, erjchienen die Wollenumriſſe jo deutlich, daß der 
Beobachter, de3 wahren Grundes unfundig, den Mondſchein als Urſache 
anjah. Der Mond ift erft um 10* aufgegangen. Auch in Arnsberg fiel 
die deutliche Sichtbarkeit der Wolkenumriſſe auf.” — Zu diejen älteren 
Notizen fügen wir eine au& neuelter Zeit ſtammende. Die im borigen 
Artikel erwähnte Hamburger Mitteilung enthält den Sa: „Am 14. No» 
vember herrichte während der ganzen Nacht jtarfer Nebel, nachdem bei 
Sonnenuntergang pradhtvolle Dämmerungserſcheinungen, ähnlich denjenigen 
zur Zeit des Kralatoa-Ausbruches, aufgetreten waren.” Dieſe Erſcheinung 
fann ja rein terreftriich gewejen jein, fie wird aber im Zujammenhange 
mit den Leoniden gebucht. Vielleicht gehören no die Wahrnehmungen 
bierher, die Heiß an die beiden von ihm beobachteten Meteore Nr. 2635 
und 2702 feines Verzeichniſſes nüpft: 2635 „fuhr in das Zodiafallicht 
hinein und ſchien beim Eintritte ſtark zu glühen“; 2702 „jcheint beim 
Eintritt in den Nordlichtichein fchmwächer zu werden“. Gewiß ift es fehr 
fraglich, ob die beiden Meteore mit den genannten Lichtgebilden mehr als 
bloß optiſch verbunden waren; es wäre aber doch gut, fih nad ähnlichen 
Erideinungen umzuſehen. Leider ift jowohl im Auguſt als auch im 
November das Zodiafallicht bei und nur ſchlecht ſichtbar; im Auguſt 
fteht e8 für die Südhalbfugel beſſer, es ließe ſich aljo dort vielleicht bei 
den WBerfeidenbeobadhtungen ermitteln, ob das Zodialallicht in Gebiete 
binabreicht, wie fie von den Meteoren im Augenblide des Glühens durch— 
zogen werden. Unmillfürlih wird man erinnert an Seeligers Hypo— 
thefe vom Aufflammen einer Nova durch Zuſammenſtoß von Meteor- 
ihwärmen unter ſich oder mit feiten Körpern, wie aud) an Lodyers Ver— 
mutungen über den Yichtwechiel von y Aquilae (S. 227. 225.) 


10. Bergrößerung des Erdſchattens bei Mondfiniternifien. 


Die Erjcheinungen, welche eine Mondfinſternis dem freien Auge dar— 
bietet, find befannt. Es bildet fih an der linken (öftlichen) Seite des 
Mondes je nad Umftänden an einem nördlicher oder jüdlicher als die 
Mitte gelegenen Punkte ein jchwarzer Fleck, der allmählid anwachſend 
die Scheibe verdedt, um zuletzt nad) rechts zu verichwinden, nachdem er 
mehr oder weniger lange Zeit die Scheibe vollitändig eingehüllt hat. Der 
Fleck ift der Durchſchnitt durch den Sternichattenfegel der Erde, genommen 
in der Entfernung des Mondes, und es hat befanntlich Schon Ariftoteles 
die immer freisrunde Geftalt dieſes Fleckes ala einen Beweis für die Kugel— 
form der Erde erfannt. Die Schattengrenze ijt immer etwas unbeftimmt, 
weil der Halbichatten nad) dem Kernjchatten zu jchwärzer wird. Schon 
in älterer Zeit hat man fich genötigt geiehen, in den Borausberechnungen 
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dem Erdſchatten, beſſer gefagt der Schattenjcheibe, einen größeren Radius 
zu geben, al& nach der geometriichen Konjtruftion zu erwarten ift, eben 
um der Vergrößerung dur den Halbichatten gerecht zu werden. Die 
Größe der anzubringenden Berbefierung ift natürlich jehr unbeftimmt und 
ruht zulegt auf piyhophuyfiihen Grundlagen. Tobias Mayer ver- 
größerte (1752) den Radius um 1:60 feines Wertes, Beer und 
Mädler gaben auf Grund verjchiedener Beobachtungen 1:50, 1:54, 
1:48,6, 1:28,3 an, Julius Schmidt der Reihe nah) 1:50, 
1:56, 1:52, 1:45, 1:44, Oppolzer 1:40, Broſinsky 1:55. 
Einer Aufforderung von Bruns entiprehend hat Mar Wolf gelegent- 
li der Finfterniffe 1888, Januar 28 und 1889, Nanuar 16 mehrere 
Mondaufnahmen gemadt, um auf photographiihem Wege den Ver— 
größerungsfaftor zu ermitteln. Donitſch und Babitjchef haben zu 
Odeſſa 1898, Juli 3 die totale MondfinfterniS aufgenommen und dabei 
die Bedingungen, daß nur Platten von gleicher Empfindlichkeit genommen 
werden dürfen, Die dann gleich lange belichtet und gleich ſtark entwidelt 
werden müſſen, nad Möglichkeit zu erfüllen gejuht. Zur Aufnahme 
diente ein jechszölliger Aſtrograph; das Fokalbild wurde mittel3 eines 
negativen Vergrößerungsiyftems von Steinheil dergejtalt vergrößert, daß 
der Durchmefjer des Mondes auf den Platten 81,5 mm betrug. Bon 
den 33 auf nichteorthochromatiichen Yumiere-Platten erhaltenen Bildern 
erwiejen jih 25 al brauchbar. Die Durchſchnittsſehne der Mondſcheibe 
und der Schattenicheibe wurde auf Grund der Elemente der Finſternis 
der Größe nad für die Zeiten der einzelnen Aufnahmen berechnet, und 
indem man fie dann auf den Platten mit Hilfe einer ſchwachen Lupe 
und eines geteilten Lineal ausmaß, erhielt man die Verbefferungen. Die 
Verwajchenheit des Schatten® auc auf den Platten erjchwerte natürlich die 
Meifungen. Der Radius der Schattenjheibe R, mit welchem man ge— 
rechnet hatte, war nicht der aus der Stellung der drei Himmelsförper ſich 
ergebende r, jondern der mit dem Mayerjchen Faltor verbeſſerte, alfo 


BR=r (1 -- ) Auf Grund der Meſſungen muß der verbefjerte Radius 


1 1 1 

Rı =R(1—0,0053560)=R (1 gg) = rt (14): (1— 1563) 

— —1 —1 127 —1 

= (1 + 0— 187) = r (1 u) 187) = r (1 63 10) 
gejegt werden. Die Verbeſſerung jtellt ſich alfo auf photographiſchem 
Wege Heiner heraus al3 der fleinjte durch vijuelle Beobachtung gefundene 
Wert, nämlich der Mayerihe. Man kann diejes Reſultat auch jo aus— 
ſprechen: Das Auge verjpürt eine Verringerung der Somnenftrahlung auf 
dem Monde weit eher als die Platte. Außer den vorhin angedeuteten 
pſychophyſiſchen Urjachen ift zur Erklärung diejes Sachverhaltes auch wohl 
die verjchiedene Reflerionsfähigfeit der Mondoberflähe für verjchieden 
bredbare Strahlen zur Erklärung heranzuziehen. 

Übrigens darf man die Sache noch nicht für völlig Margeftellt anjehen. 

16 * 
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11. Der Planet Eros. 


Da der Wittjche Planet, über deſſen Entdeckungsgeſchichte man den 
vorigen Jahrgang (S. 117) diefes Buches nachſehen wolle, ein größeres 
Antereffe beanjpruchen darf, mollen wir jeine Bahnelemente nad) der 
neueften eingehenden Beftimmung angeben, die ein junger Bremer Kauf- 
mann, Hans Oſten, in den Witronomifhen Nachrichten veröffentlicht 
hat (Nr. 3597). Epoche 1898, Auguft 31,5, Berlin. Mittlere Anomalie 
— 22216’; Abftand des Perihels vom Knoten 177°14’; Snoten- 
länge 303° 28’; Neigung 10° 49°; Erzentrizitätswinfel 12° 53°; mittlere 
täglihe Bewegung 2012,218”; große Halbachſe 1,4596 aftronomijche 
Einheiten. Die früher von uns mitgeteilten Elemente find aljo ein wenig 
zu ändern; wir haben übrigens die Winkel jet auf Minuten abgerundet. 

Während andere die jeltfame Lage der Eros-Bahn zu der der Erde 
und ihren großen Nußen für parallaktiiche und photometrifche Beitimmungen 
betrachtet haben, Tegte fih Th. W. King smill! die fyrage vor, welche 
Folgen der Lauf in einer ſehr erzentrijchen Bahn für den Eros jelber 
haben müſſe. Da die Erzentrizität etwa gleih 2:9 und die große Achje 
gleih 1,5 Sonnenmeiten ift, jo ergiebt fich der Unterjchied zwiſchen Aphel- 
und Werihel- Abjtand des Eros a (l-+e) — a (l1—e) = 2 ae zu 


2.2 = : Sonnenweiten, d. h. zu etwa 100 Millionen Kilometer. 


Die Umlaufgzeit beträgt 650°, es wird aljo während 3254 der Planet 
der Sonne um diefen Betrag näher fommen, und während der folgenden 
325° wird er um bdenjelben Betrag von ihr abrüden. Für den Tag 
ind das im Durchſchnitt über 300000 km, für die Sekunde etwa 
4 km. Hierdurh muß nun nad Anficht des englifchen Gelehrten eine 
mächtige Flutwelle bewirkt werden. Es könne ja angenommen werden, 
daß die Starre eines jo Fleinen Körpers der zerjtörenden Wirkung diejer 
Welle widerftehe; ein irgendwie größerer Körper, etwa ein großer Planet 
zwiſchen Mars und Jupiter, müſſe aber durch diefelbe zerbrochen werden. 
Damit wäre man dann bei der alten Anficht von Olbers angelangt, 
könnte jedoch für das Zerplaßen des großen Planeten eine Urſache an— 
geben. Es verfteht ji übrigens, daß bei größerem Sonnenabftande die 
Flutwirkungen jehr rajch abnehmen. — Hierbei jei noch erwähnt, daß 
gelegentlich des Suchens nad) Eros-Bildern auf älteren Platten zu Cam— 
bridge (Maſſ.) die Bilder von zwei andern Planetoiden, Flora und Nyja, 
und außerdem zwei neue veränderlihe Sterne gefunden worden find. 


! Nature, März 1899; hier nad) dem Journal of the British Astr. Ass. 


Meteorologie. 


1. Die Erforihung der höheren Luftichichten. 


Der preußiiche Landtag hat die Mittel zum Bau und Betrieb eines 
Dbjervatoriums zur Erforfhung der höheren Luftſchichten durch Drachen 
und Ballons bewilligt, und es joll num ein regelmäßiger Beobadhtungs- 
dienft zur Erforjchung der bis zu mehreren taujend Metern hinaufreichen- 
den Luftichichten organifiert werden. 

So Iefen wir in der meteorologiihen Zeitihrift „Das Wetter“ ?, 
und vielleicht nicht® ift jo jehr geeignet, die neue Richtung in der Me— 
teorologie jo gut zu charafterifieren, als diefe Mitteilung. Daß allmählich 
die Refultate der Gipfelftationen nicht mehr genügten, daß das Bedürfnis 
nad Beobachtungen in der freien Atmojphäre mehr und mehr wuchs, das 
willen unjere Lejer aus den früheren Jahrgängen, und es ift auch ſchon 
oft von den in diefer Beziehung erzielten Ergebnijfen die Rede geweſen. 
Es ift ihnen befannt, in welch ausgedehnter Weile man auf dem Privat- 
objervatorium von Roth auf Blue Hill Verſuche mit Regiftrierdracdhen 
gemacht hat, es iſt auch wiederholt von den Regiftrierballons, den jogen. 
Sonderballong, die Rede gemwejen, die inäbejondere in Frankreich Teifie- 
renc de Bort in großer Zahl hat auffteigen laſſen; es gab aber bis— 
ber noch fein ftaatlihe® aeronautifhes Objervatorium, dejjen 
jpezielle Aufgabe die Erforſchung der höheren Luftichichten ift, und es be= 
deutet die Begründung eines foldhen Inſtituts einen Markftein in der 
Gefchichte der Meteorologie. Nachdem e3 einmal anerfannt ift, daß der 
Ballon und der Draden zum unentbehrlichen Handwerkszeug des Mes 
teorologen gehören, daß er eigener aeronautijcher Objervatorien bedarf, 
werden auch in andern Staaten bald ſolche begründet werden, und es ift 
wohl fein Zweifel, daß im neuen Jahrhundert die Forſchung vor allem ſich 
der Phyſik der höheren Schichten der freien Atmojphäre zumenden wird. 

Wie befannt, jteht ung zu diefem Zwecke zur Verfügung : der Frei— 
ballon, da er am ehejten größere Höhen zu erreichen vermag und als un— 
bemannter Ballon thatjählich jchon bis 22 km Höhe erflommen hat, dann 





t Die beiden Kapitel „Wettervorherjage” und „Erdmagnetismus“ mußten 
wegen Plakmangels für das nächſte Jahr zurüdgeftellt werben. 
2 XVI (1899), 144. 
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der Feſſelballon, deſſen größter Vorzug darin liegt, daß er und Be- 
obadhtungen an einem firen Punkte der Atmoſphäre anzuftellen geftattet — 
bier ift es in&bejondere der Dradenballon, der wegen jeiner geringen 
Beeinfluffung durch Windſtöße vor allen andern einen Vorzug hat —, 
und endlich der billigere, wohl auch leichter zu handhabende Drachen. 

Die Regiftrierballond haben uns über die QTemperaturverhältniffe 
der Luftichichten von 6000—11000 m nun auch bereit3 einigermaßen 
aufgeflärt. Im Durchſchnitte werden wir! in 6000 m Höhe etwa — 25°, 
in 7000 m — 31°, in 8000 m — 38°, in 9000 m — 47°C. an— 
zunehmen haben, und man wird nicht weit fehlgehen, wenn man für 
11000 m eine Temperatur von 70° 0. unter Null annimmt. Aus 
größeren Höhen willen wir vorläufig nichts, alle Angaben aus folchen find 
aus den jchon im Vorjahre erörterten Gründen nicht verläßlich. 

Man glaubte nun bisher vielfach, dab in den oberen Schichten die 
Temperatur viel fonftanter jei al3 an der Erdoberflähe, und dab, ab» 
gejehen von zeitweilen Erwärmungen und Erlaltungen, die ja gewiß bis 
über 10000 m hinaufreichen, doch der jährliche Temperaturgang in ſolchen 
Höhen wejentlich fleiner werde. Es bereitete daher eine gewiſſe Über— 
raſchung, als im Laufe des Ießten Jahres Teijjerenc de Bort aus 
einer Zujammenftellung der Ergebniffe von mehr al3 hundert Aufitiegen 
von Regijtrierballons den Nachweis erbrachte ?, daß auch in jo großen 
Höhen noch jehr bedeutende jahreszeitliche Schwanfungen der Temperatur 
beitehen. Seit April 1898 hat Teifierene von Trappes aus jeden Monat 
mehrmals Sondenballons fteigen laffen, und von diejen haben fieben die 
Höhe von 14000 m überjchritten, 24 jene von 13000 m, und 53 haben die 
Höhe von 9000 m erreicht. Es ijt dies gewiß ein ſehr ftattliches Material. 
Wenn wir es nun verſuchen, auf Grund desjelben die Frage zu beant« 
worten, in welchen Höhen fommt die Temperatur 0%, — 25°, — 40°, 
— 50° vor, jo gelangt man zu dem Aejultat, daß jede diejer Tempera- 
turen in einem Höhenintervall von etwa 4000—5000 m anzutreffen ſei. 
Wir treffen — 50° in 12000 m, aber zeitweije auch jchon in 8000 m; 
— 40°C. zwiſchen 6000 und 10000 m, — 25° zwilchen 3000 und 
8000 m, und aud) die Temperatur von 0° verhält ſich nicht viel anders, 
fie erreicht im Sommer etwa 4300 m, erreicht aber im Winter den Boden, 
ja ſenkt ſich eigentlich) unter denfelben hinab. Ziemlich übereinftimmend 
finden wir nun die Temperaturen von — 25°, — 40° und — 50° in 
der geringiten Höhe über dem Boden im März und April, in der größten 
Höhe gegen Ende de3 Sommers, wohl ein jprechender Beweis, daß aud) 
no in Höhen biß gegen 10000 m ein bedeutender jährliher Gang der 
nn — iſt, während ſelbſtverſtändlich daneben, je nach den 


VBgl. Trabert, Die Erforſchung der höheren Schichten unſerer At— 
mofphäre (Vorträge des Vereins zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniffe in Wien XXXIX, Heft 2). 
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atmojphäriichen Verhältniſſen, große Temperaturſchwankungen von einem 
Tag zum andern vorfommen. and man doc 3. B. einmal im März 
die Temperatur — 40°C. in 6600 m Höhe, ein anderes Mal erjt in 
8500 m, um beinahe 2000 m höher. 

Es ift dies ein überrajchendes Ergebnis und lehrt, daß wir durch— 
aus nicht aus wenigen Beobachtungen ſchon ein Bild der Berhältniffe in 
größeren Höhen erhalten lönnen, daß wir vielmehr auch hier zahlreiche 
ſyſtematiſche Meſſungen brauchen, wenn wir einen wirflihen Einblid ge 
winnen wollen. Vielleicht noch interefjanter als die größten Höhen find 
aber die dem Erdboden gerade am nächſten liegenden Schichten. Ihre 
Erforichung ift Aufgabe des Fyeilelballons und des Draden. 

Mit dem erjteren hat bereits Hergejell außerordentlich ſchöne Re— 
jultate erzielt‘. Er hat gelegentlich der internationalen Ballonfahrt am 
8. Juni 1898 einen Dradenballon der Feltung Straßburg von 1000 m 
Inhalt faſt 24 Stunden lang (nur mit ganz geringen Unterbrechungen, 
um eine Nblöjung des Beobachter zu ermöglichen) in 700 m Höhe er- 
halten, an deſſen Korbe ein Aßmannſches Ajpirationspiychrometer ange— 
bracht worden war, da3 alle 10 Minuten abgelefen wurde. Um 1/,9% 
abends am 7. Juni wurde der Ballon hochgelaſſen und blieb bis 4" nach— 
mittags am 8. Juni oben. Um dieſe Zeit nötigte leider ein herans 
ziehendes Gewitter zu einem Einholen des Ballond. Von bejonderem 
Interefle ift, daß gleichzeitig auch auf dem Straßburger Münfter — 
132 m über dem Boden — Ablejungen gemacht werden fonnten. Wir 
wollen nun einzelne gleichzeitige Beobachtungen oben und unten aus 
dem großen Zahlenmateriale herausgreifen ; fie werden uns ſchon darüber 
belehren, worin der wejentliche Unterichied zwilchen der Höhe und ber 
Niederung beiteht. 

Nachtſtunden. Tagesſtunden. 
Zeit: g16 11? 2% 425 525 825 155 955 
Erdboden: 18,4 15,8 15,0 14,1 14,6 17,9 26,9 26,8 
Münfterfpite: 20,4 18,6 16,0 14,6 145 172 235 242 
700 m Höhe: 16,2 15,9 15,3 15,5 16,0 16,9 18,8 19,1 


Sehen wir und nun den Gang der Temperatur in der Höhe und am 
Erdboden etwas näher an. Don '/,10* abends an fällt am Erdboden 
die Temperatur bis um 4° früh von 18,4 auf 14,1°, d. h. um 4,3°; 
auch auf der Münfterjpige ijt diefe Abkühlung während der Nachtſtunden 
ſehr beträchtlich; fie beträgt bier jogar etwas mehr, 5,9°, was der hoben 
Anfangstemperatur um 9° zuzufchreiben ift, die ihre Erklärung in einer 
Störung der Temperatur dur) die während der Tageszeit ſtark erwärmte 
Turmmafje findet. 

Ganz anders verhält ih dagegen die freie Atmojphäre. Hier beträgt 
die Temperaturfhwanfung während der Nacht nicht einmal 1°, ein Be— 
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weiß, daß die jlarfe Abkühlung bei Tag nur eine Erjcheinung der un— 
teren, dem Boden zunächſt liegenden Schichten ift. Der Erdboden ftrahlt 
eben während einer klaren Nacht jehr beträdhtlih aus und fühlt da= 
durch auch die ihm zunächſt liegenden Luftſchichten jehr ftarf ab. Schon 
in wenigen 100 m Höhe in der freien Atmofphäre, wo der Einfluß des 
Bodens verjchwindet, ift auch die Abkühlung während der Nacht nur jehr 
gering. Ganz ähnlich verhält es fih nun am Tage. Am Erdboden fteigt 
die Temperatur von früh '/.5* bis um etwa 2* jehr raſch, um volle 
12,8°; aud) noch auf der Münſterſpitze ift die ftarfe Erwärmung der Luft 
von früh bis nachmittags zu verjpüren, ift aber bereit3 geringer und beträgt 
9,7°, in 700 m Höhe haben wir nur mehr eine Temperaturfieigerung 
von 15,3 auf 19,1, d. h. um nicht einmal 4°, woraus wieder jchlagend 
folgt, daß auch die ftarfe Erwärmung der Luft von früh bis nachmittags 
an jchönen Tagen nur auf die allerunterften Luftjchichten bejchränft ift 
und in der freien Atmojphäre in wenigen 100 m Höhe nur mehr einige 
Grade beträgt. Der Erdboden iſt es eben, der überhaupt zu der großen 
Tagesſchwankung der Temperatur Veranlaffung giebt: er erwärmt ſich bei 
Tag unter dem Einfluß der Sonnenftrahlen und fühlt fi bei Nacht 
dur Ausstrahlung ab. Die direfte Erwärmung der Luft durch Die 
Sonnenftrahlen und die Ausftrahlung der Luft tritt dagegen jehr zurüd; 
wo nicht der Einfluß des Bodens da ift, ift die täglide Schwanfung 
gering. Schon die geringe Temperaturichwanfung auf dem Ozean und 
auf hohen Bergen ließ dieſes Rejultat erwarten, aber e8 ift doch zum 
erjtenmal, daß gezeigt wurde, daß jchon in wenigen 100 m die Tages- 
ſchwankung der Temperatur jo Hein wird. 

Sehr interefjant ift auch der Unterjchied im Gange der relativen 
Feuchtigfeit oben und unten. Unten jtieg diejelbe von 84%, um 9° bis 
furz nad) 11H auf 93°%,, um auf diefem Werte bit zu Sonnenaufgang 
zu bleiben; dann nahm jie ab big 40°/, um 3’ nachmittags. Oben fteigt 
fie auch zunädjit, von 82 auf 90°, um Mitternadt. Von Mitternacht 
an finft jie aber rafch bi8 um 6* früh auf 60°/,, um dann tagsüber un- 
gefähr in diefer Höhe zu bleiben. Auch die relative Feuchtigleit zeigt 
oben, wie zu erwarten, eine viel geringere Schwanfung. 

Die ſyſtematiſche Fortſetzung ſolcher Verjuche würde ung über das 
Wechſelſpiel der vertifalen Bewegungen in den unterften Schichten der 
Luft manden Aufichluß geben. Auch der Drachen fünnte hier mit großem 
Erfolge verwendet werden, und Trabert möchte geradezu als Hauptauf- 
gabe des Regiftrierdrachens die Erforichung der dem Erdboden nädjjten 
Schichten der Atmojphäre bezeichnen !. Nach den neuerdings mit dem 
Drachen erreichten Höhen möchte man aber fajt hieran zweifeln, nachdem 
man, wie Rotd mitteilt *, Drachen bereit3 wiederholt bis nahe an 

ı Was erwartet die Meteorologie vom Regiſtrierdrachen? (Zeitſchrift 
für Luftihiffahrt und Phyſik der Atmojphäre XVIII [1899], 49.) 

2 Illuſtrierte Aeronautiſche Mitteilungen 1899, ©. 17. 
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4000 m herangefommen find, fünnen fie wirklich dem Freiballon Kon— 
furrenz machen und jind jedenfalls auch zur Erforſchung der höheren 
Schichten vortrefflich geeignet. 

Es ift recht interejlant, zu jehen, wie man auf Blue Hill allmähliche 
Fortſchritte gemacht und immer höher und höher die Drachen empor- 
gebracht hat. Vergleichen wir die erreichten Höhen in den einzelnen Jahren: 

1894 1895 1896 1897 1898 


Höhen über 1000 m — — 28 68 921 Prozent 
„. 2000 „ — — 4 21 66 aller 
F „. 300 „ — — — 5 201 Aufſtiege. 
größte Höhe „631 759 2843 3571 3679 


In den erſten Jahren wurden Höhen von 1000 m überhaupt nicht 
erreicht, jebt gelangt man unter 100 Tyällen 92mal höher hinauf, 66mal 
über 2000, 20mal über 3000 m. Es ift die ein ganz erjtaunlic) 
raſcher Fortſchritt. 

Mir entnehmen dieſe Zahlen einer Arbeit von Helm Elayton!, 
welche die Ergebnifje der Dracdenaufftiege am 21., 22., 23. und 24. Sep» 
tember 1898 behandelt. Am 21. lag Blue Hill im Zentrum eines Baro- 
meter-Marimums und am 22. auf der Rückſeite desjelben. Eine Depreifion 
folgte rajch nad, und e& lag wieder Blue Hill am 23. im Zentrum, am 
24. auf der Rüdjeite des Barometer-Minimums, 

Wie die Regiftrierungen bei den Drachenaufftiegen ehren, ift nun 
die Luftfäule am 21. September, im Innern des Maximums, verhältnis- 
mäßig falt, umgefehrt am 23., im Innern de3 Minimums, verhältnis- 
mäßig warm. Bis 3000 m war die Temperatur am Tage de3 Minis 
mums höher als am Tage des Marimumd. Die Temperatur von 10°, 
die am 21. in 700 m Höhe beobachtet wurde, ftieg am 23. bis auf un— 
gefähr 2600 m, um nun neuerlicd) wieder biß zum Erdboden zu ſinken. 

Der Luftdruck, der unten einen Unterfchied von beinahe 17 mm zwijchen 
21. und 23. September aufwies, zeigt in 1500 m nur mehr einen Unter- 
ihied von etwa 10 mm, in 3000 m gar nur von 5 mm, In größeren 
Höhen (vielleicht 4000 m) ift der Unterfchied offenbar verſchwunden, und 
man wird gewiß Clayton beipflichten, wenn er jagt, daß der Drug. 
unterfchied am Boden nur von dem Gewichtsunterſchied der Luft infolge 
der ungleihen Temperatur herrührt. 

Man könnte verfucht fein, Dies al3 einen Widerjpruch mit den Er— 
gebnifjen Hanns anzujehen, nach denen in einem Marimum, wie die Be- 
obadhtungen auf dem Sonnblid lehren, immer relativ hohe Temperatur 
herricht. Der jcheinbare Widerſpruch erflärt fih wohl jo: In großen aus— 
gejprochenen, bis in große Höhen reichenden Barometer-Marimis ift es 
im Innern derjelben warm; es giebt aber — und das ift ein neues Re— 


! Studies of cyclonice and anticyclonic phenomena with kites. Blue 
Hill Observatory Bulletin nr. 1, 1899, aud) Das Wetter XVI (1899), 85. 
114. 139. 
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jultat , da3 Clayton erhalten Hat — aud Marima mit faltem und 
Minima mit warmen Kern. Das find aber nur Iofale Ericheinungen der 
unteren Luftichichten. In der That ift ja das Barometer-Marimum vom 
21. September mit 770 mm und in3bejondere da3 Minimum vom 23. 
mit 753 mm nur ſehr ſchwach entwickelt. 

Immerhin iſt es von Wert, daß die von Hann aus Beobachtungen 
auf Berggipfeln gewonnenen Reſultate auch durch Ballonbeobachtungen 
beſtätigt werden. Die ſchon im Vorjahre! erwähnte Hochfahrt der Vega 
über die Alpen fand ja am Rande eines Barometer-Maximums ſtatt, 
während gleichzeitig in Berlin im Innern desjelben und in St. Peterd- 
burg am andern Rande des Marimums Ballonaufftiege erfolgten. Die 
Beobachtungen des Pariſer und Münchener Ballons ergänzen dieſes Netz. 
J. Maurer? hat nun die Beobachtungen bei jenen Fahrten bearbeitet 
und gefunden, daß diefelben mit Hanns Ergebnifjen übereinftimmen. Für 
die Luftfäule von 500 bis 3000 m Höhe ergab fih im Marimum 
(Berliner Ballon) 9,3%, am Rande (Vega) für diejelbe Luftjäule nur 7,9°, 
Ebenjo betrug die Mitteltemperatur der Schichte von 3500 m bis 6500 m 
im Marimum — 7,5, am Rande — 10,6. In 6500 m fand der Ber- 
liner Vereinsballon — 16,4° C. vor, Maurer in der Vega — 21,5; der 
Unterjchied ift aljo gerade in den größten Höhen am bedeutenditen. Der 
Barijer Sondenballon gab ähnliche Temperaturen wie die Vega ; in 6500 m 
zeigte derjelbe — 15,3°, in 8000 m — 23,7 °, in 10000 m — 35,2°C. 
Die relativ hohen Temperaturen im Marimum reichten aljo weit hinauf. 

Für wirklich ausgeſprochene Barometer-Marima ift es alfo ganz 
zweifellos, daß fie im Innern warm find. Aber es giebt, wie die Drachen» 
verfuche auf Blue Hill lehren, auch falte Marima und warme Minima, 
nur find dies ganz lokale und auf die unteren Schichten beichränfte Er- 
iheinungen. Auch Valentin fonnte bei jeiner Bearbeitung der Aufftiege 
des öfterreichiichen Luftballons gelegentlich der internationalen Simultanfahrt 
am 24. März 1899 ein jolches warmes Minimum in den unteren Schichten 
nachweijen?. Die Wetterfarte am Tage des Aufitiegs zeigt für die Erd— 
oberfläche jehr verwidelte Verhältniffe, vier allerdings nicht jehr ausgeiprochene 
Depreflionen lagern über Europa. Als nun aber Valentin auf Grund 
der Beobadhtungen im Ballon die Jjobaren im Niveau von 5000 m be= 
rechnete, zeigte ji ein ganz einfaches Bild: ein einziges Minimum mit 
dem Sterne über Finnland bededt Europa. 

Damit jtimmt nun auch volllommen die Fahrtrichtung der einzelnen 
Ballons. Der bemannte Ballon war, folange er ſich im Bereiche eines 
Minimums über Ungarn befand, mit einer Gejchwindigfeit von Ilm pro 
Sefunde nad) Südſüdoſt geflogen, wurde aber, als er etwa 3000 m erreichte, 
plößlih von einem heftigen Südweſt erfaßt und flog nun faft ſenkrecht gegen 
die frühere Fahrtrichtung mit einer Gejchwindigfeit von rund 25 m pro 


! Yahrb. der Naturw. XIV, 139. 
2 Meteorol. Zeitfchrift XXXIV (1899), 110. Ebd. S. 353. 
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Sekunde. Er war in jener Höhe in das Gebiet der Hauptdepreffion über 
Finnland geraten. Da der unbemannte Ballon eine ähnliche Fahrt ein— 
geſchlagen hatte, aber viel weniger weit öftlih die Fahrtrichtung gegen 
Nordoft gewonnen hatte, jo lagen Beobadtungen von zwei parallelen 
Fahrtrichtungen vor, don denen die eine, jene des bemannten Ballons, 
dem ungarijhen Minimum näher lag und 4 bis 5° höhere Tempe— 
raturen ergab als jene de unbemannten. Es herrſchte eine Temperatur- 
abnahme von ca. 4° C. pro 100 Kilometer in der Richtung nach Nord» 
weiten. Die Heine über Ungarn liegende Depreifion, welche die Wetter- 
farte zeigt, war aljo lediglicd ein Wärmeeffelt, fie lag über einem relativ 
warmen Gebiet. 

Auch eine ſonſt ſchon, beſonders bei den zahlreichen Berliner 
Fahrten, wahrgenommene Erſcheinung jand Walentin bei dieſer Fahrt: 
eine Temperaturumfehr unmittelbar über einer Wolfendede. Auch bei den 
Dradenaufjtiegen auf Blue Hill hat ſich dies als Regel ergeben. In etwa 
2000 m Höhe, in der Höhe der Eumulusföpfe, jteigt die Temperatur 
wieder an. Balentin fand bei einer Fahrt, bei welcher vielfach Wolfen 
durchfahren wurden, geradezu einen Zujammenhang zwijchen relativer 
Feuchtigkeit und Temperaturabnahme. Wo jene größer war, war bort 
die Temperaturabnahme geringer. 

Wir wollen übrigens nochmals auf die amerifanischen Verſuche zurück— 
fommen. In Bezug auf die relative Feuchtigkeit ergaben fie nämlich ein hoch— 
interejjantes Nejultat. Im Innern der Anticyflone ergaben fie, wie zu er— 
warten, außerordentliche Trodenheit, dann, wie die Depreifion näher rüdt, 
nimmt die Feuchtigkeit rapid zu. Wo wir große Trockenheit finden, ift 
die Luft im Abfinfen begriffen; wo fie jehr feucht ift und zu Kondenjation 
Veranlaſſung bietet, fteigt jie empor. Wir erhalten aljo aus den fyeuchtigfeits- 
meſſungen ein Bild der Luftzirkulation. Die Erperimente auf Blue Hill 
zeigen und nun ein deutliches Herabjinfen der Luft in der Antichklone, ein 
deutliche8 Emporfteigen der Luft vor und hinter dem Zentrum der Cyflone, 
oder noch richtiger in einem rinaförmigen Gebiet um dad Fentrum, aber 
merfwürdigerweile im Zentrum der Depreſſion gleichfalls ein Abfteigen 
der Luft. Wenn dieje Beobachtung noch durch weitere Verjuche ficher ge— 
jtellt würde, wäre es eine Ihatjahe von großer Bedeutung. Sie würde 
ung nötigen, unjere Anjchauungen von den Depreffionen jehr weſentlich 
zu modifizieren. Ein anderer Fall, ein Drachenaufſtieg in einer Depreffion 
am 24. und 25. November 1898 !, läßt übrigens das Nbfteigen der Luft 
nur auf der Rückſeite der Depreſſion erkennen. 

So jehen wir nach den verfchiedenften Richtungen hin den Ballon 
und den Drachen als mächtige Förderer der Meteorologie. Das Intereſſe 
an den Gipfelftationen ift durch jie wejentlich zurüdgedrängt worden, aber 
als ftändige Objervatorien werden dieſe doch immer in anderer Beziehung 
den Ballon? und Drachen überlegen bleiben. 


ı Das Wetter XVI (1399), 162. 181. 
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Hann hat neuerlich die auf dem Montblanc am Objervatorium 
Vallot in 4400 m gewonnenen Beobachtungen zufammengeftellt!. Wir 
wollen nur kurz auf den täglichen Gang der Temperatur im Hochjommer 
eingehen. Die höchſte Temperatur wurde um Mittag erreicht und betrug 
1,9° 0. über dem Mittel, die tieffte Temperatur trat viel früher auf als 
in der Niederung, ſchon um 4* früh, und betrug 1,6° unter dem Mittel. 
Die Schwanfung der Temperatur im Laufe eines Tages im Hochſommer 
ift jomit 3'%°%. Da fih Vallots Objervatorium nicht auf dem Gipfel 
befindet, wie das Objervatorium von Janfen, auf dem, wie e$ fcheint, noch 
gar nicht beobachtet wurde, fanıı e8 faum auffallen, daß die Temperatur- 
ihwanfung etwas groß ift. 

Als normale Sommertemperatur auf dem Montblanc darf man 
etwa —9,5° annehmen. Die Jahrestemperatur dürfte — 17°C. fein; 
man fann dies jchließen aus dem Umſtande, daß die Temperatur des Firns 
im Tunnel des Montblanc-Gipfel — 16,6 bis 16,3% C. beträgt. 

Lehrreih ift die Bemerkung, daß eine 1 m mächtige Firnmafje im 
Laufe eines Jahres um 0,058 m an Dide abnimmt. Sie jest fi und 
wird dichter. Während der Schnee zu Beginn eine Dichte von 0,34 
bat, erreicht der irn in 15 m Tiefe am Gleticher Schon eine Dichte von 
0,86; e& bildet ſich hier wahres Eis ohne Seitendrud und Schmelzung 
bei einer fonjtanten Temperatur von etwa — 17°. Das eigene Gewicht 
genügt, die Verdichtung zu erklären, der Firn verdichtet fi) pro Jahr um 
etwa 5°%/, und e& werden nur 12 bis 15 Jahre vergehen, um den ge= 
fallenen Schnee in wahres Eis, in Gletſcher zu verwandeln. 


2, Winde, 


Schon im vorausgehenden Kapitel ift von den Verhältnifjen in Cy— 
onen und Anticyklonen die Rede gewejen. Wir wollen jebt nod die 
Windverhältniffe in denjelben etwas näher bejprechen, und zwar an der 
Hand einer Arbeit von P. VPolis?, welche dieje Frage jehr eingehend be= 
handelt. Belanntlich ftrömt gegen ein Luftdrud- Minimum oder eine Cy— 
flone die Yuft immer hin und wmgelehrt von einem Maximum oder einer 
Antichllone immer weg; wegen der ablenfenden Kraft der Erdrotation geht 
aber dieſe Bewegung nicht direlt in der Richtung des Gradienten und 
nicht geradlinig vor ſich, e& bewegt fich vielmehr um ein Minimum die 
Luft wirbelförmig, entgegengejeßt wie der Uhrzeiger (auf der nördlichen 
Hemifphäre), herum, und wiederum gerade entgegengejeßt, d. h. im Sinn 
des Uhrzeigers, erfolgt die Bewegung in einem Marimum. 

So weit wäre ja alles ganz far. Die Beobachtungen lehren aber, 
daß der Ablenfungswintel, d. i. der Winkel, melden die Windrichtung 
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mit der Richtung des Gradienten bildet, nicht immer derjelbe ift und daß 
ebenjo die Geichwindigfeit des Windes durchaus nicht allein durch den Gra— 
dienten, d. h. das Luftdrudgefälle, beſtimmt ift. Es galt, dies näher in allen 
Einzelheiten zu verfolgen, und zu diefem Zwecke hat Polis für verjchiedene 
Stationen zufammengeftellt, wann diefelben im Zentrum, oder im Norden, 
oder im Nordweiten, Welten u. |. w. einer Eyflone bezw. auch einer 
Anticyklone lagen, und dann jeweilig genau den Ablenkungswinlel und 
die Windgeichwindigfeit beftimmt, jo daß ſchließlich ein Bild darüber vorlag, 
wie ſich Ablenfungswinfel und Windftärfe in den verjchiedenen Teilen 
einer Cyklone bezw. Anticyflone verhalten. 

Bor allem ergab fi nun — dies iſt allerdings ein befanntes Re— 
jultat —, daß der Ablenfungswinfel ganz von der Reibung an der Erd» 
oberfläche abhängt, daß er größer ift, wenn dieje Hein ift, jomit am Meere 
am größten ift und landeinwärt3 an Größe einbüßt. Damit hängt es 
denn auch zufammen, daß für Europa dftliche Winde (Landwinde) Heine, 
weftlihe (Seewinde) dagegen große Ablenfungswinfel zeigen. 

Da aud) die Stationen Höchenſchwand und Schneefoppe zur Ver— 
wendung famen, fonnten auch Schlüffe für mittlere Höhenſchichten gemacht 
werden, und da ergab ſich denn, dab an der Vorderſeite der Minima 
bereit3 in etwa 1000 m Höhe ein Ausſtrömen der Luft vorhanden ift; 
bier find die Ablenkungswinkel jehr groß, ja fie überfteigen 90°. 

Was aber die Windftärfe anbelangt, jo ftellt jich heraus, daß die— 
jelbe über dem Lande im Weſt-Quadranten der Eyflonen, d. h. auf der 
Rückſeite, am größten ift, umgefehrt bei den Küſtenchklonen; und ebenjo 
zeigen die Antichklonen immer die größte Windftärfe auf der Vorderſeite. 

Don Wichtigkeit ift nun aber ein Schluß, welchen Polis aus diejen 
Thatſachen zieht. Wenn wir für die Erdoberfläche und aud für größere 
Höhen die Richtung und Stärfe der Strömung fennen, dann können wir 
ja auch beurteilen, wo ein Ein-, wo ein Auäftrömen ftattfindet. Polis 
fommt dabei zu dem Rejultat, daß die Fortpflanzung einer Cyklone nad) 
der Richtung erfolge, wofelbft das fräftigere Ausftrömen der Luft erfolgt. 
Die Fortpflanzungsrichtung fällt mit der Luftftrömung mit dem größten 
Ablenkungswinkel zuſammen; es find alſo mechaniſche, meift thermifche 
Urſachen, welche die Fortbewegung der Depreſſionen bedingen. 

Die Einzelheiten der umfangreichen Arbeit, auf die wir aber unmög— 
lich näher eingehen können, zeigen deutlich, daß die Windverhältniſſe durch— 
aus nicht erſchöpfend durch das ſogenannte Buys-Ballotjche oder bariſche 
Windgeſetz dargeſtellt ſind. Auch Margules iſt auf Grund einer Zus 
ſammenſtellung! zahlreicher Fälle, in denen Windrichtung und Wind— 
geſchwindigkeit durchaus nicht einfach aus den Iſobaren zu erflären find, 
zu demjelben Rejultat gelommen. Bejonders die Weſtwinde in Wien zeigen 
ein ganz jonderbares Verhalten: in einzelnen Fällen treten Stürme auf, 
wo der Druckunterſchied zwiſchen Wien und den andern 60 km von Wien 
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entfernten Stationen Heiner ift als 1,5 mm (mährend er 3. B. bei nur 
mäßigem Nordweſt oft 2—3 mm beträgt), dagegen treten anderjeit3 oft 
bei einem jehr bedeutenden Gefälle in umgekehrter Richtung nur jehr 
ſchwache Südoftwinde in Wien auf; ja mandmal tritt Windjtille ein, 
während die Druckunterſchiede fortbeftehen. 

Schon Buys-Ballot find vielfahe Ausnahmen von feinem Mind- 
geſetze aufgefallen, aud er ſpricht jchon von ſchwachen öftlihen Winden, 
ja Kalmen bei großem Drudgefälle. Buys-Ballot war aber geneigt, zu 
behaupten, e& gebe feinen Sturm ohne beträchtlichen Gradienten. Daß dies 
nicht richtig ift, hat Margules zweifello® gemacht; wenigitens in Wien 
fommen ficher heftige Weftftürme vor, ohne daß dies der Gradient er- 
warten ließe. 

Es find eben jedenfall3 bei einer fomplizierten und veränderlichen 
Zuftdrudverteilung durchaus nicht ohne weiteres jene Geſetze anwendbar, 
wie fie allerdings für ſchön ausgebildete Wirbel in aller Strenge gelten 
müffen. Wir werden jpäter auf ſolche Gebilde — Taifune und Tor— 
nados — näher einzugehen haben; vorläufig wollen wir uns aber nod) 
mit einigen befondern Windformen beichäftigen, und zwar vor allem mit 
dem Föhn. 

Billwiller, deſſen letzte Arbeit über den Föhn vor einigen Jahren 
an diejer Stelle beiprochen wurde ', hat neuerding® die Frage nad) den ver- 
ichiedenen Föhnarten und feiner verjchiedenen Entjtehungsart aufgeworfen ®. 
Henn wir jo jchlechtiweg von „Föhn“ ſprechen, jo denkt natürlich jeder- 
mann an jenen in den inneren Alpenthälern, bejonders in der Norbdoft- 
Ichweiz, in Vorarlberg und aud) in Wallis auftretenden warmen, trodenen 
Wind, und gewiß viele giebt e8 auch heute noch, welche die Trodenheit 
und Wärme auf die Sahara zurüdführen möchten. Bon unjern Yejern 
wollen wir aber doch nicht jo übel denfen und vorausſetzen, dab ihnen 
allen wohlbefannt ift, daß die Wärme und Trockenheit ihre Urjadhe im 
Herabfallen der Luft aus der Höhe bat, wodurd) fie ſich fomprimiert und 
erwärmt. Diejer Föhn der nördlichen Alpenthäler ift nad) Billwiller der 
eigentliche typiiche Föhn, und Hier ift er auch von alter ber vom Wolfe 
mit diefem Namen bezeichnet worden. Es ift befannt, daß immer das 
Auftreten einer Depreſſion im Norden, durch welche die Yuft im Alpen= 
vorlande ajpiriert, gleichſam aus den Alpenthälern herausgefaugt wird, ihn 
veranlaßt, und daß nun zur Ausfüllung des entitandenen Defizit3 von der 
andern Seite her über den Hamm des Gebirges die Luft von oben herab» 
flürzt und dabei unten als warmer und trodener Wind erjcheint. Das 
Motiv für die Entjtehung des Föhns liegt immer diesſeits der Alpen. 

Wenn aber anderwärts unter ganz ähnlichen Bedingungen eine ganz 
ähnliche Erſcheinung auftritt, wenn auch anderwärts, verurfacht durch eine 
Apiration, Luft über einen Gebirgslamm berabfält und dann natürlich 
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ebenfalls ala warmer und trodener Wind erjcheint, dann haben wir jelbit« 
verftändlich ein volles Recht, hier aud) von einem Föhn zu ſprechen, und 
in diefem Sinne jprechen wir 3. B. von einem Föhn in Grönland, im 
Riefengebirge und in andern Gebirgsgegenden. Aus der urjprünglichen 
volfstümlichen Benennung eines lofalen Windes hat ſich eben ein be— 
jtimmter willenjchaftlicher Begriff gebildet. Es ift einfad ein warmer, 
trodener Fallwind. 

So können wir aud) von einem Föhn auf der Südfeite der Alpen 
iprechen (nah Wild dem „Nordföhn“), und aud er fommt zu ftande 
unter dem Einfluſſe einer Depreffion im Süden der Alpen oder aber aud) 
— ir erinnern an ein Beijpiel, da3 im vorigen Jahre erwähnt wurde !, 
und bemerfen, daß auch Billwiller ausdrüdlicd auf dieſe Entjtehungsart 
des Nordföhns hinweiſt und ſchon im Jahre 1875 darauf aufmerkjan 
gemacht hat —, wenn im Norden der Alpen von Norden oder Norbweiten 
ber eine raſche Zunahme des Luftdrudes erfolgt und jo am Nordfuße der 
Alpen eine Stauung der Luft eintritt. 

Die Alpentette wird hier zur eigentlichen Urjache des Föhns, indem 
fie die Stauung und dadurd einen bedeutenden Gradienten von Norden 
nah Süden hervorruft. Wie Billwiller zeigt, giebt es aber aud) Fälle, 
in denen gleichzeitig Nord« und Südföhn in den Alpen auftritt, und das 
findet 3. B. dann ftatt, wenn nad) verhältnismäßig niedrigem Yuftdrud 
über dem ganzen Alpengebiet beträchtliche Steigen des Barometerd und 
rajches Aufflaren eintritt, aljo offenbar ein Marimum mit fiarfem ab» 
jteigenden Luftjtrom über den Alpen ericheint. 

Hier find die Entjtehungsbedingungen wieder andere, aber e& iſt aud) 
hier ein abjteigender Luftitrom, und man wird doch auch in jolchen Fällen 
von einem Föhn jprechen fünnen. Im Gebiete eines barometriſchen Maxi— 
mums fann jehr wohl durd) lofale Stauungen unter dem Einfluß der Ter- 
raingeftaltung die jhon vorhandene abjteigende Luftſtrömung an einzelnen 
Ortlichkeiten an Intenfität gewinnen. Oft treten dann, wenn in der Höhe 
ichon die warme Föhnluft herricht, in der Niederung noch die kalte Nebelluft 
liegt, an der Grenzfläche die merfwürdigfiten Sprünge der Temperatur und 
Feuchtigkeit auf. In Trogen hat man innerhalb einer Stunde Temperatur- 
wechjel bis zu 14°, innerhalb fünf Minuten bis zu 9° auftreten jehen, 
während gleichzeitig die Feuchtigkeit zwijchen 100 %/, und 30°, ſchwankte. 

Es fommt aber aud) vor, daß ſchon vom Gebirge ziemlich entfernt, 
beſonders am Rande der Anticyklonen, zeitweie die herabiinfende Luft die 
Erdoberflähe erreicht und zu hoher Temperatur und großer Trodenheit 
Anlaß giebt. Auch jolche Fülle muß man natürlid) nad) Billwiller ala 
Föhne bezeichnen, und er jchlägt, wenn man jchon eine Unterjcheidung ein— 
führen wolle, dafür den Ausdrud „Höhenföhn“ vor. 

Die Veranlaſſung zur Entjtehung eines joldden warmen, trodenen 
Fallwindes kann aljo eine ganz verjchiedenartige fein, aber dem Weſen 
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des Föhnphänomens thut dies natürlich feinen Eintrag; immer ift es ein 
abwärt3 bewegter Luftjtrom. 

Auch auf die frage der gewöhnlich bei Föhn vorhandenen ſekundären 
Depreffion geht Billwiller wieder näher ein. Er hält an der Überzeugung 
feit, daß die jefundäre Depreſſion eine Yyolge der hohen Temperatur des 
Föhns, nicht aber feine Urſache ſei. Er geht aber feineswegs jo weit, 
zu leugnen, daß es Fälle giebt, wo wirklich eine ſekundäre Depreffion den 
Föhn verurfaht. Und jo wird e8 wohl auch fein: manchmal wird der 
Höhn direft durch eine Hauptdepreffion, manchmal durd) ein Teilminimum 
hervorgerufen, daneben aber zeigt fi die Tendenz zur Entftehung bezw. 
weiteren Ausbildung von jelundären Depreffionen infolge des Föhns. 

Wir gehen nun zu einer dem Föhn in mancher Beziehung ähnlichen 
Erſcheinung über, dem Harmattan, einer heißen, trodenen, ftaubbeladenen 
Luftftrömung an der Küfte von Oberguinea. Auch ihn führte man auf 
die Sahara zurüd. Wie neuerdingg A. v. Dandelman auf Grund 
der Berichte von Dr. Gruner, U. Mifhlicd und Leutnant v. See 
fried darthat !, dürfte dieſe Ansicht nicht begründet fein. Wir haben 
es an Harmattan-Tagen an der Küſte offenbar nur mit der Zufuhr von 
Luft aus der weiter im Innern liegenden fontinentalen Steppe zu thun. 
Hier giebt es feinen eigentlichen Harmattan, oder richtiger gejagt, es ift 
hier die Luft zur Trodenzeit immer heiß, troden, dunftig, beladen mit 
aufgewirbeltem Staub und Raud) von den Grasbränden. Wenn diefe 
Luft gegen die Küſte weht, dann jpricht man von Harmattan, weiter im 
‚nern bericht, wenn man es fo ausſprechen will, immer Harmattan. 
Er ijt allein bedingt durch das Vorhandenfein einer intenfiven Trodenheit 
in Yändern mit borwiegendem Steppendjarafter, two durd) die heißen, über- 
hitzten unteren Luftichichten zeitweife der Staub hoch emporgewirbelt werden 
fann, jo daß die ganze Atmojphäre damit erfüllt wird. 

Es jollen hier einige Beijpiele von Wirbelftürmen erwähnt werden. 
Ein jolder von aufergewöhnlicher Intenfität wütete am 11. September 
1898 auf Saint Vincent, Barbados. Zahlreiche Berichte liegen über den» 
jelben vor? Mie wir den Berichten entnehmen, betrug an dieſem Tage 
um 9» früh, zur gewöhnlichen Beobachtungsftunde, der Luftdrud 752,0 mm, 
Ihon wehte heftiger Wind aus Welt big Nord. Um 10* war das Baro» 
meter auf 750,3 gefallen, der Sturm hatte ernjtlicd begonnen, nun aber 
nahm er an Stärke jo zu, daß um 11* bereits die ftärfiten Bäume ent« 
wurzelt wurden, Das Barometer fiel rapid, um 11* 40” zeigte e8 nur 
mehr 724,1 mm, — 26,2 mm betrug der Barometerfturz in 1 Stunde und 
40 Minuten! Dann trat Windftile ein, das „Auge des Sturmes“ war 
gefommen. Der Negenmefler wurde entleert und zeigte, dab von 9* bis 
Mittag 125 mm Regen gefallen waren; da, um 12+ 25”, brach der 
Sturm von neuem los und blies nun mit noch weit größerer Gewalt 
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aus Süd. Die Käufer, die dem erften Teile des Sturmes widerftanden 
hatten, wurden vom zweiten Teil hinmweggefegt. 6000 Häufer wurden auf 
Saint Vincent zerftört, 200 Menjchen getötet, 20000 obdachlos. Auf 
Barbados wurden gar 11000 Häufer vernichtet, 115. Menfchen verloren 
das Leben und 50000 wurden obdachlos. Dabei fiel heißer, übelriechender 
Regen, der fäurehaltig gewejen jein muß, weil Kleider, die von demjelben durch» 
näßt wurden, ſich jchadhaft zeigten. Es jcheint eine Trombe Waſſer aus einem 
Kraterjee der Souffriere am Nordende der Inſel emporgerifien zu haben. 

Das Barometer blieb während der Windftille konſtant auf 724 mm, 
dann jtieg es noch raſcher, als es vorher gefallen war. Ber ganze ge» 
mefjene Regen betrug gegen 230 mm; e8 dürften aber über 100 mm durd) 
Umftürzen des Regenmeſſers verloren gegangen fein. Ferner Donner und 
BWetterleuchten wurden zeitweije während diejes jchredlichen Orfans beobachtet, 
der na den Ausſagen von Leuten, welche jenen vom 11. Auguft 1831 
miterlebt haben, noch viel verheerender war als dieſer. 

Faſt alle dieje Stürme fallen in die Zeit vom Juli bis Dftober, nad) 
Poey fallen von allen in Weftindien beobachteten Orkanen beinahe 80 °/, 
auf dieje Monate. 

Ein anderer jehr interejlanter Wirbelfturm ijt der Taifun vom 9. Sep- 
tember 1897, über den P. Bergholz berichtet " und der dadurch bejonders 
ausgezeichnet ijt, daß er über ein Schiff hinwegging, das mit einem Baro- 
graphen ausgerüftet war. Die Kurve dieſes Apparates ijt überrafchend 
gejtaltet. Vom 8. September mittags an beobachtet man einen langſamen 
all, unterbrochen von 7 bis 8" abends durch einen geringen Anftieg. Dann 
neuerlicher, rajcherer Tyall bis Mitternaht — indgefamt iſt bis um dieſe 
Zeit dad Barometer um etwa 17 mm gefallen —, nun aber geht die Kurve 
faft vertifal herab, um noch rafcher zu fteigen. Von Mitternacht bis 2» 
früh fiel das Barometer um 31,8 mm und jtieg noch in derjelben Zeit 
wieder um 35,7 mm. Die Geſamtſchwankung in zwei Stunden war 
jomit 67,5 mm. Das Steigen erfolgte mit einer Gejchwindigfeit von 
0,89 mm in der Minute. Der niedrigfte Stand betrug 706,5 mm, 
Die Jlobaren verlaufen, wie aus den Barogrammen verjchiedener Schiffe 
hervorgeht, fait freisförmig, und die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit betrug 
57—60 Silometer pro Stunde. Im Innern des Taifung wurde lebhaftes 
Gewitter beobachtet, ganz entgegen den bisherigen Erfahrungen der See- 
leute. Die Windgejhwindigfeit erreichte in einzelnen Böen 57m in der 
Sekunde. Ein ähnlicher Wert ift wohl noch nie gemeſſen worden. 

Wir kehren nun nach dieſer Beiprehung atmofphärifcher Störungen 
wieder zu den regelmäßigen Bewegungserſcheinungen zurüd, und da wollen 
wir in Kürze auf eine Unterfuhung von Hellmann über den täglichen 
Gang der Windgejhwindigfeit? zu jprechen fommen. 

Don einigen hundert Meter Höhe an ift dieje Iehtere immer um 
Mittag am Heinften, während unmittelbar über dem Boden (wegen des 
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Wechſelſplels der auffteigenden und abjteigenden Luftitröme um die arme 
Tageszeit ') mittags fie umgefehrt ein Maximum erreicht. 

Wie nun Hellmann an Beobachtungen auf ſehr hoch aufgeftellten 
Anemometern zeigt, rüdt in der falten Jahreszeit die Zone des mittäg- 
lihen Minimums bis auf etwa 40 m herab. Erſtlich reicht alſo das 
Wechſelſpiel der Konveltion in der Falten Jahreszeit jedenfalls wicht "Höher 
binauf und zweitens erffärt Jich eine Reihe jcheinbarer Anomalien vericjiedener 
Orte ganz einfach durch die abnorme Höhe ihrer Anemometer. 

iiber die Iekteren, d. h. über die verfehiedenen Syſteme derjelben, hat 
Paul Schreiber eine audführlidde Abhandlung veröffentlicht-?, in welcher 
er gegenüber den Londoner Meteorologen entichieden für das alte Robin 
ſonſche Skalen-Anemometer Partei ergreift. Wohl mit Recht weiſt Schreiber 
darauf hin, daß die allerdings vorzüglichen manometrijchen Anemometer, bei 
denen durch das Hineinblaſen des Windes in ein Manometer oder um 
gekehrt durch Saugen beim Überblaſen einer feinen Öffnung die Höhe einer 
Flüffigkeitejäule geändert wird, im unſern Klimaten-verjagen dürften, ba 
durch den Froſt die Öffnungen bald verttopft ein würden. 


3. Feuchtigkeit, Bewölkung und Niederjchlag. 


Obwohl der Süden Europas ſich ſchon einer ziemlih hoben Tem- 
peratur erfreut und anderjeit3 auch wieder von einem ausgedehnten Meere 
umſpült ift, weift derjelbe doch durdaus fein feuchtwarmes, jondern ganz 
im Gegenteil ein verhältnismäßig jehr trodenes Klima auf. Es ift daher 
nicht ohne Interelle, aus diefen Gegenden, von Pola, eine Bearbeitung 
de3 täglichen Ganges der relativen Feuchtigkeit durhd E. Mazelle* des 
näheren zu betrachten. Die hier gewonnenen Refultate gelten ja mit uns 
wejentlihen Abweichungen gewiß auch für die ganze iſtrianiſche und dal— 
matinische Küſte, die fo vielfach von Kranken ihrer klimatiſchen Begünſti— 
gung wegen aufgejucdht wird. 

Wir wollen vorausjhiden, dab die relative Feuchtigkeit in den 
Monatsmitteln im Laufe des Jahres nur wenig ſchwankt, daß fie ihren 
geringiten Wert, aljo die größte Trodenheit, mit 70°, im Juli und 
Auguft erreicht, dann rajch auf den größten Wert — 82°, — im No— 
vember anfteigt und nun langjam bis in den Sommer binein fällt. Im 
Laufe des Tages erreicht die relative Feuchtigkeit, wie jelbjtverftändlich, 
ihren höchſten Wert um Sonnenaufgang, ihren Heinjten Wert um 1 Uhr 
nahmittags herum, d. h. dann, wenn die Temperatur am größten ift; 
die Amplituden find jehr Hein im Winter, größer im Sommer. 


! Man vergleiche über dieſe Eſpy-Köppenſche Erflärung der Erjcei- 
nung Yahrb. der Naturw. X, 116. 
? Abhandlungen des königl. ſächſ. meteorol. Inſtituts, Heft 3. 
. » Wiener Sitzungsberichte CVIII (1899), Abt. IIa, ©. 281. 
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Im Dezember jchwankt die Feuchtigkeit im Mittel zwilchen 75 und 
80 °/, (im feuchten November zwiichen 77 und 84), dagegen im Juli 
zwiſchen 57 und 80°,. Die größte Feuchtigkeit im Laufe des Tages, 
um Connenaufgang, variiert hiernad) im Laufe des Jahres nur wenig: 
fie ſchwankt zwijchen 78 und 84°/,, jchon kurz nad 10° vormittags Liegt 
fie aber bereit3 in allen Jahreszeiten unter 80°/,, und jpeziell in den 
Sommermonaten werden für eine Lage am Meere erftaunlic” große 
Zrodenheiten erreiht. Das ganze Mittelmeer zeichnet ſich durch dieſe 
relativ hohe Trodenheit aus, und die Urſache davon ift die, daß es ſchon 
fait ganz in dem Gebiete des Roßbreiten-Marimums liegt. Dem Ab— 
fteigen der Luft in diefem Hochdrudgebiet verdankt dasjelbe einerjeits feine 
geringe Bewölfung und anderjeitö jeine Trodenheit. 

Wir haben nun biäher immer einen mittleren Tag im Auge gehabt. 
Etwas anderes ift es, wenn wir willen wollen, welches das mittlere Ma— 
rimum und mittlere Minimum im Yaufe eine Tages ift. Dann Haben 
wir jelbjtverjtändlich viel beträchtlichere Extreme, daß erjtere liegt nämlich) 
zwilchen 87 (Juli) und 90 (November), daS lebtere zwijchen 49 (Juli) 
und 71 (November). 

Eigentümlich ift das Verhalten der heiteren und trüben Tage, die 
Mazelle für fich unterfucht. Heitere Tage find im allgemeinen um 8%, 
trodener, die größte Feuchtigkeit wird aber nicht um die Morgenfiunden, 
jondern gegen Mitternacht erreicht. Heitere Tage find eben aud) relativ 
warm, und es wird daher eine verhältnismäßig größere Verdunftung des 
Meeres eintreten; wenn dann die Temperatur finft, fteigt die relative 
Feuchtigkeit, und fie erreicht einen höheren Wert, als fie um Mitternacht 
am Bortage bejeilen hat. 

Die trüben Tage haben umgefehrt eine um etwa 10°/, größere 
Feuchtigkeit, als dem Mittel entipricht, fie beträgt etwa 87 °/,. Die Schwan- 
fung im Laufe des Tages ift nur jehr gering, Die Eintrittäzeit der Ex— 
treme ganz durch Zufälligfeiten bejtimmt. 

Wenn wir nun zur Bewölfung übergehen, dann ift in erjter Linie 
eine Arbeit von DB. Konrad zu erwähnen, durch welche endlich das 
vielbehandelte Problem, den Gehalt eines bejtimmten Wolfenvolumens 
an Tröpfchen zu ermitteln, gelöjt wurde. Bisher hat man immer verjucht, 
die Wolfenluft einfach in ein Rohrſyſtem aufzujaugen, in welchem hygro— 
ſtopiſche Subjtanzen alle Feuchtigkeit auffingen,; man fonnte aber damit 
nie einen Waflergehalt über den Dampfgehalt der Sättigung hinaus nad)= 
weiſen, weil ja die Tröpfchen der Wolfe, die jtet3 im allen begriffen 
ind, fi) niemal3 in den Apparat bineinbringen ließen; das Einftrömen 
der Luft gejchieht viel zu langjam, um jie mitzureißen. Konrad fonnte 
im Laboratorium bei dichten, von einem Dampffefiel erzeugten Wolfen 
mit diejer alten Methode auch Feine Refultate erhalten. Er hat nun zwei 
neue Methoden angewendet: die eine befteht darin, daß ein Glasballon 
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evakuiert wird und man dann die Nebelmaſſe durch einen weiten Hahn 
einftrömen läßt, die andere dagegen befteht: im einfachen Auffangen des 
Nebels mit einer Glasglode, die jo weit erwärmt ift, daß ſich nichts 
an der Wand kondenfieren fann. 

Mit diefen Methoden ergab ſich —— Verſuchen auf dem Schnee⸗ 
berg bei Wien und am Schafberg im Salzkammergut, daß ein Kubik⸗ 
meter Wolle — es waren ziemlich dünne Nebel — etwa 3 g Wafler in 
flüffiger Form enthält. Der Heinfte Wert bei einer Sehmweite von 50 bie 
80 Schritten betrug 1 g, der größte bei einer Sehmeite von nur 25 Schritten 
41/, g. In bejonders dichten Wolfen, meint Konrad, würde man wohl 
bis zu 9 g im Kubikmeter finden. In der dichteften Wolfe im Laboratorium 
wurden 22 g gefunden. Man hat damit endlich verläßliche Werte, welche 
man unferen Vorftellungen über die Wolfen zu Grunde legen fann. Wird 
man gleichzeitig auch die Größe der Tröpfchen meijen, dann fünnen wir 
genau angeben, wie viele Tröpfchen im Kubikmeter Wolfe enthalten find 
und dann fönnen wir auch die mittlere Diftanz derjelben außrechnen, von 
der wir bisher überhaupt gar nichts wiſſen. Es ift wohl anzunehmen, 
daß eine bejtimmte Beziehung zwiſchen Tropfengröße und Diſtanz der 
Tropfen befteht, da ja doch das Wachstum der Tropfen in erfter Linie 
auf Koften ihrer Zahl erfolgt. Nah Plumandon! haben wir daher 
in einer regnenden Wolfe immer fünf Stadien zu unterjcheiden, und zwar 
bon oben nad) unten: 1) nur Nebel, der troden erfcheint, ohne fichtbare, 
fallende Tröpfchen ; 2) Nebel, welcher näßt; 3) mit Staubregen gemijchten 
Mebel; 4) mit Regen gemifchten Nebel; endlih 5) Regen ohne Nebel, 
jobald man aus dem unteren Zeil der Wolfe heraustritt. 

Durch ſolche foftematische Meſſungen in den Wollen wird man jeden- 
falls viel mwertvollere Refultate erzielen als durch die Beobachtungen der 
Wolfen von unten. 

Unfere Leſer erinnern fih, daß man dieſe Teßteren in großem Stile 
im internationalen Woltenjahr 1896/97 fi zur Aufgabe geſetzt Hatte. 
Bon den Schwedischen Beobachtungen liegen auch bereit® die Rejultate vor ?, 
Mir wollen einige derjelben hier anführen. Als Höhe der Cirruswolken 
ergab fi im Sommer 6—8 km, im Winter 5—7 km, als größte Höhe 
11,3 km, dagegen ala fleinfte nur 2,5 km. Don den übrigen Wolfen- 
arten wollen wir nur die Gumuli herausheben. Als Mittelwert für deren 
Baſis ergab fih im Sommer 1,4, im Winter 0,7 km, für deren Gipfel 
im Sommer 2,0, im Winter 1,5. Derſelbe Gegenfaß wie zwiſchen 
Winter und Sommer erſcheint auch im täglichen Gang. Um die Mittags 
zeit find ſowohl die Girren wie die Cumuli viel höher, nur die Wolfen 
der mittleren Höhe zeigen ein entgegengejeßte® Verhalten. Wenn die 
Woltenhöhen nad der Temperatur angeordnet werden, zeigt fich die größere 
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Höhe bei höherer Temperatur jeher deutlih. Wir wollen hier nur Die 
Cumuli betradjten : 

Temperatur: 0—5 5—10 10—15 15—20 20—25 25—30 über 300 
Höhe der 

Eu.-Bipfel: 1,34 1,44 1,84 2,10 225 2,76 3,32 km 
Eu.-Bafis: 0,77 1,20 1,36 1,30 164 2,19 2,866 „ 


Es erflärt jich Hieraus ungeziwungen die größere Höhe im Sommer 
und um die Mittagszeit. 

Auch bei verjchiedenem Luftdrud zeigt ſich eim ähnliches Verhalten. 
Bei höherem Luftdrud ift vielfah die Höhe eine größere, bei mandhen 
Moltengattungen zeigt fi) aber die größte Höhe bei mittlerem Luftdrud. 

Was die Wolkengeſchwindigkeit anbelangt, jo nimmt Diefelbe be= 
deutend mit wachjender Höhe zu. In der Höhenſchicht O—2000 m be— 
trägt fie etwa 9 m pro Sekunde, in 6000—8000 m ſchon 20 m, und 
im allgemeinen ift jie im Winter um etwa 5 m größer als im Sommer. 

Das vielleicht am meiften überrafchende Rejultat ijt aber der wenig 
erfreuliche Umftand, daß fich die einzelnen Wolkenformen durchaus nicht, 
wie man gedadht Hatte, an eine bejtimmte Höhenjhicht binden. Wir 
haben ja ſchon oben gejehen, daß irren von 2,5 biß über 11 km Höhe 
vorfommen. 

Anfnüpfend an die Ergebnifje diefer Wollenftudien, wollen wir kurz, 
nach einer Unterfudung von 3. Figurowskij!, über den Zujammen- 
hang zwifchen der Bewölkung und der Sonnenjcheindauer berichten, Im 
allgemeinen wird ja die Sonnenjcheindauer um jo größer jein, je geringer 
der Grad der Bewölkung ift, jo daß man jchon aus dem gejhäßten Be— 
mwölfungsgrad auf die Sonnenſcheindauer jchließen kann. Wie nun 
Figurowskij aus den Regiftrierungen von 23 Sonnenjcheinautographen 
im ruffiichen Reiche nachweift, fommen aber im einzelnen außerordentlidye 
Abweichungen vor, jo daß es abfolut unmöglich) ift, aus dem bloßen An— 
blid der Aufzeichnungen eines Heliographen mit Sicherheit auf den Bes 
wölkungsgrad zu jchließen. Wenn man 3. B. alle jonnigen Tage (mit 
70—100°/, relativer Sonnenjcheindauer) im Pawlowsk auf ihre Be— 
wölfung unterfucht, jo fallen auf fie im Herbſt 101 heitere Tage, im 
Sommer nur 55. Ziemlich bewölfte Tage im Sommer haben eben dod) 
eine große Sonnenjcheindauer. 

Wir wenden ung nun dem Niederfchlage zu und wollen gleich be- 
ginnen mit der Hochwaflerfataftrophe um die Mitte September im Donau 
gebiet. Sie ähnelte jehr jener Ende Juli 1897 und war wie jene durch 
eine Deprejjion über Ungarn hervorgerufen. Nur von Bayern Tiegen 
bisher eine Reihe von Meffungen vor?. Wie wir aus denjelben ent- 


3 Sapisski der K. Akademie der Wiſſenſch. V, Nr. 12. Referat in 
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nehmen, fielen 3. ®. in Münden am 13. September 125 mm Regen, 
in Niederaudorf im Inngebiet 142, Stuben 174, Hohenaſchau 177, 
Traunftein 177, Hinterjee 183, Weisbah 191 und Reichenhall: gar 
222 mm. Noch weſentlich übertroffen werden aber dieſe Zahlen durch 
die Niederichläge im Salzlammergut, 3. B. in Iſchl, woſelbſt am 12. Sep⸗ 
tember 217 und- gleich am folgenden Tage wieder 127 mm gemeflen wurden: 

Die Gefamtfumme des Niederfchlagd vom 8. bis 14. September be- 
trug an manchen Stationen 500 mm und darüber ! 

Gelegentlich fallen übrigens Regenjummen von weit über 100 mm 
auch in viel fürzeren Zeitabjchnitten. Raulin! macht auf einen’ Nieder 
ſchlag von 168 mm von Mittag bis 5° nachmittags zu Sortje , auf 
merffam (Jahresfumme 890 mm). Zu Perpignan fielen 116 mm und 
ein andere? Mal 155 mm gar nur in 1'/, Stunden. Nod) beträchtlicher 
ift die Summe von 313 mm für 2 Stunden in Molity-les-Bains. Wenn 
man aber einer Meſſung aus dem Jahre 1827 Vertrauen jchenfen darf, 
dann übertrifft alle diefe Negengüffe ein P abregen zu Joyeuſe am Fuße 
des Mont Tanargue noch ganz gewaltig. Er dauerte 20 Stunden, und 
es fielen dabei 780 mm. Das Niveau der Ardeche jtieg um 5 m! 

Hiergegen tritt ein anderer, jonft allerdings beachtenswerter Nieder- 
ichlag zu Jewell Maryland * ganz in den Hintergrund. Es fielen in 
15 Stunden 375 mın. 

Am allgemeinen werden natürlich ſolche ftarfe Gußregen auch in 
regenreichen Gebieten vorfommen, und e3 ift daher eine Trage, die Sy» 
mons aufgewworfen und näher unterfucht hat?, jehr am Platze: Steht nicht 
etiva die größte Tagesſumme in einem gewiffen Verhältnis zur Jahresfunme ? 
Die Beobachtungen lehren nun, daß von einer Konſtanz des Verhältniſſes 
jedenfall nicht die Nede jein fan. Zu Camden Square (London) fielen 
z. 8. einmal 83 mm pro Tag, d. i. 13°/, der Jahresſumme, in Sea» 
thmwaite würde 13°/, der Jahresjumme 446 mm geben, was weit über 
das beobachtete Maximum hinausgeht. 

Im allgemeinen kommen aber, wie gejagt, die großen Marima in 
überhaupt regenreihen Gebieten vor. Der regenreichſte Ort der Erde iſt 
Cherrapunji in Alam. Sebt ift demſelben jedoh ein Konkurrent ent 
jtanden in Debundja und Bibundi am Fuße des Kamerun-Pil. Wie 
A. v. Dandelman berichtet *, fielen am erfteren Orte im Mittel aus 
drei Jahren 9462 mm im Jahre. Das Jahr 1897 hatte in Debundja 
9469 mm, in PBibundi gar 10485 mm! Im Auguft fielen bier an 
31 Iagen 2216 mm, d. i. pro Tag mehr al3 71 mm. 

Gelegentlich fallen übrigens auch in regenarmen Gebieten recht bes 
trächtliche Niederichläge. Als Beitpiel erwähnen wir die Uberſchwemmung 
ı Meteorol. Zeitſchrift XXXIV (1899), 81. ? Ebd. ©. 36. 
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in der Sahara, über welde Supan berichtet *. Diejelbe fam jo rajch, 
daß binnen wenigen Sekunden eine Flähe von 800 m im Durchmefjer 
mannshoch unter Waller geſetzt wurde. Es muß daraus geichlöfjen werden, 
daß im QDuellgebiet des Wadi ein gewaltiger, ganz lokaler Wolkenbruch 
niedergegangen iſt. Gebiete mit großen Niederjchlägen zeichnen fi) nun 
auch durch eine ziemliche Variabilität aus; dennod) ift, wie Margules 
zeigte ?, das Verhältnis benachbarter, aber jehr ungleich regenreicher Orte 
Jahr für Jahr nicht jehr verichieden. So bat 3. B. Punta d'Oſtro au 
den Bocche di Gattaro im Jahr etwa 960 mm Niederſchlag; Gaftelnuovo 
1650 mm, Grfvice 4390. Nimmt man aber die Verhältniszahlen, jo 
find fie relativ nicht gar ſehr verſchieden: 


1888.90 1891:93 1894/96 1897/98 
Grkvice-Bunta d'Oſtro: 5,1 5,5 4,2 4,1 
Erkvice-Gaftelnuovo : 2,5 2,9 2,6 2,5 


Grfvice ijt einer der regenreichiten Orte Europad. Wie aus dem Artikel 
von Margules zu erjehen, wurden im Laufe weniger Monate wiederholt 
über 200, ja über 300 mm pro Tag gemejjen. 

Vielleicht dürfen wir an dieje Mitteilungen über große Regenmengen 
eine kleine Bemerfung über die Genauigkeit des Regenmeſſers jelbft fnüpfen. 
Fr. Beyerlein bat darüber eine Unterjuchung angejtellt, wieviel durch 
Verdunftung und wieviel durch Befeuchtung der Wand des Regenmeſſers 
und der Sammelflajche verloren geht. Was den erften Fehler anbelangt, 
jo ift er nad) Beyerlein jehr gering und wird im Jahr höchſtens 4—5 mm 
betragen. Bedeutend ‚größer, eigentlich überrajchend groß ift der Verluſt 
durch Befeuchtung der Wände des Auffanggefähed. Nach jedem Regen 
dürften hierbei 0,15—0,20 mm verloren gehen, aljo bei Annahme von 
400 Regenjchauern im Jahr 60—80 mm. 

Beyerlein jchlägt daher möglichjt furzwandige Regenmefjer vor, nur 
für den Winter höhere Gefäße zur Meſſung des Schnees. 

Wir wollen diejes Kapitel bejchließen mit einer jehr intereflanten 
Arbeit über die Schneeverhältnifie am Zitlisgipfel. J. Maurer hat“* 
von Züri) aus mit Fernrohr und Mikrometer zeitweile Mefjungen des 
Firnſaumes vorgenommen. Der Frühling 1897 war ausgezeichnet durch 
jeinen außerordentlichen Schneereihtum im Hochgebirge — Mitte April 
betrug am Säntis die marimale Schneehöhe noch 542 cm — und uns 
mittelbar nad) diejer Schneeperiode begann Maurer jeine Meſſungen. Ende 
Mai wurde von einer jcharf markierten Felszacke aus der Firnſaum ge- 
meſſen. Das letzte Drittel 1897 brachte num eine außergewöhnliche Wärmes 
periode, die eine raſche Schneejchmelze im Hochgebirge hervorrief. Jetzt 
zeigte ſich jehr deutlich eine Anderung der Diltanz der Firnkuppe von 
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der erwähnten Felszacke, welche übrigens im Laufe des trodenen Herbſtes 
und Borwinters noch größer wurde. Dean kann daraus fchließen, daß 
vom Frühjahr 1897 bis Anfang Dezember desjelben Jahres der Schnee- 
abgang auf dem Zitlisgipfel nahe an 7 Meter betrug. 


4, Beeinfluffung des Wetters durch den Menſchen. 
(Zunahme der Blitzgefahr; Wetterſchießen; Yroftwehr.) 


Kaum etwas erfcheint dem Menjchen jo ſehr einer jeden Beeinflufjung 
entrüdt als das Wetter. Die einzelnen Borgänge im Wetter ſcheinen faft 
regel- und geſetzlos vor fich zu gehen, und aud) Fachmeteorologen find der 
Anficht, daß außergewöhnliche meteorologiſche Vorlommniſſe ftet3 unvorher⸗ 
jehbare Ereigniffe jein werden. Ein direlter Eingriff in den Verlauf des 
Wetters erjcheint dann ſchon gar ausſichtslos; aber kühn gemacht durch die 
immer weiter und weiter gehende Beherrichung der Natur, hat fich der 
Menih auch hier unterfangen, die Naturkräfte zu beherrichen. 

Schon in früheren Jahren ift ja von den Verſuchen des „Regen- 
machens“ die Rede geweien. Seit einigen Jahren find dann aud in 
Steiermarf und neuerlih in Italien in großem Stile die alten Verſuche 
wieder aufgenommen worden, durch Schießen ein heranziehendes Hagel» 
wetter unſchädlich zu machen, ımd mit großem Erfolge hat man in Amerika, 
in Frankreich und Öfterreih die Belämpfung der Nachtfröfte durch Fünft- 
liche Wolfen in Angriff genommen. 

In viel wirfjamerer Weije jcheint aber der Menſch unbewußt in den 
MWetterverlauf eingegriffen zu haben; denn es hat ganz den Anſchein, als 
ob die enorme Zunahme der Gewitter in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts auf Menjchenwerfe zurüdzuführen jei. 

Schon vor längerer Zeit bat v. Bezold auf die Zunahme ber 
Blitzgefahr aufmerkſam gemacht, und nad) ihm haben ſich dann viele andere 
mit dem gleichen Gegenftande beichäftigt und durchaus die Bezoldichen 
Schlüſſe beftätigt gefunden. Bezold hatte in feiner Arbeit die ftatiftifchen 
Aufzeichnungen der bayriſchen Brandjchadenverficherungsanftalt über die 
Zahl der Beihädigungen duch Blitz zu Grunde gelegt, und es ſchien ihm 
nun intereffant, wie ſich feit jener Zeit in Bayern die Verhältniffe ge— 
ftaltet haben. Er hat daher neuerdings in einer Abhandlung! eine Zu— 
jammenftellung aller Blitzſchläge mit Gebäudebeijhädigung pro Million 
verficherter Gebäude für Bayern gegeben, und die Zahlen find jo beadhtend- 
wert, daß wir hier je 10 Jahre in ein Mittel zufammenfaflen wollen, um 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Zunahme verfolgen zu fünmen. Nur 
von 1833—1837 mußte das Mittel aus fünf Jahren genommen werden, 
es wurde daher auch duch Klammern als nicht ftreng vergleichbar fennt- 


lich — 





iSitzungsberichte der Berliner Afabemie 1899, S. 291. 


4. Beeinflufjung des Wetters durch den Menjchen. 265 


Zahl der Bligjhläge im Jahr 
(pro Million verfiherter Gebäude) : 
Jahrzehnt: (1838/37) 1838/47 1848/57 1858/67 1868/77 1878/87 1888/97 
Blitzſchläge: (33,7) 29,6 41,1 57,1 91,1 1089 189,6 


Bon 1833 bis 1847 kamen etwa 30 Blitzſchäden pro Million ver- 
ficherter Gebäude vor, jeit 1848 fteigt diefe Zahl raſch und beträgt heute 
mehr als das Sechsfache! 

Bezold macht darauf aufmerffam, daß das beinahe ftetige Anfteigen 
der Kurve der Blibgefahr zu einer Zeit beginnt, „wo durch den Aufichwung 
des Verlehrs und der Induftrie eine Menge Einrichtungen geſchaffen werden, 
von denen fich nicht beftimmt ermeſſen läßt, ob und inwiefern fie einen 
Einfluß auf die Gemwitterbildung und insbeſondere auf die Gewittergefahr 
zu äußern vermögen“. 

Die Rauchmaſſen, vielleiht auch das Netz von Schienen und 
Drähten käme hier nad) Bezold wohl am erften in Betradht. Wir willen es 
noch nicht, welcher der beiden Faktoren für die Zunahme der Gewitter 
und der Heftigfeit der Gewitter verantwortlich zu machen ift, aber daß es 
menſchliche Einrichtungen find, fann faum bezweifelt werden, und wenn 
man an die Bedeutung des Staubes bei der Wolfenbildung denkt, erjcheint 
die Annahme, welche die Zunahme des Rauches al3 die eigentliche Urjache 
bezeichnet, gewiß als die nächſtliegende. 

Sonderbarerweije zeigt ih nun aber auch jehr deutlich aus der Be- 
zoldſchen Zufammenftellung ein von ihm jchon früher vermuteter Zuſammen— 
bang zwijchen Gewittergefahr und Sonnenfledenhäufigfeit. Jedem Marimum 
der Sonnenfleden entjpricht ein Minimum der Bligichäden, und umgefehrt 
ift bei geringer yledenhäufigfeit die Gewittergefahr groß. 

Um dies recht dentlich erfennen zu laſſen, wollen wir die Bezoldjchen 
Zahlen verwenden und für alle Fledenmarima von 1833 an nebit den 
beiden vorausgehenden und nachfolgenden Jahren die zugehörigen Blit- 
ihäden zujammenfafjen, wir wollen dann dasjelbe für die Fledenminima 
machen, und wie die folgende Tabelle Iehrt, ergiebt fi) bei beiden Er- 
ſcheinungen ein ganz regelmäßiger Gang: 

Zweites Jahr erftes Jahr Flecken⸗ Erſtes Jahr zweites Jahr 


Fle den⸗ vor dem Maximum marimum nad dem Marimum 
häufigfeit; 50,1 70,2 109,2 87,2 71,5 
Bligjchäden: 91,0 73,8 67,1* 74,0 92,3 

Zweites Jahr erſtes Jahr TFleden- Erſtes Jahr zweites Jahr 

Flecken⸗ vor dem Minimum minimum nach dem Minimum 

häufigfeit; 22,5 13,3 64* 17,6 49,3 
Blisichäden: 58,0 70,2 109,3 86,9 80,5 


Die Erjheinung ift mit großer Negelmäßigfeit ausgejprodhen. Viel 
Tleden, wenig Blitzſchäden; wenig Yleden, viele Blitzſchäden. Woher aber 
die Erſcheinung rührt, das iſt uns vorläufig noch ein Rätjel. 
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Man könnte vielleicht verſucht fein, der Bezoldſchen Unterfuhung den 
Einwurf entgegenzufeßen, daß ja durch die Brandſchadenverſicherungs- 
gejellichaften doch nur die Blitzſchäöden an Gebäuden regiftriert werden, 
daß dagegen alle Blikfchäden an Bäumen und alle Blife, welche ‚feinen 
Schaden, anrichten, unbefannt bleiben. Diejer Eimvand wäre nicht be— 
rechtigt, weil erftlich in Deutjchland durchſchnittlich MO °/, aller Gebäude 
verfichert find, und zweitens das Verhältnis der. Blikjhäden an Ge- 
bäuden und Bäumen Jahr für Jahr fich nicht viel Ändern wird. Einem 
Artikel von Th. Arendt! entnehmen wir, daß von 253, Blikichäden in 
Schleswig-Holftein 202 auf Gebäude entfielen, nur 29 auf Bäume. Wenn 
man Jahrzehnte zufammenfaßt, dürfte diejes Verhältnis gewiß ein ziemlich 
fonjtantes jein. | 

Ganz erichredend ift nah Arendt der materielle Schaden durch 
Blisihlag, er dürfte fih für Deutjchland auf 6 Mill. Mark pro Jahr 
belaufen, Dazu aber fommen noch die Todesfälle durch Blik, deren Zahl 
in Bayern, Sachſen und Preußen von 1882 bis 1889 die folgende war: 


Todesfälle durch Blitz: 


Jahr: 1882 1883 1884 1885 1886 1887 1888 1889 
Perjonen: 122 190 253 250 210 133 187 274 


Insgeſamt fanden allein in Preußen von 1882 bis 1891 1669 Perfonen 
ihren Tod durch Blik, aljo pro Jahr rund 167. 
Prohaska? fand im neunjährigen Mittel für Steiermark ‚und 
Kärnten: 
Menſchen dur Blitz getötet „ . 17 
Haustiere dur Bliß getötet . . 84 
Zündende Blite . . ». . . . 77 


Wie die Blibgefahr hat aber auch die Dagelgefahr zugenommen, und 
hierdurch macht ji) die Zunahme der Gewitterhäufigfeit am unangenehm⸗ 
jten bemerkbar. Gerade auf diejem Gebiete hat man num aber auch wieder 
durch künſtliche Mittel der Gefahr entgegenzutreten verſucht. Man glaubt 
in dem jogen. Wetterſchießen ein Mittel gefunden zu haben, die 
Bildung des Hageld zu verhindern. 

Bürgermeifter Stiger in Windiſch-Feiſtritz in Steiermark. ift der 
erite, welcher den alten Brauch wieder aufgenommen und in ſyſtematiſcher 
Weiſe in jeinen Weingärten angewendet hat. Durch Böller, welchen ein 
Schalltrichter aufgejeßt ift, wird ein im ſich rotierender Wirbelring erzeugt, 
der mit großer Gejchwindigfeit emporfteigt und das eigentlich wirfame 
Agens fein fol. Diejes Syſtem hat jih in ganz Steiermark und  jeit 
furzer Zeit unglaublich raſch in Italien verbreitet. Hier, in Caſale Mon- 
ferrato (Piemont), hat denn auch Ende des Jahres 1899 ein’ internatio- 


! Über die Zunahme der Blitzgefahr (Das Wetter XIV [1899], 1). 
? Meteorol. Zeitfchrift XXXIV (1899), 128. 
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naler Wetterſchieß⸗Kongreß ftattgefunden ', auf dem die italienifche Re- 
gierung, der Klerus, die Wiſſenſchaft, Ariftofratie u. j. w. vertreten 
waren, und der fih mit großer Begeifterung. für die Wirffamfeit bes 
Schießens ausſprach. Zahlreiche Beifpiele wurden erwähnt, wo ein durch 
Schießſtationen gefchüttes Gebiet von Hagel verichont blieb, mährend es 
ringsum hagelte, und allgemein wurde hingewiejen auf die Beobachtung, 
daß Blik und Donner während des Schießen: aufhören. 

Auch in Steiermark waren die bisherigen Wahrnehmungen durchaus 
dem Schießen günftig. Wo ſyſtematiſch und rechtzeitig gejchoffen wurde, 
fam fein Hagel vor. Natürlich) fannn dies aber aud) Zufall fein, und es 
wurde deshalb in Steiermarf, um der Beantwortung der Frage näher 
zu treten, ein engmaſchiges Hagelbeobachtungsnetz gegründet. Da möge 
nun auf einen merkwürdigen Fall hingewiejen werden, den Prohasfa in 
jeiner Bearbeitung der Ergebniſſe dieſes Netzes? erwähnt. Ein Hagelzug 
ging gerade über Windiſch-Feiſtritz hinweg. In St. Bartholomä vernichtete 
der Hagelſchlag die Hälfte der Ernte, wie ſich aber das Wetter Windiſch- 
Feiftrig mehr und mehr näherte, nahm die Stärke des Dageljchlages all- 
mählih ab, in Windiſch-Feiſtritz kam fein nennenswerter Schaden vor, 
aber ſchon 3 kin weiter erreichte das Dagelwetter wieder feine alte Stärfe. 

Gewiß kann aud) dies nur Zufall jein, und um jo mehr drängt ſich 
die Frage auf: Iſt denn überhaupt theoretifch eine Beeinfluffung der 
Hagelbildung durd Schießen denkbar? K. v. Bruchhauſen? möchte 
dreierlei Möglichkeiten gelten laffen: entweder Einwirkung auf den elef- 
triſchen Prozeß, oder Störung der Eiäfryftallbildung durch Lufterjchütterung, 
oder endlich drittend Störung der Luftruhe durch Hervorrufen vertifaler 
Bewegungen. Bei dem Wetterjhießen der Steiermärfer wären dann bie 
beiden legten Methoden vereinigt: Lufterfchütterung und Erzeugung eines 
auffteigenden Stromes. 

Um nun aber beurteilen zu können, ob in der That hierdurch eine 
Beeinfluffung der Hagelbildung ftattfindet, müßte man den Prozeß dieſer 
legteren einigermaßen genau fennen. Leider aber find wir uns hier über 
viele Punkte noch ganz im unklaren. Relativ am meilten willen wir 
noch über die Mechanif des Hagelwetters, fie iſt identiich mit jener 
des Gewitters, es giebt gewiß Hagelwetter, die als lange, fchmale Bänder 
ſenkrecht auf ihre front hinziehen und als Wirbel mit horizontaler Achſe 
aufzufaffen find. Es iſt aber ebenjo ficher, daß es auch echte Wirbel mit 
bertifaler Achſe giebt, aus denen ebenfall® Hagel fällt. Wo immer durch 
irgend welche Umftände ein rafches Emporfteigen der Luft und damit mäd)- 
tige Kondenjation hervorgerufen wird, dort fann ein Gewitter und even« 
tuell jeine Begleiterfcheinung, der Hagel, entitehen. 


1. Suſchnig, Bericht über den Verlauf des erften internationalen 
Wetterſchieß-Kongreſſes in Caſale Monferrato, in „Landwirtihaftlihe Mit» 
teilungen® 1899. 

® Meteorol. Zeitſchrift XXXTV (1899), 226. 

s Globus LXXVI (1899), 240, 


268 Meteorologie. 


Über einen ſolchen Hagelfall, der in einer Trombe fiel, berichtet 
Boiellaud!. Derjelbe ereignete fich bei Bizerte, und e& fonnte hier 
durch Regiftrierbarometer, die einen Barometerfall von 35 mm angaben, 
da3 Vorhandenſein einer wirklichen Trombe mit ca. 800—900 m Durch⸗ 
mefler nachgewiejen werden. Es fielen Hagelförner von 600, 800 g Ge- 
wicht und mehr. 

Gelegentlich, können übrigens auch ganz lokale Gewitter von Hagel 
begleitet fein. liber ein folches berichtet Läska?, der Gelegenheit hatte, 
da3 Hagelwetter von der Seite zu jehen und die merhvürdige Umbildung 
der Wolfen zu verfolgen. 

Die Hagelwolfe war zunächſt eine pracdhtvolle Haufenwolfe von une 
gewöhnlicher Größe und Tiefe, nad) unten wie gewöhnlich ſcharf begrenzt. 
Bald legte fih an ihre oberite Stelle eine Feine Schihtwolfe an, die ſich 
nad) und nach fähherförmig ausbreitete und ſchließlich fi) oben champignon⸗ 
artig umbog. Es herrſchte dabei eine vornehme Ruhe; als aber die 
hampignonartige Geftalt fertig war, fonnte man in dem oberen Wulſt 
eine deutliche Rotation, wie in einem Tabafrauchring, wahrnehmen. Nach 
wenigen Minuten löſte ſich das Ganze in übereinander gelagerte, faft 
ifolierte Ringe auf, die an die jpiraligen Sternnebel erinnerten. 

Es ſcheinen bejondere Iofale Verhältnifje für die Erjcheinung maß 
gebend geweſen zu fein, denn nah acht Tagen ſah Lasfa an derjelben 
Stelle eine ähnliche Erjcheinung. 

Daß die Erjheinung jehr hoch Hinaufreichte, beweift wohl der Um— 
ftand, daß, nachdem die Haufenmwolfe jchon weiter gezogen war, über der 
Bildungsftelle eine tellerförmige, an den Rändern zerrifjene Cirruswollke 
faft eine Stunde lang ruhig ftehen blieb. 

Eine ähnliche Ringform beobadtete Streit bei einem Hagelwetter 
über Wien? Es kreiſten gewaltige Wolfenringe, die am Rande fahl- 
rötlich gefärbt waren, um einen fahlen mittleren. Raum, in welchen vom 
Oſtrande Wolklenfetzen mit großer Geichwindigfeit aufftiegen und in dem— 
jelben verſchwanden. Bon diefem Wirbelring fuhren die Blitze aus, und 
es ließ fih aus dieſem Umſtande auf einen Durchmefjer von etwa 
5 km ſchließen. 

Daß auch bei Iofalen Gewittern ähnliche Wirbel mit horizontaler 
Achſe ich bilden, ift die gewöhnliche Annahme Es ijt wohl überhaupt 
ziemlich ficher, daß, mas die Bewegungsverhältniſſe anbelangt, das Hagel» 
wetter und dad Gewitter fih in nichts voneinander unterjcheiden. 
Welches find aber dann die charakterijtiichen Bedingungen für das Ent- 
jtehen von Hagel? Trabert hat es verſucht, alles zujammenzuftellen * 
was wir auf Grund des vorhandenen Beobadhtungsmateriales über Die 
Bildung des Hagels als gefichertes Willen anjehen dürfen. 





! Comptes rendus CXXVIII (1899), 327. 
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Sehen wir zunächſt ein Hageltorn uns an. Im allgemeinen haben 
wir immer einen fchneeigen Graupelfern, dann eine Eißlage, welche aus 
konzentriſchen Schichten befteht. und fich unter dem Mitroftop aus einzelnen 
Eiszellen zujammengejeßt erweift, die jehr raſch, gleich beim Zujammen- 
fließen, gefroren jein müſſen, aljo zweifellos urjprünglich unterfühlte 
Tröpfchen waren, und endlich drittens eine meift kryſtalliſche, Mare Eis— 
ſchicht, die erft langſam gefroren ift, aljo aus urjprünglich nicht unter 
fühlten Tropfen beftand. 

Was wir nun beim Hagelforn von innen nad außen folgen jehen, 
das giebt uns die Gejchichte der Bildung des Hagelkorns. In der That 
ſtimmt dies auch mit der Konftitution jeder mächtigen Wolfe überein. 
In den höchſten Schichten fcheidet fi) der Waflerdampf in Form von 
Eiäfryftallen aus, aber nad) den Erfahrungen auf Berggipfeln und im 
Ballon gejchieht dies erft bei relativ jehr tiefen Temperaturen, wahr« 
ſcheinlich bei foldhen unter — 10°. Unterhalb diefer Schicht haben wir 
thatſächlich, wie oft nachgewieſen, unterfühlte Tröpfchen, und noch näher 
der Erdoberflähe, unterhalb der Iſotherm-Fläche von 0°, Tröpfchen ge 
wöhnlichen, nicht unterfühlten Wafjers. 

Un der Grenze der Schneeſchicht und der Wollenſchicht aus unter⸗ 
fühlten Tröpfchen bildet ſich der Graupellern durch Vereinigung von 
Schneekryſtallen und unterfühlten Tröpfchen; in der umteren Schicht der 
Tröpfchen flüffigen Wafjers unter O ® bilden fich die den Graupelfern um» 
gebenden konzentriſchen Eisſchichten und endlich in der unterften Wolfen- 
partie die dritte, äußerfte, nicht immer vorhandene kryſtalliſche Eishülle. 

Das ganze Problem reduziert ſich alfo auf die zwei Fragen: Welches 
ift die Urjache des Zujammenfließens der Tröpfchen und woher rührt 
die Kälte, welche das nicht unterfühlte Wafler gefrieren läßt? 

Was die erfte Frage anbelangt, fo zeigt Trabert, daß nur eine 
Annahme eine befriedigende Antwort zu geben vermag, jene, welde die 
.. des Zufammenfließens der Fondenfierten Partifel in der Anderung 

des elektriichen Feldwechſels durch die Blitzſchläge ſucht. Es wäre dies 
diefelbe Erjcheinung, die man beobachtet, wenn man einem zerftäubenden 
Waſſerſtrahl eine geriebene Glasftange nähert, er fließt jofort zufammen. 
Der Fall des Hagellorns durch die ganze Wolfe genügt nit, um das 
Anwachſen desjelben zu den thatjächlich beobachteten Größen zu erflären. 

Was nun aber die zweite Frage anbelangt, jo möchte Xrabert 
glauben, daß feine der bisher aufgeftellten Anfichten fie in befriedigender 
Weiſe löſe, daß fie vielmehr bis heute noch ungelöft fei. 

Als das eigentlich Charakteriftiche eines Hagelwetters wäre hiernach 
das Vorhandenſein einer diden Schicht mit unterfühlten Tröpfchen an— 
zujehen. Graupeln bilden ſich in der Höhe bei jedem Gewitter, das be= 
weijen die Erfahrungen auf unſern Bergftationen; aber in der Niederung 
nehmen wir nichts davon wahr, die Graupeln jchmelzen, ehe fie herab- 
fommen, wenn nicht eine genügend dicke Schicht mit unterfühlten Tröpfchen 
da iſt, die fie zu größeren Körnern anwachſen läßt. 
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Könnte man ih nun eine Einwirkung des Schießens auf die 
Hagelbildung voritellen? Gerade. als ummöglid) wäre diefelbe gewiß nicht 
zu bezeichnen, es könnte entweder jo fein, daß durch die Erichütterung 
der Luft die umnterfühlten Tröpfchen nod) vor ihrer Vereinigung zum 
Erftarren gebraht würden, wonach ein Zujammenfliegen und. damit 
Hagelbildung unmöglid) wäre, oder aber es könnte vorzeitig durch die 
Schüſſe nah aufwärts eine Störung des labilen Gleihgewichts, ein Auf: 
jteigen der Luft bewirkt werden, jo daß der Gewitterprogeß vorzeitig aus— 
gelöft würde und ſich dann nicht: mehr zu jolcher Heitigfeit entwideln 
fönnte, als dies bei ungeftörtem Verlaufe geſchehen wäre. 

Als theoretiſch unmöglich kann alfo eine Beeinfluſſung der Dagel- 
bildung faum bezeichnet werden. Aber anderjeit? muß auch darauf hin— 
gewieſen werden, tie leicht im joldien Sadıen ſich der Mensch einer 
Zäufhung hingiebt. Auch von der Wirkfamfeit von Stangen mit Strob- 
büſcheln war man zu Aragos Zeiten feſt überzeugt, ſie follten glänzende 
Erfolge aufweilen, und doch waren fie natürlich wertlos. Mas der Menſch 
wünſcht, das glaubt er gern. 

Ganz ähnlich verhält es ſich ja auch mit der fünftlichen Regen— 
erzeugung. In Amerifa glaubte man ganz jet daran, dab durch Er: 
plofionen in der Luft der in ihr enthaltene MWafferdampf zur Sonden» 
jation gezwungen werden könne. Die Zeitihrift „Das Wetter” ! enthält ein 
furzes Rejume über dieſe Frage, aus welchem hervorgeht, daß alle bis— 
berigen Erfahrungen durchaus nicht für die Möglichkeit einer fünftlichen 
Negenerzeugung beweilend jeien, daß vielmehr nur dann, wenn die Luft 
bereit jeher nahe der MWolfenbildung ſei, es vielleicht möglich wäre, den 
ſtondenſationsprozeß durch Erplofionen auszulöſen. 

Auch die andere Methode, durch ausgedehnte Feuermaſſen Regen zu 
erzeugen, hat praktiſch gar feine Bedeutung, da man, wie Plumandon 
zeigt ?, um Die Kegenauslichten unter gewöhnlichen Verhältniſſen um 60 %/, 
zu erhöhen, mindeſtens 9 Millionen Tonnen Kohlen, auf 24 Stunden 
berechnet, verbrennen - müßte. 

Einen wirfliden Erfolg hat man dagegen mit dem jogenannten 
Froſträuchern, mit der Belämpfung des Nadıtfroftes durch Fünftliche 
Wolfen erzielt. Beſonders in Amerifa hat man in großem Stile ſich mit 
der Frage der Nachtfroftbefampfung befaßt, und Hammon bat die in 
Amerifa gewonnenen Erfahrungen in einer jehr hübſchen Studie zu— 
jammengeitellt ®. 

Nachtfroſt entjteht durch beionders Starke Ausſtrahlung des Bodens, 
wodurch dann auch die unterften, dem Boden aufliegenden Luftichichten 
jehr ſtark erfalten. Bei ſolchen Nadtfröjten ift daher die Temperatur 


! XVI (1899), 205. " Ebd. ©. 14. 
®W, H. Hammon, Frost: When to expect it and how to lessen 
the injury therefrom. U. S. Departement of Agriculture, Weather 


Bureau Bulletin nr. 23. 


4. Beeinfluffung des Wetters durch den Menſchen. 271 


unmittelbar über dem Boden immer viel niedriger ala nur wenige Meter 
darüber. Dieje flarfe Ausfühlung der dem Boden nächſten Luftjchichte 
wäre jomit zu verhindern, und dies ift offenbar zu erreichen: 1) durch 
thunlichite Verhinderung der Ausftrahlung ; 2) durch Zufuhr von Feuchtig⸗ 
feit, um durch die. bei ihrer Kondenfation frei werdende Wärme die Ab— 
fühlung zu mäßigen; 3) durch direkte Wärmezufuhr; 4) durch Entfernung 
der falten Luft; und endlich 5) durch Miſchung der Luft, wodurch Die 
falte Luft verhindert wird, fich unmittelbar über dem Boden zu lagern. 

Die direfte Erwärmung der Luft durch Feuerſtätten wäre wohl das 
Nächftliegende ; die Schwierigfeit liegt aber darin, zu verhindern, daß durd) 
die heiße Luft um die Feuerftätten die ganze Wärme zu raſch empor- 
geriffen wird. Darum bewähren ſich am beiten viele Fleinere Feuer, Die 
man mit möglichſt feuchten Stoffen nährt. So entiteht feine bejondere 
Hiße: und: fein beſonders großer Auftrieb, ein großer Teil der Wärme 
wird zur Berdampfung des Waſſers verwandt, dieſes aber fondenfiert ſich 
nahe dem Boden, führt jo Die bei der Kondenfation frei werdende Wärme 
gerade den unteren Luftjhichten zu, und obendrein wirten die entftehenden 
Wolfen als ein Schuß gegen weitere Ausftrahlung. Soldye Feuer ver» 
einigen aljo faſt alle jene Momente, melche einer zu weitgehenden Ab» 
fühlung der unteren Luftichichten entgegenwirken, und es hat fich in der 
That diefe Methode imallgemeinen ala die wirkſamſte erwieſen. 

Man hat feuchtes Stroh und Stallmift verwendet und zu möglichft 
vielen Fyeueritätten ausgebreitet. Man hat z. B. feuchten Stallmift in 
gewöhnliche Süde verpadt und in den Weingärten oder Baumſchulen ver- 
teilt.  Ift Froſtgefahr, jo genügt ein Heime Quantum Petroleum, das 
man auf jeden Sad giekt, um ihm zu entzünden. Auch feuchte Stroh— 
bündel jind vortreifliche Näuchermittel, und Laub- und Holzabfälle jollten 
immer für dieſen Zweck aufgehoben werden. Vielfady hat man auch Karren 
fonjtruiert mit vier Pfojten, zwiſchen denen ein Drahtgitter ausgejpannt 
wurde, auf dem feuchte Stroh oder Mift lag, Stüde brennenden Theeres 
wurden darunter angebracht, und man fonnte je nach Bedarf dieje trans— 
portabeln Feuerſtätten überall hinbewegen. 

Beſonders empfiehlt es fich, die Feuerftätten in den tiefjten Yagen zu 
errichten, denn dann fteigt die hier erwärmte Luft empor, und von allen 
Seiten ftrömt die falte Luft vermöge ‚ihres größeren Gewichtes den tieferen 
Lagen zu. Es wird jo eine Art Luft-Drainage bewirft, was übrigens 
auch dadurd ermöglicht werden kann, daß man durch Mindlöcher die 
falte Luft von der gefährdeten Gegend abjtrömen läßt. | 

Selbftverftändlich müſſen aber dieje Vorkehrungen rechtzeitig getroffen 
werden, und e3 ift daher unbedingt nötig, daß man bejonders nad) reg= 
neriijchem Wetter, wenn Aufflären des Himmel eintritt, immer das 
Biychrometer im Auge behält. Wenn nad jeinen Angaben ſchon abends 
der Taupunkt der Luft unter Null Liegt, dann joll man ſich zum Räuchern 
bereit halten; denn erfahrungsgemäß jinft die Temperatur während der 
Nacht im allgemeinen bis zum Taupunkte herab. 
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So ſcheint es alfo doch zu gelingen, den gefürdhteten „jtrengen 
Herren” das Handwerk zu legen. Der Vollsmund Müpft ja bekanntlich 
die Kälterüdfälle an die drei „Eisheiligen” Mamertus, Panfratius und 
Seratius, ohne daß damit natürlich gejagt ift, daß wirklich gerade vom 
11.—13. Mai dieje Kälterüdfälle eintreten müffen. Daß aber dod um 
diefe Zeit herum die Frofttage viel häufiger find als vor⸗ und nachher, 
bat W. v. Bezold gezeigt !. Bildet man für je drei Tage, vom 2. Mai 
beginnend, die Summe der Frofttage, jo fieht man deutlich da8 Vorwiegen 
derfelben um die Zeit vom 11.—13. Mai. 

Datum: 2.—4. 5.—7. 8—10. 11.—13. 14.—16. Mai 


S b 
beob. gef 219 249 294 250 150 


Obwohl die Wahrjcheinlichfeit eines Froſtes Fleiner werden jollte, 
zeigt fi das Marimum vom 11.—13. Mai. Nimmt man auf dag An« 
fteigen der Temperatur, wie e8 doch eigentlich jtattfinden jollte, Rückſicht, 
zeigt ſich das Vorwiegen der Fröfte um die Zeit vom 11.—13. Mai 
noch viel frappanter; alfo gerade auf jene Tage, die der Volksmund als 
die beſonders gefährlichen bezeichnet, fallen in der That die Rückfälle der 
Temperatur im Mai am allerhäufigften. 
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Franz Erner war ber erſte, der wirkliche Meſſungen der Luft 
eleftrizität bei jchönem Wetter angeftellt hat, und ihm gelang es jofort, 
den Nachweis zu erbringen, daß zwijchen der Stärfe des eleftrifchen Feldes, 
dem Motentialgefälle und dem MWaflerdampfgehalt der Luft eine beftimmte 
Beziehung beftehe. Er erflärte die Erjcheinung dur die Annahme, daf 
der Dampf einen Teil der Erdladung mit fih emporführe. Braun be- 
hauptete hingegen , es beftehe eigentlich nur ein Zujammenhang zwijchen 
Temperatur ımd Potentialgefälle, da aber bei hoher Temperatur auch der 
Dampfgehalt der Luft hoch fei, ftelle fich mittelbar ein ſolcher auch zwifchen 
Dampfgehalt und Wotentialgefäle her. Elſter und Geitel endlid 
wiejen auf die Möglichkeit einer Beziehung zwijchen ultravioletter Strahlung 
und Lufteleftrizität hin und wollten, ähnlich wie dies nad) Braun bei der 
Temperatur wäre, den Zujammenhang mit dem Dampfgehalt als etwas 
Mittelbares erflären. Welche Auffaffung ift nun die richtige? 

Eine Entfcheidung diefer Trage können offenbar nur Beobachtungen in 
verjchiedenen Klimagebieten und nebenbei auch foldhe in größeren Höhen 
bringen, und darum war Fr. Erner vor allem darauf bedacht, unſere Kennt⸗ 
nis über das Verhalten der Lufteleftrizität in ſolchen Ortlichfeiten ju erweitern. 
63 galt, in einem Klima mit bejonders geringem Waflergehalt der Luft und 
niedriger Temperatur zu beobachten; zu diefem Zwede ging auf Exners Ver- 
anlaffung 9. Benndorf nad Sibirien. Es galt ferner, in einem Klima 
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mit gleichfalls geringem Waſſergehalt der Luft, aber jehr hoher Temperatur 
zu beobachten, und darum jtellte Exner jelbit Beobachtungen in Über: 
ägypten an. Um auch noch eventuelle Auffchlüffe über einen Strahlungs- 
einfluß der Sonne zu gewinnen, beobachtete R. Ludwig in Südindien 
während der Sonnenfinfterni3 am 22. Januar 1898. J. Tuma hat 
ihon jeit längerer Zeit durch Ballonfahrten das Potentialgejälle in 
größerer Höhe zu ermitteln verjucht. 

Die Refultate diefer Arbeiten liegen nunmehr vor, und wir wollen 
diejelben hier nach den Referaten in der „Naturw. Rundſchau“ bejprechen !. 

Was zunächſt die Meijungen von Benndorf anbelangt, jo wurden die— 
jelben im Januar und Februar 1898 zu Tomäf angeftellt, wegen ungünftiger 
Witterungsverhältnifje war aber die Ausbeute an Mejjungen feine bejonders 
große. Aus 260 Einzelmefjungen ergab fich ein Potentialgefälle von 145 Volt 
pro Meter, aljo ein durchaus nicht abnormaler Wert, während man nad) 
der Exnerſchen Theorie bei dem geringen Dampfgehalt der Luft größere 
Werte erwartet hätte. Al Marimum wurde 310 Volt beobachtet. 

Erner ſelbſt ftellte dagegen jeine Mejlungen in Luxor, in einem 
ausgejprochenen Wüſtenklima, an, wo die abjolute Yeuchtigfeit jehr gering, 
Niederſchläge ganz unbefannt find. Das Referat in der „Natur. Rund: 
ſchau“ teilt (außer dem Mittelwerte 128 Volt) feine Zahlen mit, enthält 
aber die Mitteilung, daß die Ergebnijie in recht guter Ubereinſtimmung 
find mit der Exnerſchen Theorie. Bon einem Strahlungseinfluß kann 
jedenfall8 nicht die Rede fein, die Strahlung hatte in Wien einen niedri— 
gen Wert, einen doppelt jo hohen in Luxor und einen zwijchenliegenden 
in Ceylon. Hiernach follte Luxor das fleinere Potentialgefälle haben, hat 
aber in Wirflichfeit die größeren Werte. Dieje Ergebniffe widerſprechen 
aljo der photoelektrijchen Theorie. Sonderbarerweije fand nun Ludwig 
bei den günftigjten Witterungsverhältniffen einen entſchiedenen Strahlungs- 
einfluß. Es zeigte ſich eine deutliche Abnahme des Potentialgefälles im 
Momente und nad der Totalität, dann fehrte das Potentialgefälle wieder 
zu jeinem normalen Werte zurüd. 

Tuma wieder fand in Übereinftimmung mit den andern Meffungen 
im Ballon, daß das Gefälle mit der Höhe abnimmt und daß, was fehr 
wichtig iſt, eine Ladung des Ballons, die eventuell die Meffungen ftören 
fönnte, nicht vorhanden, oder richtiger gejagt, ihr Einfluß jo gering ift, 
daß er nicht wahrnehmbar ift. 

. Eine Yöjung der jchwebenden Fragen haben wohl alle dieſe Meffungen 
noch nicht gebracht, im Gegenteil, der Einfluß der Verfinfterung der 
Sonne, welcher vorläufig ganz unaufgeflärt bleibt, hat nur ein neues 
Ban Bene: 


! Die Arbeiten find jämtlih in den Sitzungsberichten der Wiener Ata- 
demie Anfang 1899 erfhienen. Diefe Berichte waren aber zur Zeit ber 
Abfaffung diefes Kapitels (Ende Januar 1900) noch nicht verjendet. Wir 
fommen deshalb eventuell im nächften Jahre no einmal darauf zurüd. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1899/1900. 18 
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Ähnliche Beitrebungen haben WU. Godel geleitet, ala er ſich vor— 
nahm, in Biskra, in der Oaſe EI Mora zu beobachten, wo ähnlich tie 
in Oberägypten bei niedrigem Dampfgehalt der Luft die Temperatur doch 
hoch ift. Auch er war nicht vom Metter begünftigt, konnte aber doch 
aus jeinen Meſſungen einige Schlüffe ziehen ’. 

Der Größe nad) ftimmte das MWotentialgefälle in Bisfra ziemlich 
mit jenen Werten überein, die man etwa in Deutichland erhält. Es war 
bei dem geringen Dampfdrud fleiner, al3 man nad Exners Theorie er- 
warten jollte, aber größer, als man nad) Elſter und Geiteld Theorie an— 
nehmen müßte, e& wäre denn, man wolle eine pofitive Ladung der in ber 
Luft vorhandenen Heinen Staubteildhen annehmen. Godel machte nämlich 
wiederholt die Wahrnehmung, daß bei einem Windftoße das Potential- 
gefälle größer wurde, was man durch Mitführen pofitiv geladenen Staubes 
durh den Wind recht wohl erklären könnte. Bisher hatte man aber 
immer den Staub negativ elektrisch gefunden und auch jtet3 bei Wind- 
jtößen eine Werfleinerung des Gefälles gemeſſen. 

Mährend des Tages zeigte fich eine große Gleihmäßigfeit des Po— 
tentialgefälles. Es ift am fleinften vor Sonnenaufgang, wächſt furze Zeit 
nah Sonnenaufgang, bleibt dann annähernd fonftant und nimmt gegen 
5* abends wieder ab. Nah dem Verfchwinden der Sonne fteigt es 
wieder ziemlich raſch. Der zuerft von Braun wahrgenommene Zu— 
jammenhang zwifchen Temperatur und Gefälle zeigte ich ziemlich gut aus— 
geſprochen. Mit wachjender Temperatur wird das Gefälle Heiner. Dieje 
Beziehung ericheint durch die genannte und andere Arbeiten wohl ficher- 
gejtellt, gewiß jpielen aber nod) eine Menge anderer Faltoren mit hinein. 
Wir haben es jedenfall® mit einer außerordentlich komplizierten Natur- 
ericheinung zu thun. 

Auch Beobachtungen der Elektrizität der Niederichläge find nicht bloß 
an ſich, fondern aud im Hinblick auf die verichiedenen beſprochenen Theo» 
rien von hoher Wichtigkeit, aber jehr ſchwer auszuführen. Elfter und 
Geitel haben ſich jedoch durch dieſe Schwierigkeiten nicht abichreden laſſen 
und gleichjeitig Meſſungen des MPotentialgefälles und der Niederjchlags- 
eleftrizität angeftellt *. Dabei ergab ſich nun, daß in der That die Nieder- 
ichläge ganz erhebliche Eleftrizitätsmengen, und zwar pofitive und negative 
Elektrizität, mit fich führen, daß aber dabei zwar meiſtens, aber durchaus 
nit immer das Potentialgefälle in der Nähe entgegenjektes Zeichen hat. 

Dieſes Ergebnis ift gerade nicht auffallend; es ift augenscheinlich 
mit dem Niederichlage ein eleftromotorischer Vorgang verbunden, e8 wird 
die eine Elektrizität ſich auf dem Niederjchlage, die andere auf der Luft 
vorfinden, und da jene der Niederjchläge zur Erde herabgeführt wird, muß 
gerade die entgegengejeßte in der Luftichichte über dem Beobachter vor— 
berrihen und das Zeichen des Potentialgefälles beitimmen. Bejonders 





ı Meteorol. Zeitihrift XXXIV (1899), 481. 
® Terrestrial Magnetism IV (1899), nr. 1. 
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häufig ift dieſes leßtere negativ, wenn auch anhaltende und hohe pojitive 
Werte vorfommen. Diejes Vorwiegen des negativen Zeichens ijt übrigens 
leicht zu erklären ; wie wir ſchon in früheren Jahren gehört haben, wirft 
das Auffallen von Waſſer, alſo aud das Auffallen der Regentropfen 
jo, dat das Waſſer jelbjt pofitiv, die Luft aber negativ elektriſch wird. 

Hohe Eigeneleftrizität zeigte beſonders jpärlicher Staubregen aus dem 
Rande einer Gemitterwolfe und der zuweilen mit Hagel vermifchte Gemwitter- 
platregen, wobei das gleichzeitige Potentialgefälle oft verhältnismäßig 
fleine Werte zeigt. Es fommen aber aud) bei Niederichlägen nicht ge— 
wittrigen Charafter3 recht hohe Ladungen vor. Weiters haben Elfter 
und Geitel verfucht, einen abjoluten Wert für die Eleftrizitätsmengen 
zu ermitteln. Im Marimum fann man nad) ihnen die durd) den Nieder- 
ſchlag pro em? und Sekunde zur Erde geführte EN auf 
0,76 Billiontel Coulomb ſchätzen. 

Mir gehen nun zu einigen Blitzbeobachtungen über, die wir der 
Photographie verdanken. Es iſt noch immer fein überfluß an Blitzphoto— 
graphien, die in nicht allzu großer Entfernung aufgenommen wurden. 

G. Rümfer! ift es gelungen, einen Blitz, der in die Deutſche 
Seewarte einfchlug, aus 500 m Diftanz zu photographieren. Seine Breite 
betrug, in lÜbereinftimmung mit früheren Meffungen, etwa 10 m. Sehr 
ihön zeigte dieſer Blitz jene eigentümliche Bandftruftur; neben der 
beſonders hellen Linie, die dem eigentlichen Blitzſtrahl entjpricht , Schienen 
horizontale fleine Stäbchen auszuſtrahlen. Es fann feinem Zweifel unter- 
liegen, daß dieje dem Winde ihre Entitehung verdanfen, welcher die 
glühenden Luftteilchen ein Feines Wegſtück forttreibt, ſolange fie noch 
leuchten. 

G. Jäger? ift e8 gelungen, einen ſogen. Schleifenblit zu photo= 
graphieren. Natürlich ift die Kreuzung nur etwas Scheinbares, in Wirf- 
lichfeit war die Bahn des Blitzes eine Schraubenlinie. Es ift aber damit 
jedenfalld der Beweis geliefert, daß der Blitz durchaus nicht den fürzeften 
Meg zur Erde wählt, jondern vielfad lange und fomplizierte Bahnen 
einjchlägt. 

Auch E. Schelle? ſah intereffante Bligformen. Aus einer ſchwarzen 
Cumuluswolle jchienen alle 1’/, bis 2 Minuten 5 bis 7 Blite — wahre 
Schlangenrafeten —, aber alle wie von einem Punkte aus zu fahren. Alle 
fuhren aufwärts und vorwärts, dem Zuge des Gewitter entiprechend. 

Einer jehr originellen Blitzart — den dunkeln Blitzen — hat 
W. Lockyer den Garaus gemadt*. Er wies nad, daß es in der Natur 
feine foldhen gebe, und daß jene, welde auf Photographien erjcheinen, 
auf chemiſche Prozeſſe in der photographiichen Platte zurüdzuführen find. 


! Simmel und Erde XI (1899), 134. 
2 Meteorol. Zeitihrift XXXIV (1899), 25. : Ebd. ©. 475 
* Nature 1899, CCXXXV, 570. . 
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Über ein ähnliches jonderbares Phänomen berichtet „Das Wetter“ ', 
über ein Gewitter ohne Donner. Ein ſchweres Gewitter zog über 
Schanghai hin, heftige, mannigfach verzweigte Blitze zudten auf allen 
Seiten de3 Himmels zu gleicher Zeit auf, aber faft geräuſchlos. Nur 
zumeilen vernahm man ein Geräuſch wie von entferntem Donner. 

Zum Schluſſe wollen wir noch — nachdem die Zunahme der Ge— 
witter in der zweiten Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts bereit3 im 
vorausgehenden Kapitel bejproden wurde — kurz den Einfluß des Mon- 
deö auf die Gewitter beſprechen. N Ekholm und Sp. Arrhenius 
haben eine jehr eingehende und jorgfältige Unterfuchung über dieje Frage 
angejtellt * und find zu dem Rejultate gelommen, dab in Schweden ein 
ausgejprochener Einfluß der Mondftellung auf die Gewitter erijtiert, und 
zwar, daß ein Marimum der Gewitter 5 Tage vor dem jüdlichen Luni— 
jtitium, ein Minimum 6 Tage nach demjelben eintritt. Die Schwanfung 
ift ziemlich bedeutend und beträgt 50°/, des Mittels, 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, dab dieſes Nefultat in inniger 
Beziehung fteht mit dem von den beiden ſchwediſchen Forſchern ſchon 
früher nadhgewiejenen Einfluß des Mondes auf Die Lufteleftrizität und 
dem ganz bedeutenden Einfluß auf die Polarlihter. Auf der nördlichen 
Halbfugel erreicht die Intenſität der Polarlichtentfaltungen in der Nähe 
des jüdlichen Luniftitiums ihr Marimum, in der Nähe bes nördlichen 
Luniftitiums ihr Minimum, und umgefehrt auf der füdlichen Hemiſphäre. 
Es wird dadurch ein inniger Zujammenhang zwiſchen den Polarlichtern 
und der Lufteleftrizität geoffenbart. 

Eine Bekräftigung dieſes Schluffes fünnen wir wohl aud) in der 
TIhatjache erbliden, daß ebenfall® Gewitter und Polarlichter eine nahezu 
26tägige Periode aufweiſen, entiprechend der Rotationgzeit der Sonne ®. 

Auch mit den Gezeiten ſoll nah dem Sciffer- und Fiicherglauben 
die Gewitterhäufigfeit fi ändern. Wie Hellmann nadhmwies*, kann 
diefe Behauptung nicht aufrecht erhalten werden. 


6. Farbe und Strahlung des Himmels. 


Wenn wir die Strahlen der Sonne auf ihrem Wege durch die 
Atmoſphäre verfolgen, dann nehmen wir befanntlih eine Schwähung 
derjelben wahr, und wir willen, daß wir dabei zweierlei Erjcheinungen- 
genau zu unterjcheiden haben. Erſtlich werden einzelne befondere Strahlen- 
arten jozufagen ausgelöjcht, fie werden von der Atmofphäre abjorbiert, das 
find faft durchaus unfichtbare Wärmeftrahlen; zweitens aber erleiden ganz 
regelmäßig alle Strahlenarten eine Schwädhung, und zwar eine um fo 
größere Schwächung, je kürzer die Wellenlänge der Strahlen ift, und 





ı XVI (1899), 264. 
? Konigl. Svenska Vetenskaps-Akad. Handlingar Bd. XXXI, nr. 2. 
> Ibid. nr. 3. * Meteorol. Zeitihrift XXXIV (1899), 85. 
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diefe Schwächung iſt auf den Umstand zurüdzuführen, daß ein Anteil der 
Strahlen von dem Medium, das fie durchſetzen, nad) allen Seiten, „diffus“ 
reflektiert wird. 

gangley wies dies bei jeinen Strahlungsmeifungen auf dem 
Mt. Whitney ganz ftreng nad) und behauptete geradezu, da die furz- 
welligen, violetten und blauen Strahlen von der Atmofphäre wegen der 
diffufen Reflerion am meiften zurüdgehalten werden, jo würde und an 
der Grenze der Atmojphäre die Sonne blau erjcheinen. 

Was nicht unten anfommt, das wird (von dem Fleinen, erwähnten 
Anteil, der abjorbiert wird, abgejehen) nad) allen Seiten reflektiert, kommt 
aljo zum Zeile wieder zur Erdoberfläche, und aus diefem Grunde jendet 
uns ja überhaupt die Atmoſphäre oder, wie wir jagen, der Himmel Licht 
zu, darum die allgemeine Tageshelle, und weil nun gerade die violetten 
und blauen Strahlen diffus reflektiert werden, überwiegen fie in dem Lichte, 
das und der Himmel zujendet, und deshalb erjcheint uns der Himmel blau. 

Das ijt die ſchon von Lord Rayleigh aufgeitellte Theorie der 
blauen farbe des Himmels. Er hatte überhaupt gezeigt, daß immer bei 
der diffujen Reflerion die furzmwelligen Strahlen am meiſten beteiligt jeien, 
und er hatte das Gejek gefunden, daß im diffus refleftierten Licht Die 
Intenfität einer bejtimmten Strahlenart der vierten Potenz der MWellen- 
länge umgelehrt proportional fei. Worausfeßung bei jeiner theoretifchen 
Unterfuhung war nur immer die, dab die dad Licht zerftreuenden 
Zeilen jehr Hein jeien, daß fie fein feien gegen eine Wellenlänge. 

Dieje Auffaffung der blauen Yarbe des Himmels hat durch die ver- 
ſchiedenſten Mefjungen ſtets eine jo jchöne Beitätigung erfahren, daß man 
hätte glauben jollen, es fünne an der Nichtigkeit derjelben nicht mehr ge= 
zweifelt werden. Dennoch ijt dies im Laufe des lebten Jahres gejcheben, 
e& ift von Spring eine andere Erklärung der blauen Farbe des 
Himmel! und de Meeres gegeben worden !, und es hat ſich eine lebhafte 
Debatte an dieje Arbeit angejchlofien. Spring behauptet nämlich, daß 
die Luft, etwa wie ein blaues Glas, einfach blau jei; blau wäre eben Die 
Eigenfarbe der Luft, fie hätte die Eigenjchaft einer jeleftiven Abjorption, 
derart, daß inäbejondere das Gelb verichludt, abjorbiert würde, alſo das 
Blau übrig bliebe. Die Wirkung der Reflexion an fleinen Teilhen in 
der Atmojphäre leugnet Spring wohl nicht, aber fie jpielt nach ihm feine 
bejondere Rolle, fie verjchwindet gegen die vorhandene Eigenfarbe der Luft. 

Es hat jofort R. Abegg* biergegen eingewendet, daß vor allem 
eine meßbare, jeleftive Lichtabſorption, eine wirkliche blaue Eigenfarbe der 
Luft ſchon deshalb ausgeſchloſſen jei, weil und niemal® dag Sonnenlicht 
oder andere weiße Lichtquellen blau erjcheinen, wie dies jein müßte, wenn 
die Atmoſphäre blau wäre wie ein blaues Glas. Er hat aber auch 
weiter darauf hingewiejen, daß ja wirklich nach den vorliegenden Meſſungen 

' Bulletin de l’Acad. royale de Belgique XXXVI, 504, 

® Naturw. Rundſchau XIV (1899), 157. 
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die Strahlungdintenfitäten der einzelnen Wellenlängen im Himmelslicht 
nah dem Lord Rayleighſchen Geſetz ſich verhalten, daß aljo gerade 
umgefehrt eine Eigenfarbe verjchwindend Fein gegen das auf der Re 
flerion beruhende Blau jein müſſe. 

Es ift natürlich jelbitverjtändlih, daß auch Spring feine Auf- 
faffung durch gewiſſe Thatjachen begründet hat. Bekanntlich fteht innig 
mit der blauen Farbe des Himmel! die Polarifation jeines Lichtes in 
Beziehung. Die letere beruht ja auf der Reflerion. Nun machte Spring 
folgenden Verſuch: er ftellte fich eine derartig gelbe Flüffigkeit her, daB 
fie gerade dad Blau des Himmels paralyfierte. Der Himmel erjehien, 
durch dieje FFlüffigfeit geiehen, weiß. Wenn dann die Polarijation des 
Himmelslichtes ohne und hierauf mit Vorſchaltung eines Troges jener 
gelben Flüſſigkeit gemeſſen wurde, ergab fich feinerlei Unterſchied. Wenn 
num bejonderd die blauen Strahlen die Träger des polarifierten Lichtes 
iind, dann würden ja durch die gelbe Flüſſigkeit bejonders die polari= 
fierten Strahlen weggenommen, und es müßte dann mit dem Trog Die 
Polarifation fleiner jein al ohne Trog. Diefer Einwand ift gewik 
nicht leicht zu nehmen, und 3. M. Pernter hat fich deshalb eingehend 
mit diejer Frage befaßt ', er hat nicht nur Springs Verſuche nachgemacht, 
jondern fie wejentlich erweitert und fie jo geradezu zu einer Stühe der 
Rayleighſchen Theorie umgewandelt. 

Pernter hat vor allem Springs Verſuche nachgemacht und Fonnte 
fie nur bejtätigen, die Polariſation blieb durch Vorſchalten der gelben 
Flüffigfeit ungeändert. Nun aber jtellte Pernter eine blaue Farbe ber, 
die gewiß von einem trüben Medium herrührte; er jtellte fi) in den 
verjchiedenften Abftufungen die gewöhnlich als trübe Medien benußten 
Maftiremulfionen in Waſſer dar und machte mit diejer blauen Farbe, 
die gewiß feine Eigenfarbe war, den Springjchen Verſuch. Er unter 
juchte die Polarifation mit und ohne den Trog mit der gelben Ylüffig- 
feit, und ſiehe da, aud) hier zeigte fich feine Anderung der Polarijation. 
Der ganze Schluß, auf den der Springjche Einwand aufgebaut tft, iſt 
aljo jedenfalls ein unrichtiger. Wenn für die gewiß auf diffufer Reflerion 
beruhende blaue Farbe der Meaftiremulfion die Polarifation durdy die 
gelbe Flüffigfeit nicht geändert wird, dann wird es ich geradejo bei 
der blauen Farbe des Himmels verhalten können. Wir fommen eben zu 
dem intereflanten Reſultat, daß die Polarifation durch die Vorjchaltung 
der dem betreffenden Blau fomplementären lüffigfeit augenſcheinlich nicht 
verändert wird. 

Pernter ging aber weiter und unterjuchte die Wolarijation der 
einzelnen Strahlenarten, de8 Rot, des Grün und des Blau, einmal im 
Himmelslicht, daS andere Mal im Licht trüber Medien. Wie num aus 
der bisher vorliegenden vorläufigen Mitteilung hervorgeht, jtellte ſich nicht 
nur heraus, daß die Polarifationsebene für alle Farben diejelbe ift, aljo 


ı Wiener Akademiſcher Anzeiger. Situng vom 4. Mai 1899, 
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auf diejelbe Urjache zurücdgeführt werden muß, daß die Lage derjelben genau 
mit der Lord Rayleighichen Theorie jtimmt, jondern aud, daß jich Die 
Bolarijation der einzelnen Farben zu der Springichen Flüſſigkeit für das 
Himmelsblau und für das trübe Medium ganz gleich verhielt. Für Rot 
war jie ohne Flüſſigkeit größer, für Blau gleichfalls größer, dagegen für 
Grün fleiner als mit der Flüſſigkeit. Alfo gerade das jcheint aus dem 
Springihen Verſuche hervorzugehen, daß ji) das Himmelsblau gerade jo 
verhält wie das Blau eines trüben Mediums, 

Spring hat aber nod einen‘ andern Berfuh gemadt!. Wenn 
man einen Lichtjtrahl durch dejtilliertes Waſſer gehen läßt, erjcheint das 
Strahlenbündel deutlich jichtbar, aber nicht blau, ſondern milchig weiß; 
und ein roter Strahl erjcheint rot, ein gelber gelb u. ſ. w. Er folgert 
daraus, daß die im Waſſer ſchwebenden Teilchen alle farben gleich reflef- 
tieren. Auch bier hat nun Pernter genau dasjelbe Verhalten bei echten 
trüben Medien erweiſen fünnen. Lord Rayleighs Theorie ſteht eben nicht 
im Widerſpruch, ſondern im Gegenteil in vollſtändiger Übereinftinmung 
mit jenen Berjuchen. 

Pernter weit ausdrüdlich darauf Hin, daß Lord Rayleighs Theorie 
für ideale trübe Medien totale Polarifation für alle Farben fordert; 
wenn man aljo auch eine Farbe auslöjcht, müßten doch die übrigen nod) 
totale Polarifation geben. Die Atmojphäre ift nun allerdings fein ideales 
trübes Medium. Wir meffen aber das Verhältnis der Intenjität des pola— 
riichen Lichtes zur Intenfität des Gejamtlichtes, und dieſes Verhältnis wird 
nur wenig für die einzelnen Farben geändert, wenn wir bei nicht ganz 
idealen trüben Medien eine abjorbierende Flüſſigkeit dazwiſchen jchalten. 

So viel fteht jedenfalls feit, daß der Einwand, den Spring erhoben 
bat, widerlegt it; die Pernterſche Unterfuchung, welche durch ihn hervor— 
gerufen wurde und von der, wie erwähnt, bisher nur eine vorläufige 
Mitteilung vorliegt, hat aber jedenfall eine ganze Reihe neuer Thatlachen 
ans Licht gebradt. Bei dem innigen Zufammenhang zwijchen blauer 
Farbe und Polarijation des Himmelslichtes wollen wir hieran gleich die 
Beiprehung einer jehr eingehenden Unterſuchung dieſer lehteren durd) 
Chr. Jenjen anfügen ?, 

Jenſen jebte jich vor, durch eine längere Zeit, jo oft als thunlich, die 
Polarijation eines beftimmten Himmelspunktes zu unterjuchen, und als 
jolhen wählte er das Zenit, gleichzeitig wurden aber auch Helligkeit: 
meſſungen diejes Punktes mittels des Weberſchen Photometers vorgenommen 
und bejondere Rückſicht auf die jeweiligen atmosphärischen Zuftände ge: 
nommen. 

Beſonders dieſes letztere erwies ſich als jehr weſentlich, denn oft 
fanden innerhalb weniger Minuten auffällige Schwanfungen der Polari- 
— A die teils rein lolal durch auffteigenden Rauch, aber auch vielfach) 





! Bulletin de l’Acad. royale de Belgique 1899, p. 72; vgl. auch p. 174. 
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durch Wolfen und leije Nebelichleier veranlaßt waren. Ja oftmals zeigten 
ih ſtarke Störungen, ohne daß eine Spur von Wolfen zu jehen war, 
plößlich tauchten fie dann an den verfchiedenften Punkten des Himmels auf. 

Wenn wir nun auf die einzelnen, eine Änderung der Polarijation 
hervorrufenden Urfachen eingehen, jo ift natürlich vor allem die Anderung 
der Sonnenhöhe zu nennen. Wir wollen bier nur kurz die Werte der 
Polarifation im Zenit je nad) der Sonnenhöhe anführen. 

Sonnenhöhe: 0° 10° 20° 80° 40° 50° 
Polarifation: 0,71 0,558 045 0,32 0,20 0,11 

Die Polarifation nimmt hiernah ganz regelmäßig mit wachſender 
Sonnenhöhe ab. Sonderbarerweije wird aber nicht bei 0° das Marimum 
erreicht, jondern erft dann, wern die Sonne etwa 2° unter dem Horizont 
ſteht; dies Marimum beträgt 0,718, bei noch tieferem Sonnenftand nimmt 
die Polarijation wieder ab. 

Sehr interefjant ift der Einfluß der Tageszeit, wobei natürlich die 
Abweichungen des betreffenden Wertes vom Mittel bei der gleichen Sonnen- 
höhe genommen, aljo der Einfluß der verjchiedenen Sonnenhöhe eliminiert 
wurde. Es ergab ſich durchaus die geringfte Polarifation gegen 2*, d. i. 
um die warme Tageszeit, der größte Wert wurde abends beobachtet, und 
im Sommer jind die Unterjchiede größer ala im Winter. Als Urjache diefes 
täglichen Ganges hat man wohl die größere Neigung zur Kondenjation 
um die Mittagsftunden anzujehen. Im Laufe des Jahres jcheint eine ge— 
ringere Polarijation, wie zu erwarten, im Sommer vorhanden zu fein, 

Die Helligfeitsmeffungen werden nur furz berührt; der Verfaſſer 
will in einer ausführlicheren Arbeit auf diejelben zurückkommen. 

Da nun die blauen, violetten und ultravioletten Strahlen in dem 
Yichte des Himmels vorwiegen, jo wird dasjelbe natürlich auch jehr intenfive 
chemiſche Wirfungen hervorbringen. Deshalb hat man ja auch die hemijchen 
Wirkungen des Himmelslichtes jo vielfach jchon benußt, um deſſen Intenfität 
des näheren zu verfolgen. Wir meſſen damit zwar nicht die Gejamt- 
intenfität der Strahlung, fondern nur die Intenfität der Lichtjtrahlen, 
oder richtiger nur eines Teiles derjelben, aber dennoch erhalten wir 
ja durch ſolche Meffungen ein ungefähres Bild der Verſchiedenheit der 
Strahlung in verjchiedenen Klimagebieten, und jchlieklid find praktiſch 
doc aud) gerade die chemiſchen Strahlen für die Pflanzenwelt von der 
größten Bedeutung. 

Mir haben in früheren Jahren die Arbeiten von J. Wiesner über 
das photocdhemiiche Klima von Wien, Kairo und Buitenzorg jchon be= 
ſprochen; in einer neueren Abhandlung hat Wiesner feine Unterfudungen 
auch auf die arftiiche Zone ausgedehnt und Beobachtungen der Inten— 
jität der hemijch wirffamen Strahlen in der Advent-Bai (Spibbergen), 
in Hammerfeit, Tromjö und Trondhjem angeftelt '. Das eigentlich Charat- 





ı Denkichriften der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Klaſſe der Wiener 
Akademie LXVI. 
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teriftijche des arktiichen Lichtllimas ift nun dies, daß die Lichtintenfität 
bei gleicher Sonnenhöhe und Himmelsbededung größer it ala in Wien 
und Kairo. Ebenjo erreicht die Tageslichtjonne einen beträchtlich höheren 
Wert ala in mittleren Breiten. 

Bejonderd bemerkenswert ift ferner die große Gleichmäßigfeit der 
Lichtſtärle. Der Unterfchied der Extreme des Gejamttageslichtes im Laufe 
des Tages iſt Feiner al in andern Klimaten, nirgends fteigt Diefelbe mit 
zunehmender Sonnenhöhe, bei volllommener Himmeläbededung jo gleich- 
förmig, und nirgends erfolgt der Anftieg vom Frühjahr zum Sommer 
und der Abfall vom Sommer zum Herbjt jo langjam. 

Viele interejlante Einzelheiten könnten wir noch zur Illuftration der 
großen Gleichförmigfeit des Lichtflimas der arftijchen Zone, durch welche 
fich viele Eigentümlichfeiten der arktiſchen Vegetation erflären, hier an— 
führen; doch geftattet ung der Raum nicht, näher darauf einzugeben. 


7. Kleine Mitteilungen. 


Einfluß des Waldes auf das Klima. Zur Unterfuhung des Ein- 
fluffes größerer Waldbeftände auf das Klima hatte man fich bisher der 
Methode bedient, an Paralleltationen im Walde und im freien Lande 
thunlichſt gleichzeitige Beobadhtungen der Temperatur und Feuchtigkeit an— 
zuftellen. Unſere Lejer willen, daß der Einfluß des Waldes, welcher ſich 
jo ermitteln ließ, viel Feiner ſich herausgejtellt hat, als man vermutete. 

PB. Schreiber hat fih num einer andern Methode bedient!. Cr 
verwendete die Beobadhtungen aller Stationen von Sadjjen, ermittelte und 
eliminierte jodann den Einfluß der Seehöhe, der geographiichen Breite 
und Länge, jo daß nur mehr die, man möchte jagen, lofale Störung der 
Temperatur und Luftfeuchtigfeit übrig blieb; ganz ähnlich wurde bei dem 
Niederichlag verfahren, dann aber für gan; Sadfen, das in Nechtede von 
etwa 40 km? Fläche eingeteilt wurde, für deren jedes die Bewaldung be— 
fannt war, ermittelt, ob fi ein Zujammenhang zwijchen den übrig- 
bleibenden Tofalen Abweichungen und dem Waldbejtande zeige. Wie ſich 
heraußjtellte, ergiebt fich auch bei diefer ganz andern und neuen Methode 
ein völlig untergeordneter, minimaler, praftiich nicht in Betracht kom— 
mender Einfluß des MWaldes auf das Klima. 

Anders fteht natürlich die Frage nach dem Einfluffe des Waldes auf 
die Waflerabfuhr. Diefe Frage wird in jener Unterſuchung nicht berührt. 
In einer Sigung der jeiner Zeit auf dem Kongreſſe der foritlichen Ver— 
ſuchsanſtalten gewählten Kommiſſion wurde aber ein jehr eingehendes Pro— 
gramm außgearbeitet, wie man auch der Beantwortung diejer Frage näher 
zu fommen hoffen darf ?. 


ı Die Einwirkung des Waldes auf Klima und Witterung. Dresden, 
Schönfeld, 1899. 
* Meteorol. Zeitfhrift XXXIV (1899), 469. 
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Klima von Luktſchun:. Luftihun ift ein klimatiſch außerordentlich 
intereffanter Ort, weil er der fontinentalfte Ort des Erdballe if. Er 
liegt im Innern Wiens in der Nähe von Turfan, mehr ala 2400 km 
vom Ozean entfernt, aber dennoch 17 m unter dem Meeresnivenu. Der 
Luftdrud ſchwankt zwiichen 753 mm im Juli und 781 mm im Januar, 
die Temperatur zwijchen — 9,4 C. im Januar und + 32,1 im Juli. Es 
find dies ſowohl bei der Temperatur wie beim Luftdrud nicht die Ex— 
treme, jondern die Mittelwerte der betreffenden Monate. 


Luftdruck-Meſſung. Die meteorologifchen Zentralinjtitute pflegen, 
da bie einzelnen Barometer untereinander durchaus nicht identijche Angaben 
liefern, jondern vielmehr jedes Inſtrument feine individuelle Korreftion 
bejigt, alle Barometer an den Stationen mit ihrem jogenannten „Normal- 
barometer” zu vergleichen und alle Angaben auf dieſes zu reduzieren. Wie 
wichtig es iſt, num auch diefe größeren und beſſeren Duedfilberbarometer 
der Zentralanftalten, die aber durchaus feine wirklichen Normalbarometer 
find, auf ein ſolches zu reduzieren, darauf macht K. R. Koch aufmerfant, 
der ein ſolches relativ einfaches Normalbarometer bejichreibt . Es kommen 
nämlich Unterjchiede der einzelnen jogenannten „Normalbarometer“ bis zu 
0,6 mm vor. 9. Wild Hat hiergegen freilich proteftiert ®, indem er 
meinte, daß eben jolche „Normalbarometer” nur Fäljchlich jo genannt würden. 
Leider giebt e8 aber wohl nur wenige Inftitute, die ein mit Recht „Normal: 
barometer” zu nennendes Injtrument bejigen. 

Neuerdings hat nun als Luftdrudmeifer, welcher unabhängig von der 
Scwereforreltion ift, 9. Mohn das Siede-Thermometer empfohlen *. 
Für etwa neun Beobachtungen fann man eine Genauigfeit bis auf 0,02 mm 
erreichen. Liejt man gleichzeitig ein Quedjilber-Barometer ab, jo fann man 
dieje Methode benußen, um die Schwereforrektion zu ermitteln, von der es 
ji) eben herauägeftellt hat, daß die beobachtete durchaus nicht vollfommen 
mit der theoretiichen übereinftinimt. 

Auch Aneroide find unabhängig von der Schwereforreftion, aber zu 
unverläßlih. Whymper bat übrigens ® mit einer Aneroide von Watfin 
beifere Erfahrungen gemadt al3 mit gewöhnlichen Aneroiden. Diejes 
neue Inſtrument ift jozujagen für gewöhnlich arretiert, und erft bei der 
Ablefung kann der Luftdrud einwirken. 


! Comptes rendus CXXVII (1899), 154; vgl. aud darüber Peter: 
manns Geographiihe Mitteilungen XLV, 125. 

2 Meteorol. Zeitihrift XXXIV (1899), 193; auch Wiedemanng An: 
nalen LV, 391; LXVII, 485. 

3 Meteorol. Zeitihrift XXXIV (1899), 462. Ebd. S. 333. 

5 Mteteorol. Zeitihriit XXXIV (1899), 28. 


Länder- und Völkerkunde. 


I. Afrika. 


1. Der ägyptiihe Sudan. 


Nah der Einnahme von Omdurman (2. September 1898) ! hatte ſich 
der Khalifa Abdullahi, dem die Flucht gelungen war, nad) Kordofan 
zurüdgezogen. Dort jammelte er allmählicy wieder eine größere Schar 
Anhänger, weshalb Lord Kitchener einige Araberftämme unter Scheich 
Abdullad Samad gegen ihn jandtee Allein fie fehrten unverrichteter 
Sade zurüd, und Samad berichtete, das Korps der Derwiſche beitehe 
aus 500 Reitern und 3000 Sriegern, welche er mit feinen 1500 Mann 
nicht angreifen fonnte. Da aber die Derwijche immer näher gegen Char- 
tum vorrüdten, war es die höchſte Zeit, eimen entjcheidenden Schritt 
gegen fie zu thun. Diejen führte der Oberſt Wingate aus, dem e3 am 
24. oder 25. November 1899 gelang, die Streitkräfte des Khalifa bei 
Om Debrifat in Kordofan (weſtlich von der Inſel Aba) zu jchlagen und 
zu zerjprengen. Der Khalifa jelbit und viele Emire fielen heldenmütig, 
Dsman Digma aber gelang es vorerft, zu entfommen ®, 


2. Das Nilftauwerf (mit zwei Skizzen). 


Agypten, nad) Herodot „das Geſchenk des Nils“, verdankt feine 
Fruchtbarkeit einzig dieſem merkwürdigen Strome, der bei jeiner jährlichen 
Überfhwemmung von Ende Juni bis Ende September den hauptjächlich 
von dem Blauen Nil und dem Atbara herbeigeführten feinen Schlamm 
al3 Dünger auf dem Lande ablagert. Zwar wird nur ein jchmaler, ab» 
gejehen vom Delta 15—20 km breiter Streifen Yandes, welcher mit In- 
begriff des Delta 28000 qkm von dem ganzen 1000000 qkm be= 


ı Siehe Yahrb. der Naturw. XIV, 353. 

? Wir wollen hier einen Irrtum im vorigen Bande (5. 353) berid)- 
tigen. Nicht von Atkaſcheh, Tondern von Wadi Halfa haben die Briten bie 
Eifenbahn quer durch die Wüfte nad) Abu-Hammed geführt. 
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tragenden Flächenraum Ägyptens beträgt, von dem Landbau in Anſpruch 
genommen, aber auf demjelben muß das jegenjpendende Naß hauptiächlich 
dur) Kanäle verteilt werden. An großartigen Waſſerbauten hat es jchon 
unter den Pharaonen nicht gefehlt: wir nennen 3. B. die fünftlihe An— 
lage des Mörigjees (jet Birfet el-Kerun im Fajum) unter Amenhemat III. 
(Amenembat III.), einem Herricher der 12. Dynaftie (2000 v. Ehr.); den 
Bau eines jchiffbaren Verbindungskanals zwiichen dem Nil und dem 
Roten Meer, welcher von Ramfes II. (Sejoftris) um 1300 v. Chr. von 
Bubaftis (jet Sagafig) dur) das Wadi Tumilat zum Krolodilſee (jebt 
Timſahſee), jodann von Necho IL. um 600 v. Chr. weiter biß zu den 
Pitterfeen, und endlih von Darius I. ums Jahr 500 vollends bis zum 
Noten Meer geführt wurde, freilich zunächft für die Schiffahrt beftimmt. 
Wir denken ferner an den 560 km langen Bahr Juſſuf oder Jofephsfanal, 
der von Kenneh (oder Farſchut) auf der linken Seite des Stromes bis 
zum Fajum ausgegraben wurde, jowie an den vielfah mit dem Nil ver- 
bundenen Kanal von Edfu. 

In Kairo gilt als das günftigite ein Steigen des Waſſers um 
8—9 m über den niedrigften Stand; mit 6—7 m ift die Uberſchwemmung 
dürftig, über 10 m wirft fie zerftörend. Beim niedrigen Stand muß 
durch fünftliche Mittel nachgeholfen werden, wozu ſeit alten Zeiten Schöpf- 
räder, in der Gegemvart Gentrifugalpumpen mit Dampfbetrieb im Ge- 
brauch find. Auch die Sammelteihe wollen wir erwähnen, wie fie 
namentlih in Oberägypten jeit dem Altertum immer noch häufig ge» 
funden werden. 

Unter Mehemed Mi, der am Anfang unjeres Jahrhunderts ein 
großes Neb von Kanälen im Delta ausführte, weil bei dem zunehmenden 
Anbau von Baumwolle und Zuderrohr die alten Sammelteihe nicht 
mehr genügten, hat ſich der erfte chriftliche Minifter Agpptens, Linant 
de Bellefond3, durd jeinen Plan einer Stauung des Stromes bei 
Kaljub an der Spibe des Deltad große Verdienfte erivorben. Die Anlage 
wurde im Jahre 1835 durch den ingenieur Mongel begonnen, indem 
man über den Nilarm von Damiette einen Damm von 500 m Fänge 
mit 68 Schleufen und über den von Roſette einen jolchen von 480 m 
Länge mit 58 Schleufen aufführte. Doc erſt im Jahre 1890 vollendete 
Oberft Scott diefes Wert. Aber troß der bedeutenden Koſten Teiftete 
dasjelbe nicht, wa® man von ihm erwartet hatte, indem es ftatt einer 
Stauung von 4m nur eine folhe von 1m bewirkte Die Regierung 
entichloß fi) daher zu einem neuen großartigen Bauwerk, das den 
Feldern in Oberägypten wie denen im Delta eine gleichmäßige Be— 
wäſſerung verichaffen jollte. Schon im Jahre 1893 erflärte ſich Die 
engliiche Regierung (als Protektorin Ägyptens) damit einverftanden, daf 
die 120 Mill. Mark des ägyptiſchen Nejervefonds zu Diefem Zweck ver- 
wendet werden dürften. 

Unter verjchiedenen Vorſchlägen entjchied man fi für den Plan, den 
Nil bei Aſſuan oberhalb des erſten Katarakts (Schellal) zwilchen dieſem 
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und der Inſel Philä vollitändig abzubämmen, jo daß rückwärts ein großes 
Staubeden gebildet würde, welches dazu dienen jollte, in den Zeiten, wo 
für Ober- wie für Unterägypten ein weiterer Wafjerzufluß nötig wäre, 
mit jeinen Vorräten einzutreten. Da der Nil dort etwa 1000 m breit 
ift, muß der Damm eine Länge von 1500 m erhalten, feine Höhe 
ſteigt bis zu 28,14 m, jo dat der Spiegel des Nils 20 m über jeinen 
niedrigften Stand erhöht wird. Das Staubeden aber, das ſich von 
demjelben jtromaufwärts erjtredt, würde eine Fläche von 1732 qkm 
(dreimal jo viel als der Genferjee) umfaſſen und 1000 Millionen Tonnen 
Waſſer enthalten. 
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Bald jtellte fi jedoch dem Plane ein bedeutjames Hindernis ent« 
gegen. Durch die Anlage des Stauwerls würde die Inſel Philä, melde 
mit hochberühmten Altertümern der alten Agypter, ja auch der Späteren, 
ſowohl Griechen als Römer, bededt ift, mindeftens zwei Monate im Jahre 
mehrere Meter hoch unter Waller geſetzt fein, jo daß die alten Tempel 
und Säulenhallen dem Untergange geweiht wären. Durch diefe Ausficht 
wurde die ganze Gelehrtenwelt in Aufregung verjegt. Nicht nur die deutjche 
Regierung, weldhe den Stand der Angelegenheit an Ort und Stelle durd) 
einen Sachverſtändigen unterjuchen ließ, erhob lebhaften Widerſpruch, 
auch von Franfreid ging ein energifcher Protejt aus, und zwar gegen die 
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Verwendung des Nefervefonds zu jenem Zwede. Infolge der erhobenen 
Einſprüche verfchob denn auch England vorläufig die Angelegenheit, ent= 
ſchloß ſich aber endlich, die Stauhöhe um etwa 8 m zu vermindern, wo—⸗ 
dur die Altertümer im oberen Zeil der Inſel Philä von den Wirkungen 
des Nilwaſſers zum Teil verihont bleiben würden. Die im unteren Teile 
aber wären dur Mauern vom Hochwaſſer abzujchliegen. Viele wollen 
freilich bezweifeln, daß dieſe Vorkehrungen genügend jeien. Eine Ver— 
legung des Sammelbeden? nad) einer andern Gegend ließ ſich aus tech— 
niſchen Gründen nicht ausführen. Gerade hier beim erjten Katarakt ift 
die Geitaltung des Bodens für das Werk vorzüglich geeignet, denn der 
Grund befteht durchweg aus feſtem Felsboden, Syenit oder Duarzdiorit. 
Der Damm, welcher am Grunde 24'/, m breit wird und ſich 20 m 
über den niedrigften MWaflerftand erhebt, wird * von 100 Schleufen durch— 
broden, durch welde zur Zeit der Hochflut in der Sekunde nicht 
weniger als 15000 t Waller hindurchbefördert werden. Am Schluffe 
der Flut erfolgt dann die Abfperrung. Die Schiffahrt auf dem Strom 
joll durch eine Folge von 5—6 Schleuſen ermöglicht werden. Der 
Sperrdamm wird zugleih als Brüde dienen. Übrigens will man nod) 
zwei weitere Sperrdämme bauen, den eriten bei Siut und den zweiten 
fur; vor Kairo. | 

Was nun die Vorteile betrifft, die man von dem Werfe erwartet, 
jo werden Zuder- und Baummollfelder, die einer ganz geregelten Be— 
wällerung bedürfen, jedenfalls höhere Erträge liefern; aber auch Weizenz, 
Mais» und Bohnenäder werden durch die Ausdehnung des Kanalnetzes 
gewinnen. Man jchäßt die Zunahme der Produktion in Oberägypten 
auf 70, in Unterägypten auf 80 Millionen Mark, zuſammen 150 Millionen, 
was dem Staat jährlih eine Mehreinnahme von 17—18 Millionen 
Mark einbringen würde. 

Am 12. Februar 1899 ift in feierlicher Weife der Grundftein zu 
dem Damme gelegt worden. 


3. Das englifchfranzöfiiche Abkommen über die Teilung des 
Sudans (mit einer Karte). 


Diejes Ablommen, welches unter dem 21. März 1899 abgejchlofien 
wurde, hat zunächſt den Zweck, den Gngländern den ausſchließlichen 
Beſitz des Nillandes zu fichern. Wenn fie jchon in der Faſchoda— 
Angelegenheit Ddiefen Anſpruch gegenüber Frankreich geltend gemacht 
hatten, jo wurde derjelbe jetzt vertragsmäßig feſtgeſetzt, zugleich aber jollte 
Frankreich eine entjprechende Ausgleichung geboten werden. 

Wie unfere beiliegende Karte zeigt, haben die beiden Nationen eine 
Teilung von Nordafrika in eine engliſche und eine franzöfiiche Intereſſen⸗ 


ı Siehe Globus Bd. LXXV, 294. 
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jphäre veranitaltet. English ift das Nilland von der Quelle bis zur 
Mündung des Fluſſes. Der franzöfiiche Beſitz umfaßt dagegen alles Land 
im Weften davon, vom franzöfiichen Kongo über Bagirmi, Wadai und 
Tibejti bis Tunis, an das ſich die andern bisherigen Beſitzungen Frank— 
reichs, Algerien und die Sahara nebſt Senegambien, anjchließen, jo daß 
im Norden nur Tripolis und im Süden die deutichen und englijchen 
Kolonien an der Guineafüfte ausgeſchloſſen find. Welche von beiden Na- 
tionen jich die größeren Vorteile gejihert hat, wollen wir nicht ent- 
ſcheiden; follte das franzöſiſche Gebiet vielleicht etwas größer jein, jo ift 
es dagegen viel weniger aufgeichlofien als das engliiche, das bereits zur 
unmittelbaren Benußung dienen fann. 

Über einzelnes jeien noch folgende Erläuterungen gegeben. Den 
Engländern lag beſonders daran, wie alle Nebenflüffe des Nils, jo 
namentlich da8 Gebiet des Bahr el-Ghafal in ihre Macht zu be= 
fommen. Der gemeinſchaftliche Grenzpunft zwiſchen Nilland, Kongo» 
jtaat und franzöfiichem Gebiet liegt daher da, wo die Waſſerſcheide des 
Kongo und jeiner Nebenflüſſe der des Nil begegnet, ganz nahe dem 
Sueh, der ein Nebenfluß des zum Bahr el-Ghajal abfließenden Bahr 
Dſchur ift. In den beiderjeitigen Intereifeniphären jollen die Bürger 
beider Staaten gleiche Rechte für ihre Perfon und ihren Handel ge— 
niegen. Auch fteht es den Franzoſen frei, Handelsſtationen am Nil 
und deſſen Zuflüffen anzulegen, ganz ebenjo wie den Engländern am 
Ubangi. 

Zu erwähnen ift noch, daß vorjtehendes Ablommen die Italiener 
und Zürfen jehr verjtimmt hat, welche von einer franzöfiichen Herrichaft im 
Hinterland von Tripolis nichts wiſſen wollen und jogar die Befürchtung 
hegen, daß Frankreich endlid feine Hand auch noch auf Tripolis jelbit 
legen könnte. 


4. Deutid-Oftafrife. 


Der Gouverneur, Generalmajor dv. Liebert (er wurde am 1. Januar 
1900 in den erblichen Adelsſtand erhoben), hat feine Befichtigungen des 
Landes fortgejeßt. Vom 10. bis 27. September 1899 hat er abermals 
eine Reije nach den Ulugurubergen gemadt, wobei ihn bejonders die 
ausgezeichnete Beichaffenheit der großen Karawanenſtraße (nad) Kiloſſa) 
befriedigte, die jetzt thatfächlich ein jchnelles Reifen geftattet. Die Rafthäufer 
find bis auf eines ſämtlich fertig. 

Am 7. Januar 1899 hat v. Liebert in der Berliner Gejellichaft für 
Erdkunde einen Vortrag gehalten, dem wir folgendes entnehmen: 

Was die Bodenbejhaffenheit unſeres Gebietes betrifft, jo be= 
fteht dasjelbe zu °/, aus Steppen, zu */, aus fruchtbarem Boden. Die 
Steppe wird aber durd Gebirge unterbroden, die bi zu 2000 m auf« 
fteigen und mit Wald oder Wieſen beftanden find, z. B. die Gebirge von 
Ujambara, in denen der Anbau von Kaffee eine große Ausdehnung an« 
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genommen und auc guten Ertrag geliefert hat. In Weftufambara bat 
das Gouvernement in fieberfreier, hochliegender Gegend die Verſuchsſtation 
Kwai angelegt, wo alle deutjchen Kulturgewächſe prächtig gedeihen. Mie 
man in Ujindja am Pictoriafee (zwiichen dem Smith und Emin— 
Paſcha-⸗Sund) das goldhaltige Biämardriff entdedt hat, jo hofft der Gou— 
verneur auch in den Sciefern und Quarzen des Gneidgebietes zwiſchen 
dem oft» umd dem zentralafrifanifchen Graben (jener in der Richtung des 
Nyafla- und Manjarajees, der andere in der des Tanganyifajees) Gold 
zu finden. Die Haus- und Hüttenfteuer hat bis jekt 363115 Ru— 
pien (A 1,4 Marl) eingetragen, wovon 95°/, bar, ohne daß ihre Er- 
hebung auf bejondere Schwierigkeiten geftoßen wäre. Zugleich hat dieſe 
Erhebung gewiljermaßen eine Volkszählung erſetzt, und man ift infolge 
derjelben berechtigt, die Einwohnerzahl von Deutih-Oftafrita zu 3—4 
(jtatt blog 2) Millionen zu ſchätzen. Der Gouverneur hob noch bejonders 
hervor, daß er die Schußtruppe über das ganze Gebiet der Kolonie ver- 
teilt habe, denn der Profpeftor im äußerjten Nordweiten müfle ebenjo 
geihügt werden wie der Aderbauer näher an der Hüfte. Für feine An— 
regungen betreffend Verbeſſerung der Verfehrämittel u. a. hat der Gou— 
verneur beim deutjchen Kapital freundliches Entgegenlommen gefunden. 
Diejes Kapital joll nad) einem Ausſpruche des Kaiſers in feiner Wirk— 
ſamkeit feiner fisfaliichen oder bureaufratifchen Einjchränfung unterliegen. 

Uber den Kulturmwert des Landes hat fih Prof. Dr. Wohlt— 
mann infolge jeiner genauen Unterfuchungen ! in einem either erjchienenen 
Berichte dahin ausgeiprocdhen, daß zwar an eine Anfiedlung deutjcher 
Bauern in den weltlichen Hochgebirgägegenden (Uhehe) nicht zu denfen 
jei, daß aber der Plantagenbetrieb bejonder in Ujambara große Hoff- 
nungen erwede. Zwar die Baummolle ift hier aufgegeben, und der Tabat 
verjpricht feine hervorragenden Ergebnifie zu liefern. Um jo mehr aber jei 
von Kaffee, Vanille, Zuderrohr und Reis Günjtiges zu erwarten, aud) 
von Kokos- und Faſerpflanzen wie Sijal- und Mauritiushanf. Nur jeien 
für die richtige Behandlung des Kaffees noch weitere Erfahrungen nötig. 

Um die Bejigverhältnifie in Ujambara fejtitellen zu fünnen, wo ſich 
bereit3 eine größere Anzahl von Privatperjonen wie von Geſellſchaften 
niedergelaffen haben, jind durd Hauptmann Ganjjer von der Schutz— 
truppe genaue Vermeſſungen vorgenommen worden. 

Don Erpeditionen erwähnen wir folgende: Am 10. Juni 1898 
begab fi Hauptmann Schlobach von Muanja aus auf eine Erpedition 
dem Victoriaſee entlang bis zur nördlichen Grenze unjeres Gebietes (unter 
1° füdl. Br.). Außer dem Anführer nahmen noch drei Europäer, Leutnant 
Sand, Oberarzt Dr. Uhl und Unteroffizier Begoihn, an dem Zuge teil, 
der aus 73 Askari und 40 Elefantenjägern bejtand und ein Maxim— 
geſchütz ſowie eine 3,7 em-Schnellfeuerfanone mit ji führte, Nach UÜber— 
ſchreitung des Mara: oder Morifluſſes gelangte man zu dem Stamm der 
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Walenye, deren Sultan in dem Felsdorf Kibore wohnt. Sie baten 
um Beftrafung der Wasmweta, melde ihnen Weiber und Vieh fort- 
geichleppt hatten. Am 2. August befand ſich die Truppe Schlobachs vor 
der außerordentlich ſtark befeitigten Boma Kiboroswa, weldhe die zum 
Kampfe entſchloſſenen Krieger der Wasweta bejegt hielten. Allein es ges 
fang den Unſrigen dennoch , die tapfer verteidigte Boma im Sturme. zu 
nehmen, worauf die 600 m lange, 3 m hohe und am Fuß 2’, m 
dide Mauer, die noch mit einem Dornenverhau verjtärtt war, mit Hilfe 
der Wakenye niedergelegt wurde. Nachdem man hierauf den Marich bis 
zur Schiratibucht fortgejekt, legte Schlobah hier am 12. Auguſt 
eine Station an, die dem Leutnant Sand, dem Unteroffizier Begoihn 
und einer Bejakung von 40 Askari nebjt einer Schnellladefanone über- 
geben wurde. Am 29. Auguſt war Schlobah in Muanſa zurüd. 

Um von den Verkehrsmitteln zu jprechen, jo ijt die Dampfpinafje 
„Uferewe” glüdlih in Muanja am Bictoriajee angelommen. Für den 
ITanganpilafee wurde in Hamburg auf Koften von opferwilligen Privat- 
perfonen der Dampfer „Hedwig v. Wißmann“ gebaut. Im März 1898 
ihaffte man jeine Beftandteile nad) Ehinde an ‚der Mündung des Sambeji, 
von wo Yeutnant Schloifer den weiteren Transport mittel3 Schiffen und 
Trägern den Schire hinauf zum Nyalla und von da über Land zum 
Zanganyifa bejorgte. Am 30. Januar 1899 langte man in Situta, am 
1. Februar in Koſſanga (Kaſanga) (8° jüdl. Breite) am Oſtufer des 
Sees an. Hier war bereit? der Bauplatz nebft den nötigen Schuppen 
zur Zufammenjegung des Dampfers hergerichtet. Leider jind aber die 
Arbeiten durd einen Yagerbrand verzögert worden. 

Die Uiambarabahn, weldhe von Tanga vorerjt nur bis Muheſa 
(42 km) gebaut und feit 1. April 1896 im Betrieb it, wurde von der 
Eijenbahngejellihaft für Deutſch-Oſtafrika, weil ihre Mittel erſchöpft waren, 
nicht weitergeführt. Um fie aber zu erhalten und nad) dem uriprünglichen 
Plan bis Korogwe (90 km) meiterzuführen, ift die Reichsregierung ein» 
getreten und hat in den Etat für 1899 zwei Millionen Marf eingejekt, 
von denen 1300000 Mark für den Anfauf der Strede Tanga-Muhela, 
450 000 Mark zur Inftandjeßung und zum Betrieb diejer Strede und 
250000 Mark als erite Baurate zur Weiterführung bis Korogwe bejtimmt 
ind. Von dem Zufland diejer Bahn giebt die Deutſch-Oſtafri— 
fanijhe Zeitung, welde jeit dem 26. Februar 1899 wöchentlich 
einmal in Dar-e3:-Salam ausgegeben. wird, am 7. Oftober folgenden 
Beriht: Als das Reich im April die Verwaltung übernahm, waren Die 
vorhandenen drei Fofomotiven in einem derartig ſchlechten Zuftand, daß 
immer nur eine Maſchine fahren fonnte, während die andern ſich in Repa— 
ratur befanden. Trotzdem ift der Betrieb nie unterbrochen worden. Je 
nach Bedarf haben wöchentlich vier bis ſechs Fahrten flattgefunden. Im 
Juli 1899 begannen die Arbeiten für den Bau der Strede Muheſa-Korogwe. 

Uber die deutſch-oſtafrikaniſche Zentralbahn haben in den kolo— 
nialen Kreiſen jchon viele Verhandlungen jtattgefunden, Die aber noch nicht 
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abgejchloffen find. Geh. Oberregierungsrat Bormann hatte Mefjungen 
und Voranſchläge gemadht, und als Vorfämpfer für den Plan trat der 
Geh. Kommerzienrat Dr. W. Ochelhäuſer ein. Den Grundſtock jollte 
eine Bahn von der Küfte nad) Tabora (1300 m hoch) bilden, und von da 
wollte man eine Abzweigung nad) dem Tanganyikaſee (320 m), eine andere 
nad) dem PVictoriajee (1216 m) führen, im ganzen 1748 km, Unter den 
Gegnern des Planes ift Profefior Dr. Schweinfurth zu nennen, welcher 
der Bahn jede Ausficht auf Rentabilität abſpricht. 

Aber — merkwürdig genug — erichien nun ein Mann, den wir nicht 
als Freund unjerer Kolonien zu betradhten gewohnt find, nämlih Cecil 
Rhodes, durch welchen der Bau unjerer Zentralbahn plötzlich in den 
Vordergrund gerüdt wurde. Um für jeine Bahn durd Afrika von Süd 
nah Nord Stimmung zu machen, begab er ſich nad) Berlin, wo er am 
11. März jogar vom Deutjchen Kaijer empfangen wurde. Belanntlich ſind 
von jener Bahn, welche zwilchen dem Kap und Kairo 5664 engl. Meilen 
(9112 km) mejjen wird, folgende Streden bereit3 ausgeführt: vom Kap 
bis Bulumwayo 1370 engl. Meilen (2204 km) und von Kairo bis zum 
Atbara 1200 engl. Meilen (1930 km), jo daß noch 3094 engl. Meilen 
(4978 km) oder über die Hälfte im Rückſtand find. Zunächſt joll num von 
Buluwayo über Gmwelo und den Sambefi bis Abercorn am Südende des 
Tanganyifa (900 engl. Meilen oder 1448 km) gebaut werden. Don bier 
ab bi8 Uganda muß die Bahn entweder fongoftaatliches oder deutjches 
Gebiet durchziehen. Nun jcheint man in Brüffel feine Geneigtheit für 
Rhodes’ Pläne gezeigt zu haben, weshalb er ſich nad) Berlin wandte, und 
hier muß es ihm befjer gelumgen jein, wenn auch von einem bejtimmten 
Entſchluß betreff3 diejer Sache noch nicht? verlautet hat. Erſt wenn über 
die deutſche Zentralbahn entjchieden iſt, kann an ein Zufammenmirfen mit 
den Engländern gedacht werden. Tür uns aber darf es ſich zunächſt nicht 
um die Nentabilität unjerer Bahn handeln, jondern vielmehr darum, ob 
unfer Kolonialverfehr einerfeits durch die engliihe Mombaffa- und ander 
ſeits durch die englijche Überlandbahn (nicht zu vergefien die kongo— 
jtaatlihen Pläne, die ebenfalls nad) dem Tanganyifa gerichtet find) lahm 
gelegt werden joll, wenn wir uns nicht auch zu einem Bahnbau aufraffen. 
Der Kolonialrat hat ſich daher in jeiner Herbitfifung für die Zentral= 
bahn ausgejproden, die Regierung aber hat wenigjten® eine Rate von 
100000 Mark für die Vorarbeiten in den Etat eingejekt. 

Don der Uganda= oder Mombajjabahn, melde die Briten 
mit aller Macht vorwärts treiben, jei hier erwähnt, daß im Herbſt 1899 
das Athiplateau (jüdweitlih vom Kenia) in einer Höhe von 1678 m 
erreicht wurde, wo man in Nyrobi, 525 km von Kilindini, eine Hauptftation 
mit Lokomotivſchuppen und Werkjtätten anlegt. Bon bier gilt es nun, 
den Kikuyu-Abhang mit 2379 m Höhe zu erflimmen (km 580) und auf 
der andern Seite zu dem Graben des Naiwajcha- und Nakuroſees hinab- 
zufteigen, aber nur, um abermals in die Höhe zu dringen und den höchiten 
Punkt der Bahn (2539 m) im Maugebirge zu erreichen, von wo es zuerft 
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in jteilem Abfall und dann am Kedowa- und Nyandofluß bin nad) Port 
Florence (1216 m) an der Ugowebai des Victoriajees hinuntergeht. Die 
ganze Länge wird etwa 930 km betragen. Aus diefer Darlegung dürfte 
ji aber ergeben, dak die Briten noch mit ſehr bedeutenden Schwierig- 
feiten bei der llberfteigung zweier Gebirge zu kämpfen haben werden, wo— 
durch einer deutichen Bahn der Mlitbewerb erleichtert werden müßte. 

Um auf Gecil Rhodes zurüdzufonmen, jo hat dagegen jein Plan, den 
Telegraphen durch Deutſch-Oſtafrika zu führen, in Berlin geneigte 
Aufnahme gefunden. Die Folge war ein Vertrag, der am 15. März und 
28. Dftober 1899 zwifchen der Reichsregierung und der African Trans- 
continental Telegraph Company abgeichlofjen wurde, wonad) der Telegraph 
zwijchen dem Kap und Kairo durch Deutich-Dftafrifa geführt werden darf. 

Unter den Bedingungen find folgende hervorzuheben: Der Bau erfolgt 
auf Koften der Gejellichaft und muß innerhalb fünf Jahren fertig fein. 
Die Kompanie hat zwifchen der Grenze Rhodeſias und Britiſch-Oſtafrilas 
einen Draht anzulegen, welcher zugleich dem Telegraphenverfehr von Deutjch- 
Ditafrifa dient. Die deutiche Regierung behält das ausjchliehliche Recht, 
Telegraphenftationen zu errichten und zu betreiben, und fichert ſich Die 
Kontrolle durch eine beliebige Einleitung von Drähten in diefe Stationen. 
Nach 40 Jahren ift die Regierung berechtigt, die Linie unentgeltlich zu 
übernehmen. Streitigkeiten enticheidet ein Schiedsgericht. 

Die Genehmigung des Reichskanzlers erfolgte aber erſt nad) der Zeich- 
nung eines bejondern Abkommens zwilchen dem Reich und der Kom— 
panie, wonach fich Teßtere verpflichtet, von den Gebieten Rhodeſias oder des 
Betſchuana⸗Landes nah der Weſtküſte Afrikas füdlich des 14. Breiter 
grades eine Eifenbahn nur über einen durch ein Sonderablommen mit 
dem Reich zu beftimmenden Punkt an der deuticheengliihen Grenze zu 
führen und auch nördlich des 14. Grades eine Eiſenbahn von den gedachten 
Gebieten nad) der Küfte von Meitafrifa erft zu bauen, nachdem ſüdlich eine 
Eifenbahnverbindung durch das deutiche Gebiet hergeitellt ift, jo daß alſo 
eine Umgehung des Tehteren beim Ausbau größerer internationaler Eiſen— 
bahnnebe in Siüdafrifa nad) der Weftfüfte unmöglich wird. — 

In dem Etat des Schußgebietes ift für das Jahr 1900 die Haupt- 
jumme von 9839500 Mark vorgejehen. Die direften Steuern find zu 
560 000 Mark angejett, von denen der Häufer- und Shüttenfteuer der 
überrajchende Betrag von fait 400 000 Mark zutommt. Zölle 1750000, 
Sonitiges 613200 Mark. Der Reichszuſchuß (6 830 900 Mark) ift gegen 
das Norjahr um fat 800000 Mark geitiegen. 


5. Deutſch-⸗Südweſtafrika. 


Bon bejondern Greignifien ift nichts zu melden. Das Beftreben 
der Verwaltung war darauf gerichtet, die natürlichen Kräfte des Landes 
zu entwideln und es für Anfiedlungen brauchbar zu machen. Diefem 
Zwede follen 3. B. die Stauanlagen dienen, von denen bereit3 drei in 
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der Gegend von Windhoek errichtet find. Um dem Mangel an deutjchen 
Frauen abzuhelfen, hat die deutſche Kolonialgejellihaft am 4. Nov. 1899 
abermals eine Gejellihaft von 17 jungen Mädchen unter guter Aufjicht 
dahin abgehen laſſen. 

Der Bau der Eijenbahn von Swafopmund nad Windhoet 
jchreitet vorwärts und ift am 4. September 1899 biß km 128, aljo über 
ein Drittel der ganzen Länge, vorgerüdt. 

Don großer Wichtigkeit ift der, Bau eines Molo in Swalopmund, 
wodurd den äußerſt ſchwierigen Landungsverhältniſſen abgeholfen werden 
jol. Am 2. September fand die feierlihe Grundfteinlegung jtatt. 

Der Etat für 1900 jchließt in Einnahme und Ausgabe mit 
8174300 Mark. Die direkten Steuern find mit 40000, die Zölle mit 
700000, jonftige Abgaben mit 73000 Mark eingeftellt. Der Reichd- 
zuihuß beträgt 7181300 Marl. Von den Ausgaben entfallen auf die 
Schutztruppe 1103500 Mark; die Wege» und Wafjerbauten beanjpruchen 
510000 Marf, die Fortführung der Eijenbahn und des Telegraphen von 
Swakopmund nad) Windhoet 2300 000 Mark, die dritte Rate für den 
Hafenbau in Swalopmund 350000 Mark. Beim Eifenbahnbetrieb heben 
ih Einnahmen und Ausgaben gegenjeitig auf. 


6. Die Stalahari. 


Dr. Siegfried Paſſarge, der und bereits als Mitglied der 
Erpedition v. Uechtritz im Dinterland von Kamerun (1893/1894) befannt 
ift !, hatte von der British Westcharterland Company im Jahre 1896 den 
Auftrag übernommen, einen Teil ihres Gebietes, nämlich die Umgegend 
des Ngamijees, einer genauen geologischen Unterfuchung zu unterwerfen. 
Jene Gejellihaft hatte nämlich von dem Häuptling Moremi, der im Ngamie 
land bi8 nad Andara hinauf herrſchte, das Recht auf alle Mineralien in 
jeinem Yande erworben und jandte in dem oben genannten Jahre unter dem 
in Weſt⸗ und Oſtafrika befannt gewordenen Oberft Yugard eine Erpedition 
dahin ab, an welcher Pafjarge teilnehmen ſollte. 

Er begann feine Wanderung im September zu Palapye, einer Station 
der Eiſenbahn Mafeling-Bulumwayo, und drang von hier mit der Expedition 
auf Eſelswegen gegen Nordiweiten zum Ngamijee vor. Es war eine jehr 
ſchwierige Reife, da die Waſſerſtellen bis zu 54 englifchen Meilen voneinander 
entfernt jind. Am 25. Dezember 1896 erreichte der Reiſende die Berge von 
Kwebe, auf denen Oberſt Lugard jein Hauptquartier aufgejchlagen hatte. 
Bon bier aus machte er feine Ausflüge und Unterfuchungen bis zum Ol 
tober 1898, worauf er nad Deutichland zurückkehrte. 

Die Kalahari, die er durchzog, jchildert er ala ein Sandfeld, das 
jtellenweife mit dornigem Busch, zur Regenzeit (April big November) aber 
weithin mit grünem Graje bededt ift, daS jedoch in der Trodenzeit (No— 


ı Bol. Jahrb. der Naturw. IX, 329; X, 837. 


294 Länder: und Völkerkunde: I. Afrika. 


vember bi? April) vollftändig verdorrt. Waſſer findet fih dann nur in ein- 
jelnen „Pfannen“ oder „Bley“ (Tümpeln), die aus Ichüflelförmig ge— 
fagerten Kalt- oder Sandfteinjchichten gebildet find. Übrigens wiflen die 
Bewohner, die Buſchmänner, durch eine einfahe Saugmethode den tieferen 
Schichten des Bodens ihre Feuchtigkeit abzugemwinnen; aud) große Melonen mit 
riefigem Waſſergehalt finden fich vor, welche die Quellen erjegen müfjen. Der 
- harte Kampf um das Dafein führt die Leute zu jener Gemütsroheit umd 
Gfeichgültigfeit gegen den Tod, welche der Buſchmann jo oft zur Schau trägt. 
fragen wir nad) der Tierwelt, jo wird die Kalahari in den Berichten 
früherer Reifenden als ungemein rei an Antilopen, Löwen, Elefanten 
geihildert ; aber dieſer Reichtum ift befonder& durch die fchonungslofen Jagd» 
züge der Trefe (d. h. mwandernden) Buren bedeutend herabgemindert worden. 
In größeren Herden trifft man nur noch das Gnu. Um nun auf den 
Ngamifee zu fommen, jo ift derjelbe ſeit zehn Jahren verſchwunden und 
in ein Sumpfgebiet verwandelt. Die Urfache fucht der Reifende in der 
MWafjerabnahme des Ofawango oder Gubango, was zur Folge hatte, daß fein 
Nebenflug Tauche (Tonfa), der früher den See jpeifte, ausgetrodnet ift, fo 
daß jeine Spuren ſchon 20 englische Meilen nördlich vom See verſchwinden. 


7. Die Franzojen am ſtongo. 


Von der im Spätjahre 1898 aus Frankreich abgegangenen Erpedition 
Ferd. de Behagle und Bonnel de Mezieres wird berichtet, daß 
ber letztere, welcher hauptſächlich Handelszwecke verfolgte, den oberen Ubangi 
und ſeine Nebenflüſſe beſuchte und von den Sultanen in Bangaſſo, in Semio 
und Tambura (ſämtlich am M’bomu) freundſchaftlich aufgenommen wurde. 
Im Sommer 1899 war er bereits auf dem Rückweg begriffen. Gleich- 
falls für Dandeläzwede war de Behagle im NAuftrage eines Syndikates 
thätig. Er wandte fi nad) Bagirmi, wurde aber hier von Rabah (Rabeb) 
gefangen und erlitt nad) zehmmonatiger Gefangenjhaft den Hungertod. 

Auch Gentil trat bald nad) jeiner Heimkehr! eine neue Reife nad 
dem Tjadjee an. Nur wenige Monate war ihm fein Begleiter Bretonnet 
vorangeeilt (im September 1898). Diejer wählte den Weg über den 
Gribingi zum Schari und befand ſich im Juli 1899 in Kuno (9° 30° 
nördl. Br.). Gier wurde er von Rabah mit 3500 Mann angegriffen und 
30g ſich nach Togbau, 20 km jüdlid, zurüd. Gentil, der am Gribingi 
ftand, wollte ihm zu Hilfe eilen, aber es war zu jpät: Bretonnet nebſt 
einem Leutnant, einem Sergeanten und 27 Senegalſchützen fielen in dem 
Kampfe mit Rabab. 


8. Grpedition Forneau⸗Fondere. 


Der Franzofe Fourneau (wohl zu unterjcheiden von dem Sahara- 
forfcher Foureau) erhielt mit jeinem Genoffen, dem Nrtillerieleutnant 
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Fondere, den Auftrag, im franzöfiichen Kongo das Land zwiſchen Sanga 
und Ogowe zu durchforſchen und Borftudien für eine Eijenbahn zwiſchen 
beiden Flüffen zu machen. Als weitere Begleiter find zu nennen der Militär- 
arzt Dr. Spire und der Handeldagent Hellier. Fourneau verließ Frankreich 
am 25. Auguft, Fondere am 10. September 1898. Beide begaben ſich 
über den Kongo an den Sanga. Bon hier begannen fie ihren Marſch 
nad Weiten, indem fie Woſo (Uejjo) am 1. Februar 1899 mit 35 Senega- 
leſen und 180 Trägern verließen und den 1000 km langen Wald bis 
zum Ogowe durchzogen, in welchem menjchenfrefjende Pahuins wohnen. 
Im März teilte ſich die Gejellihaft in zwei Gruppen, von denen die eine 
unter Fondere am 29. Mai, die andere unter fyourneau am 10. Juni 
ihr Reijeziel in Libreville an der Mündung des Gabun erreichte. 


9, Kamerun, 


Von dem Zuge des Überleutnants Dominik gegen Noilla, den 
mächtigen Wutehäuptling, im Juni 1898 haben wir voriges Jahr ! gehört. 
Leider war die von Ngilla angebotene Unterwerfung nicht aufrichtig gemeint, 
daher rüjtete jih Hauptmann v. Kampk, feither Major geworden, im 
Dezember 1898 zu einem neuen Zuge mit 375 Mann gegen die Wute, 
um ihre Sflavenjagden zu unterdrüden. Am 14. Januar 1899 wurde 
die Ngillaftadt eingenommen, nachdem drei Tage vorher Ngilla ver- 
ftorben war, An jeiner Stelle war ein neuer Ngilla, Namens Ngane, 
gewählt worden, dem aber jein Feldhauptmann Wunga viele Schwierigkeiten 
bereitete. Am 22. Februar jhidte ſich v. Kamptz an, gegen den Lehens- 
berrn des Ngilla, den Lamido (Sultan) von Tibati, zu ziehen, und am 
11. März nahm er die befeftigte Stadt im Sturme ein. Reiche Beute 
fiel den Unſrigen zu, darunter Elfenbein im Wert von 20000 bis 
30 000 Marf. Leider fonnten fie aber den Lamido jelbjt nicht in ihre Gewalt 
befommen. Bon bier wurde Oberleutnant Dominit nah Ngaumdere 
(weiter im Wordoften) gejandt, um dem Lamido die Freundſchaft der 
deutſchen Regierung zu verfihern. Hocherfreut darüber, jandte der letztere 
einen Ergebenheitäbrief. Nicht jo bereit zur Freundſchaft zeigte fich der 
Zamido von Sanjerni (im Südweſten von Tibati), weshalb v. Kamptz 
am 2. April von Tibati aufbrach und dorthin zog. Er fand die Stadt 
geräumt und abgebrannt (13. April), die Einwohner waren drei Tage 
vorher nad) Norden geflohen. Dagegen wurden die Unjrigen von dem 
Häuptling von Ngambe mit offenen Armen aufgenommen. Auf dem 
Rüdmwege nah Yaunde legte v. Kampk in Jofo eine Station an. 
Am 15. Juni traf bier eine Gejandtihaft des Yamido von Tibati ein, 
der jeine Unterwerfung und die Bezahlung der Kriegskoſten verjprad). 
Da aber diefe Bezahlung immer wieder hinausgejchoben wurde, jah fich 
v. Kamptz genötigt, zum zweitenmal gegen Tibati zu marjchieren, das in- 
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defien neu aufgebaut worden war. Am 25. Auguft zog er ſiegreich in 
dasjelbe ein und nahm die einheimijchen Gewalthaber gefangen. 

&3 wäre natürlid) von größter Wichtigkeit, dem Unweſen der Sflaven- 
räuber, welche den freien Verkehr zwiichen den Haufjah im Innern und den 
deutjchen Anfiedlungen an der Küfte unmöglid machen, ein gründliches 
Ende zu bereiten. Zu diefem Zwede und überhaupt um den Norden 
unſeres Kamerungebietes vollkommen in umfere Gewalt zu bringen, ijt der 
Gedanke einer Tjadjee-Erpedition angeregt worden, und zum Xeiter 
derjelben wurde fein Geringerer ala Major v. Wißmann in Ausſicht ges 
nommen. Leider aber hat derjelbe aus Gejundheitsrüdiichten die Annahme 
diefer Ehre ablehnen müſſen. Dazu kommt, daß Bedenken ſchwerſter Art 
gegen dieſe Unternehmung geltend gemacht worden find. Wenn ſchon bie 
Züge gegen Tibati nach den Auseinanderfeßungen von Dr. ©. Paflarge 
und Major Morgen, den bejten Stennern des Landes, ohne bleibenden 
Wert jind, jobald fie nicht eine dauernde Beſetzung des Landes, oder Die 
Errichtung von feften Stationen zur Folge haben, jo würde es fih ganz 
ebenjo mit unjerem Gebiet am Tſadſee verhalten. Da aber dort und in 
dem angrenzenden Bornu und Bagirmi der Eroberer Rabah herrſcht!, jo 
ift vorerft eine dauernde Bejekung jener Gegenden für uns ausſichtslos, 
jo daß eine Expedition dahin unterbleihen fann. 

Eine weitere Schwierigkeit verurfadhten die aufſtändiſchen Buli, 
weiche den Platz Kribi an der Hüfte überfielen. Aus dem Bericht des 
Bezirksamtmanns v. Maljen gebt hervor, daß die Buli am 21., 22., 23. 
und 25. September Kribi angriffen, aber jtet3 zurüdgetrieben wurden. 
Am Bormittag des 25. warfen fie jih, 500 Mann ſtark, auf die Miffion 
der Pallottiner. Diefe wurde durch 7 Polizeijoldaten, 3 Brüder der Miffion, 
2 Patres und 5 Kaufleute verteidigt. Der Bruder Bernhard und Malfen 
wurden gleich zu Anfang, letzterer durch einen Streifihuß, verwundet. 
Gegen '/,12 Uhr mußte man die Miffion preisgeben und die Verteidigung 
auf die Brücken bejchränfen. Gegen Abend wurde der Dampfer „Helene 
Wörmann“ fichtbar, den der Gouverneur auf Malſens Bitte mit 36 Mann 
der Polizei und 20 Mann der Schußtruppe zu Hilfe gefandt hatte, was 
die Buli zum Nüdzuge veranlaßte. Die Miffion ift vollftändig aus— 
geraubt, ebenjo die Heinen Zweigfaltoreien. Bis zum 1. Oftober waren 
neue Nachrichten über die Buli nicht eingetroffen; nad den lebten Mel- 
dungen dv. Malſens ift die Ruhe vorläufig gefichert. 

Schlimme Nachrichten famen über die Expedition des Leutnants 
Julius v. Queis, der im Auguft 1899 auf Befehl de8 Gouverneurs 
mit 8 Soldaten und 156 Trägern vom Rio del Rey ins Innere marſchiert 
war, um in N'Gampe am Großfluß eine Station anzulegen. Nachdem 
er dort am 5. September angelommen war, verbreitete ſich ſpäter das 
Gerücht von der Niedermekelung feiner Erpedition. Darauf entjandte der 
Gouverneur den Herrn Conrau mit einer ftarfen Truppe, um Erkun— 
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digungen einzuziehen und Hilfe zu bringen. Diejer beftätigte unter 
dem 11. November, daß v. Queis mit jeinen Begleitern im Dorf Niia- 
fape getötet worden jei, wahrjcheinlih weil er den alten Häuptling 
MDebindihi habe erichießen laſſen. Später, im Janıtar 1900, traf die 
traurige Nachricht ein, dat auch Conrau den Tod gefunden habe. 

Uber die wirtfhaftlihen Verhältniſſe des Landes haben 
ih drei gewiegte Kenner desjelben, Dr. ©. Paſſarge!, Profeſſor 
Dr. 5. Wohltmann von Bonn? und Major C. Morgen, der lange 
in Samerun thätig war®, in der günftigften Weiſe ausgeſprochen. Nad) 
Dr. Wohltmann find in den jungen Pflanzungen vom Jahr 1900 an 
Kakao- und Tabafausfuhren im Werte von 1 Mill. Mark zu erwarten, und 
„wenn bie ruhige Entwidlung Kameruns bedachtjam weiter geleitet wird, 
fann nad) 50 Jahren unjer Kamerun mit den ertragreichiten Kolonien der 
PVortugiejen, Holländer und Engländer ſich ruhig meſſen“. 

Bei diejen glänzenden Ausfichten hält ‘es aber Mohltmann für une 
erläßlih, daß das Reich diefem Schußgebiet, das bisher weit weniger 
Unterjtügung als Deutih-Dftafrifa gefunden, einen ſtärkeren Reichszuſchuß, 
bauptjählih für Hafen- und MWegebauten zur Erſchließung des Hinter- 
landes, zulommen lajjen möge. 

Hiermit ftimmt auch Profeffor Dr. O. Warburg überein, wenn er 
erklärt *, daß wir in Kamerun ein Land befigen, das flimatiich gegemüber 
von Deutih-Oftafrifa ſehr bevorzugt iſt umd ſich mit Dftindien mefjen fann. 

Ein Ereignis von befonderer Wichtigkeit ift die Konzeſſionserteilung 
an zwei neue Gejellichaften. Die Südfamerungejellihaft (am 
8. Dezember 1898 in Hamburg errichtet) erhielt das Gebiet zwijchen 12° 
öſtl. 2. (im Often von Yaunde) und der öftlichen Landesgrenze am Sanga zu— 
gewiejen, wogegen das Land der im Juli 1899 gebildeten Gejellichaft 
Nordweitfamerun von der deutjcheengliichen Grenze im Weſten bis 
ungefähr 12° öftl. 2. und von 8° nördl. Br. im Norden bis zu einer 
vom Croßriver zum Sannaga gezogenen Linie im Süden reicht. 

Nod vor der Gründung der Südfamerungejellichaft hatte bereits der 
Gouverneur v. Buttlamer jein Augenmerk auf jenen öftlichen Zipfel unſeres 
Kamerungebietes am Sanga und jeinemNtebenflup Ngofo gerichtet, wo 
jeit einiger Zeit eine belgiſche Handelsgeſellſchaft in Thätigfeit getreten war. 
Da der Handel in jener Gegend günftige Ausfichten bot und durch unjern 
wenn auch äußerſt beichränkten Anteil am Sangafluß eine Verbindung mit 
dem Kongo und hierdurd) mit dem Meere gefichert war, fo erſchien e8 von 
Wichtigkeit, diefe Umstände zum Vorteil der Stamerunfolonie auszubeuten. 

Der Gouverneur beauftragte daher den Oberleutnant Forſtaſſeſſor 
Dr. Blehn, der fi durch ſein Buch „Die Kamerunfüfte* als einen der 
beiten Kenner des Landes bewährt hatte, mit einer Erpedition in jenes 
Gebiet, indem er jelbit an dem Anfang der Reife fih in Perſon beteiligte. 





ı Deutiche Kolonialzeitung 1399, ©. 279. ? Ebd. ©. 309. 
Ebd. ©. 359. * Ebd. ©. 312. 


298 Länder: und Völkerkunde: I. Afrika. 


Zunächſt ließ ſich Gouverneur v. Puttlamer nebft der ganzen Erpedition 
von Kamerun (1. Dezember 1898) auf dem „Habicht“ nad) Banana bringen, 
das er am 5. Dezember erreichte. Hier jchiffte er fich auf der „Dirondelle“ 
ein, welche am 10. Dezember in Matadi anferte. Weiter bemüßte er die 
Eijenbahn bis Ndolo und Kinchaſſa, wo er am 9. Januar 1899 das 
Dampfihiff La France beitieg, um den Kongo aufwärts zu fahren. Am 
16. lief er bei Bonga in den Sanga ein. Da aber der Dampfer bier 
öfters aufſaß, jchlug der Gouverneur am 21. den Rüdweg nach Kamerun 
ein. Dr. Plehn dagegen, welcher mit jeiner Mannjchaft erft am 31. Ja- 
nuar von Kinchaſſa abgefahren war, gelangte am 7. Februar nad) Bonga, 
two er auch die von Puttkamer für ihn zurüdgelaffenen Leute aufnahm. 
Am 10. Februar ging die Reife in den Sanga hinein auf zwei Stahl- 
booten und zwei ſtanoes flußaufwärts, eine langweilige, oft durch Auffigen 
unterbrochene Fahrt, auf der man am 8. März Woſo (Oueſſo) erreichte. 
Nun bog man in den Ngoko ein und landete am 13. März bei der bel- 
giſchen Station, wo die Gejellichaft freundlich aufgenommen wurde. Hier, 
wo die Schiffbarfeit des Ngoko endigt, errichtete Dr. Plehn auf einem 
Hügel (520 m ü. d. Meere) eine Station, auf der am 5. April die 
deutjche Flagge gehißt wurde. Nach jpäteren Nachrichten find bereits zwei 
Stationen, Zimu am Sanga und Ngoko am gleichnamigen Fluffe (ftehe 
die Karte S. 287), errichtet worden. Indeſſen ift die Südlamerungeſellſchaft 
mit ihrer MWirkfamfeit eingetreten. Sie hat zwei franzöfiihe Dampfer 
gemietet, die bereit3 auf dem Sanga Dienfte thun, und läßt nun in 
Kinchaſſa zwei eigene Schiffe mit geringem Tiefgang, Ngolo (10 Tonnen) 
und Sanga (7 Tonnen) zujfammenjegen. Das Perfonal der Kolonie 
am Sanga, welde die Südlamerungejellihaft übernommen bat, beſteht 
bereit3 aus elf Europäern unter dem Befehl des Gejellichaftsdireftors 
Langheld. 

Leider iſt zum Schluß die traurige Nachricht eingelaufen, daß Ober—⸗ 
leutnant Dr. Rud. Plehn auf einer Expedition durd einen Pfeil, Der 
offenbar vergiftet war, jeinen Tod gefunden hat. Die Erpedition wurde 
hierauf durd den Lazarettgehilfen Peter zurüdgeführt und traf am 
25. Dezember 1899 auf der Station am Ngoko ein. 

Der Etat Kameruns ift für das Jahr 1900 zu 2379700 Mart 
feftgeftellt. Unter den Einnahmen erjcheinen die Steuern mit 32000 Marf, 
die Zölle mit 1000000, Sonftiges mit 150000 Mark. Ws Reiche- 
zuſchuß find 1197700 Mark eingeftellt. Unter den Ausgaben finden wir 
489500 Mark für die Schußtruppe, und zwar 201500 Mark für die 
weißen, 288000 für 500 farbige Soldaten. Wege, Brüdenbauten und 
andere öffentliche Arbeiten erfordern 350 000 Mark. 


10. Togo. 


Um das Abkommen, das am 23. Juli 1897 zwijchen Deutichland 
und Frankreich bezüglich der Grenze von Togo und Dahome abgejchloifen 
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worden war!, zur Ausführung zu bringen, trat im Juli 1898 eine 
Kommilfion zufammen, welcher von franzöfiicher Seite der Major PIE, von 
deuticher Seite der Oberleutnant Valentin v. Maſſow und nad) deſſen 
Tode Leutnant Preil angehörten. Diefe Kommiſſion follte die Grenzen 
im einzelnen genau feitjtellen; ihre Arbeiten wurden aber jchon im De- 
zember unterbrochen, weil vorerjt über gewiſſe Punkte eine Verftändigung 
zwijchen Berlin und Paris nötig war. Nachdem die Arbeit im Mat 1899 
wieder aufgenommen und duch den Tod des Hrn. v. Maſſow zu Kirikri 
am 23. Juli nur furz unterbrochen war, machten die eingeborenen Kafiri im 
September durch ihren Widerjtand jo große Schwierigkeiten, daß die 
Kommilfion zu den Waffen greifen mußte. Am 17. September fanden mehrere 
Gefechte ftatt, in welchen die Eingeborenen beträchtliche Verluſte erlitten. 

Das wichtigſte Ereignis für Togo ift aber die im Samoavertrag 
vom 14. November 1899 feftgefeßte Teilung der neutralen Bone 
zwiichen England und Deutichland,. worüber auf ©. 308 f. unter Bei- 
fügung eines Kärtchen? Genaueres angegeben wird. 

Bei dem Etat von Togo für 1900, der im ganzen 750000 Marf 
beträgt, find unter den Einnahmen die Steuern (20000 Mark) jowie die 
Zölle (425000 Mark) niedriger, die übrigen Abgaben etwas höher als 
früher angeſetzt; das letztere ift auch bei dem Reichszuſchuß (270000 Mart) 
der Tall geweſen. Auffallen muß e8, daß zum Bau der Landungsbrüde 
in Lome zwar im vorigen Etat 30000 Mark eingejtellt waren, wogegen 
im neuen Etat diefer Posten leer ausgeht. Auch die in Ausficht geftellte 
Erhöhung der Polizeitruppe von 150 auf 250 Mann ift nicht zur Aus— 
führung gelangt. Hierzu gejellen fich noch andere Punkte, wie die geringe 
Sorge für Megebauten, welche den Kolonialfreunden Anlaß zu der Klage 
geben, dab das fruchtbare Togoland gegenüber den andern Schußgebieten 
vernachläſſigt werde. 


11. Franzöfiiher Sudan. 


Die franzöfiihen Hauptleute Voulet und Chanoine, melde 
im Jahre 1896,97 im Nigerbogen thätig gewejen waren und Moſſi nebit 
Gurunfi für Frankreich geiichert hatten, wurden mit dem Auftrag betraut, 
das durch den Nigervertrag ? unter franzöfifchen Einfluß gejtellte Gebiet 
zwifhen Say am Niger und Barrıa am Tſadſee zu erforſchen und 
die Ermordung des franzöfiihen Hauptmann? Gazemajou, die in 
Sinder gejchehen war, zu rächen. Die beiden Offiziere verließen Frankreich 
vor einem Jahre und teilten, nachdem fie in Bammafo am Niger an— 
gelangt waren, ihre Aufgabe in der Art, dab Ghanoine mit dem Haupt— 
forps von Segu direft nad) Say marjchierte, während Voulet mit dem 
Gepäd den Niger abwärts fuhr. Am 2. Januar 1899 fand die Vereinigung 
beider Abteilungen zu Sanjanne-Haufia nördlid von Say am Niger ftatt. 
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Nah Beendigung der Vorbereitungen marjchierte die vereinte Expe— 
dition, die außer den beiden Führern ſechs weitere Europäer, 270 be= 
waffnete Eingeborene und 1000 Träger umfaßte, in öſtlicher Richtung 
weiter, mußte jedod wegen Waſſermangels umkehren. Won Dojio aus 
berichtete nun der Leutnant Peteau nad) Haufe, daß die beiden Führer 
verſchiedene Graufamkeiten gegen die Eingeborenen begangen hätten. Eine 
vorläufige Unterfuhung, welche der Kommandant des öftlihen Sudans, 
Oberftleutnant Grave in Say, vornahm, ergab die Nichtigkeit der That- 
jadhen. Daher wurde Oberftleutnant Klobb von der Marineartillerie 
nebjt Marinelentnant Meynier von Hayes abgefandt, um die beiden 
Offiziere zu verhaften und Die Leitung der Expedition zu übernehmen. 
Am 14. Juli fand ihr Zujammentreffen zu Damangara im Damergu- 
lande (nördlich vom Sinder) jtatt. Die beichuldigten Offiziere weigerten 
ih aber, das Kommando niederzulegen, und drohten, bei weiterem Vor— 
dringen von Klobb und Meynier Feuer zu geben. Auf diefe Drohung 
folgte jofort die That. Klobb und Meynier nebit faft allen 30 Mann 
ihrer Begleitung fanden den Tod. (Nach einem andern Bericht joll 
Meynier feinen Wunden nicht erlegen fein, ſondern fi auf dem 
Peg der Bellerung befinden.) Sofort wurde die Expedition Woulet- 
Chanoine von der Regierung für vogelfrei erflärt; ihre Führer jollten als 
Meuterer behandelt werden. An ihrer Stelle übernahm Leutnant Pallier 
den Oberbefehl über die noch nicht abtrünnig gewordenen Leute; er wollte 
ih mit Foureau⸗Lamy vereinigen. Dieſe letzteren jcheinen nun bald 
den Untergang gefunden haben, indem fie von ihren eigenen Leuten 
getötet wurden. 


12. Die engliſche Nigergejellihaft. 


Einem Aufſatz von Dr. S. Paſſarge in der „Kolonialzeitung“ 1899, 
Nr. 33 entnehmen wir folgende Angaben: 

Am 7. Juli 1899 beichlo das Parlament, den fyreibrief der Niger: 
geiellichaft, aljo ihre Hoheitsrechte, um 865 000 Pd. Sterl. zurüdzulaufen 
und ihren Beſitz, welcher (nebſt dem Nigerfüftenproteltorat) 898000 qkm 
mit 24 Millionen Einwohnern umfaßt, in eine Kronfolonte zu verwandeln. 
Die Gejellichaft hatte im Jahre 1886 einen Föniglichen Freibrief erhalten. 
Obwohl ihr fein Handelsmonopol zufommen jollte, bejah fie es doch in 
der That, weil fie durch Verträge mit den Däuptlingen fi) das Yand 
angeeignet hatte und daher niemand die Anlagen von Faktoreien oder 
Kobfenftationen geftattete. Alle Bejchwerden der deutichen, franzöfifchen 
und nicht zum wenigſten der englijchen Kaufleute waren vergebene. Da 
die Gejellichaft jo viel als möglich Geld machen wollte, vermied fie alle 
Kriege und ließ den Sflavenhandel blühen. Aber der Tyeldzug gegen 
Bida 1897 bradte jo bedeutende Unkoſten und Beeinträdhtigung des 
Handels mit jih, daß die Gejellichaft es für das befte hielt, ihren Frei— 
brief noch rechtzeitig an die Regierung zu verfaufen. 
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Wenn nun die Gejellichaft auch fernerhin den wejentlichiten Anteil 
an dem Handel behalten wird, jo beſitzen wir dody jet die freie Schiff: 
Tahrt auf dem Niger und Benue und damit freien Zugang nad Adamana. 
63 wird num möglich jein, Zwiſchenſtationen zwijchen Garua und der 
Küfte anzulegen und hierdurch den Benuehandel zu beleben. Die Briten 
werden ferner den bejtändigen Heinen Kriegen und dem Sflavenhandel 
ein Ende machen, aljo Ruhe im Lande ſchaffen, jo daß feine Fruchtbarkeit 
ausgenutzt werden fann. 


13. Die Erpedition YonreauLamy. 


Die Expedition Foureau-famy !, welche Ende 1898 nad der 
Sahara abgegangen war, rüdte glüdlich weiter vor. Von El-Hadjadj 
(27° nördl. Br.) ging e& über Tadent (23'/,° nördl. Br., 8° öſtl. L.), 
wo man Mitte Januar eintraf, und über Eraſar nad) Air (Asben), das 
man Mitte April erreichte. Hier wurde ein Teil des Sommers zugebradit, 
worauf man nad) Agades (17° nördl. Br.) weiter marjchierte. Die Ein- 
wohner des lebteren juchten zwar der Expedition den Weg zu verlegen, 
unterwarfen ji) jedoch, al3 fie in zwei Gefechten 35 Mann verloren 
hatten, und verjorgten jodann die Erpedition mit Ochſen und Zugefeln. 
Es war beabjihtigt, da& die von Say aufgebrochene Erpedition Voulet— 
Chanoine (ſ. ©. 299) fi mit Foureau vereinigen jollte, was aber 
durch die Auflöjung diefer Erpedition vereitelt wurde. Anfang Dezember 
jol Foureau mit feiner Gejellichaft mwohlbehalten in Sinder (bedeutend 
weitlich vom Tſadſee) eingetroffen jein. 


14. Beſetzung der Safe Inſalah durd die Franzoſen. 


Als ein großer Erfolg darf dieſes Ereignis betrachtet werden ,. wo— 
dur) die Franzoſen der Ausführung ihres Planes, die Sahara zu be- 
herrſchen und mittel3 einer Eifenbahn ihre im Norden und Süden der- 
jelben gelegenen Beligungen miteinander in Verbindung zu bringen, wieder 
um einen Schritt näher gefommen ind. 

Belanntli bilden die Dajenreihe von Tuat und Tidifelt jen- 
ſeits der Algerifchen Sahara, die der wifjenjchaftlichen Welt durch G. Rohlfs’ 
Bereifung (1864) erjchlojjen wurden, die wichtigften Stüßpunfte der Tuarif 
des Mordend. Endlich haben nun die Franzoſen den lange vorbereiteten 
Schlag gewagt, und der Geolog Flamant, der angeblich die dortigen 
Wadi unterfuchen wollte, hat mit jeinen 140 algeriſchen Spahi die Hauptoafe 
von Tidifelt, Inſalah, nad einigen Kämpfen mit den Einwohnern am 
27. Dezember 1899 bejegt. Auf eine weitere Niederlage der Einwohner 
durch herbeigezogene franzöfiiche Verjtärfungen erfolgte am 5. Januar 1900 
die Unterwerfung der ganzen Dafengruppe, 
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15. Dr. Theobald Fiſcher und Dr. Weihgerber in Marofto. 


Profeſſor Dr. Theobald Fiſcher von Marburg, der jeit 1872 
die Länder am Mittelmeer auf wiederholten Reifen wiſſenſchaftlich durch— 
forjcht hat, wählte Maroffo zum Ziel einer eingehenden Unterſuchung 
vom März bis Juni 1899. Seine Reife dahin ging zunächſt auf einem 
franzöfifchen Dampfer der Hüfte entlang, wobei er die Thatjache beftätigt 
fand, daß gute Häfen dem Lande vollitändig mangeln und daß Die 
Ausſchiffung an den einzelnen Pläßen dur die Brandung äußerſt er— 
ichwert ift. Bon Mogador trat er jodann die jchwierige Wanderung 
ins Innere an. Seine Straßen, feine Brüden, feine Wagen, feine 
Poft- und Telegraphenverbindungen waren zur Erleichterung des Reiſens 
vorhanden (nur an der Hüfte beftanden einige Privatpofiverbindungen, 
und erft jpäter, am 30. Dezember 1899, traten in Maroffo jieben 
deutſche Poftämter ins Leben). Zu Pferde, nur von einem Dolmetjcher 
und einem Soldaten begleitet, mußte er fih 3. B. durch das enge 
Tenfiftthal, defjen Erforichung einen Hauptzwed für ihn bildete, hindurch— 
arbeiten. So gelangte er im April nad) der Hauptſtadt Marräfeich, ging 
von da am Umser-Rabia hinunter zur Hüfte und über Rabat nad) Fäs 
(Fe) und Tanger. Das Atlasvorland (ein Schollenland) zerfällt nad) 
Fiſcher in drei Regionen: den Hulturgürtel längs der Hüfte, der durch 
feine der ruffifchen verwandte „Schwarzerde“ eine Kornkammer erften Ranges 
werden fünnte, wenn nicht das herrichende Syitem der Ausſaugung jede 
Thatkraft der aderbauenden Bevölkerung lähmen würde. Darauf folgt 
ein Steppengürtel und endlich die Zone der Beriejelungsoajen, die ſich 
längs des Atlas bi 33° nördl. Breite binziehen. 

Ob Edelmetalle vorhanden find, iſt bis jetzt nicht fejtgeftellt, denn 
aus Argwohn gegen die Fremden, vor denen man jich fait jo ängſtlich 
und fanatiich abſchließt wie in China, ift e& dem Reiſenden verboten, aud) 
nur einen Stein vom Boden aufzuheben. In Marrafeich Ieben nur zehn 
Europäer, darunter ein deutjcher Kaufmann; ein anderer in Fäs. Dagegen 
in den Dafenftädten haben ſich allerdings verjchiedene europäiſche, aud) 
deutjche Firmen niedergelaffen. Sollten in dem Lande Unruhen ausbrechen 
und infolge davon eine Aufteilung wie in China beginnen, jo wäre, 
meint der Reifende, dafür zu jorgen, dat auch die Deutjchen nicht zu 
furz fommen und ihre dort bereit3 bejtehenden wichtigen Intereſſen feinen 
Schaden erleiden. 

Ein anderer deutjcher Reijender, Dr. Weißgerber, der fih ſchon 
durch jeine Forſchungen in der algeriihen Sahara befannt gemacht hat, 
unternahm in der eriten Hälfte des Jahres 1899 gleichfalls eine Reife 
nad) Maroffo, das er von Tanger über Fäs bis Gajablanca durchzog. 
Er führte in den bisher unbefannten Gegenden rechts und links von — 
Weg zahlreiche Aufnahmen aus. 
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II. Amerika. 


16. Dr. Hermann Meyers zweite Schingu-Erpedition. 


Wir kennen von früher her! die erfte Schingu-Expedition Dr. H. Meyers 
vom Jahre 1896. Das Jahr 1899 follte eine Ergänzung derjelben bringen. 
Im Dezember 1898 verließ die Gejellichaft, zu welcher außer dem Führer 
der Arzt Dr. Mansfeld, der Botanifer Dr. Pilger und der Geolog 
Dr. Kod gehörten, den Hafen von Hamburg. Nachdem H. Meyer zu— 
nächſt die deutjchen Kolonien in Rio Grande do Sul beſucht hatte, traf 
er mit jeinen Begleitern in Buenos Aires zufammen. Hier jchloffen ſich 
ihm nod zwei Riograndenjer, Leopold und Rudolf, ſowie zwei tüchtige 
Neger an. Den Paraguay aufwärts ging e8 wieder nad) Cuyaba, von 
wo am 15. März 1899 der Aufbruch mit 58 Tieren und 20 Mann er- 
folgte. ber Paranatinga gelangte man in das Thal des Rio Formojo, 
auf welchem Ende Mai die Flußfahrt angetreten wurde. Es waren über 
150 Stromfchnellen zu pajfieren, wobei die Hälfte des Gepäds verloren 
ging. Dazu hatte man von Dpgenterie und Fieber zu leiden. Man 
gelangte zwar in den Ronuro, trat aber nach zwei Monaten die Rüdreife 
an. Dom Zujammenfluß des Kuluene mit dem Schingu fuhr man den 
erjteren aufwärts zu den Komayuru-Indianern. Es wurden zwar wert« 
volle ethnographiiche Sammlungen gemacht, auch eine Karte des Ronuro 
gefertigt, allein vieles ging wieder durd) Umjchlagen eines Bootes verloren. 
Am 16. Dftober war Dr. 9. Meyer zurüd in Guyaba, am 4. Januar 
1900 in Yeipzig. 


17. Klondike. 


Das Eldorado von Klondife ? zieht fortwährend die Goldjucher an. 
Es handelt fich daher weientlic darum, bequeme Zugänge dahin zu jchaffen. 
Der nächte Weg von der See her über den Chilcoot- und den Meißen 
Paß geht zum Leidwejen der Ganadier durch amerikanisches Gebiet, indem 
ein zu Alaska gehörender Küftenjtreifen vom St. Eliasberg bis zur Königin 
Charlotte⸗Inſel das britiiche Gebiet gegen das Meer abichließt. Die Briten 
haben deshalb Verhandlungen mit den Vereinigten Staaten angefnüpft, um 
einen Streifen Yandes, wie ihn der bequeme Zugang ins Jnnere erfordert, 
abgetreten zu erhalten. Diejes Verlangen haben zwar die Vereinigten Staaten 
abgelehnt, jedoch jchließlich jo viel zugeitanden, daß die britiichen Unter: 
thanen einen zollfreien Durchgang durch amerifanijches Gebiet vom Por- 
cupine Greek bis zur Vereinigung der Flüſſe Klebini und Chilcat haben jollen. 

Den einen der obengenannten Päſſe, nämlih den Weißen Paß 
(2865 m body), hat man bereit3 mit einer Eijenbahn überjchient, die fich 
jeit dem 10. Juli 1899 im Betrieb befindet. Vergegenmwärtigen wir und 





ı Siehe Jahrb. der Naturw. XIII, 462, 2 Ziehe ebd. S. 465. 
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die geographiiche Lage. Ein Meerbufen, der Eynnfanal, teilt jich im Norden 
in zwei Arme; an dem öftlichen derjelben, dem Porcupine Greek, liegen im 
binterften Winkel die jungen Städte Dyea und Stagway. Von ihnen 
führen Wege über jene beiden Päſſe, nämlich über den Ehilcoot nad) dem 
38 km entfernten Lindemanjee und über den Weißen Par nad dem 
65 km abliegenden Bennetjee, zwei Seen, welche beide zum Flußgebiet 
des Lewes, wie der Oberlauf des Jukon genannt wird, gehören. Sind 
diefe Seen einmal erreicht, jo ift die Reife von da nad) Klondike und 
Dawjon zu Schiff nicht mehr jchwierig. Über die neue Eifenbahn ift num 
folgendes zu jagen. Anfangs wurde der Bau für unmöglich gehalten. 
Nur der Ingenieur Hawkins war fühn genug, auf Grund jeiner Unter⸗ 
juchungen einen Baupları auszuarbeiten, und während des ganzen vorigen 
Winters haben 2000 Arbeiter ohne Unterlaß an der Ausführung gearbeitet. 
Die Bahn (mit 4°%/, Steigung) geht von dem Hafen Stagmway aus 
und iſt jet bereit3 bi8 über den Weißen Paß hinaus vorgedrungen, dejjen 
Höhe fie nad) einer Strede von etwa 35 km überjchreitet. Gleichzeitig 
bat die „Wasfa-Eijenbahngejellihaft” in Stagway Hafenbauten vornehmen 
laffen, die e8 den Dampfern ermöglichen, ihre Ladung unmittelbar an die 
Eijenbahnwagen heranzubringen. Die Juton-Eijenbahn, wie das 
Merk als Ganzes genannt wird, windet ſich in langen Zidzadlinien hin 
und ber, bald an den Gehängen des Weißen Paſſes Mebend, bald durd) 
gewundene Tunnels führend, bald auf Viaduften über Gletſcherſpalten 
jetend. Wenn man fi vergegenmwärtigt, daß dieſe neue Eijenbahnlinie 
mitten im Winter gefchaffen wurde in einer Gegend, die Hunderte von 
Kilometern von jedem civilifierten Orte entfernt liegt, jo fann man nur 
eine aufrichtige Bewunderung für diefe fühne Unternehmung begen. Die 
Bahn joll zunächſt bis zum Bennetjee fortgejeßt werden, auf dem zwei 
Dampfer den Verkehr von dem einen zum andern Ufer bejorgen werden. 
Don diejem See aus joll die Bahn dann längs der langen Seenfette im 
Lewesthal bis zum Fort Selkirk führen, wo fi die Dampfidiffahrt auf 
dem Yukon anjchließt. Dieſe Eijenbahn wird, wenn ihr Betrieb wirklich 
dauernd aufrecht erhalten werden fan, zur Ausnutzung des Mineralreihtums 
des Jufongebietes außerordentlich viel beitragen, und vielleicht bilden ſich 
hier und da an derjelben Anfiedlungen von Leuten, die des Goldfuchens 
müde geworden find und dort im Lande bleiben wollen. 


III. Aſien. 


18. Kiautſchou. 


Über Kiautihou find mit der Rückkehr des Kreuzer: „Kaiſer“ (im 
Oktober 1899) wieder ausführlichere Berichte nad) Deutichland gelangt. 
Es läßt ſich hieraus erfreulicherweife entnehmen, daß dieſes Schußgebiet 


18. Kiautihou. 19. Die Neuguinea-flompanie. 305 


eine in jeder Beziehung günftige Entwidlung nimmt. Mit den Bauten, 
Hafen-, Straßen= und Häuferbauten, wurde rüftig fortgefahren. Insbeſondere 
erfüllt e8 mit Genugthuung, daß die auf die Brauchbarfeit der Schantung- 
Kohle gejekten Hoffnungen nicht getäufcht worden find: fie hat fich der 
englifchen nahezu gleichwertig, der japaniichen qualitativ überlegen gezeigt. 
Das erhöht den wirtichaftlichen Wert der Kolonie weſentlich. Die Aufs 
ihließung der Kohlenminen und jonftiger unterirdijcher Schäße der Provinz 
Scantung, jowie den Bau der Eijenbahn zwiſchen Tjingtau (NB. So 
wird jekt jtatt Tſintau gejchrieben) und Tſinanfu haben fich befanntlich 
die vereinigten deutichen Schantung-Syndifate, denen namhafte Vertreter 
der Großinduftrie und Hochfinanz angehören, wie Fr. Krupp, Graf Hendel- 
Donnersmard, Baron Thiele-Windler, Herr v. Hanfemann, zur Aufgabe 
gemacht. Es ift nahezu ein Jahr verflofien, jeit die Unterhandlungen zur 
Herbeiführung diejer fapitalfräftigen Vereinigung (welcher 50 Millionen 
Mark zur Verfügung ftehen) zum Abjchluß gelangten, und was in diejer 
Zeit geleiftet werden fonnte, ift vom Syndikat geleiftet worden. 

Der Etat für Kiautjhou im Jahr 1900 ift auf 9993250 Marl 
feftgejeßt, der Reichszuſchuß auf 9780000 Mark (gegen 8'/,;, Mill, im 
Vorjahr). Einzelne Aufftände von Ehinefen, die namentlich gegen die 
Miſſionare gerichtet waren, wurden fräftig niedergefchlagen. In geſund— 
beitlicher Beziehung machte fih im Sommer 1899 unter den Eingeborenen 
der Flecktyphus geltend, von dem aud) die Europäer nicht ganz verjchont 
blieben. 


IV. Anftralien. 


19. Die Neuguinea⸗ſtompanie. 


Bereits im vorigen Jahrgang ! fonnte der neue Vertrag erwähnt 
werden, weldjen die Gejellichaft mit dem Reiche abgeichloffen hat. Seither 
ift die Genehmigung desjelben durch den Reichätag erfolgt, und am 1. April 
1899 iſt die Yandeshoheit von der Gejellichaft auf das Reich übergegangen. 
Hiermit ift in jenem Lande die erite Periode deutjcher Kolonialpolitif ab— 
geichloffen, in der beabfichtigt war, die Schubgebiete großen Kolonialgefell 
Ihaften mit dem Rechte der Ausübung der Landeshoheit zu überlafien. 
Nun ſieht ſich die Gejellichaft von einer großen Verantwortung entlaftet, 
ebenjo wie von den bedeutenden finanziellen Opfern, die fie jeither gebracht 
bat; denn die Kinnahmen aus den Rechten der Yandeshoheit jtanden in 
gar feinem Werhältnis zu den Geldmitteln (50000 Mark), welche die 
Geſellſchaft jährlich aufzumenden hatte. Sie ift jekt eine Handels- und 
Plantagengeiellichaft geworden. Im Unterſchied von früher, wo ſie jelbit 
wirtichaftliche Unternehmungen nur jo weit betreiben durfte, als dies zur 


ı Yahrb. der Naturw. XIV, 373. 
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Förderung privater Anfiedlung als dienlih erachtet wurde, bat fie jekt 
aud) die Befugnis zum Betrieb von Handelsgeichäften. Die einzelnen 
Punkte des Vertrages, die bereit im Jahrbud XIV, 373 angegeben find, 
wollen wir bier nicht wiederholen. Die Gejellichaft hat zur Zeit acht 
Adminiftrationen eingerichtet, denen Nebenftationen und Handelsnieder— 
lafjungen angegliedert find. Die erfte Adminiftration befindet ſich in 
Stephansort, zu weldem Sonftantinshafen, Erima und Maraga gehören. 
Die Adminiftration Friedrich-Wilhelmshafen umfaßt Jomba und 
einige Hanbdelsftationen. Die dritte Adminiftration befindet ſich auf der Infel 
Seleo im Berlinhafen. Endlich als vierte Adminiftration iſt Herberts— 
höh auf der Gazellehalbinfel von Neupommern (Neubritannien) zu nennen. 

Neben der Neuguinea-fompanie find übrigens im Biämardardipel 
nebjt Salomondinjeln noch fünf oder ſechs Geſellſchaften oder Firmen thätig. 
Was die Verwaltung betrifft, jo ift der bisherige kaiſerliche Finanzdirektor in 
Oſtafrila, Rudolf v. Bennigjen, zum Gouverneur ernannt und zu 
jeinem Sif ift Herbertshöh bejtimmt worden, wo ſich aud) das Obergericht 
befindet, wogegen die Hauptjtation des weftlichen Verwaltungsbezirt3 von 
Stephansort wieder nad) Friedrih-Wilhelmshafen verlegt worden. ilt. 

Der Etat für 1900 bringt folgende Zahlen: Einnahmen 75000 ME, 
neben dem Reichszuſchuß von 848500 Mark. Unter den Ausgaben läuft 
die vertragsmäßige Ratenzahlung von 400 000 Mark an die Neuguinea- 
Kompanie. Ein größerer Betrag ift zur Beichaffung eines jeetüchtigen 
Regierung&danıpfers eingeftelt. Für Wege und Hafenbauten, namentlic) 
auf der Gazellehalbinjel, find 35000 Mark ausgeworfen. 


20. Die KHarolinen, Palau und Marianen. 


Es ift noch in unfer aller Gedächtnis, wie im Jahre 1885, ala Fürſt 
Biamard im Namen des Deutjchen Reiches feine Hand auf die Karolinen 
fegte, ein Krieg mit Spanien auszubrechen drohte. Dieſes machte nämlich 
alte Rechte auf die Injeln geltend, obgleich es dieſelben nie ausgeübt hatte. 
Um alle Feindjeligfeiten zu vermeiden, überließ man damals die Ent- 
ſcheidung dem Sciedsjpruche des Papites, und von diefem wurden die 
Injeln den Spaniern zuerfannt. Nun find fie aber, 14 Jahre jpäter, 
do in dem deutjchen Beſitz übergegangen infolge eines Vertrages, der 
vorläufig am 12. Februar und definitiv am 30. Juni 1899 zwijchen dem 
Deutichen Reich und Spanien abgeſchloſſen worden ift. Als Kaufpreis 
wurde die Summe von 25 Millionen Pejetas oder 16°?/, Millionen Mart 
feſtgeſetzt. Es möge bier gleih nod bemerkt werden, daß die Inſel 
Guam, die größte der Marianen, von dem deutichen Beſitze ausgeſchloſſen 
bleibt, da jchon zuvor die Vereinigten Staaten ſich Ddiejelbe zugeeignet 
hatten. Unſere neuen Belitungen bilden, wie auch die Marjchallinfeln, 
einen Teil von Mikronefien, jener Welt von Heinen, meift foralliichen 
Inſeln, die über einen ungeheuren Meeresraum ausgebreitet find, ohne daß 
ſie, jelbjt alle zufammen, eine bedeutende Fläche darjtellen. Die Karolinen 
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werden zu 950, die Palau zu 443 und die Marianen (ohne Guam) zu 
626, aljo das Ganze etwa zu 2000 qkm, die beiden erjten mit 30000, 
die Marianen mit 1600 Eimmohnern gerechnet. 

Nach den Ausführungen des Staatsſekretärs v. Bülow, der infolge der 
glücklichen Durchführung der Verhandlungen mit Spanien vom Kaiſer in den 
Grafenjtand erhoben wurde, hat unfer bisheriger Beſitz in der Südjee durch 
die neue Erwerbung eine jchöne Abrundung erhalten, indem fich den oben- 
genannten Inſelgruppen im Süden der Bißmardarcdhipel und Kaiſer 
Wilhelms-Land anjchliegen. Vom Standpunkt unjerer allgemeinen politi - 
ſchen Intereſſen ift nad) ihm die Erweiterung unſerer dortigen Machtiphäre 
nüßlih, ja notwendig. Auf den SKarolinen befinden ſich jeit langem 
deutjche Handelsniederlaffungen, die ſchon im Jahre 1885 zu der erften 
Beligergreifung veranlakt hatten. Sofort nad) Einrichtung der deutſchen 
Verwaltung wird die Jaluitgefelichaft mit dem Plantagenbau beginnen. 
Bon bejonderer Wichtigkeit find die vorzüglihen Hafen- und Ankerplätze. 
Die Bevölkerung ift gutartig, anftändig und geichidt. Hinfichtlich der 
künftigen Organifation wurde e& für ratjam gehalten, an der ſpaniſchen 
Einteilung in drei Verwaltungsbezirfe Ponape, Yap und Guam oder an 
Stelle des letzteren Saipan fejtzuhalten. Der aufgewendete Kaufpreis ift 
al3 ein angemefjener anzujehen, zumal aud der Standpunft der Gerech— 
tigkeit nicht außer acht zu lafien war. Es ijt ein ehrliche Gejchäft, 
bei welchem feiner der beiden Zeile übervorteilt wurde Für Spanien 
ftellten dieſe Inſeln nur noch Bruchſtücke eines eingeftürzten Gebäudes 
dar, für uns find fie die Pfeiler und Strebebogen zu einem neuen und, 
jo Gott will, zufunftsvollen Bau. 

Über die natürlihen Verhältniffe der Inſeln können wir uns bier 
nicht näher verbreiten. Nur jo viel ſei bemerft, dat zwijchen den niedrigen 
Koralleninjeln der Karolinen vier hohe oder vulkaniſche Inſeln zu finden 
find: Kuſaie, Ponape, die Rudgruppe und Yap. Bon den Marianen 
ftellen die fünf füdlichen Korallen-, die 10 nördlichen vulkaniſche Injeln dar. 

Die deutſche Berwaltung ift derart eingerichtet, daß Dr. Dahl 
al3 PVizegouverneur feinen Sitz in Ponape hat, während dem Aſſeſſor 
Fritz die Marianen mit Saipan, und dem Sekretär Senfft in Dap 
der Bezirk der Weftfarolinen (mit den Palau) zugewieien ift. Das Ganze 
wurde dem deutſchen Gouverneur von Kaifer Wilhelms-Land unterftellt. 

In dem Etat für die Karolinen find auf das Jahr 1900 370000 
Mark ala Reichszuſchuß vorgejehen. 


21. Die Samda-Injeln. 


Nachdem es den Bemühungen der faijerlichen Regierung und nament« 
lich des Staatsjefretärd Grafen v. Bülow im Juni d. 3. gelungen 
war, die Karolinen und Marianen in Deutſchlands Beſitz zu bringen, 
erregte es fait noch größeren Jubel, als fid) die Hunde verbreitete, daß 
der Staatäjefretär einen neuen großen Erfolg davongetragen und durch 
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einen Vertrag vom 14. November 1899 mit Großbritannien, dem am 
2. Dezember auch die Vereinigten Staaten beigetreten find, den Ilbergang 
der zwei großen Samoa-Inſeln Sawaii und Upolu an das 
Deutiche Reich zu ftande gebracht habe. Dagegen jollten Tutuila und 
die übrigen öftlih des 171. Yängengrades gelegenen Injeln der Samoa= 
gruppe in den Beſitz der Vereinigten Staaten übergehen, die auf der ge- 
nannten Inſel jchon bisher den Hafen Pago-Pago mit einer Koblenftation 
bejeflen hatlen. Um aber auf Großbritannien zu kommen, ließ es fich für 
die Aufgabe jeiner Rechte in Samoa den Befi der Tongainjeln mit 
Einſchluß der Savageinjel (oder Niue) zufichern ; ferner trat das Deutſche 
Reich von feinen drei Salomonsinfeln die beiden jüdlichen, Ehoijeul und 
Nabel (zufammen 12000 qkm), an England ab, jo daß wir nur Bou— 
gainville mit Bufa (oder 10000 qkm) behalten werden. Ebenjo gab das 
Deutiche Reich jeine Einwilligung dazu, daß die (in der deutſchen In— 
tereſſenſphäre gelegenen) Lord Home oder Ongtong-avainjeln (160° 
öſtl. Länge) in den Bei der Briten übergehen. Es find dies Gegengaben 
an England, welche für ums nicht jehr ſchwer ind Gewicht fallen. Eine etwas 
andere Bewandtnis hat es dagegen mit der Ausgleichung, welche durch den 
nämlichen Vertrag in Beziehung auf die Verteilung der neutralen 
Zone des Togogebietes vorgeſehen ift (fiche das Kärtchen Fig. 34). 

Nah dem 5. Artifel des Vertrages ſoll nämlich die Grenze des 
deutjchen Anteils an der genannten Zone zunächſt dur den Dalafluß 
bis zu 9° nördl. Breite gebildet werden. Bon hier an foll fie dann 
in nördliher Richtung laufen, indem fie den Ort Morozugu jowie 
Gambaga und die jämtlichen Gebiete von Mamprufhi an Groß— 
britannien, dagegen Jendi und die jämtlichen Gebiete von Chakoſi 
an daB Deutiche Reich fallen läßt. Hiermit ift uns von jemer neu— 
tralen Zone nur die fleinere Hälfte zugeftanden, und das ung nad) 
dem Vertrag vom 23. Juli 1897 mit Frankreich zuftehende Gebiet 
von Gambaga bis zum obern Volta' geht in den Befik von Grof- 
britannien über. 

Auf die Frage: Welches ift nun die Bedeutung dee Samoa 
vertrages für uns Deutiche? erteilt ung eine berufene Stimme aus 
folonialen SKreifen folgende Antwort. 9. v. Kuſſerow jagt in der 
„Deutjchen Kolonialzeitung“ 1899, Nr. 46: „Der Verzicht auf die in 
langem Wettbewerb errungene und mit den größten Opfern an Blut 
und Geld gegen Gewalt und Intrigue behauptete Stellung Deutichlands 
in Samoa würde von der überwiegenden Mehrheit des deutichen Volkes 
als eine Demütigung empfunden worden jein. Darin erbliden wir Die 
nationale Bedeutung des Vertrages. Das Abkommen ift aber auch 
ala ein materiell vorteilhaftes zu bezeichnen. Die Samoainjeln find 
jeit 50 Jahren durch deutjche Kulturarbeit erichloffen, und troß aller 
Schwierigfeiten hat dort der deutiche Handel die erite Stelle behauptet. 


! Siehe Jahrb. der Naturw. XI, 458, 


21. Die Samoa⸗Inſeln. 309 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Aufrichtung der deutichen Allein- 
herrichaft von den Eingeborenen als eine Erlöfung begrüßt werden wird, 
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Fig. 3. Teilung des neutralen Togo.Gebieted nad dem neueften Abfommen. 


und daß nad) der von den drei Schugmächten herbeigeführten Entwaff- 
nung und Bejeitigung des Königtums der Unternehmungsgeift aus Samoa 
eine Plantagenfolonie erjten Ranges machen wird.“ 
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„Samoa hat aber aud) in maritimer und fommerzieller Hin— 
ficht eine hohe Bedeutung für Deutichland, denn wie die andern See— 
ftaaten fünnen auch wir eines Stüßpunftes auf der Schiffahrtsftraße zwiſchen 
der Meftfüfte von Amerifa und der Oftküfte von Afien und Nuftralien 
nicht entbehren.“ 

Wenn nun gegenüber dem Gewinn von Samoa die ungleiche Teilung 
der neutralen Zone von Togo und der Verluft von Gambaga als eine 
Einbuße betrachtet werden fünnte, jo müfjen wir einerfeits bedenfen, daß 
der große Gewinn aud) ein Opfer wert ift; anderſeits aber behaupten die 
Kenner des Landes, dab die mit 50 000—60 000 Einwohnern bevölferte 
Landſchaft Ehakofi viel fruchtbarer jei als Mamprufhi, daß Sanjanne= 
Mangu, der Hauptort von Chakofi, eine jelbitändige Produftionsfähigfeit 
befige, Vieh, Pferde und Tabak ausführe, und daß von hier durch unfer 
Gebiet über Jendi und Bimbilla eine Handelftraße nad) Kete-Kratſchi 
am unteren Volta ziehe, weshalb wir troß des Mitbewerbs der Briten in 
Salaga eine Vermehrung des Handels im Hinterland von Togo erwarten 
dürfen. Wir mollen uns aljo die Freude über den Gewinn der zwei 
Samoa⸗Inſeln durd) die oben angeführten Bedenken nicht ftören laſſen. 

Merfen wir zum Scluffe einen Blick zurüd auf die Geſchichte von 
Samoa. Das einft jo mächtige Haus Godeffroy in Hamburg, von dem 
mehr als hundert Schiffe im Stillen Ozean ſchwammen, ſah ſich infolge 
unglüdlicher Spekulationen genötigt, jein Gejchäft aufzulöfen. Um jeine 
Befigungen in der Südjee nicht den Engländern anheimfallen zu laſſen, 
bot es diejelben gegen eine geringe Entihädigung dem Deutichen Reiche an. 
Demgemäß brachte Fürſt Bismard eine Vorlage an den Reichstag, dieſer 
aber lehnte fie am 29. April 1880 in dritter Leſung mit 128 gegen 112 
Stimmen ab. Hierauf übernahm die deutjche Handels- und Plantagen- 
gejellihaft der Südjee zum Teil die Godeffroyichen Beſitzungen. Auf 
Upolu bejigt jie 30375 ha Land, wovon etwa 3200 unter Kultur. Der 
Belit der Engländer beträgt faum die Hälfte davon, noch weniger der der 
Amerifaner. 

Es folgte nun eine Periode gegenfeitiger Eiferfucht zwijchen den drei 
in Samoa beteiligten Mächten Deutichland, Großbritanfien und den Ver— 
einigten Staaten. Erft im Jahre 1889 gelang es, durd die Berliner 
Generalafte vom 14. Juni eine Vereinbarung zwijchen ihnen zu treffen, 
wodurh die Inſeln für umabhängig erklärt und die Ernennung des 
Oberrichter8 und des Vorſitzenden des Kommunalrate® von Apia durd) 
die drei Mächte feitgejegt wurde. Allein die inneren Unruhen, die gegen= 
feitige Belämpfung der verjchiedenen Kandidaten um die Königswürde, 
endlich die Eiferfüchteleien der drei Schutzmächte wollten fein Ende nehmen. 
Erſt dur Befeitigung diefer Dreiherrichaft ſcheint jekt eine befriedigende 
Löſung der Schwierigkeiten gefunden zu fein. 
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Wir wiflen', daß der Reifende im Auguft 1898 das ihm von Harms— 
worth gejchentte Schiff „Windward” am Smithjund in der Etahbai über- 
nahm. 80 Meilen nördlich davon, in der Allmanbai (79'/,° nördl. Br., 
an der MWeitjeite des Kane-Beckens), fror das Schiff am 18. Auguſt ein. 
Nun machte Peary mit den ſechs Eskimofamilien, die er um fich ge- 
jammelt hatte, verjchiedene Ausflüge, auf denen er überall Proviant nieder- 
legte. In Fort Conger an der Lady Franklin-Bai (81° 44’ nördl. Br.) 
fand er Greelyg Haus und eine Menge der vor 15 Jahren von Greely 
binterlaffenen Sachen. Auf diejer Reife erfroren ihm fieben Zehen, die ampu— 
tiert werden mußten. Nach einem Vorſtoß bis Beachy Head (82°) bezog 
er fein Winterquartier in Grinnellland, 80 km nordöftlih von Sabine. 
Im April 1899 wurde Ellesmereland durchquert, im Mai und Juni er- 
beutete man 100 Walroſſe und 16 Moſchusochſen. Nachdem am 2. Auguft 
dad Schiff vom Eiſe frei geworden, brachte man es ſüdlich nach Etah, 
wo man am 12, Augujt der „Diana“ begegnete, welche am 17. Juli von 
St. Johns in Neufundland abgejegelt war und neue Vorräte brachte. Auf 
derjelben hatten ſich einige Gelehrte eingeſchifft: Profeflor W. Libbey 
bon der Princeton=Univerfität, welcher biologijche und ozeanographijche 
Forſchungen zu machen beabfichtigte, und Dr. Rob. Stein, der das 
Schiff am Jonesfund verließ, um Ellesmereland zu erforichen?. Peary 
aber fuhr nad) Kap York zurüd, wo er bei den Eskimo Felle und Schlitten 
für das nächſte Jahr jammelte, und wollte ſich von da nad Etah in 
Winterquartier begeben. Die „Windward” trat bald darauf ihre Rüdfahrt 
an und landete am 10. September bei Brigus auf Neufundland. Sie ift 
50 Meilen weiter nördlich ala Sverdrup gelommen, dem ie im Auguft 
1899 beim Foulfe-Fjord begegnete. 

Sperdrup hatte nad) feinem Abgang von Upernivif? am 17. Auguft 
1898 Kap Sabine am Smithjund erreicht, wo er durch das Eis auf— 
gehalten wurde. Daher jchlug er in der Nähe bei der Meinen Inſel 
Cocked Hat fein MWinterquartier auf. Don bier unternahm er mehrere 
Reifen über den Hayesjund und nad) Ellesmereland. Die Kälte ftieg bis 
— 50°, Am 11. Juni 1899 verlor er jeinen Begleiter Dr. Spenden durd) 
den Tod. Erſt am 4. Auguft diejes Jahres fam er vom Eife los, wurde 
aber im Kane-Beden wieder zur Umfehr gezwungen und dampfte nach Foulle— 
Fiord, wo er der „Windward“ begegnete. Am 11. Auguft nahm er dann 
jeine Reife nad) Norden wieder auf. | 





1 Siehe Yahrb. der Naturw. XIV, 374. 

% ber die verunglücte Expedition von Björling dahin ſiehe ebd. 
IX, 336. 
. 3 Siehe ebb. XIV, 375. 
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23. Amdrups Erpedition nad) Ojtgrönland. 


Den Marineoberleutnant G. Amdrup haben wir im vorigen Jahr- 
gang ! verlaffen, ald er mit feinen Begleitern auf dem Schiff „Godthaab“ 
am 31. Auguft 1898 in Angmagjalif (65° 35’ nördl. Br.) gelandet 
war. Hier befindet jih ein Miffionär und ein dänischer Handelsvorſteher 
für den Verkehr mit den 400 Eskimo, die in der Umgegend wohnen. 
Noch vor Anbruch der Polarnacht fteuerte Amdrup bis 66° 7° nördl. Br., 
wo er eine Niederlage von PWorräten errichtete. Die Hauptreife ging 
aber im nächften Sommer vor fi, und zwar vom 21. Juni bis 28. Auguft 
1899, wobei er bis 67° 22’ nördl. Br. vordrang. Unter 67° 15’ nördl. 
Br., an einem Punkte, wo abermals Proviant niedergelegt wurde, ent« 
dedte man 30 Stelette, die Reſte eines ausgeſtorbenen Esfimoftammes, der 
vor 30 Jahren von Angmagjalif nad) Norden gewandert und wahrſcheinlich 
durch eine Epidemie hingerafft war, ſowie viele interefjante Gerätjchaften 
derjelben. Man nahm die Küfte genau auf, machte zahlreiche Beobach— 
tungen über die Eisverhältniſſe, das Nordlicht, den Waſſerſtand, verzeich- 
nete die meteorologischen und magnetiichen Vorgänge (niedrigjte Temperatur 
— 33°) und legte Sammlungen botaniſchen und geologijchen Charakters 
an, nicht zu vergefjen der Meffungen, die man an den Eskimo anitellie. 
Am 12, September war Amdrup mit feinen Genofjen in Sopenhagen 
zurück. Für nächſtes Jahr ift die Bootsfahrt bis zum Scoresbyſund 
(70° nördl. Br.) in Ausficht genommen. 


24. Nathorit in Ofterönland. 


Von den jchon früher bekannten PVolarfahrern ericheint aud) Pro— 
teffor Dr. U. G. Nathorft? wieder auf dem Plan. Sein Hauptjwed 
war, nah Spuren von Andree zu juchen, und zwar an der Djtfüfte von 
Grönland zwiſchen 73° und 76° nördl. Br. Am 20. Mai 1899 ver— 
ließ er Stodholm auf der „Antarctic”, in Geſellſchaft von Forſtmeiſter 
E. Nilfjon, Ingenieur und Botaniker P. Duſin, Zoolog Arf- 
widjjon, Meteorolog Aferblom und Arzt Dr. Hammer Wegen 
der Eismaſſen mußte zuerjt acht Tage lang im Atlantiichen Ozean laviert 
werden, worauf man die Inſel Jan Mayen (71° nördl. Br.) erreichte. 
Der botaniichen und zoologiſchen Durchforſchung dieſer Injel wurde die 
Zeit vom 12. bi8 23, Juni gewidmet. Ws man dann da® Steuer weiter 
gegen Grönland zu hielt, befam man durch den jchottiihen Walfänger 
Baläna Aufihluß über den bejlmöglichen Meg durd) dag Eis und 
gelangte glücklich zu der Inſel Klein-Pendulum (74'/, ° nördl. Br.). 
Ein Verſuch, weiter nördlic” bei der Shannon-Inſel das Fellland zu 
erreichen, mißlang zweimal; daher warf man den Anfer jüdlid) bei der 
Sabine-Injel aus (8. Juli), in dem Hafen, wo die „Germania“ (unter 


i Siehe Jahrb. der Naturw. XIV, 377. ® Vol. ebd. ©. 376. 
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Kapitän Koldewey) im Jahre 1869/70 überwintert hatte. Auf der Wal- 
roBinjel errichtete man eine Proviantniederlage für Sperdrup, jodann wurde 
das Küſtenland geologiſch unterfucht, wobei man filurifche und devoniſche 
Schichten entdedte. Auf der Jagd wurden 28 Mofchusochjen erlegt, jodann 
die Reſte einer verlajjenen Eöfimofolonie aufgefunden, von der man 
18 Schädel und ethuographijche Uberrefte jammelte und mitnahm. Die 
Zeit vom 10. bis 24. August widmete man der Durchforſchung des 
Kaijer Franz Joſeph-Fjords (73° nördl. Br.), der vollitändig farto- 
graphiſch aufgenommen wurde. Die Petermannjpige, deren Höhe Payer 
auf 3300—4200 m geſchätzt hatte, dürfte nur halb jo hoch fein. Als 
beſonders wichtig aber erjcheint die Entdedung einer jüdöftlichen Aus: 
buchtung des Franz Joſeph-Fjords, nämlich des mit vielen Armen aus- 
gejtatteten König Oskar-Fjords. Auch das Innere von Hurry Inlet 
wurde fartiert. Am 30. Auguft jegelte man von Kap Franklin ab, und 
am 12. September Tief das Schiff in Malmö ein. Der Hauptzwed der 
Reife, eine Spur von Andree zu entdeden, wurde leider nicht erreicht. 
Dagegen können die Reifenden mit dem, was fie ſonſt zu jtande brachten, 
wohl zufrieden jein. Wir fügen noch bei, daß fie in Jan Mayen und 
Grönland eine Sammlung von Treibholz anlegten, eine für Grönland 
neue Pflanzenart entdedten und tüchtige hydrographiſche, meteorologiiche, 
aſtronomiſche und magnetiſche Beobachtungen ausgeführt haben. 


25. Wellmann in Franz Joſephs-Land. 


Der Amerifaner W. MWellmann, weldher im Juni 1898 eine 
neue Reife nach Franz Joſephs-Land angetreten hatte ', erreichte am 
11. September Kap Heller, wo er ein Magazin errichtete. Alm 
21. Oftober ließ er Björvik und Bentjen dafelbft zurüd und wandte ſich 
nah Wilczekland, an deſſen Oſtſeite er zwei größere Inſeln entdedte. 
Bentjen ftarb während der liberwinterung. Gegen Ende Tyebruar 1899 brach 
Mellmann mit Hunden und Schlitten nad Norden auf und ſetzte, nach— 
dem er dad Magazin auf Kap Heller glüdlic wieder aufgefunden, Die 
Reife weiter nordwärts fort, bi3 er am 20. März unter 82° 5° (fo weit 
war auch Payer im Jahre 1874 gekommen) nad) Verluſt von Kleidern 
und Proviant zur Umfehr gezwungen wurde, meil er das Fußgelenk jo 
verrenft hatte, dab er an Krücken gehen mußte. Es erfolgte nun jchnell 
die Rücklehr: am 27. Juli wurde die Erpedition von der „Gapella“ an 
Bord genommen und traf am 17. Auguft in Tromsö ein. Nicht weniger 
ala 103 Walroſſe und acht Bären waren erbeutet worden. 


26. Andree. 


Don Andree, der am 11. Juli 1897 mit jeinen zwei Gefährten 
von der Däneninjel bei Spikbergen aus in dem Ballon „Dernen“ aufs 
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geftiegen ijt, haben wir bis heute feine jichere Nachricht mehr erhalten. 
Mehrere Erpeditionen, wie die von Nathorft, Amdrup, Wellmann u. a., 
haben teils in Oftgrönland teils in Franz Joſephs-Land und Nordfibirien 
Umſchau nad den Vermißten gehalten, aber alles ohne Erfolg. Ver— 
jchiedene Gerüchte, die einerſeits aus Sibirien, anderſeits aus Britijch- 
Nordamerifa herüber drangen, daß man Geräte gefunden, welche Andree 
gehörten, haben ſich als grundlos erwiejen. Nur eine oder zwei Spuren 
find bis jetzt entdedt worden, aus denen fich aber leider feine günftigen 
Schlüffe ziehen laflen. Am 12. September 1899 wurde nämlid von 
Larsk Ast, dem Führer des Walfängers Marta, bei einer Bärenjagd an 
der Nordjeite von König Karls⸗Land (öftlih von Spikbergen) die „Polar— 
boje“ Andrees aufgefifcht, von der man weiß, daß er fie ausfegen wollte, 
jobald er über den Pol gehen würde. Unter zehn Bojen, die er mit fich 
führte, war dies die größte und jchwerjte, 65 cm lang und 10 kg bon 
Gewicht. Die genaue Unterfuchung, welche am 2. Oktober in Stodholm 
von den dortigen Gelehrten vorgenommen wurde, ergab nun folgendes: 
Etwas Schriftliches fand ſich in der Boje nicht vor; obgleich aber der 
Verſchlußdeckel fehlt, iſt es doch zweifelhaft, daß ſchon vorher jemand 
eine Schrift aus der Boje entnommen haben jollte. Kapitän Smwedenborg 
drücte daher die Vermutung aus, die Boje jei leer ausgeworfen worden, 
vielleicht als letzter Ballaft in der höchſten Not. Doch hält Profeſſor 
Montelius dies nicht für fiher. Nach Profeſſor Nathorſts Anſicht fann 
die Boje unmöglich dur die Strömung vom Pol nad König Karls-Land 
geführt worden jein; vielmehr hätte fie an die Küfte von Grönland ge- 
worfen werden müſſen. Profeſſor Nordenſtiöld hält e8 für notwendig, 
daß man König Karls-Land nocd genauer durchſucht. 

Eine zweite Shwimmboje Andree’3 mit der Aufichrift Nr. 7 
war jhon am 14. Mai 1899 von Kapitän Häland an der Norbfüfle 
von Island (65 ° 34’ nördl. Br., 21° 28° weſtl. 2.) aufgefunden worden. 
In derjelben fand man ein Landfärtchen, auf deſſen Rückſeite Strindberg 
geichrieben hatte: „Schwimmboje Nr. 2 ausgeworfen aus Andree’3 Ballon 
10* 55’ N. am 11. Juli 1897 [dem Tage des Aufftiegs] auf ca. 82° Br. 
[2 Grad nördlicd von der Däneninjel] und 25° öftl. 2. [mogegen auf 
dem Kärtchen der Punkt in 19'/,° öftl. 2. bezeichnet ift], in einer Höhe 
von 600 m. Alles wohl. Andree, Strindberg, Fränkel.“ Ob nun 19'/, ° 
oder 25° öftl. L. gelten joll, jedenfall3 wird ein Punkt nordöſtlich vom 
Aufftieg (dev unter 10° öſtl. 2. Tiegt) angegeben. Bas Ergebnis aller 
bisherigen Unterſuchungen ift leider nur dies, dab immer mehr die traurige 
Gewißheit durchdringt, Andree und jeine Genoſſen verweilen nicht mehr 
unter den Yebenden. 


27. Erpeditionen nad der Bäreniniel. 


Die Bäreninjel, in der Mitte zwijchen dem Nordlap und Spißbergen ge» 
legen und den größten Teil des Jahres in ſtarke Nebel gehüllt, hat in der 
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legten Zeit die Aufmerffamfeit der Seefijcher erregt, weil das Meer um fie her 
einen unerichöpflichen Reichtum an Fiſchen hegt; außer dem Walfang joll 
auch die Walroßjagd dort jehr ergiebig fein. Der zum Schub der deutichen 
Hochieefiicherei entjendete Kreuzer „Olga“ hat daher im Sommer 1898 
verihiedene Hafenpläße der Inſel bejucht, diejelbe umfahren und teilweije 
vermefjen!. Von der Erpedition des Dr. Theodor Lerner auf dem 
Schiff „Helgoland“ hieß es, daß fie um die nämliche Zeit den großen Süd— 
hafen in Beſitz genommen und die deutiche Flagge daſelbſt gehikt habe ®. 
Jedoch ließ die deutjche Regierung erflären, daß ihr die Sache fremd jei. 
Auch der deutſche Seefijhereiverein hat am 25. April 1899 
von Hamburg aus drei Schiffe dahin abgehen laſſen: die Fiſchdampfer 
„Auguft“ und „Elma“ nebſt dem Dreimaftichoner „Vigilant“, unter Leitung 
des Kapitäns Peterd und des Dr. Hentichel. Die Geſellſchaft hat im Nord» 
bafen ein jolides Blodhaus aufgebaut und eine Thranfocherei nebſt Fiſch— 
trodnungsanftalt eingerichtet. Die an der Expedition beteiligten Gelehrten 
Dr. Rawitz von Berlin und Dr. Henfing von Hannover unterjuchten 
mit einem Bergmann die Kohlenflöze der Inſel und wollen die Unter- 
juhung nächſtes Jahr fortführen. Die Gejellihaft hat übrigens aufs 
beftimmtejte erklärt, daß fie mit Lerner nichts zu thun habe, jondern nur 
im Intereſſe der deutichen Fiſcherei vorgehe, ohne ausländiiche Fiſcher 
beeinträchtigen zu wollen. 

Bon anderer Seite entjandten die Schweden eine Erpedition nad) der 
Päreninfel, an weldyer der Geolog G. A. Anderjjon, der Geograph und 
Meteorolog E. A. Forsberg und der Zoolog und Botaniker G. Spe- 
nander teilnahmen. Nachdem jie bereit im ‚jahre 1898 ſich dort auf- 
gehalten, nahmen fie dieſes Jahr vom 22. Juli bis 19. Auguſt eine neue 
naturwiljenjchaftliche Unterfuchung der Inſel vor: fie fertigten einen Plan 
derjelben im Maßſtab 1:5000 und jtellten Verſuche mit Sämereien an, 
In diefem Wettbewerb wollten endlich auch die Ruſſen nicht zurüdbleiben, 
weshalb fie einen Kreuzer dahin entjandten, um ihre Ansprüche auf den 
Beſitz der Inſel geltend zu machen. 


28, Erpedition de Gerlahe im Südpolarmeer. 


Bon der Ausfahrt diejes Forſchers auf dem Schiff „Belgica“ mit jeinen 
Begleitern, worunter der Yeutnant Lecointe und die Waturforjcher 
Danco, Rakowitza und Arctowsky, ilt im Jahrbuch * berichtet worden. 
Am 16. Auguft 1897 von Antwerpen abgegangen, galt er bereitö bei 
vielen als verjhollen, aber am 28. März 1899 lief fein Schiff glüdlich 
wieder in Punta Arena und am 6. November in Antwerpen ein. 

As de Gerlade die St. Johnsbucht der Stateninjel am 
14. Januar 1898 verlailen hatte *, dampfte er über die Sid: Shetland» 

ı Siehe Jahrb. der Naturw. XIV, 376. ? Siehe ebenba. 

s XIII, 471. + Dal. Jahrb. der Naturw. XIV, 377. 
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injeln, wo er 4040 m Iotete, nad) Graham- und Nlerandraland, wo er 
am 10. Mär; von dem Padeis eingejchlofien wurde. Mit diefem bewegte 
ih das Schiff zwiihen 70° und 81° 36 füdl. Br., 85° und 103° 
weitl. 2. hin und ber. Die Polarnacht dauerte vom 17. Mai bis 
21. Juli. Robben und Pinguine waren genügend vorhanden, um die 
Mannſchaft mit friſchem Fleiſch zu verjehen und bei guter Gejumdheit zu 
erhalten. Am 5. Juni ftarb Leutnant Danco. Die größte Kälte (— 43°) 
brachte der 8. September. Erſt am 14. Februar 1899 fonnte das Schiff 
vom Eiſe losfommen, wurde dann unter 103° weſtl. 2. abermals von 
demjelben eingeichlofien, vermochte aber am 14. März die offene See zu 
gewinnen. Am 28. März lief die „Belgica“ auf ihrer Rückreiſe glücklich 
in Punta Arenad ein. Wenn aud der jüdlichjte erreichte Punkt nicht 
über die von andern befahrene Grenze hinausgeht, find doch die Ergebnifje 
der magnetifhen, meteorologijhen und geologiſchen Unterfuhungen, die 
man angeftellt bat, jowie auch die über die Tiefgrundfauna jehr bes 
friedigend. Allein das Hauptverdienft dieſer Erpedition, wodurch fie vor 
allen andern hervorragt, das ift nad) A. Supan die erjte Uberwinterung 
in dem antarftijchen Gebiet, die von ihr, wenn auch unfreiwillig, aus— 
geführt wurde. Derjelbe Gelehrte zieht aus Gerlaches Beobachtungen, daB 
jenjeitsS von 60° und 70° nördl. Br. an die Stelle der nördlichen und 
weſtlichen Winde jüdliche und öftlihe, alte und trodene Winde treten, 
den Schluß, daß dort große Yandmajjen zu finden fein müſſen, welche 
die Heimftätte einer Anticyflone find. Zu dem gleichen Schluß führt ihn 
aud die Zujammenjegung der Eisberge, welche offenbar Gletichereis ent= 
halten, aljo von einem Fellland jtammen. Dieſe Außerungen eines der 
erften Fachgelehrten machen und nur um fo begieriger auf die Ergebniſſe, 
welche die geplanten antarktijchen Erpeditionen von jeiten Deutſchlands 
und Englands bringen werden. 


29. Borchgrevingks Südpolarforichung. 


G. Egeberg Borchgrevingk, der uns bereit3 von feiner erjten 
Siüdpolarfahrt befannt ijt ', hatte ſich mit feinen Begleitern, den Gelehrten 
Golbed, Bernachi, Evans und Hanjen, denen ſich der Arzt Dr. Klowland 
anſchloß, auf dem ibm von Sir George Newnes zur Verfügung ge— 
ftellten Schiff „Southern Croß“ nach der Antarktis eingejchifft, wie wir 
ebenfalls jhon willen, Am 19. Dezember 1898 verließ er Hobart auf 
Tadmanien und wurde jhon am 30. vom Packeis eingeſchloſſen, defjen 
ſchwere Preſſungen jedoch das Schiff glüdlich überjtand. Nachdem man 
am 10. Februar 1899 von dem Packeis Losgefommen, lief man am 
17. Februar in der Robertjonbai bei Kap Adare auf PVictorialand ein. 
Hier wurden die Vorräte gelandet, Hütten gebaut und troß der ſchweren 
Stürme, welde das Schiff zweimal von den Ankern losriſſen, eifrig 


! Yahrb, der Naturw. XI, 404. 2 Siehe ebd. XIV, 378. 
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gearbeitet. Bei der Beiteigung eines Gletſcherberges, wobei man 700 m 
Höhe erreichte, fand man das echte lappländiſche Moos und entdedte jogar 
eine Goldader im Geftein. Am 27. Februar trat das Schiff die Rückreiſe 
an, um am 16. März in dad Dod von Dumedin einzulaufen, während Borch— 
grevingk mit zehn Gefährten zur Überwinterung auf Victorialand zurüdblieb. 


30. Die deutſche und die engliihe Südpolarerpedition. 


Über den neueren, vereinfachten Plan der deutihen Südpolar- 
erpedition, wonach jtatt zweier Schiffe nur eines für diefelbe aus— 
gerüftet werden foll, haben wir im vorigen Jahrgang ! berichtet. Seither 
bat die Kommilfion für die Südpolarforihung ihre Bemühungen, in 
weiteren Streifen Intereije für den Plan anzuregen, fortgejeßt. Dies 
geſchah namentlich duch die Veranftaltung einer feitlichen gemeinjchaft- 
lihen Situng der Gefellichaft für Erdkunde in Berlin und der Abteilung 
Berlin-Charlottenburg der Deutichen Kolonialgejellihaft am 16. Januar 
1899, an welcher ſich hohe Regierungsbeamte und Reichdtagämitglieder 
beteiligten. In dieſer Sitzung entwidelte Dr. Erid v. Drygalski, 
der erforene Leiter der Expedition, die Ziele derjelben: die Erforſchung 
eines etwaigen Südlandes, die Verteilung von Waller und Land. Eis- 
und Gletjcherverhältniffe, Meeresſtrömungen, Meeresfauna , Klima , Erd» 
magnetismus, Auffuchung des magnetischen Südpoles. Der Reiſeplan 
geht dahin, im Auguft 1901 von der Kergueleninjel mit einem Schiff 
nad Süden vorzudringen und jchon während der Fahrt alle geographiichen, 
geologiſchen, phyfifaliichen und biologischen Beobachtungen vorzunehmen. 
Man jucht dann eine polare Station zu erreichen, wo dad Schiff vom 
Januar 1902 bis 1903 überwintert und wo man alle genannten Be— 
obadjtungensergänzt. Das Frühjahr wird zu Vorftößen gegen den Erdpol 
und den magnetifchen Pol benüßt, um fodann im Herbſt 1903 zurüde 
zufehren. Eine ſolche Expedition von zweijähriger Dauer verheißt nad 
der Anficht der Gelehrten einen reichen Gewinn. 

Wenn Supan jeine bereit3 mitgeteilte Vermutung über ein ant- 
arktiſches Feſtland bejtimmter dahin deutet, daß jenes vorzugsweiſe auf 
der öſtlichen Halbfugel, alfo im Süden des Indifchen Ozeans zu juchen 
jei, jo würde die deutſche Expedition, die eben in dieſer Richtung vor— 
dringen will, die bejte Ausficht haben, zunächft auf dasjelbe zu ftoßen. 

Die deutjche Reichsregierung hat num im Verein mit dem Reichstag 
1200000 Marf, die auf fünf Jahre zu verteilen find, und zwar als 
erite Rate 200 000 Mark, bewilligt, während man durch Privatianımlungen 
weitere 200000 Mark aufzubringen hofft, jo daß die Ausführung ges 
ſichert erſcheint. 

Die günſtigen Ausſichten der deutſchen Unternehmung ſcheinen nun 
aber auch die engliſche Regierung, melde lange gezögert hatte, 
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dem Plan einer Südpolarerpedition, welchen ihre Gelehrten befürmworteten, 
geneigter gemacht zu haben. "Am 3. Juli 1899 ftellte nämlich das engliſche 
Schatamt 45000 Pfd. Sterl. zu diefem Zwede in Ausficht, für den Fall, 
daß es der Kommiſſion der Londoner geographiichen Geſellſchaft gelingen 
jollte, eine gleih große Summe zujammenzubringen. Hierzu iſt aber alle 
Ausficht vorhanden, da IL. W. Longftaff bereits 25000 und Alfı. Harms— 
worth 5000 Pd. Sterl. beizuftenern verſprochen haben. 

Welch großer Gewinn für die Forſchung würde e& fein, wenn beide 
Nationen, Engländer und Deutiche, ſich zu der Yöjung der Aufgaben, die 
am Südpol unfer warten, zufammenfinden und einander durch entſprechende 
Teilung der Arbeit wie durch forrefpondierende Beobachtungen gegenjeitig 
unterftügen würden ! 

Der engliihe Plan geht vorläufig dahin, im Sommer 1901 von 
Melbourne über Termination-Inſel und Willesland zur MWejtfüfte von 
Victorialand vorzudringen, in der Mac Murdo-Bai, nahe dem Vulkan 
Erebus, zu überwintern und im Sommer 1902 bis 1903 die große Eis— 
wand im Weiten des Nordfaps zu unterfuchen. Sollten aber die Mittel- 
reihen, jo mollte man im Südjommer 1903 bis 1904 noch bis zur 
Peterinſel (90 ° weitl. L.) zu gelangen ſuchen. Während aljo die deutjche 
- Expedition fi) den Raum von 90° öftl. L. über 0° bis 90° weftl. 2. ala 
Arbeitsfeld wählt, würden die Engländer die andere Hälfte von 90° 
weſtl. L. über 180° bis 90° öſtl. L. als ihr Forſchungsgebiet betrachten. 


VI. Phyſikaliſche Geographie. 


31, Die Bola-Erpedition im Roten Meer. 


Von der eriten Erpedition des öfterreichiichen Kriegsſchiffs Pola 
(unter Linienſchiffskapitän PB. v. Pitt) in dem Roten Meer 1895 bis 1896 
haben wir im Jahrbuch! berichte. Während dieje erjte Reife die Unter: 
juhung des nördliden Teils jenes Meeres bis zum Meridian von 
Dihidda zum Gegenjtand hatte, wurde vom 6. September 1897 bis 
24. März 1895 eine zweite Reife in der jüdlichen Hälfte jenes Meeres, 
ebenfall® unter der wiljenschaftlichen Leitung des f. f. Negierungsrats und 
Marinealademieprofefford Dr. 3. Lukſch, ausgeführt. Man konnte, und 
zwar ungefähr in der Mittellinie (nach der Fänge gerechnet), 6 Depreſſionen 
nachweiſen: 1. unter 22° nördl. Br. mit einer größten Tiefe von 2190 m; 
2. unter 20° Br., 2176 m tief; 3. unter 19° Br., 1527 m tief; 4. unter 
17 bis 16° Br., 1308 m tief; 5. ſüdlich davon 2 Vertiefungen, 1622 
und 1571 m tief; 6. nördlid von der Inſel Sebejir 15° Br., 1187 m 
tief. Die Straße von Babzel-Mandeb, die ſich durch ihre Seichtigfeit 
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auszeichnet, wird durch die Injel Perim in zwei Kanäle geteilt, von denen 
der öftlihe 2 Seemeilen breit und bis 29 m tief it, während in dem 
weitlichen, der fih 12 Seemeilen in der Breite erftredt, eine Tiefe von 
300 m gelotet wurde. Die Temperatur diejes Meeres wählt nah ©. zu, 
wogegen der Salzgehalt abnimmt. Das Marimum fand man bei Yith 
(20° Br.) am 9. Dftober 1897 mit 32,5’ C; das Minimum bei Sualin 
den 22. Januar 1898 mit 23°. Don 700 m Tiefe an zeigt da& Thermo- 
meter 21,5° C. Der größte Gehalt an Salz zeigte ſich an der afrikanischen 
Küfte gegenüber Dſchidda, nämlich 4,08 °%/,, der geringjte bei der Inſel 
Perim, 8,62%. Das Tierleben auf dem Boden des Meeres erjcheint 
als jehr unbedeutend im Vergleich mit dem der Ozeane. 


32, Die deutiche Tiefjee-Exrpedition des Profefiord Dr. C. Chun. 


Don diefer mit großem Geſchick durchgeführten und an Erfolgen 
außerordentlich reichen Seereije haben wir die Fortſetzung und den Schluß 
zu berichten . Als ein wichtige Ereignis iſt die Wiederauffindung der 
im Jahre 1739 entdedten, dann aber lange Zeit verjchollenen Bouvet— 
injel (54° 26’ jüdl. Br., 3° 24’ öftl. 2.) im Süden des Kaps 
(am 25. November 1898) zu betrachten. Sie bejikt einen Krater von 
930 m Höhe, machte aber bei dem ftürmijchen Wetter durd ihre jchroffen 
Ufer jede Yandung unmöglid. Von einer zweiten Jnjel war nicht? wahr- 
zunehmen. In derjelben Gegend, an der Grenze des Padeijes, wurde im 
Dezember 1898 ein 5 Zentner ſchwerer roter Sandfteinblod aus der Tiefe 
von 5000 m emporgezogen. Nun ging es über Enderby (am Polarkreiſe), 
Kerguelen, St. Paul, Neu-Amfterdam und die Kofosinjeln nah Su— 
matra (Padang). Zwiſchen den Bouvetinjeln und dem Enderbyland 
wurden elf Tiefen von 5000 bis 6000 m, fünf zwilchen 4000 und 
5000 m gelotet, jo daß die Meinung, die Antarktis jei von einer Flach— 
jee umgeben, erjchüttert ift. Dies entipricht vollkommen der Entdeckung 
Nanſens, welcher im Nördlichen Eismeer ebenfalls eine Tiefe von ca. 4000 m 
aufgefunden hat. Was die Wärme betrifft, jo ſank diejelbe bier in den 
oberen Schichten big auf — 2°, dann aber jtieg jie wieder bis auf + 2°, 
um fpäter von neuem unter O° zu gehen. Das Plankton erjchien big zu 
2000 m ziemlid) häufig, dann aber nahm es raſch ab. 

Der Indiihe Ozean zeigte von Sumatra bis zu den Seychellen, 
wohin man über Geylon und die Chagosinjeln gelangte, eine erjtaunliche 
Uppigfeit des pflanzlichen und tieriichen Yeben®, die bis auf den Meered- 
boden hinuntergeht. Nirgends, auch nicht im antarktifchen Gebiet, wurden 
fo ergebniäreihe Züge mit den Neten ausgeführt wie an der Weſtküſte von 
Sumatra. Die Waflerichichten dieſes Ozeans laſſen ſich nad) Chun in drei 
Zonen gliedern. Die oberfte reicht bis 80 m Tiefe, two die niederen pflanz— 
lihen Organismen unter dem Einfluß des Sonnenlichtes gedeihen ; Die zweite 


ı Val. Jahrb. der Naturw. XIV, 379. 


320 Länder: und Bölferfunde: VI. Phyſikaliſche Geographie. 


Schicht, von 80 bi8 350 m, enthält nur wenige pflanzliche Organismen ; 
endlich unterhalb 350 m finden jich gar feine ſolchen mehr, dagegen er- 
ſcheint eine reiche Welt tierijcher Organismen, von denen Heine Kruſtaceen 
und Nadivlarien bis in die größten Tiefen von 5000 m reichen. Bes 
jonderes Intereſſe erregten die jchwarzen, mit Leuchtorganen ausgeftatteten 
Tiefjeefiiche, deren Augen auf langen Stielen befejtigt find. Auch die 
Unterfuchung der Wärmeverhältniffe führte zu überraichenden Ergebniffen. 
Die Temperatur erhielt fih in den oberen Schichten bis zu 100 m Tiefe 
ziemlich gleihmäßig, nahm dann aber plößlic). ab (wie in der Sprung» 
ſchicht unſerer Binnenjeen), um endlich wieder gleihmäßiger zu werden. 

Auf den Seychellen wurden mehrere jeltene Vogelarten und vier 
lebendige Glefantenjchildfröten, worunter ein hundertjähriges Exemplar 
von riejiger Ausdehnung, mitgenommen. 

Bon Daree3-Sälam, wo die Neifenden am 15. März 1899 ein- 
trafen, rühren fie ebenfalls einen Reichtum an Tiefjeeorganiämen; aud) 
dem Sachſenwald! widmeten die Botaniker ihre Aufmerffamfeit. UÜber 
Sanfibar (21. März) gelangte man am 5. April nad) Aden. Das auf 
dem Mege hierher durchſchiffte Meer ſteht an KReichhaltigfeit jeiner 
Tiefſeefauna (zwijchen 1000 und 1600 m) hinter Sumatra und den 
Nitobaren in feiner Weiſe zurüd:- ein Heer von Kruftaceen und Tinten- 
fiichen bevölfert den Boden. 

Am 13. April war die Fahrt durch das Rote Meer in Sues ber 
endet, und am 30. April Tief nad) neunmonatiger Abwejenheit die „Vals 
divia”, von Abordnungen der Regierung tie der großen geographiichen 
Geiellichaften in Berlin und Hamburg mit Ehren und Jubel empfangen, 
in die Elbe ein, 

So ift die Erpedition mit reichen wiljenjchaftlichen Ergebniſſen, wie 
vielleicht feine vor ihr, zurüdgelehrt. Und dieſe Erfolge find nicht nur dem 
Glück, das die Fahrt begünftigte, fondern auch ganz beſonders der großen 
Arbeitsleiftung, welche die Mitglieder der Geſellſchaft entfalteten,, zuzu— 
ichreiben. Es möge zum Beweife hierfür nur foviel erwähnt werden, dat 
eine einzige Unterfuhung mit dem Schleppnek jämtliche Teilnehmer volle 
zwölf Stunden in Anſpruch nahm. 

Seit den bahnbrechenden Erpeditionen des „Challenger“ und der 
„Gazelle“ (1872—1876) war nod) fein jo reich ausgerüſtetes und allen 
wiflenichaftlihen Anforderungen entiprechendes Schiff mit einem jo bedeu— 
tenden Stab von Gelehrten in See gegangen. 
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Sefundheitspflege, Medizin und 
»hyfiologie. 


1. Der Kongreß zur Bekämpfung der Tuberkulofe ala 
Vollskrankheit. 


Es dürfte kaum einem Widerſpruch begegnen, wenn man als be— 
deutendſtes Ereignis des Jahres 1899 in mediziniſcher und vornehmlich in 
volksgeſundheitlicher Beziehung den Tuberkuloſe-Kongreß bezeichnet, der 
unter Teilnahme der Vertreter vieler Nationen vom 24. bis 27. Mai in 
den Räumen des Reichstagspalaſtes zu Berlin getagt hat. Der Kongreß 
entſprang der Anregung des ſeit 1895 beſtehenden Deutſchen Zentral— 
komitees zur Errichtung von Heilſtätten für Lungenkranke 
und ſollte „die Tuberkuloſe als Volkskrankheit, ihr Weſen, 
ihre Gefahren und die zur Zeit vorhandenen Mittel zu 
ihrer Bekämpfung weiteſten Kreiſen vor Augen führen“, 

Die dem Kongreß geſtellte Aufgabe zerfiel nach dem Vorſchlag des 
Organiſationskomitees in folgende fünf Abteilungen: 

. Ausbreitung, 

. Atiologie (Urſachen), 

. Prophylare (Vorbeugung), 

. Therapie (Heilung) der Tuberfuloje und 
. Heilftättenwejen. 

Bezüglich des äußeren Verlaufe des Kongreſſes dürfen wir und auf 
die Bemerkung befchränfen, daß es fih um eine der Wichtigkeit der Sache 
entjprechende, in jeder Beziehung wahrhaft glänzende Veranftaltung handelte. 
Seine eigentliche, innere Bedeutung beruht aber darin, daß durch ihn Die 
Beitrebungen bedeutjam gefördert wurden, welche auf eine alljeitige Teil— 
nahme am Kampfe gegen die völferverheerende Seuche hinarbeiten. 

Wenn wir an der Hand der vorangeführten Fünfteilung der Kongreß— 
aufgaben nunmehr verjuchen, über den Kongreß zu berichten, jo müſſen 
wir uns angefichts des gewaltigen Stoffes (der Bericht! ftellt ein Bud) 
von ca. 850 Drudjeiten dar) eine weitgehende Beichränfung auferlegen. 


vun 


i Bericht über den Kongreß zur Bekämpfung der Tuberfulofe ala Volks— 
frantheit, redigiert von Dr. Pannwitz, Generaljefretär des Kongreſſes. 
Jahrbuch ber Naturwiffenichaften. 1899/1900, 21 


322 Gejundheitöpflege, Medizin und Phyfiologie. 


Was die Ausbreitung der Tuberfuloje betrifft, jo betont 
Köhler- Berlin die Ungenauigfeit der über die Krankheit, befonders über 
den Anteil des Kindesalter an ihr, geführten Statiftif. Trotzdem jtehe 
feft, daß die Tuberfuloje diejenige übertragbare Krankheit jei, welche Jahr 
für Jahr die größten VBerlufte an Menjchenleben und Geſundheit ver- 
urſacht. Weder Klima- noch Rajle-Angehörigfeit, nod Höhenlage haben 
einen nachweisbar maßgebenden Einfluß auf die Verbreitung der Kranf- 
heit. Dagegen ift im allgemeinen das männliche Geichlecht jtärfer von der 
Schwindjucht betroffen als das weibliche. Die Sterblichkeit an Lungen 
ſchwindſucht nimmt in Deutjchland im allgemeinen an Bedeutung zu, je 
höher der Menſch im Lebensalter vorrüdt. Auf die Zahl der Lebenden 
berechnet, Liegt hier der Höhepunft in der Altersflafle von 60—70 Jahren; 
dagegen ift das Sterblichfeitäverhäftnis im Vergleich zu der Zahl der in 
der nämlichen Altersflafje überhaupt Geftorbenen am ungünjtigiten für das 
Alter von 20—30 Jahren. Man nimmt an, daß in Deutjchland aus 
der Zahl der erwachienen (über 15 Jahre alten) Perſonen alljährlich 
mindeitens 226 000 in dem Grade an Lungenjchwindjucht erfranfen, daß 
fie in einem Krantenhaus behandelt werden jollten. Die Sterblichkeit an 
Tuberfuloje iſt allerdings in den verſchiedenen ändern verjchieden. Die 
darüber geführte Statiftif giebt aber um deswillen fein zutreffendes Bild, 
weil in manchen Ländern Tuberkuloſe und entzündliche Erkrankungen der 
Atmungsorgane nicht genügend auseinandergehalten werden. Nimmt man 
daher die auf dieje beiden Todesurjachen zujammen treffenden Fälle ala 
Maßſtab, jo erhält man für Europa die folgende Reihe: 

Bon einer Million Lebender jtarben an Lungenſchwindſucht und ent= 
zündlichen Erkrankungen der Atmungsorgane in: 


Norwegen 3496 Ungarn 5622 
Schweiz 4158 Niederlande 5893 
Dänemarf 4234 Oſterreich 5908 
England 4508 tranfreih 6066 
Irland 4802 Belgien 6447. 


Deutſches Reich 4892 Italien 6658 
Schottland 4894 Rußland 8192 


Schweden 5029 
In der Altersgruppe von 15 bis 60 Jahren ſtarben in Deutſchland von 
1894 bis 1897 jährlich 87600 Menſchen an Lungentuberluloſe oder rund 
3 auf 1000 Lebende dieſer Altersffafjen, während deren Gejamtfterblichfeit 
rund 9 auf 1000 betrug. 

Mehr als dur die natürlich gegebenen Verhältniſſe wird die Er- 
franfung und Sterblichfeit an Tuberfuloje durch die Verhältnifje beeinflußt, 
„Die ſich der Menſch ſelbſt ſchafft“. So iſt in den Städten die 
Sterblichkeit an Tuberfulofe größer ala auf dem Lande. Die beſſeren ge— 
jundbeitlichen Vorkehrungen der Städte vermögen alfo die Nachteile des 
Aufenthaltes in der Stadt gegenüber demjenigen auf dem freien Lande 
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nicht ganz aufzuwiegen. Insbeſondere fommt bier der ungünftige Ein- 
fluß der induftriellen Beichäftigung in Frage. Die induftriereiche Rhein- 
provinz bat 3.3. eine Tuberfuloje-Sterblichfeit von 29 gegen 15 (je auf 
10 000 Einwohner), welche auf die vorzugsweije aderbauenden Provinzen 
Dftpreußen, Weltpreußen und Pommern treffen. Noch auffallender zeigt 
jich diefer Vorzug der Landwirtichaft gegenüber der Industrie in folgender, 
der Statijtil des Reichsverſicherunggamtes entnommenen Gegenüberitellung: 
Auf 1000 Tandwirtichaftliche Verficherte wurden wegen Tuberfulofe 77 Renten 
bewilligt, auf industrielle Verficherte mehr als dreimal foviel, nämlich 245. 

In welchem Grade die Schwindſucht unter den Urſachen der Invali— 
dität in der Induftriebevölferung hervortritt, zeigt Gebhard-Lübeck, indem 
er jagt: Von allen in der Induſtrie bejhäftigten männliden 
Arbeitern, die bis zum Alter von 30 Jahren, und von allen 
weiblichen, die bis zum Alter von 25 Jahren inpalide werden, 
leiden mehr als die Hälfte an Lungentuberfuloje. 

Natürlich find nicht alle induftriellen Beihäftigungen gleich gefährlich 
für die Erfranfung an Tuberfulofe. Am ungünftigften find Gewerbe, deren 
Ausübung mit Staubentwidlung verbunden ift. So ſpricht Brauer- 
Heidelberg von der Gefährdung der Zigarrenarbeiter, indem er aus: 
führt, daß unter mehr als 10000 an der dortigen Klinik behandelten 
erwachlenen Menjchen der verjchtedenften Berufsarten 13,1%, Schwind- 
jühtige waren, während demgegenüber die an der Klinik behandelten 
Zigarrenarbeiter in dem gleichen Zeitraume 25,5%, Phthifiter aufzumeifen 
hatten. Ebenjo bringt Georg Meyer-Berlin den Nachweis für eine 
verhältnismäßig große Schwindjuchtiterblichkeit der Buhdruder und 
Schriftſetzer Berlins. 

Am ungünftigiten freilich Tiegen die Verhältnifie, wie es jcheint, bei dem 
Stahljhleifer- Gewerbe. Nah Stratmann: Solingen fallen unter 
den im Alter zwiichen 15 und 60 Jahren Gejtorbenen etwa ein Drittel 
der Lungenihwindjucht zum Opfer; dagegen beträgt der Prozentjab diejer 
Todesurſache bei den Schleifern nicht weniger als 47,7. Auch Moſritz— 
Solingen hat ſich mit diefen Verhältniſſen bejchäftigt. Er giebt an, daß 
er unter den Gabeljchleifern niemanden gefunden habe, der über 45 Jahre, 
und unter den Schmwertichleifern feinen, der über 50 Jahre alt gewejen 
wäre. Liber 45 Jahre waren nad diejem Redner 


unter den Mefjerichleifern . 5,5 %o, 
z Scherenjdleifern . 8,4%, 
”» nn Bolieren . . . 10,8%, 
» „Ausmachern . . 11,5%. 


Morib bemerkt, daß ebenjo die große Sterblichkeit unter den Gabel- 
und Schwertjchleifern auf den zur Zeit noch zu beflagenden Mangel 
an geeigneten Dentilationsvorjchriften für ihre Verrichtungen, wie die 
günftigere Sachlage bei den Polierern und Ausmachern darauf zurück— 
zuführen fei, daß bei deren Arbeiten ſolche VBorfchriften gehandhabt würden. 

21” 
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Von großem Einfluß auf die Tuberfulofe-Sterblichkeit ift ferner, wie 
Gebhard-Lübeck ausführt, die Wohlhabenheit. Nicht nur hat der 
Wohlhabende nad) den Ergebnijjen der Statiftif an und für jich die Aus— 
ficht, länger zu leben al3 der Arme, ſondern auch der Anteil der Tuberkuloje 
an der Sterblichkeit ift bei den Armen größer als bei den MWohlhabenden. 
Für Hamburg ergab eine darauf hinzielende Statiftif folgende Zahlen : 

Im Durchichnitt der Jahre 1896 und 1897 entfielen: 


auf 1000 Steuerzahler mit einem durch Lungenſchwindſucht 
Einfommen von berbeigeführte Sterbefälle 
über 3500 Marf 1,07 
2000—3500 „ 2,01 
1200—2000 „ 2,64 
900—1200 „ 3,95 


während fich die entiprechende Zahl für die Einfommen unter 900 Mart 
auf 5—6 berechnete. 

Daraus läkt ſich wohl mit Recht die Folgerung ziehen, daß jede Ver— 
bejlerung der Lebenslage der Maſſen des Wolfe die Sterblichkeit an 
Tuberfuloje vermindert. 

Bon nicht zu unterjchäßendem Einfluß auf die Verbreitung der menjc- 
lichen Zuberfuloje ift, wie Bollinger- Münden darlegte, die Tuber— 
fuloje unjerer Haustiere, indbejondere der Rinder und Schweine. 
Am gefährlichiten für den Menichen ift der Genuß der Milch und nicht 
fterilifierten Milhprodufte, die von tuberfulöjfen Kühen jtammen, und am 
meijten gefährdet find die Kinder, die mit Kuhmilch großgezogen werden, 
wenn jie infizierte Mil erhalten. Einen Maßſtab für die Bedenklichkeit 
older Mil giebt die Schweinetuberfuloje an ſich, da fie hauptjählid 
dur Fütterung mit tuberfulöjfer Mil verurjaht wird. Won etwas ge= 
ringerer Bedeutung ift im ganzen der Genuß des meiſtens in gefochtem 
Zuftande zur Verzehrung gelangenden Fleiſches von tuberfelfranfen Tieren. 
Immerhin find in diefer Beziehung beitimmte Teile Deutichlands, wo die 
Sitte befteht, rohes Fleiſch zu genießen, dadurch von der Infektionsgefahr 
der Tuberfuloje betroffen. Cine Abhilfe muß von der jehr wünſchens— 
werten Durhführung der geſetzlichen Fleiſchbeſchau er- 
wartet werden. 2 

An die Spite der Ausführungen über die Atiologie (Arſache) der 
Tuberkuloſe jtellte der erfte diefen Punkt behandelnde Redner, Flügge- 
Breslau, den Satz: 

Der Tuberfelbazillus ift Die einzige unmittelbare 
Urſache für die verjhiedenen Arten der menſchlichen Tuber— 
fuloje (Rungen=, Kehlkopf-, Knochen-, Drüjen-, Darms, 
Miliartuberfuloje, Lupus). 

Es ift für das jeßt Tebende Gejchleht, dem dieſer Sat jchon jo ge 
fäufig geworden ift, daß ihm feine Anführung faſt überflüflig erjcheint, 
ganz gut, daran erinnert zu werden, dak die darin ausgeſprochene That- 
jache vor 1882 erſt den wenigen befannt war, denen Koch feine im 
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Jahre 1881 gemachte weltberühmte Entdedung etwa mitgeteilt haben mochte. 
Die Veröffentlichung diefer Entdedung im März 1882 bedeutete den Be— 
ginn eined gewaltigen Umfchwunges in unjern Anjchauungen über die 
Zuberfulofe. Heutzutage find die Zweifel, die auch der Kochſchen Lehre 
nicht erjpart geblieben find, jo gut wie verftummt, und es mußte demnach 
aud) das größte Erftaunen der Kongreß-Teilnehmer hervorrufen, als ſich 
Profeſſor Middendorp- Groningen (Niederlande) in jeinem Vortrag zu 
der Anſchauung befannte, daß der Zuberfelbazillus nicht die Urjache der 
Zuberkfuloje und daß dieje Urſache immer noch unbekannt jei. Wir glauben 
nicht, daß dieſe mit den Ergebnijjen hundertfältiger Forſchungen im Wider: 
ſpruch ftehende Anficht jemals eine andere als die Bedeutung eines Irr— 
tum& haben wird. 

Flügge führte weiter die Thatiadhe an, daß die bei Säugetieren vor— 
fommende Tuberfulofe, namentlich die jogenannte Berljucht des Rindes, 
ebenfall® durch den Kochſchen Zuberfelbazillus bedingt ift, mogegen fich 
die Wejenseinheit der Geflügeltuberfulofe mit der menjdhlichen bis 
jebt nod) nicht hat nachweiſen laſſen. Es ift Mar, daß es von dieſer urſäch— 
lihen Gleichwertigfeit der Säugetiertuberfulofe mit der Tuberkulofe. des 
Menſchen in erjter Linie abhängt, ob man Vorbeugungämaßregeln gegen 
die Infeltion durch tuberkuloje Tierprodufte für berechtigt halten joll.' 

Flügge jchloß feinen Vortrag mit dem Sape: „Die Tuberfel- 
bazillen find obligate PBarafiten. Sie gelangen in die 
Außenwelt nur vom tuberfulös Erfranften aus, nämlid mit 
den Erfreten (Ausſcheidungen) der Phthijifer, mit der 
Milh und eventuell dem Fleijh perliüdhtiger Tiere.“ 

Das will aljo jagen, daß als einzige Anſteckungsquelle für die 
Zuberfuloje nur der tuberfulöfe Menſch und das tuberfulöie Tier in Frage 
fommen. An diefe Thatjache anfnüpfend führte dann Fränfel- Halle aus, 
daß die dadurch bei der Tuberfulofe im Vergleich zu andern Seuchen, 
der Cholera, Peit u. a., an umd für fich ſchon herabgejehte Anftedungs= 
gefahr noch weiter vermindert wird durch die bejchränfte Empfänglichkeit 
des Menjchen für die Infektion. „In der Regel“, jagt diejer Forſcher, 
„Tindet eine Übertragung nur bei wiederholter und reichlicher 
Aufnahme der Tuberfelbazillen ftatt, aljo bei engem und 
fortgejegtem Verkehr mit den Kranken. Die Tuberfuloje 
verbreitet ji demgemäß fajt allein innerhalb der Yamilien 
oder unter Menſchen, die in geſchloſſenen, jhledht ge 
reinigten und gelüfteten Räumen zujammengedrängt 
leben, arbeiten und jchlafen. 

Freilich gleicht fi) dieje verminderte Anftedtungsfähigfeit der Schwind= 
ſucht durch die gemeinhin lange Dauer dieſes Leidens wieder etwas aus, 
die den tuberfuldß Erkrankten durch Monate und vielleiht Jahre als An— 
ſteckungsquelle beftehen läßt. 

Auf weldem Wege erfolgt nun die Anftedung? Dieſe 
für die Belämpfung der Tuberfuloje-Gefahr jo ungemein wichtige Frage 
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beantwortet fi dahin, daß es zwar verjchiedene Eintrittäpforten giebt, 
durch die das tuberfulöfe Gift in den menichlichen Körper gelangen kann, 
jo die Haut, die Schleimhäute jowie den Magendarmtanal (beim Genuf 
von infizierten Nahrungsmitteln), daß die Anjtedung aber in den aller 
meiften Fällen durch die Lungen erfolgt, „Jie vollzieht ſich“, jagt 
Fränkel, „durch Einatmen des feuchten, friſchen und 3. B. 
beim Huſten, Niejen u. j. w. verjprühten!, oder des (am 
Fußboden, an Taſchentüchern, Wäjdheftüden x.) ange 
trodneten und verftäubten Auswurfs Schwindſüchtiger“. 

Es iſt natürlich jehr jchwierig, die Tuberfelbazillen und ihre Thätig- 
feit nad) ihrem Hineingelangen in die Luftwege zu verfolgen. In den 
meijten Fällen werden jie ja durd die Abwehrvorrichtungen der gefunden 
Schleimhaut diefer Luftwege von weiterem Eindringen abgehalten, un- 
Ihädlih gemacht und wieder nad außen befördert. Gewiſſe bisher ficher 
nur zum Zeil befannte Umſtände begünjtigen aber die Anfiedlung der 
Krankheitäfeime. Wie Löffler- Greifswald, der Entdeder des nad ihm 
benannten Diphtheriebazillus, darlegte, ift es bisher noch nicht gelungen, 
ſicher nachzuweiſen, daß zu diejen begünftigenden Umſtänden etwa die ſo— 
genannte ererbte Anlage zur Schwindjudht gehört. Die Kinder tuber- 
fulöfer Eltern erkranfen nad) der jegt überwiegenden Meinung vielmehr deö= 
halb jo häufig an. der Schwindſucht, weil fie „im engen Berfehr 
mit den erfranften Eltern immer wieder angeftedt” werden. 
Allerdings kann auch nicht ausgeſchloſſen werden, daß gemifje ererbte 
Eigentümlichfeiten und Schwächen des Körperbaus, bejonders der Brujt« 
organe, den Eintritt von Berhältniffen begünftigen mögen, unter denen 
das Haften einer jpäteren Infeltion erleichtert wird. Belannt ift es 
ferner, daß andere Erkrankungen eine vermehrte Anlage zur Tuberkulofe 
bedingen fünnen, jo die Mafern und der Keuchhuften bei Kindern, die 
Influenza, die Zuderfrankheit und vielleicht auch der Unterleibs3typhus, 
die Malaria und die Syphilis. Aber auch hierbei ift e8 wahrjcheinlich 
richtiger, anzunehmen, daß im Gefolge diejer Krankheiten ebenjo wie nad) 
vielen andern ſchwächenden Einflüffen eben die lebendige Kraft der Abwehr» 
vorrichtungen des Körpers gegen die Anftedung geihwädt ift, als daß 
dabei wirklich eine Umwandlung der Körpergewebe gewiſſermaßen zu einem 
für die Bazillen geeigneteren Nährboden, oder wie man das nennt, eine 
Steigerung der jpezifiichen Dispofition erfolge. 

So wenig aber bisher der fichere Nachweis einer ererbten oder er— 
worbenen Dispofition zur Tuberkuloſe gelungen ift, jo giebt es umgefehrt 
auch noch feinen Beweis für das Vorkommen einer natürlichen, fei es an— 
geborenen oder jpäter gewonnenen Jmmunität (Unempfänglichfeit) für die 
Krankheit bei den Menjchen. Ob es gelingen wird, aud) für die Tuberkuloſe 
ein Serum nad) Art des Diphtherieferums zu entdeden und dadurch ein braud)- 
bares Immuniſierungsmittel zu gewinnen, ift zur Zeit noch nicht entfchieden. 








ı Siehe Yahrb. der Naturw. XIV, 320. 
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Über die Art, wie jich die Lungentuberkuloſe anfänglid 
entwicdelt, nachdem ſich die eingeatmeten Bazillen in einem Luftröhrenaft 
feftgejeßt haben, berichtete Birch-Hirſchfeld-Leipzig. Durch pathologifch- 
anatomische Unterfuchungen an Leichen von Perſonen, bei denen fich das 
Beitehen ganz frijcher Yungentuberfuloje als zufälliger Befund ergab, fand 
diefer Forſcher, daß ſich die Bazillen zuerjt an einer verlegten oder jonft 
geeigneten Schleimhautitelle eines Bronchus (Luftröhrenaft in der Lunge) 
abjegen und in die Schleimhaut eindringen. Es fommt da zu einer 
Wucherung und Schwellung zuerit der oberflächlichen und bald aud) der 
tieferen Zeile des Brondial-Schleimhautüberzuges und damit zu einer 
Verengerung, ja wohl aud) zum Verſchluß des betroffenen Röhrenabſchnittes, 
im weiteren Verlaufe zu Geſchwürsbildung und zum Zerfall an der 
Dberflähe und jpäter aud in der Tiefe der Schleimhaut und durch Ver— 
ichleppung der Infektionäftorfe zu ähnlichen Vorgängen an andern Stellen 
der Zunge, bis eben durch das Weitergreifen der franfhaften Veränderungen 
immer ausgedehntere Teile der Lunge von der Zerjtörung ergriffen werden. 
Die ertranften Teile bilden aber einen günjtigen Nähr- 
boden für andere Bafterien, inäbejondere für Eitererreger, und, 
wie dies Pfeiffer-Berlin des weiteren ausführte, iſt es gerade dieſe 
Miſchinfektion dur QTuberkelbazillen und Streptofoften, welche das 
Tieber — reine Tuberfelbazillen-nfektion verläuft meift fieberlos — und 
alle die Folgeerjheinungen hervorruft, die wir unter dem Gejamtbilde 
der Lungenſchwindſucht begreifen. Insbeſondere iſt das ſogen. hektiſche 
Fieber der Thätigkeit nicht der Tuberkelbazillen, ſondern der Eitererreger 
zu verdanken. Wir dürfen hier wohl an das allerdings nicht ſo regel— 
mäßige Vorkommen ähnlicher Verhältniſſe bei der Diphtherie erinnern, 
das wir früher an dieſer Stelle erwähnt haben!. 

Es Teuchtet ohne weiteres ein, daß die. Eigenjchaft der Lungen— 
ſchwindſucht als eines durch verichiedene Krankheitserreger hervorgerufenen 
Leidens von größter erjchwerender Bedeutung für unfere Beitrebungen jein 
muß, die richtigen Heilmittel und Verfahren gegen die Krankheit zu er- 
forſchen. Wir willen, da dieſe Aufgabe immer noch der Löſung barrt. 
Um jo wichtiger, weil bisher den einzig ficheren Erfolg verbürgend, ift 
daher immer noch die Brophylare, d. h. die Verhütung und 
Vorbeugung der LZungentuberfuloje Wir jtehen denn aud) 
nicht an, gerade denjenigen Kongreßvorträgen eine bejondere und hervor— 
tragende Bedeutung zuzumefjen, die diejem Teile der und gegen die Seuche 
möglichen Abwehrmaßnahmen gewidmet waren. 

„Das wichtigſte Vorbeugungämittel gegen die Lungen 
tuberfuloje ift die Verhütung der Einatmung des feudhten 
oder getrodneten Auswurfes in zerjtäubtem Zuftande.“ 

Diefer Satz, mit dem Roth- Potsdam als eriter Redner über die 
Prophylare der Tuberfuloje feinen Vortrag einleitete, bildet die fait alleinige 
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Grundlage für das, was zur Vorbeugung gegen die Anſteckung mit Tuber- 
fuloje geſchehen joll und kann. 

Nur die Mafregeln, die gegen die Nahrungsmittelinfeftion nötig 
ind, und über welche fih Rudolph Virchow näher ausließ, fallen 
nicht unter dieſe allgemeine Parole im Kampfe gegen die Lungenichwind- 
judt. Um Virchows Ausführungen vorwegzunehmen, jei bemerkt, daß 
er, was das Rindfleiſch als Nahrungsmittel betrifft, die in Deutfchland 
ihon da und dort beftehenden Vorſchriften, ihre Verallgemeinerung vor« 
ausgejeßt und unter der Bedingung für genügend hält, daß fie nicht auf 
die öffentlihen Schlachthäufer beichräntt, jondern auf die Privatſchlachtungen 
jowie jinngemäß auch auf das vom Ausland eingeführte Fleisch ausgedehnt 
werden. Für lebend eingeführtes Vieh verlangt er die Tuberfulin- Probe, 
die er weiter auch für Milchkühe fordert. Milch von Tieren, die durch dieje 
Probe als tuberfulös erfannt werden, oder die der Probe nicht unterworfen 
wurden, jowie überhaupt nicht fterilifierte Milch dürfte nicht zum Verkauf 
gelangen. Für Schweine, die jo häufig an tuberfulöfen Skrofeln leiden, heiſcht 
er ebenfalls jchärfere Kontrollvorjchriften bei der Verwertung ihres Fleiſches. 

Wenn wir im übrigen die zur Prophylare der Tuberfuloje gehaltenen 
Vorträge überbliden, fo gewinnen wir den Eindrud, daß zu einer wirk— 
jamen vorbeugenden Befämpfung der Schwindſucht als Volkskrankheit 
umfaffende, in die mannigfaltigften Lebensverhältniffe einjchneidende und 
von der frübejten Kindheit de8 Cinzelnen an zu übende Worjchriften 
für nötig erachtet werden. Nach Roth-Potsdam, der über „Allgemeine 
Maßnahmen zur Verhütung der Lungentuberfuloje” ſprach, bejchäftigte 
ih Heubner=-Berlin mit der „Verhütung der Tuberkuloje im Kindes— 
alter“, Kirchner-Berlin erörterte die „Gefahren der Eheichliegung von 
Tuberfulöjen und deren Verhütung und Bekämpfung“, Rubner- Berlin 
verbreitete fich über die „Prophulare der Wohn» und Arbeitsräume und 
des Verkehrs”, während endlich dv. Leube- Würzburg die „Prophylaxe 
der Tuberkuloſe in Spitälern“ zum Gegenjtand feines Vortrags nahm. 

Bei der Betradhtung der Vorſchläge dieſer Redner ſtoßen wir im 
wejentlichen auf zwei große Gefihtspunfte: Was Tann der Einzelne, 
Gejunde oder Kranke, zur Verhütung der Anftedung und 
MWeiterverbreitung der Tuberfuloje tbun? Was fann von 
der Allgemeinheit in diejer Beziehung gejhehen? 

Auf das Berhalten des Einzelnen ift vor allem durch Be— 
lehrung und Erziehung zu wirken. Die lebendige UÜberzeugung, daß der 
feuchte oder irodene Auswurf die faſt ausſchließliche, fid) immer erneuernde 
Quelle der Weiterverbreitung der Schwindſucht ift, muß jedermann im 
Nolfe beigebracht werden. In der Familie wie in der Schule, in Vereinen 
und Genofjenjchaften, in den Fabrifen und Merkftätten, in den Spitälern 
und Heilftätten, überall ift die Gelegenheit zu fuchen, mit Schrift und 
Mund in diefer Beziehung aufflärend und mahnend zu wirken. Denn 
nur don der Mitwirfung jedes Einzelnen ift eine wirfame Eindämmung 
der allgegenwärtigen Seuche zu erivarten. 
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Don der größten Wichtigkeit ift es, im Wolfe die Kenntnis der erjten 
Anzeichen einer beginnenden Lungentuberfulofe zu verbreiten. Jeder Tuber- 
fulöfe ſoll wiffen, daß er nur dann Ausficht hat, von jeinem Leiden wieder 
geheilt zu werden, wenn er ſich jo frühzeitig wie möglich in Behandlung 
begiebt. Iſt dieje Kenntnis einmal allgemein geworden, jo wird ſich auch 
jeder beeilen, ſich bei den erſten verdächtigen Zeichen die Gemwißheit zu 
verjchaffen, ob er tuberfulös ift oder nicht. Von dem Augenblick an, 
wo die Krankheit feſtgeſtellt ift, tritt eine Reihe von Vorſichts- und Ver— 
haltungsmaßregeln für ihn und feine Umgebung in Kraft, jei es, daß er 
Gegenjtand einer Krankenhaus- oder Heiljtättenbehandlung wird oder daf 
er ſich zu Haufe behandeln läßt. Gerade für den all jeines Werbleibens im 
Beruf und in der Familie wird er ſich num ſtets bewußt bleiben müſſen, daß 
es von jeinem Verhalten abhängt, ob er jeine Umgebung gefährdet oder nicht. 

Bei dem oft ungemein langjamen Verlauf der Tuberfulofe, die ven an 
ihr Erkrankten häufig noch für jehr lange Zeit arbeits und lebenäfräftig 
bleiben und jelbjt jo gut wie geſund erjcheinen läßt, ift nicht jelten die 
Trage zu enticheiden, ob ein Tuberfulöjer heiraten darf. Man 
wird dieſe Frage in der Regel verneinen müſſen, leider jehr häufig ohne 
Erfolg. Die Einflüfe der Ehe find erfahrungsgemäß ungünftig und 
wirfen bejchleunigend auf den Yortichritt der Tuberkulofe. 

Auch einer Familie, in der die Ehegatten gejund jind, droht übrigens 
häufig die Gefahr der Anftedung mit Tuberfuloje, wenn bei der Aufnahme 
von Dienftboten, Lehrlingen, Zimmermiethern u. dgl. in das Haus Die 
nötige Vorficht außer acht gelaffen wird. 

Die größte Gefahr für den Gatten und gegebenenfalls für die Kinder 
bejteht aber dann, wenn der andere Gatte Phthiſiker ift. 

Riffel-Karlsruhe bat hierüber Unterfuchungen angejtellt, die jich 
auf 716 Ehen bezogen. In 110 diejer Ehen waren einer oder zwei 
Ehegatten tuberfulös. Won 60 gejunden Frauen, deren Männer an 
Zuberfulofe erfranft waren, wurden 21 = 35 °/, und von 80 gefunden 
Männern mit phthifiichen Frauen 20 — 25°/, tuberkulös. 

Sn den 716 (606 gefunden und 110 tuberfulöjen) Familien waren 
3911 Kinder vorhanden, von denen 173 — 4,42°/, tuberfulöß wurden. 
In den 606 geſunden Familien waren 5274 Kinder. Von ihnen wurden 
100 = 3,05 %/, tuberfulös. In den 35 Familien, in denen nur der 
Vater tuberfulös war, erkrankten von den 149 vorhandenen Kindern 11 
— 7,38°/, an Tuberfuloje. In den 60 Familien, in denen nur die Mutter 
tuberfulö3 war, wurden von den 369 Kindern 36 — 9,76%, gleichfalls 
tuberfulös. In den 19 Familien endlich, in weldhen beide Ehegatten tuber- 
fulös waren, erfranften von 119 Kindern 26 — 21,85°,, an Tuberfulofe. 
In 73 oder 12,06°/, der 606 geiunden Familien trat Tuberkuloſe auf, 
gegen 8 oder 25,81°/, unter den 31 Familien mit zuerft erfranktem Ehe» 
mann, während dieſer Prozentſatz 46,67 °/, (28 unter 60 Familien) bei den 
Yamilien mit franfer Ehefrau und gar 57,89 °/, (11 unter 19 Familien) 
bei den Familien betrug, in denen beide Ehegatten tuberkulös waren. 
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Solde Zahlen bergen in ihrer Ausdehnung auf die Verhältniffe der 
Geſamtheit des Wolfes eine wahrhaft erjchredende Fülle von Elend und 
Jammer. Zweifellos aber laſſen fie ſich ganz erheblich vermindern, wenn ſich 
eben einmal jeder einzelne Tuberkulöfe der Pflicht bewußt jein wird, Die 
von ihm ausgehende Gefahr für feine Umgebung nach Kräften zu verhüten. 

Mie das zu machen ift, jpricht Kirchner in folgenden Worten aus: 
Der Tuberkulöfe, welder Lungenauswurf von ji giebt, 
jorge, jo lange er fann, für unjhädlidhe Bejeitigung 
desfelben. Er jpude nicht an die Wand, auf den Yußboden 
oder in trodene Speigefäße, fondern in mit Flüſſigkeit 
gefüllte Schalen, die gut gereinigt werden fünnen Er 
bujte nicht, ohne fih ein Tajhentud vorzuhalten, gebe 
beim Spreden nidht zu nahe an andere heran und vermeide 
e3, die Seinigen zu füffen, namentlidh nad einem Huſten— 
anfall. Gejiht, Bart und Hände möge er häufig wajden 
und deinfizieren. 

Die Angehörigen eines Tuberfulöfen jollen Wäjche, Kleidung oder Eß— 
und Trinkgeſchirr des Kranken nicht vor jorgfältiger Reinigung und Des— 
infeftion in Benußung nehmen und ſich möglichjt hüten, die von ihm bei 
Huftenanfällen verjprühten, Quberfelbazillen enthaltenden, in der Luft 
ichwebenden Tröpfchen einzuatmen. Der Kranke jollte möglichſt nur jeine 
eigene Wäſche, Betten und Gebrauchsgegenſtände benußen, deren Reinigung 
getrennt von denen der übrigen Familie bejorgt werden müßte; auch jollte 
er womöglich ein Zimmer für jich haben. Nach dem Tode eines Tuber- 
fulöjen ift fein Zimmer und alles, was er an und um ich hatte, gründlich 
zu desinfizieren, ehe e8 von andern in Gebraud genommen wird. 

Wie in der Familie, jo hat der Tuberfulöfe auch im Verkehr mit 
andern, bejonder3 in geichlofenen Räumen, dafür zu jorgen, daß nicht 
jein unvorjichtig behandelter Ausmwurf die Umgebung gefährde. Beſonders 
gilt die dann, wenn er in jeinem Beruf mit andern den gleihen Raum 
zu teilen hat, ſei e8 in der Kanzlei oder im Comptoir oder in den Räumen 
einer Fabrik. Aber auch auf Reifen, in den Wartefälen oder im Wagen 
jei er feiner Pflicht gegen andere eingedent. 

Die zunehmende Verbreitung des Heilſtättenweſens, das übrigens 
dem Tuberkuloſe-Kongreß einen mächtigen Antrieb zu verdanfen hat, wird 
viel dazu beitragen, daß die Grundſätze der Prophylare der QTuberfuloje 
im Bolfe befannt und gejchäßt werden. Jeder Entlaffene einer Heilftätte 
wird die dort gelernten und geübten Worficht3maßregeln in jeinem Kreije 
weiter verbreiten und lehren fünnen. Darin wird ein nicht geringerer 
Erfolg der Ausdehnung der Volksheilſtätten liegen als in ihrer heilenden 
Thätigfeit. So gehören die Heilftätten auch zu den vorbeugenden Ein- 
richtungen der Allgemeinheit gegen die Tuberfuloje, von denen wir jet in 
Kürze ſprechen wollen. 

Der öffentlichen Fürſorge obliegen vor allem die Schuf- 
maßregeln für die Kinder, foweit dieſe durch unjere öffentlichen 
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Einrichtungen veranlaßt jind, außerhalb der Familie in größerer Zahl 
in gejchloffenen Räumen beifammen zu weilen. Nach Heubner fommen 
da in Betracht: Kindergärten, Waifenhäufer, Schulen, Inſtitute und 
Penſionate. Da ift überall die ſchärfſte Kontrolle vonnöten, die fi) nicht 
nur auf die Unterfuchung der Kinder und die Ausſcheidung aller davon mit 
anjtedender Tuberkuloſe Behafteten, jondern aud) in dem nämlichen Sinne 
auf die Lehr- und Aufſichtsperſonen zu erftreden hat. Hier iſt 
für die Thätigfeit der hoffentlich bald überall angeftellten Schulärzte! 
ein reiches Feld offen. 

In weiterem Sinne gehören hierher auch alle die hygieniſchen Maß— 
nahmen, die von der Allgemeinheit zur Kräftigung der Gejundheit der 
Kinder und zur Abhaltung von gefundheitlichen Nachteilen, zur Pflege 
der Reinlichkeit u. j. w. getroffen werden fünnen und jollen. 

Aber auch der Erwacjene fann in meit größerem Umfange als 
bisher mittels Durchführung allgemeiner Anordnungen, Geſetze und Vor— 
jchriften vor den Gefahren der Anftedung durch Tuberkuloſe geſchützt 
werden. Solche Vorſchriften haben überall Pla zu greifen, wo die 
Menſchen in geſchloſſenen Räumen in größerer Zahl miteinander in Bes 
rührung treten. 

Unjere Berfehrseinrihtungen fordern da in vielen Be- 
ziehungen Verbeſſerungen, jei es in der Austattung der Wagen und 
Marteräume dur Vermeidung von Staubfängern auf dem {Fußboden 
und den Sibgelegenheiten, Anbringung von Spuckſchalen und Aufhängen 
von Verhaltungsvorjchriften,, durch jchärfere Handhabung der Seranfen- 
polizei, endlich durch häufige Reinigung und Desinfizierung der Verfehrä- 
Aufenthaltsräume, 

Ahnliche Vorſchriften find jinngemäß unter jcharfer öffentlicher Auf- 
icht in den Räumen der Yabrifen und großen Werkſtätten durch— 
zuführen, wo je nad) der Eigenart des Betriebs auch bejondere bindende 
Verordnungen zum Schuße der in jenen Räumen Beichäftigten zu treffen 
und in ihrer Durchführung durch eine entſprechende Gewerbe und Fabrik— 
injpeftion unter Beiziehung von Arzten zu verbürgen jind. 

Don größter Wichtigfeit wird e8 hier ferner jein, daß die Gelunden, 
jo weit es möglich ift, vor dem Zuſammenſein mit Tuberkulöſen bewahrt 
werden. &3 muß möglich jein, ZTuberfulöje zu verhindern, daß jie mit 
den Gejunden die gleihe Werkſtatt, den nämlichen Fabrikſaal teilen, und 
es wird Sache der Allgemeinheit fein, die in dieſer Notwendigfeit liegende 
Härte durch geſetzliche Wohlfahrtseinrichtungen, Überweiſung folder Kranken 
in ärztliche Behandlung, wenn möglid) in eine Heilftätte, unter gleich- 
zeitiger Sicherung der Familie gegen Not und Elend auszugleichen. 
Solde Wohlfahrtäeinrihtungen dürfen nicht den Charakter einer Armen» 
unterftüßung haben, fondern werden von der Allgemeinheit zum wohl» 
verftandenen eigenen Vorteil getroffen. 


ı Siehe Yahrb. der Naturw. XIV, 311 ff. 


332 Geiundheitspflege, Medizin und Phyfiologie. 


In dem gleichen Sinne und gegebenenfall3 mit der nämlichen aus— 
gleichenden Einſchränkung ift zu verhindern, daß Perjonen mit anjtedfender 
Zuberfuloje in einen Beruf eintreten oder darin thätig bleiben fünnen, 
der fie in „eine bejonders nahe, innige oder länger dauernde 
- Berührung mit andern, namentlich franten und gejhwädten 
Perſonen“ bringt (Beruf der Hebammen, der Srantenpfleger) oder der 
„eine bejonders nahe Berührung mit zum Genuß fertigen 
Nahrungs- und Genußmitteln“ herbeiführt. 

Schwieriger jind die Verhältniffe mit Bezug auf die Wohnungs— 
frage. Es ſteht feit, daß die Häufigkeit der Tuberkuloſe mit der Woh— 
nungsdichtigfeit zunimmt. Dieje wiederum fteht aber in geradem Ver— 
bältnis zur Armut der Bevölferung. Der jchlimmfte Gegner aller Hygiene 
it eben die Armut, die im harten Kampf mit Hunger und Not feine 
Zeit und Möglichkeit hat, ihre Kleinen, überfüllten, dunkeln, ungejunden 
Wohnräume mit reinlihem Behagen auszuftatten. Grundlegende Beſſe— 
rung ift hier nur von der anzuftrebenden allgemeinen Hebung der Lebens— 
haltung der breiten Maſſen zu erhoffen. Immerhin ift die Allgemeinheit 
im eigenen Intereſſe genötigt, auch hierin zu thun, was möglich ift, 
durch Beſſerung der Wohnungsverhältniffe, Anderung der Bauordnung 
und Bauweiſe, durch Wohnungsgejete und jcharfe Handhabung der Auf- 
ht duch Mohnungsinjpektoren. 

Als großen Fortjchritt wird man die Einführung des Melde- 
jwanges für Tuberfuloje begrüßen, der hoffentlich nicht mehr lange 
auf ſich warten fafien wird, wie er ja in andern Ländern, 3. B. den 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa, ſchon mit großem Vorteil bejteht. 
Hand in Hand mit dem Meldezwang und durch ihn erjt ermöglicht wird 
eine Reihe von Vorſchriften ins Leben treten fünnen über die Reinigung 
und Desinfektion von Gebraucägegenftänden und Wohnräumen der 
Phthiſiler, Verhinderung des Übergangs ſolcher Gegenftände und Woh— 
nungen in den Gebrauch anderer, ehe eine Desinfektion jtattgefunden bat, 
und endlich über etwa gebotene Beſchränkungen der perjönlichen Freiheit 
des Einzelnen zum Wohle der Gejamtheit im Sinne eines auf die Tuber- 
fuloje ausgedehnten Seuchengeſetzes. 

Damit verlaffen wir das Gebiet der Prophylare der Tuberfulofe. 
Haben wir uns bei dem geringen verfügbaren Raum jchon bisher auf das 
Allerwichtigite beichränfen müfjen, jo wollen wir die beiden noch übrigen 
Gegenstände der Kongreßverhandlungen, die Therapie der Tuber- 
fuloje und das Heilftättenwejen, nur ganz furz berühren. 

Die Behandlung der Tuberfuloje fieht jich der leidigen Thatſache 
gegenüber, daß die Krankheit zwar heilbar ift, wenigftens jo weit, dab 
das Befinden und die Arbeitsfähigfeit des Erkrankten dauernd wieder auf 
den alten guten Stand zurüdfehren, daß es aber zur Zeit noch fein 
ficheres Heilmitlel gegen das Yeiden giebt. Weder eines der vielen Arznei« 
mittel, die gegen die Tuberfulofe angewendet werden, noch das Tuberkulin 
und die nad) ihm entitandenen ähnlichen Mittel, noch die verjchiedenen 
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bisher bereiteten Arten von Serum, noch die Hydrotherapie (Maifer- 
behandlung), noch endlich die klimatiſchen Behandlungsarten haben fich als 
unfehlbar heilend ertwiefen. Die von fait allen Rednern betonte Haupt- 
bedingung für eine erfolgreiche Therapie der Tuberfulofe ift, daß die 
Krankheit in ihrem Frühzuſtande zur Behandlung fommt. 

Was die Hauptfrage des Kongreiles, die Volksheilſtätten, be- 
trifft, jo können wir auf die Darlegungen des Aufſatzes „Bekäm— 
pfung der Tuberkuloſe durch Volksheilſtätten“ verweilen, den 
unfere Leſer im 13. Jahrgang dieſes Buches ! finden. In der Beil: 
ftättenfrage vor allem gilt der von dem erſten Redner diejes Gegenjtandes, 
v. Leyden=Berlin, ausgejprodhene Sat: „Wir bedürfen der Unter- 
ſtützung aller Kreiſe der Gejellichaft.” Zwar ift die Bewegung für 
die Errichtung von Volfsheilftätten beſonders in Deutjchland, das in diejer 
Beziehung allen Nationen voraus ift, in einem erfreulichen Fortſchreiten 
begriffen. 33 SHeiljtätten waren bier zur Kongreßzeit mehr oder weniger 
in Angriff genommen, davon waren acht im Betrieb und von zehn konnte 
die Fyertigftellung bi3 zum Ende des Jahres erwartet werden ?, 

Aber diefe Zahl bedeutet natürlich gegenüber den Erfranfungsziffern 
der Tuberfuloje noch ſehr wenig. Als zunächſt anzuftrebendes Ziel ift 
e8 bezeichnet worden, daß jede Provinz des Reiches wenigftens eine Volks— 
beilftätte erhalten müſſe. Aber felbjt vorausgejekt, daß es gelänge, eine 
genügend große Anzahl ſolcher Stätten zu begründen und im Beftand zu 
fichern, jo jteht im Hintergrund die nicht weniger bedeutende und jchiwierige 
(auf dem Kongreß von Pannwitz-Berlin des näheren beiprochene) Aufgabe, 
„Daß für die Angehörigen der Heilftättenpfleglinge, joweit es 
möglich ift, gejorgt und denjenigen Patienten, welche in den 
Heilftätten ihre Gejundheit wieder erhalten haben, aber dod 
noch nicht die genügende Widerftandäfraft bejigen, eine 
Arbeitsvermittlung gegeben werden ſoll“. Wie Landesrat Meyer— 
Berlin ausführt, hat nad geltendem Recht noch niemand eine gejegliche 
Verpflichtung, etwas für Volksheilſtätten zu Teiften. In Anbetracht der 
ungeheuren Aufgabe aber ift e& durchaus nötig, „in planmäßiger Weije, 
mit insbejondere auch finanzieller Unterftüßung der ftaatlidhen 
und behördlichen franfenfürjorge-pflihtigen Organe unter 
gleichzeitiger Benußung der jozialen Organifationen den 
Kampf zu führen“. Als befonders interefjiert an der Bewegung bezeichnete 
der Redner die Arbeitgeber, die Krankenkaſſen und die Jnvaliditätt- und 
Alteräverficherungsanftalten und Berufägenofienichaften, ferner die Gemeinden, 
Kreiſe, Provinzen und endlich den Staat. Neben den gemeinnübigen Vereinen 
müßten dieje alle zufammenmwirten, wenn das Nötige erreicht werden jollte. 


ı Yahıb. der Naturw. XIII, 293 ff. 

2 MWie wir dem Gejhäftsberiht des deutichen Zentrallomitees zur Er: 
richtung von Heilitätten für Lungenkranke (nad dem ärztlichen Vereins» 
blatt) entnehmen, iſt es mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts möglich, 
20000 Heilbedürftige den Heilftätten zuzuführen. 
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Andere Redner beichäftigten ſich mit Einzelheiten der Heilftättenfrage. 
So ſprach Friedeberg-Berlin über die Mitwirkung der Krankenkaſſen 
und ihrer Ürzte bei der Seilftättenfürforge; Baurat Schmieden- 
Berlin erörterte die Gefichtäpunfte für die bauliche Herftellung von Heil⸗ 
jtätten; Schultzen-Berlin jprady über deren Einrichtung und Betrieb, 
jomwie über ihre Heilerfolge, Ewald und Baginsfy-Berlin über Kinder: 
heiljtätten 2c. Andere Redner konnten jchon über günftige Erfolge der Heil: 
jtättenbehandlung an einzelnen Orten berichten. 

Von ganz bejonderer Bedeutung jcheint und der Vortrag von 
Dr. Hohe, Major a. D. in Münden, über „die Deiljtätten- 
bewegung zu Gunsten des Mitteljiandes unjeres Volkes“. 
Mit Necht bezeichnete es der Redner als eine Pflicht, den biäher ganz außer— 
halb des Rahmens der Heiljtättenbewegung ftehenden und doch der Hilfe 
nicht weniger als die unteren Klaſſen des Wolfes bedürftigen Mittelftand 
in irgend einer Form in feinem nicht minder harten Kampfe gegen Die 
Tuberfuloje zu unterftügen. Ginftweilen bat ſich zur Förderung dieſer 
zweifellos ungemein wichtigen und dringlichen Frage, welde die Grenzen 
der Heilftättenbewegung ganz wejentlich erweitert, in München ein Verein 
gebildet, in deſſen Namen der Redner ſprach. Die Allgemeinheit wird 
nicht umhin fünnen, jich zur Löſung auch dieſer erweiterten Aufgabe vers 
pflichtet zu fühlen; denn die erſte und unerläßliche Bedingung des Er— 
folge8 dem mächtigen, jeden bedrohenden und. von allen Seiten an- 
dringenden Feinde gegenüber ift eben Kampf auf der ganzen Linie. 

Der Kongreß zur Belämpfung der Tuberkuloſe als Bolfskrankfheit 
bat, wie wir aus dieſem notwendigerweile nur flüchtigen Überblick jehen, 
Neues und Unbelanntes über das Wejen der QTuberfuloje weder bringen 
wollen noch gebracht. Was er wollte und was er aud) erreichte, ift, in 
das Bewußtſein der Maffen wie der berufenen Organe der Allgemein- 
heit den neuen, bis vor kurzem unerhörten Gedanfen zu verpflanzen, daß 
es möglich und daß es notwendig it, Durchgreifende und viele Lebens— 
verhältnijje berührende, ja unter Umſtänden die perjönliche Freiheit des 
Einzelnen einjchränfende Maßregeln, wie es bisher nur bei plößlic 
drohender Seuchengefahr, etwa bei Peſt oder Cholera, für zuläſſig und er— 
forderlich erachtet worden ijt, in Anwendung zu bringen gegen die Tuber- 
fuloje, eine Seuche, deren langjame aber verderblice Wirfjamfeit den 
Menschen jeit Jahrhunderten einen ungemein viel empfindlicheren Schaden 
zufügt ala Peſt und Cholera zufammen. 


2. Bon der Schutzpockenimpfung. 


Die Gegner der Impfung gegen die Poden find jehr rührig und 
haben jüngjt in England aud einen Erfolg errungen, von dem nur zu 
wünjchen ift, daß er feine rächenden folgen habe. Der Impfzwang ift 
in England aufgehoben worden, indem man den Eltern die Möglichkeit 
eingeräumt hat, ihre Kinder nicht impfen zu laſſen. Den gegnerijchen 
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Standpunft gegen die Schußpodenimpfung finden wir in einer Schrift 
von W. Scott Tebb vertreten, die ſich A century of vaceination 
betitelt. Mir bringen daraus einiges nach einem Berichte der „Deutjchen 
Medizinischen Wochenjchrift” ' von 2. Boigt- Hamburg, indem wir uns 
zugleich deifen Einwendungen gegen Tebb3 Behauptungen zu eigen machen. 

Tebb jagt, die Impfung ſchütze nicht gegen die Pocken. Beweis daflir 
jei, daß manchmal ſchon kurze Zeit nach der Impfung eine ernfte Erfranfung 
an Poden eintrete. Demgegenüber ift zu betonen, daß auch das UÜberſtehen 
der Podenfranfheit jelbit feinen unbedingten Schuß gegen die Wieder- 
erfranfung verleiht; es ijt daher, wie Voigt meint, unbillig, von der ſchwächer 
wirkenden Kuhpode eine andauerndere Immunität (Unempfänglichfeit gegen 
Anſteckung) zu erwarten, als von der jchwereren Menjchenpodenfrankheit. 

Ein weiterer Einwand Tebb3, daß der Verglei der Pocken— 
epidemien, wie ſie in Städten mit gut und in ſolchen mit mangelhaft 
durchgeführter Impfung aufträten, oft feinen Unterjchied in der Schwere 
der Epidemie erfennen laſſe, iſt zurückzuweiſen, da in England die bei 
und bejtehende Wiederimpfung nicht allgemein üblich ift, jo daß dort bei 
der befanntlich nicht unbegrenzten Dauer des Jmpfichuges maſſenhaft er- 
wachjene Perſonen leben, die nicht mehr immun find, Wie die MWieder- 
impfung gegen die Boden ſchützt, fann man in Deutjchland aus der That— 
jache erjehen, dab es fajt immer gelingt, etwa eingejchleppte Poden durch 
Impfung der Umgebung jofort an der Ausbreitung zu hindern. 

Ganz unrichtig ift es, wenn Tebb behauptet, die Tierlymphe — 
die in Deutichland augjchlieglic zur Impfung verwendet wird — madhe 
entzündlichere Erſcheinungen als die in England gebräuchliche Menichen- 
lymphe. Es iſt befannt, wie jelten es in Deutichland zu heftigeren Ent— 
zündungserjcheinungen fommt. Schuld daran ijt die bei uns eingeführte 
Beimiſchung von Glycerin zur Lymphe, das übrigens auch, ganz entgegen 
den Behauptungen Tebbs, zwar nicht das bei der Tierlymphe überhaupt 
ausgeſchloſſene Syphilisgift, aber jiher etwa troß der peinlichen Auswahl 
gefunder Tiere ſich einjchleichende Tuberfelbazillen jowie Eitererreger tötet. 

An Stelle der Impfung will nun Tebb allgemeine hygienische Maßregeln 
jegen, wie den Abbruch ungeeigneter Wohnungen, gute Luft und Waller 
verjorgung der Häufer, Entfernung von Unrat, Sorge für Entwäfjerung 
und für freie Pläbe in den Städten, jowie ferner die Durchführung des 
jogen. stamping out system, wonach alle Podenfranfen in ein Kranken— 
haus übergeführt, die mit ihnen in Berührung gelommenen Perſonen in 
Beobachtungshäuſern abgefondert und die Wohnungen und Gebrauchs- 
gegenftände der Kranken desinfiziert werden müfjen. 

In Leicefter, jagt Tebb, habe fich dieſes Syſtem glänzend bewährt. 
Wie wenig dies der all ift, geht aber aus den Erfahrungen der dortigen 
Vodenepidemie in den Jahren 1892—1894 hervor. Es erkrankten dort 
355 Perfonen, von denen 21 farben. „In diefer Stadt war”, jo führt 


11899, Nr. 49. 
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Voigt aus, „die Hleinfinderimpfung jeiten® der Behörde abſichtlich auf 
das ärgſte vernachläffigt und meiftens unterblieben, der Nachwuchs an 
fleinen Kindern aljo entiprechend ungeihüßt. Als nun die Blattern 
eingejchleppt und die eriten Podenkranfen in das Hojpital gebracht worden 
waren, verbreiteten fi) die Pocken im Hofpital; von da wurde die Seuche 
in die Stadt verjchleppt. Die Fälle mehrten fid) jo jehr, daß da8 Duarantäne- 
haus, in welches die Angehörigen der Erkrankten gebradht werden jollten, 
alabald überfüllt wurde und da die Aufnahme ftodte; nur 235 von 1261 
Gefährdeten find jchließlich dort untergebracht worden. Die Epidemie 
verbreitete ſich, ſie wurde nicht ‚eingeftampft‘ und würde noch jchlimmer 
geworden jein, wenn das Contagium (Anſteckungsſtoff) die Vollsſchüler 
ergriffen hätte, welche meiftens ungeimpft waren und, wenn erkrankt, aud) 
ihre ungeimpften Heinen Gejchwifter angeftedt haben würden. Es entitand 
eine Panik, jelbjt die wütendften Impfgegner eilten, ſich des von ihnen 
vorher verfeerten Impfſchutzes zu verſichern. Maflenimpfungen haben das 
Ihrige gethan, die Seuche zu unterdrüden. Inzwiſchen waren dann aud) 
die Hojpitaleinrichtungen und die Quarantäneräume der Epidemie ent« 
jprechend vergrößert; es fonnte wieder an die Jjolierung der Kranken 
und Gefährdeten gedacht werden, was zur Beendigung der Epidemie 
wejentlich beigetragen hat; aber gerade in Leicefter iſt die dort in Ausficht 
genommene Unterdrüdung,, das Stamping out des Pockenausbruches, ohne 
Zuhilfenahme der Impfung gänzlich mißglüdt.“ 

Wie man fieht, find Tebbs Einwände gegen die Impfung teil® ganz 
haltlos, teils gelten fie für das unvollfommene in England bisher vor— 
handene Impfgeſetz. Deutjchland bietet ein glänzendes Beiſpiel des Er- 
folges eines guten Impfgeſetzes. Kübler! führt in dieſer Beziehung 
mit Recht an, daß im ganzen Deutjchen Reich nach der Ießten Statiftif 
im Sahre 1896 nur zehn Perfonen, d. 5. eine auf fünf Millionen, an 
Poden gejtorben find. Der Impfihug gegen Podenerkranfung dauert, 
wie diefer Autor den hierüber angeftellten Unterfuchungen entnimmt, für 
die meisten Menfchen zehn Jahre und gegen den Tod an Poden nod) 
länger: Bei einer Hleineren Minderzahl fommen allerding® auch früher 
ſchon Erkrankungen und in jeltenen Fällen jelbjt Todesfälle vor. Aber, 
und das ift eben das Mejentliche, in einer gqutgeimpften Umgebung 
verbreitet jih die Seuche nicht weiter. „Hierdurch ift der Jmpf- 
zwang und die Wiederimpfung nad zehn Jahren gerechtfertigt.“ - Da= 
gegen hält Kübler eine noch weitere Ausdehnung ſolcher Maßregeln für 
entbehrlich, da nicht bewieſen jei, daß einmal wiedergeimpfte Perjonen in 
größerer Zahl an Poden erkranken, und da es 3. B. in Deutichland mit 
jeiner einmaligen MWiederimpfung troß häufiger Neueinſchleppungen nod) 
nie zu einer Seuche gefommen jei. 





ı fiber die Dauer. der dur die Schukpodenimpfung bewirkten Im— 
munität gegen Blattern, referiert in der Berliner —— — — 
1899, Nr. 38. 
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Ungemein bemerkenswert für die Impffrage find die Ergebnifje der 
Poden- und Jmpf-Statiftif im italienischen Deere, die wir hier nad) Mehler ! 
aus einer Arbeit von Livi in der „Hygieniſchen Rundſchau“ anführen. 

Danad) betrug die Sterblichfeit für 100 Erkrankte der Jahre 1882 
bis 1897 bei 


1. niemal3 in der Jugend geimpften noch geblatterten nocd im 


Gorps geimpften Yeuten.. . 19,2 
2. in der Jugend Geimpften ober. Geblatterten und noch nicht im 
Corps Geimpften . Er 8,5 
3. niemal3 in der Jugend Geimpjten oder Geblatterten, welche beim | 
Corps erfolglos geimpft wurden . . 5,0 
4. nicht Geimpften oder Geblatterten, aber beim Corps mit io 
Geimpften a 4,5 
5. in der Jugend geimpften oder. geblatterten gaten, welche im 
Corps ohne Erfolg geimpft wurden . . . 2,4 
6. in der Jugend Geimpften oder Geblatterten und im Gore mit 
Erfolg Geimpftien . . . 2,3 


Dabei geht aus einer andern Tabelle ns — baf — Leute 
überhaupt nur ganz ausnahmsweiſe an Pocken erkranken, im Gegenſatz zu 
den nicht geimpften, die viel mehr gefährdet find. 

Nach einer öſterreichiſchen Statijtif, die ji auf über 7000 Poden- 
fälle bezieht, ftarben von je 1000 an Boden erfrankten, früher geimpften 
Perſonen 66,4, von je 1000 ungeimpften 303,5, alfo nahezu fünfmal mehr*, 

Wir glauben, daß ſolche Thatjahen und Zahlen genügen, um den 
Wert der Schußpodenimpfung zu beleuchten, und dab es nicht auch noch 
de3 Hinweiſes auf die furchtbaren Verheerungen bedarf, die dieje Seuche 
in früheren Zeiten verjchuldet hat, um den Wunjch gerechtfertigt zu finden, 
daß umjer Vaterland von einer im Sinne der Impfgegner angejtellten Probe 
bewahrt bleiben möge. 


Nachſchrift. Wie wir der „Frankfurter Zeitung“ entnehmen, berichtete 
Lehmann im Frankfurter Verein für öffentliche Geſundheitspflege am 
16. Februar 1900 über die Blatternepidemie in Gloucejter des Jahres 
1895. Dort brad), neun Jahre nachdem durch die ſtädtiſchen Behörden 
der Impfzwang aufgehoben worden war, die Krankheit aus, die von 
52503 Einwohnern 4°/,, nämlich 2036, ergriff. 22%, davon ftarben. 
Die geimpften Kinder erfrantten überhaupt nicht, von den nicht geimpften 
der infizierten Haushaltungen 81 %/,. Bon den Erwachſenen, die längere 
Zeit vorher gekmpR worden waren, erfrankten zwar viele, aber es ftarben 
von ihnen mır 5,2%, gegen 35,6%, der Nichtgeimpiten. In Kranken— 
häujern, wo alle Pfleger und Inſaſſen geimpft waren, fam fein Kranfs 
heitäfall vor. Alle Schugmänner, mit Ausnahme eines einzigen, ließen ſich 

Umſchau 1899, Nr. 31. 

2Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift 1899, Nr. 50, 

Sahrbud der Naturwiſſenſchaften. 1899/1900. 22 
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mit ihren Familien impfen und blieben gefund. Die Familie des einzigen 
Ungeimpften erkrankte an den Blattern. Die Gejhichte diefer Epidemie 
laſſe diejelbe, wie der Wortragende meint, geradezu ald ein Erperiment 
auf den Impfzwang erſcheinen. 


3. Über die Urſache der Malaria. 


Seit dem Jahre 1880, wo Laveran die Malariaparafiten entdeckte, 
iſt der Erreger diejer Krankheit befannt, die jelbit abgejehen davon, daß 
wir auch in Deutfchland nicht frei von Mechjelfieber find, für uns Dentjche 
ala Kolonialvolk in den legten Jahren an Bedeutung gewonnen bat. Sind 
doch die meiſten Opfer des Tropenflimas unjerer Kolonien dem „Fieber“ 
zu verdanfen, wie man die Malaria, mit bezeichnender Abkürzung ihr 
Hauptfranfheitszeichen hervorhebend, in den Gegenden der heißen Zone zu 
nennen pflegt. Die Parafiten gehören zur Gattung der Amöben, jener 
einzelligen Lebeweien, die ji) durch ihre eigenartige Fähigkeit auszeichnen, 
Fortſätze aus ihrem Zellleib vorzuftülpen und wieder zurüdzuziehen 
und fich fo fortzubewegen (Amöbenbewegung). Man hat die Malaria= 
erreger jeit ihrer Entdedung jehr genau erforicht, hat auch verjchiedene 
Spielarten davon gefunden und entdedt, da von diefen Spielarten ver- 
ichiedene Formen des MWechjelfiebers abhängig find. Dieſes tritt ja be— 
fanntlih in Tieberanfällen auf, die bei regelmäßigem Kranfheitäverlauf 
und bejonders bei nicht tropiſchen Formen täglich oder mit ein= oder zwei— 
tägigen freien Zwijchenzeiten einfegen. Allerdings ift der Fieberverlauf nicht 
immer jo gleihmäßig, und namentlich bei den jchweren tropiichen Malaria- 
erfranfungen fommen jogar vorwiegend andere Ablaufformen des Leidens 
zur Beobadhtung, bei denen mehr oder weniger andauerndes Fieber neben 
jonftigen ſchweren Krankheitszeichen beiteht und die, wie befannt, zu blei= 
benden Störungen der Gejundheit führen fönnen, wenn fie nicht, wie es 
leider nur zu häufig geſchieht, tödlich endigen. 

Man unterjchied ' je nad) dem Verlauf des Fiebers und der ganzen 
Krankheit das einfahe Wechjelfieber (febris intermittens simplex), 
dann eine febris intermitiens larvata, wobei Störungen in ben ber« 
ſchiedenſten Organen in regelmäßigen Zwilchenräumen auftreten, weiter eine 
febris intermittens perniciosa et comitata, au&gezeichnet durch das Hinzu⸗ 
treten jchwerer Störungen des Herzens oder anderer lebenswichtiger Organe 
oder durch gleichfalls oft tödlich endende Schwäcdjezuftände, ferner eine 
febris remittens et continua, eine jchwere, meijt in den Tropen aufs 
tretende Form der Krankheit mit ſchwankendem oder andauernd hohem 
Fieber, die jehr häufig mit Gelbfieber oder ruhrartigen Zeichen verbunden 
it, und endlih die Malaria-Kachexie, die ſich weſentlich durch 
allmählichen Kräfteverfall kennzeichnet. 





"Nah Eihhorft, Handbuch der fpeziellen Pathologie und Therapie. 
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Auf eine nähere Beſchreibung der außerordentlih mannigfaltigen Bes 
gleit- und Folgezuftände des Sumpffieberd, wie die Malaria auch genannt 
wird, müſſen wir an diejer Stelle verzichten. 

Die oft jehr jchwierige Erfennung des Leidens und feine Abgrenzung 
gegen andere Krankheiten ftügen fi) vornehmlich auf den Nachweis der Ma— 
lariaparajiten, der jogenannten Plasmodien, im Blute und in zweiter 
Linie auf die ſpezifiſche Heilwirkung des Chinins gegen das Sumpffieber. 

Wenn man nun aud ſchon lange den Erreger des Wechſelfiebers 
fannte, jo bejtand doch nod) feine Klarheit über den Meg, auf dem die 
Malariaparafiten in den Körper gelangen. Man-behalf fi im allgemeinen 
mit der Borftellung, daß die flimatiichen und Bodeneigentümlichkeiten 
fumpfiger Gegenden das Gedeihen des Malariafeimes begünftigen und daß 
diefer dur die Bodenausdünftungen oder durch die Verührung mit dem 
infizierten Boden in den menschlichen Körper gerate. Ärzte in Indien 
und den holländiicheafiatiichen Beſitzungen follen zwar ſchon länger die 
Meinung vertreten haben, daß die lbertragung der Parafiten auf den 
Menichen duch Stehmüden erfolge; indes hatte man dafür noch feinen 
fihern Beweis. Es ift das Verdienft Robert Kochs, des berühmten 
Entdeder8 des Tuberfelbazillus, unfere Kenntniffe auch in diefer Beziehung 
wejentlich gefördert zu haben. 

In den Jahren 1898 und 1899 begab ich Koch auf Veranlaffung 
der deutſchen Reichäregierung an der Spite einer willenfchaftlichen Er- 
pedition, um die Malaria zu erforichen, nad) Italien, wo in beftimmten 
Landſchaften die Krankheit jehr verbreitet if. In Mailand, Pavia 
und beſonders in Rom und in Grofjeto, einer tosfanifchen, in jumpfiger 
Gegend gelegenen Stadt, unterfuchte die Erpedition im ganzen 740 Tyälle, 
unter denen durch den Befund der Malariaparafiten 528 Perſonen ala 
am MWechjelfieber leidend erfannt wurden. Dabei konnte feitgeftellt werden, 
daß ſich die Erreger der italienischen und der tropiichen Malaria nicht 
boneinander unterjcheiden, jo daß man es alſo hier und dort mit der 
nämliden Krankheit zu thun hat. 

Bei der Expedition von 1898 fand man weiter einen dem Malaria- 
erreger jehr Ähnlichen Parafiten, der ſich in Stechmüden entwidelt und 
durch deren Stiche auf Vögel übertragen wird. Das Studium der Ent« 
widlungsftufen dieſes ſchon durch den’ englijchen Militärarzt Roß ent« 
dedten Parafiten, Proteosoma genannt, geftattete einen Schluß auf den 
mutmaßlichen Entwidlungsgang des echten Malariaparafiten, und es war 
jona die Annahme erlaubt, daß fich auch dieſer im Leibe beftimmter 
Stehmüden in ähnlicher Weile wie das Proteosoma entwidle und durch 
den Stich dieſer Müden in den Menſchen gelange !. 


1 Wie Saveran in der Parifer Akademie der Medizin mitteilt (vefe- 
riert in der Deutſchen Medizinal- Zeitung), haben Rob’ Unterfuhungen 
gezeigt, daß die Mücken in ber That eine wichtige Nolle für die Infektion 
mit Malaria fpielen und dag bie Plasmodien im Körper der Mücden be: 
ſtimmte Entwidlungsftufen durchmachen. 
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Den Umſtand, daß das Wechjelfieber in dem mitten in einer Malaria- 
gegend liegenden Rom, wenigjtens in der Jnnenftadt, nicht vorfommt, erffärt 
Koch damit, daß fi) in dem pflanzenlojen Stadtinnern Roms eben feine 
Stehmüden finden. 

War es ſchon in Rom aufgefallen, daß fich der das übrige Jahr 
hindurch jehr geringe Zugang von Malariakranfen während des Juni 
auf das Fünf- bis Sechsfache der vorangehenden Monate verſtärkte, jo gab 
der Aufenthalt in Grojjeto im Jahre 1899 Gelegenheit, dieſes Verhalten 
der Krankheit genauer fejtzuftellen. Dort begannen die Unterfuchungen 
über die Malaria am 25. April und dauerten bis zum 26. Auguft. Zur 
erſt waren nun dort faft gar feine frifchen Fälle zu jehen, ſondern die 
Kranken erflärten, ihr Leiden noch vom Jahre vorher zu haben. Erſt 
vom 25. Juni an gab es eine förmliche Epidemie frischer Fälle, jo dat 
in fünf Wochen 207 Zugänge mit neu erworbener Malaria gezählt wurden. 
Die Erflärung hierfür wurde in folgendem erblidt: Der Parafit braucht, 
wie man gefunden hat, um zu reifen, eine Temperatur von 24°C. Am 
Anfang de Juni herrichte in Grofjeto dauernd eine Außentemperatur 
von 27° und darüber, und auch in den gejchlofjenen Schlafräumen, den 
nächtlichen Aufenthaltsorten der Stechmücken, jinft die Temperatur nicht 
mehr unter 24° Tagsüber bleiben die Stechmüden, die fi) mit Blut 
vollgeſaugt haben, in den Sclafräumen, wo fie ihre Eier ablegen. Die 
Malariaparafiten finden alfo dort die ihnen zujagende Temperatur. Zu 
ihrer Entwidlung in den Mücden brauchen jie 8—10 Tage, und zehn 
Tage dauert es etwa auch, bis fich bei einem durch den Mückenſtich an- 
geitedten Menſchen die erjten Fiebererſcheinungen zeigen. Mit diejer zeit“ 
lichen Entwidlung jtimmt aber ganz gut der Beginn der Malaria- 
erjheinungen um den 25. Juni. 

Koch iſt auch geneigt, aus dem Umſtande, daß die friſchen Anfeltionen 
auf eine verhältnismäßig kurze Zeit bejchränft jind, die Hoffnung zu 
ihöpfen, daß man die Malaria mit Erfolg befämpfen könne. Er ſchließt 
folgendermaßen: Die Malariaparafiten können ſich außer dem Menſchen 
nur in den Stechmüden entwideln. Bei den Müden find die Bedingungen 
zur Entwidlung der Barafiten nur während etwa der drei heißen Monate 
gegeben, wogegen jie für den großen Keft des Jahres auf den Menjchen 
beſchränkt find. In der heißen Jahreszeit gelangen die Parafiten dur Ver— 
mittlung der um dieſe Zeit noch zahlreich an Malartarüdjällen leidenden 
Menſchen in die Stehmüden, durch deren Stiche dann zahlreiche Menjchen 
angeſteckt werden. 

68 müßte nun möglich jein, dieſen Kreislauf zu unterbrechen, in— 
dem man durd umfajlende Anwendung von Ehinin die Malariar 
rückfälle möglichjt verhinderte. Bei geeignetem, fortgejegtem Gebrauch von 
Ehinin ift es aber in der That zu erreichen, daß ſolche Rüdfälle bei 
einem einmal Erkrankten nicht mehr auftreten. Auf diefe Weiſe, meint 
Koch, könnte die Krankheit in biäher verjeuchten Gegenden allmählich aus— 
gerottet werden. 
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Es würde der deutſchen Wiſſenſchaft zu neuem Ruhme gereichen, 
wenn es gelänge, in der von Koch angedeuteten Weiſe die für die Be— 
ſiedlung tropiſcher Ländergebiete oft ſo unheilvolle Seuche wirkſam und 
von Grund auf zu belämpfen. 


4. Über Lupusbehandlung nach Finſen. 


Der Glaube an einen heilenden Einfluß des Lichtes iſt ſehr alt. 
So behandelten ſchon die alten Griechen gewiſſe Krankheiten mit Sormen= 
bädern. In umferer Zeit befahte ſich bejonders die Taienmedizin mit der 
Sache und behauptete auf Grund ziemlich unbeftimmter Vorftellungen, 
dat das Sonnenlicht eine heilende Wirkung auf die Vorgänge im 
Innern des Franken Menjchen auszuüben vermöge. Allerdings eriftieren 
über dieje Frage auch Unterſuchungen von ärztlicher Seite, umd e8 wurden 
auch gewiſſe phyliologiiche Thatjachen dabei gefunden; immerhin war die 
ganze Angelegenheit bis in die neuejte Zeit über recht fragwürdige Er— 
gebniffe nicht hinausgekommen. 

Wir hätten demnach an dieſer Stelle feinen Anlaß, uns mit der 
Trage der Fichtbehandlung zu befaflen, wenn nicht jeit wenigen Jahren 
ein in Dänemark geübtes Licht-Heilverfahren die Aufmerkſamkeit der ärzt— 
then Welt hervorgerufen hätte. Der Entdeder dieſes Verfahrens ift 
Finſen, ein dänijcher Arzt. Indem wir im folgenden auf feine Be— 
handlungsweiſe näher eingehen, folgen wir einem Vortrag, den Sarafon- 
Hamburg auf der 20. Berfammlung der Balneologifchen Gejellichaft 
in Berlin im März 1899 darüber gehalten hat '. 

Finſen ftudierte die Wirkung der fogenannten chemiſchen, d. h. der 
blauen, violetten und ultravioletten (unfichtbaren) Lichtftrahlen und fand 
die Thatjadhe, daß dieſe Strahlen, wenn er fie geſammelt auf die Blut— 
förperchen im Schwanze einer Kaulquappe einwirken Tieß, die Form diejer 
Körperchen deutlich und weſentlich veränderten, jelbjt wenn bei dem Ver— 
juhe die MWärmeftrahlen vollſtändig ausgefchaltet wurden. Ein anderer 
Forſcher, Bang, der den Verſuch mit jtärferen Strahlen wiederholte, 
fand, dat dann die Blutkörperchen in kleine Stüde zerfielen, und deutete 
diefen Vorgang in der Weiſe, wie ji unter dem Einfluß des Sonnenlichtes 
aus dem Blut die Pigmentkörperchen bilden, die der menjhlichen Haut 
die befannte dunflere Färbung verleihen. 

Finſen wieder betrachtete die Pigmentbildung als einen Schußvor- 
gang des Körpers um die Blutkörperchen durch das für Licht undurchläſſige 
Pigment vor weiterer Schädigung durch das Sonnenlidht zu bewahren; 
er ſchloß weiter, daß nicht das weiße Licht als ſolches, jondern nur feine 
chemiſchen Beltandteile jolhe Wirkungen hervorbringen, und fand dieje 
Annahme bejtätigt, als es ihm gelang, Podenpufteln dadurch zu 


ı Nach ber Deutjchen Medizinal-Zeitung 1899, Nr. 53 und 54. 
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jchmellerer Heilung zu bringen, daß er durch Anwendung roten Lichtes 
die Franken Hautjtellen vor den chemiſchen Strahlen jchüßte. 

Anderſeits ftellte er feft, daß es Die hemijchen und von diejen ganz 
beſonders die ultravioletten Lichtitrahlen find, die auch für die bazillen- 
tötende Wirkung des Lichtes in Betracht fommen, und nun hatte er den 
Meg gefunden, der ihn dazu führte, diefe Strahlen in der Heilfunft an« 
zuwenden. 

Schon die erſte im Jahre 1895 an einem ſchweren und den üblichen 
Behandlungsweiſen widerſtehenden Geſichtslupus angeſtellte Probebehand⸗ 
lung gelang Finſen vollſtändig: das Leiden wurde ganz geheilt. Da 
der Forſcher hierauf auf ſeine Bitte mit öffentlichen Mitteln in ſeinen 
Verſuchen unterſtützt wurde, ſo gelangte er bald zu Verbeſſerungen des 
Verfahrens und dehnte dieſes auf immer weitere Kreiſe aus, mit, wie es 
heißt und wie von ihn beſuchenden fremden Arzten mitgeteilt wird, bis 
dahin unerhörten Erfolgen. 

Der Lupus iſt, wie bekannt, eine tuberkulöſe Hautkrankheit, wobei 
es durch die Thätigkeit der Bazillen in der Haut zu Gewebswucherungen 
fommt, die fich entweder auf eine größere Hautfläche mehr gleichmäßig 
ausbreiten oder in Hleineren knötchenförmigen Herden auftreten. Die 
Schwierigkeit der Behandlung bejteht darin, daß es jelbjt durch umfang- 
reiche und oft wiederholte Zerjtörung der Franken Gewebsteile nicht leicht 
gelingt, alle ergriffenen Stellen in der Tiefe der Haut und alle da ver« 
jtedten Bazillen mit Sicherheit wegzuſchaffen. So kommt es fat immer 
wieder zu Rüdfällen des Leidens, und Heilungen gehörten bisher zu den 
großen Seltenheiten, wobei immer nod zu berüdjichtigen ift, daß Die 
Krankheit manchmal auch von jelbft heilt und daß deshalb eine Heilung 
nicht immer mit voller Gewißheit der Behandlung zu gute gerechnet werden 
fann. Nach dem Gejagten ift es einleuchtend, dab nur eine Behandlung 
Erfolg verjprit, die fiher und mit genügender Wirkung alle die ver« 
ſteckten Krankheitsherde angreift. 

Dieſer Einſicht haben wir nach dem Verſagen der mit der Hand 
ausgeführten verſchiedenen Zerſtörungsverfahren, wie Auskratzen, Aus— 
ſchneiden, Brennen, die Verſuche zu danken, der Krankheit mit von innen 
ber wirkenden Mitteln beizulommen, wobei das Blut ſelbſt die ſichere 
Leitung des Mittels übernahm. Von dieſem Geſichtspunkt aus hat man 
das Tuberkulin von Koch ſowie die Liebreichſche Kantharidin— 
behandlung verſucht. In der That ſind damit, beſonders mit dem 
Kantharidin, Erfolge, d. h. weſentliche Beſſerungen, ja ſelbſt Heilungen 
erreicht worden. Aber auch dabei ſcheinen die Mißerfolge und Rückfälle 
die Mehrzahl zu bilden, was ſich vielleicht aus der Schwerzugänglichkeit 
der im Gewebe liegenden Tubertelbazillen erklären läßt, die ſich durch 
eine ſelbſtgeſchaffene Fetthülle gegen feindliche Einflüſſe zu ſchützen ver— 
mögen!. 





ı Yahrb. der Naturw. XII, 846. 
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Bei der Prüfung, ob die Lichtftrahlen in die Tiefe der Haut zu 
dringen vermöchten, hatte Finſen gefunden, daß dies unter gewöhnlichen 
Berhältniffen nicht der Tall jei. Das im lebenden Gewebe freifende Blut 
läßt nämlich die Strahlen nicht durd. Finſen erprobte dies mit photo- 
graphiſchem Papier, das, hinter der Ohrmuſchel angebradht, durch die von 
vorne wirkenden, durch eine Linſe gejfammelten Sonnenſtrahlen nicht ge» 
ſchwärzt wurde. Die chemiſche Wirkung trat aber ſogleich ein, als bei 
dem Verſuche die Ohrmuſchel durch den Drud zweier Glasplatten blutleer 
gemacht wurde. 

Eine weitere Schwierigfeit lag darin, daß das Glas für die chemi- 
ihen Lichtftrahlen jchwer durchgängig ift und daher für die zur Samm- 
lung der Strahlen nötigen Linjen nicht recht brauchbar war. Finſen 
mußte daher Bergkryitall-Linjen anwenden, denen dieje ftörende Eigenjchaft 
nicht anhaftet, die aber allerdings in der erforderlichen Größe von 7 cm 
Durchmeifer ſchwer zu beichaffen und jehr teuer find. Dieje Größe genügt 
zwar nicht für das Sonnenlicht mit feiner verhältnismäßigen Armut an 
hemijchen Strahlen, wohl aber für das von Finſen als viel reicher an 
hemijchen Strahlen erfannte elektriiche Licht. Wenn man Sonnenlicht ver- 
wendet, jo muß man ſich mit Glaslinfen behelfen, deren geringe Durch: 
(äjfigfeit durch die Anwendung jehr großer Linjen von 30 cm Durchmeſſer 
ausgeglichen werden fann. Dabei zwingt man das Yicht, feine unwirkſamen 
gelben, roten und ultraroten Strahlen abzugeben, indem man e& durch 
eine blaue Flüſſigleit (8%. ammoniatalifhe Kupferjulfatlöjung) gehen 
läßt. Arbeitet man mit eleftriihem Licht, jo find jehr hohe Stromjtärfen 
nötig, da hiervon die Menge der hemijchen Strahlen abhängig ift. Finjen 
gebraucht daher Lampen von 50 Ampere-Stärfe. (Gewöhnliche Bogen- 
lampen haben etwa 6 Ampere.) 

Um die Wärmeftrahlen unwirkſam zu machen, die, durch die Zinfe 
im Brennpunkt gejammelt, wie durch ein Brennglas wirken müßten, wird 
zwifchen der Linje und der zu bejtrahlenden Haut eine Schicht beftündig 
fließenden falten Waſſers eingejchaltet. Das Wafjer ftrömt zwiichen den 
zwei Bergfryjtall-‘Platten des Drudapparates, der, auf die Haut aufgejeßt, 
die gedrüdte Stelle blutleer und dadurch für die Strahlen durchläſſig zu 
machen bejtimmt ijt. In diejer Weiſe angewendet ift das Verfahren ganz 
ſchmerzlos, auch bei ftundenlanger Belichtung. In der That pflegt Finſen 
den Kranken täglid 1 bis 1'/, Stunden der Beltrahlung auszuſetzen. 
Dabei kann es ji immer nur um eine Heine Stelle der Haut handeln, 
da die Wirfung des gejammelten Lichtes natürlih am fräftigjten in der 
Nähe des Brennpunkte ift. 

Die zunächſt erjichtliche Wirkung tritt jeweils erft mehrere Stunden 
nad der Anwendung des Verfahrens ein und befteht in einer Art Ent- 
zündung der belidhteten Stelle. Nach Ablauf diefer Reizerjcheinungen 
kann man die nämliche Stelle abermals beitrahlen, und jo fährt man, 
indem man allmählid; das ganze franfe Gebiet behandelt, fort, bis das 
Geſamtergebnis befriedigt. Darüber vergehen allerdingg — und Diejer 
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Umftand ift ein entidhiedener Nachteil dieſer Behandlungsweiſe — oft 
viele Wochen, ja Donate. Weiter ift die Wirkſamkeit der Lichtbehandlung 
noch dadurch eingeichränft, dab gewiſſe Stellen des Geſichtes, die vom 
Lupus befallen werden, nicht durch Druck biutleer gemacht werden fünnen 
und fich deshalb für dieſes Heilverfahren nicht eignen. 

Davon aber abgefehen, hat es nad) dem Zeugnis verſchiedener ſach⸗ 
veritändiger Beobadjter und Nahahmer der Finſenſchen Behandlumgsart 
in der That den Anſchein, daß diefe eine wertvolle Bereicherung der 
uns zu Gebote jtehenden Mittel gegen den Lupus darſtellt. Daß Ver— 
fahren wird denn auch ſchon von einzelnen Spezialiften in Deutſchland 
angewendet, die gleichfalls jchon von Erfolgen zu berichten willen. Es 
wäre zu wünſchen, daß damit recht viele jener Ungfüdlichen Heilung 
fünden, die bisher troß aller Behandlung von ihrem furchtbaren Leiden 
nicht befreit werden fonnten. 


5. Bon den Typhusbazillen. 


Bekanntlich verbreitet fich der Typhus fehr häufig durch infiziertes 
Trinkwaſſer, weshalb es oft von Wichtigkeit ift, die Typhuserreger in ver- 
dächtigem Wafler nachzuweiſen. Bisher ift dies aber in vielen Fällen 
ungemein ſchwierig geweien. Es ift daher zu begrüßen, dab es Me 
rieux und Carrée (Inſtitut Pafterr) : neuerdings gelungen ift, dieſen 
Nachweis durch ein zweckmäßiges Anreicherungs-Verfahren in mehreren 
Fällen zu führen. Sie ergänzten 150 g Peptonbouillon, der 1 g Karbol⸗ 
jäure beigejegt war, durch Zugießen des verdächtigen Waſſers auf 12 umd 
jeten die Mifchung 12—30 Stunden in den Brutſchrank. Durch mehr- 
maliges überimpfen auf eine gleiche Bouillonmiſchung und weiteres 
Impfen auf gewöhnliche Bouillon und von da auf Gelatine wurden 
dann die Typhuskolonien erhalten. 

Die Verfaffer geben dazu noch ein Verfahren an, wie man bie jo 
gewonnenen Reinkulturen von den ungemein ähnlichen Kolonien des Bac- 
terium coli commune, eines jehr häufigen Darmbewohners des Menſchen, 
unterſcheiden fünne. 

Solche Unterjchiede beftehen ja in der That. Da indefjen die fichere 
Unterjcheidung bisher an ein ziemlich zeitraubendes Verfahren gebunden 
war und es ımter Umftänden jehr wichtig iſt, in einem typhusver⸗ 
dächtigen Krankheitsfall die Diagnofe raſch zu fichern, jo iſt ein Verfahren 
willtommen, das von Piorstowskti? in einem in der Berliner Medizini- 
hen Geſellſchaft gehaltenen Vortrag angegeben ift. 

Piorslowski hatte ſchon früher gefunden, dab ſich auf Ham-Nähr- 
böden der RER in jeiner Entwidlung von dem B. coli comm. 


! Mad) Lyon Med. XLVI, 1898, referiert in ber Deutſchen Medi— 
zinal- Zeitung 1899, Nr. 8. 
2 Berliner Klinische Wochenschrift 1899, Nr. 7. 
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dadurch ımterjcheibet, daß feine Kolonien im Gegenfat zu den fcharfen 
Rändern der Kolikolonien nah allen Seiten lange, feine Ausläufer ent 
fenden. Durch weitere Verfuche fam er darauf, daß durch Berringerumg 
des Selatinezujahes zum Harn und bei Verwendung von altalifhem Harn 
ſchon nad) 20ftündigem Aufenthalt im Brutjchrant bei 22° C. die Typhus- 
fofonien eine außerordentlich deutliche Faſeranordnung zeigen und ſich 
jo jehr ſchön von den Kolibakterien umterfcheiden laſſen. Piorstomsfi 
tonnte die Vorzüge ſeines neuen Verfahrens auch ſchon am Krankenbett 
erproben, wo er die Diagnoje des Typhus auf feine Weiſe ſchon zu ftellen 
vermochte, ehe die Widalfche Agglutinierungs-Probe ! gelang. 

Zur Verbreitungsweiſe des Typhus it eime Mitteilung be= 
merfenswert, die Sangree im Medical Record? macht. Da behmrptet 
worden war, dab bei den vielen im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege vor= 
gefommenen Typhusfällen Fliegen zur Berjchleppung der Keime bei- 
getragen hätten, brachte Sangree Fliegen einige Zeit mit Typhustolonien 
zufammen und fperrte fie dann in Schalen ein, die mit einem zur Kultur 
geeigneten Agar-Nährboden verjehen waren. In der That gingen darauf 
Typhusfolonien auf, woraus Sangree jchließt, daß Fliegen im ftande 
jeten, die Krankheit weiter zu verbreiten. 

Auf eime andere Möglichkeit, wie der Typhus die Umgebung eines 
Kranfen gefährden kann, macht Gmwyn in John Hopkins Hospital Bul- 
letim * aufmerfiam. Er fand, daß in 20— 30 °/, aller Typhusfälle im Urin 
de8 Kranken Typhusbazillen vorfämen. Sie fein da gewöhnlich 
in Reinkultur zu finden und oft jo zahlreih, daß fie den Urin trübten 
und leicht mikroſtopiſch nachgewieſen werden könnten. Meiſtens erſchienen 
fie im Urin in der zweiten und dritten ſtrankheitswoche und könnten noch 
monates und jelbit jahrelang nachweisbar bleiben. Daraus ergebe ſich 
neben der Notwendigkeit, den Urin Typhöſer zu desinfizieren, um Meiter- 
verbreitung zu verhüten, auch die Anzeige, die Bazillen aus der Blaje 
des Patienten zu vertreiben, was durch Darreihung von Urotropin und 
dur Blajenipühmgen mit Subfimatlöjungen zu erreichen fei. 


6. Einiges über den Alfohol. 


Über die piychifchen Wirkungen des Alkohols berichtet Kräpelin 
nad) neueren, über diejen Gegenjtand angeftellten Unterſuchungen. Ad 
fand, daß der Genuß von 30 em* Altohol überall die Auffafiungsfähig- 
feit deutlich verſchlechterte. Er ließ jeine Verſuchsperſonen dur einen 
ſchmalen Spalt auf fortlaufende Reihen von finnlojen Silben und von 
Wörtern bliden, die jich auf einer in Umdrehung verjeßten Trommel be— 
fanden und gelefen werden mußten. Die Alloholwirkung zeigte ſich in 


ı Siehe Yahrb. der Naturw. XIV, 345. 
2 1899, Nr. 3, referiert in d. Berliner Kliniſchen Wochenschrift 1899, Nr. 9. 
® Vol. X, nr. 98, referiert in der Berl. Kl. Wochenſchrift 1899, Nr. 89. 
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der Vermehrung der Auslaffumgen bis zu 1560°/, und der Lejejehler bis 
zu 175°, bei den finnlofen Silben, während die Auslaſſungen und 
Fehler bei den leichter zu leſenden Wörtern an Zahl geringer waren. Es 
ift dies ein Beweis für die jchon befannte Ihatjache, daß der Alkohol die 
geiftige Leiftung um jo mehr herabjegt, je jchwieriger fie ift. 

Wie die piychiiche Leiftung, jo wird auch die körperliche Arbeits- 
fähigfeit durch Altohol vermindert, und zwar gleichfalls im Verhältnis zu 
ihrer Schwierigkeit. Bemerfenswert iſt dabei, daß dur) Ruhe nad) dem 
Altoholgenuß die Einbuße an Kraft geringer wird, ald wenn man nad) dem 
Genuß in förperlicher Arbeit feine Kräfte ermüdet. Es rührt dies daher, 
daß der ermüdete Körper überhaupt weniger widerjtandsfähig gegen alle 
Ihädlichen Einflüfje ift. Das Altoholgift verbindet ſich aljo gleichjam mit 
den Ermüdungsftoffen zu verjtärkter Wirkung. Demnad) ijt es ganz falſch, 
zu glauben, daß jchwere Arbeit durch Alkohol erleichtert wird. Dieje Er- 
fahrung jtimmt mit derjenigen der Bergjteiger, Seeleute, Soldaten auf 
Märſchen, Sportsleute und gewerbsmäßigen Kraftmenſchen überein. 
Über dieje förperlihen Wirkungen des Alkohols haben bejonders Frey, 
Deitree, Oſeretzkowski und Glüd Verſuche angeftellt. 

Nicht ohne Bedeutung jeheint ein Hinweis von Groß zu jein, der 
gewiſſe bei Epileptifern vorfommende Zuftände von Erſchwerung der Auf- 
fafjung und des Gedanfenganges, verbunden mit Erleichterung der Aus— 
löfung von Bewegungsanreizen, in Vergleich zieht mit der in gleicher 
Richtung gehenden Alkoholwirkung. - Dabei iſt bemerfenswert, daß der 
Altohol bei Epileptifern ſehr leicht Zuſtände auslöft, in denen ſich die 
Erſchwerung der Auffaffung und des Denkens jowie die Erleichterung 
der Auslöjungen von Bewegungsantrieben zu förmlichen Dämmerzuftänden 
mit heftiger pſychomotoriſcher Erregung jteigern. 

Hierher gehört übrigens auch eine Arbeit Salgös. Auch er betont 
die befondere Empfindlichkeit der Epileptifer gegen Altohol. Ferner führt 
er die befannte Thatſache an, daß Stopfverlegungen einerjeit3 gerne epi- 
leptiſche Anfälle und anderjeitS nicht minder häufig eine krankhafte Empfind- 
lichkeit gegen alfoholiiche Getränfe hervorrufen. Nicht unbefannt ift nad) 
ihm weiter, daß die in manchen Gegenden gebräuchliche Altoholdarreihung 
an Säuglinge nicht jelten die Urſache ift, daß ſolche Kinder fpäter epi— 
leptiich werden. lingemein häufig find die Epileptifer, die ihr Leiden der 
Trunkſucht und unter Umftänden jelbjt einer einmaligen Alfoholausjchrei- 
tung des Vaters oder der Mutter zu danfen haben. Die nahen Ber 
ziehungen zwijchen Altohol und Epilepfie treten aber recht deutlich bejonders 
in den fällen zu Tage, wo bei jonjt nicht epileptiichen Perjonen die 
Wirkung ftarfen Altoholgenuffes geradezu in der Form von epileptifchen 
Anfällen auftritt. Auch die jogenannten epileptiichen Aquivalente fommen 
in der Weije von plötzlich einjegenden und ebenjo plötzlich verſchwindenden 


! Die pathologifhen Wechjelbeziefungen der Altoholintorifation und 
der Epilepfie, referiert in der Deutjchen Medizinal-Zeitung 1899, Nr. 92. 
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Aufregungszuftänden mit blindem Wüten und Neigung zu thätlichen 
Angriffen, fowie mit nachfolgendem tiefen Schlaf und vollftändiger Er- 
innerungälofigfeit für den Anfall bei ftarfem Altoholgenuß namentlich ju- 
gendlicher, nicht an Alkohol gewöhnter Perfonen und bejonders dann zur 
Beobadhtung , wenn fich ſolche PVerjonen nach dem Witoholgenuß einem 
itarfen Temperaturwechjel ausjeßen. 

Bunge=-Bajel hat die Beziehungen bes Alkoholismus zu der zu- 
nehmenden Unfähigfeit der Frauen, ihre Kinder zu ftillen, unterfucht. Er be= 
trachtet dieſe wichtige Thatſache als Entartungserjcheinung und hat ſtatiſtiſche 
Unterfuhungen darüber angeftellt. Dabei fand er, daß von den unter 
ſuchten Frauen, die zum Stillen befähigt waren, 68°, nicht gewohnheits- 
mäßig tranten, während 32°, gewohnheitsmäßig Allohol zu fich nahmen. 
Trinkerin war feine von diefen Frauen. Dagegen tranten von den nicht 
zum Stillen fähigen frauen 58°, gemwohnheitsmäßig und 35°/, nicht 
gewohnheitsmäßig, während 6°/, davon der Trunfjucht ergeben waren. 
Auch der Einfluß der Erblichkeit ließ fih in dieſer Beziehung ftatiftiich 
nachweiſen. Bon den Eltern der zum Stillen befähigten Frauen tranfen 
64 °;, der Väter und 73°/, der Mütter nicht gewohnheitsmähig, 4°/, der 
Bäter waren Säufer; bei den zum Stillen unfähigen Frauen tranfen nur 
20/, der Väter und 32°/, der Mütter nicht gewohnheitsmäßig, 42°/, 
bezw. 61 °/, tranten gewohnheitgmäßig und - 38°/, der Väter und 7%, 
der Mütter waren ausgejprodene Säufer. Es läßt ſich unmöglich ver« 
fennen, daß diefe Zahlen eine deutliche Sprache reden. 

Den Einfluß der Jahreszeit auf die Trunkſucht be 
handelt Baer- Berlin in einem Vortrag auf dem VII. internationalen 
Kongreß gegen den Mißbrauch geijtiger Getränke zu Paris!. Indem er 
verjchiedene jtatiftifche Nachmeifungen anführt, die jich zum Zeil auf jehr 
große Zahlen jtügen, fommt er zu dem Schluß, „daß in den flimatijch 
verfchiedenften Teilen Europas bis auf geringe Schwanfungen innerhalb 
der einzelnen Jahresabjchnitte im allgemeinen die Erkrankungen infolge 
des Alkoholismus in der warmen „Jahreszeit häufiger find al3 in der 
falten, dab das Marimum und Minimum je nad) der Lage des Ortes 
etwas verjchieden , aber doch meijt in den Monat Juli, Auguft, bezw. 
Februar, März fallen“. 

Da es ich hierbei nicht um den größeren oder geringeren Alkohol— 
genuß als ſolchen, jondern um die in den „Jahreszeiten verichiedene in 
der Erfranfung ſich äußernde Wirkung dieſes Genufjes handelt, jo ift die 
Frage nach der Urſache nicht mit der Bemerkung abgethan, daß eben in 
der warmen Jahreszeit mehr getrunfen werde als in der falten. Einzelne 
Forſcher ſprechen ſich allerdings für dieſe Erklärung aus, andere dagegen, 
und darunter Baer jelbjt, der fih „nad dem, was wir aus den Haus— 
baltung3budgetS der arbeitenden Klaſſen darüber wiſſen, ... mehr für eine 
gleihmäßige Verteilung des (Alkohol) Konſums“ auf die Jahreszeiten 


1Nach der Berliner Kliniſchen Wochenſchrift 1899, Nr. 36. 
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entjcheidet, glauben, daß da noch andere Urſachen mitjpielen. Baer meint, 
die geſundheitsſchädliche Wirtung des Alkohols jei im Sommer an und 
für fich größer al8 im Winter, weil der gejamte Stoffwechjel im Sommer 
verlanofamt ift und dadurch vielleicht auch die Ausſcheidung des genoflenen 
Alkohols langſamer vor ſich geht, aber vor allen Dingen, „weil in ber 
Sommerhige das Gehirn unter dem Einfluffe einer Erſchlaffung und Er- 
müdung gegen den betäwbenden und Tähmenden Einfluß des Allohols viel 
weniger wiberftandsfähig ift als in der fälteren Jahreszeit.... Die Wir- 
fung des Alkohols in der heißen Jahreszeit im gemäßigten Klima ift 
ähnlich derjenigen, wie fie ſich gewöhnlich und ftändig in den tropiſchen 
und jubtropiichen Gegenden zu zeigen pflegt“. Im der That ift & ja 
befannt, dab der Mloholgenuß in den heißen Klimaten eine viel verberb- 
lichere Wirkung hat al8 bei ung, und es tit eine wohl erwägenswerte 
Frage, ob nicht der jogen. Tropentoller, der jo manchen unjerer Lands⸗ 
lente in den Kolonien ergreift, in naher Beziehung zu dem Genuſſe 
geiftiger Getränte fteht. 

Baer zieht noch einen bemerkenswerten Vergleich zwiſchen der Selbit- 
morbftatijtit und der hier behandelten Frage und erinnert daran, dab 
and der Selbftmord in der jchönen Jahreszeit weit häufiger vorkommt 
als in den falten Monaten. Ahnlich ift es mit den Verbrechen gegen 
die Perjon, deren größere Häufigfeit in der warmen Zeit des Jahres mit 
dem zeitlichen Verhalten des Altoholismus verglichen werden kann. 

In einem unverfennbaren Zufammenhang mit dem Altohol ſteht die 
Häufigfeit der Unfälle an den einzelnen Wochentagen und Tagesftunden. 
Der ärztlichen Sadhverftändigen- Zeitung ' entnehmen wir darüber folgendes : 
Bei der nordöftlichen Baugewerfs-Berufsgenoffenichaft Berlin I wurden 
25295 Unfälle ftatijtijch bearbeitet. Prozentweije gerechnet trafen Davon auf: 

Montag . . 18,7 | Sonnabend . 16,2 | Dienstag . 15,6 
Freitag . . 166 Mittwoch . . 15,6 , Somttagg . 17 
Donnerdtag . 16,2 | 
ferner auf die Zeit von der Nejperpaufe bis Feierabend 37,6 °%/,; von 
der Frühftüdspaufe bis Mittag 23,5 %,; von der Mittagspaufe bis Vejper 
21,8 °/,; vor der Frühftüdspaufe 13,2%, und von abends 6 Uhr bis 
früh 6 Uhr 3,0 %o. 

„Es giebt“, meint der Bericht, „feine andere Erffärung dafür, ala 
daß allein durch die Nüchternheit der Arbeiter die Gefahr einer Arbeits» 
ftunde vor der Frühſtückspauſe auf faft ein Drittel derjenigen nad) der Veſper 
und fait die Hälfte derjenigen nah dem Frühſtück herabgefegt wird.“ 
Auch Für die höhere Zahl der Montags-Unfälle kommt ſicher der vermehrte 
Altoholgenuß der arbeitsfreien Sonntage in Betracht. 

Eine gewiſſe Rolle zwijchen Altohoffreunden und »gegnern jpielt 
die Frage, ob der Alkohol ala ein Nahrungsmittel zu betrachten ift. An— 
erfannt iſt ja, daß der Alkohol wejentlich fettiparend wirft. Als Nahrungse 


2.1899, Nr. 8. 
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mittel wäre er aber nur zu betrachten, wenn er auch eimeißjparend wirkte. 
Die Anfihten hierüber find immer nod) geteilt. Uns liegen zwei Verfuchd- 
ergebnijje vor, die fich mwiderjprehen. Neumann- MWirzburg ' hat einen 
35 Tage dauernden Verſuch an ich jelbit angeftellt, aus dem er ſchließt, 
daß der Alkohol im ftande war, Eiweiß zu jparen, dab er alfo ein 
Nahrungsmittel jei, „wenn er auch wegen feiner Giftigleit jo wenig als 
möglich verwendet werden jollte“. Zu einem entgegengejeßten Exgebnifje 
gelangte Rojemann?, dem es bei feiner Verſuchsperſon nicht gelang, 
den duch ungenügende Darreihung von Nahrung entitehenden Stid- 
ſtoff⸗(Eiweiß⸗)Verluſt durch entjprechenden Zujaß von Altohol zur Koft 
zu erjeßen. 

Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß die Entjcheidung dieſer Frage 
gegenüber der jeht allgemein wenigjtens theoretiih anerfannten Schädlich- 
feit des Altoholgenuffes von verhältnigmäßig geringer Bedeutung ift. 


7. Raudverminderung in den Städten. 


Zu den gejundheitlich wichtigjten, von der Hygiene angeftrebten For— 
derungen gehört befanntlich eine möglichft reine Atemluft, d h. eine Luft, 
die den richtigen Gehalt an Sauerftoff befitt und frei ift von ſchädlichen 
Bermifhungen. In den Räumen, die uns zur Wohnung oder zum Auf 
enthalt dienen, juchen wir dieſes Ziel durch Lüftungsvorrichtungen zu er— 
reichen, die bezweden, die verbrauchte, d. h. durch den Atmungsprozeß der 
Inwohner ihres Sauerftoffes zum Zeil beraubte und mit Kohlenfäure 
und andern Ausatmungäftoffen beladene, jowie die durh Staub u. dgl. 
verunreinigte Luft durch reine Luft der Atmojphäre wieder aufzufrifchen. 

Die dabei beitehende Vorausſetzung, daß dieje jogenannte friſche Luft 
auch wirffi rein und gejundheitlich einwandfrei jei, ijt num leider in 
den dicht bevölferten Mittelpuntten des menjhlichen Zufammenlebens nur 
zu oft nicht erfüllt. Cine Haupturſache der gewöhnlichiten Verunreinigimg 
der Luft in den Städten mit ihren Bahnhöfen, Yabritichloten und Tau— 
enden von Eſſen ift der Raud). 

Es ift deshalb jeit langem das Bejtreben unſerer Gefundheitstechnifer, 
auf eine Verminderung der Rauchbeimiſchung der Luft unferer Stäbte 
binzumwirfen. freilich ift dies feine rein gejundheitliche Forderung, jondern 
in den die Luft. verjchlechternden und da3 Tageslicht verdunfelnden Rauch 
teilchen geht auch ein jehr beträchtlicher Geldwert verloren, da der Rauch 
eben aus den unverbrannten und aljo nit ausgenüßten Teilen der 
teuern Brennftoffe beiteht. 

Immerhin ift die Hygiene genug beteiligt an diejer Frage, um auch 
von ihrem Standpunft aus an der Yöjung der Aufgabe mitzuarbeiten, 
dab eime möglichjt rauchfreie Verbrennung erzielt werde. Infolgedeſſen ift 





ı Berliner Hlinifhe Wochenſchrift 1899, Nr. 23. 
? Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift 1899, Nr. 19. 
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e8 zu begrüßen, daß ſich die 24. Verfammlung des deutjchen Vereins für 
öffentliche Gefundbeitöpflege, die vom 13.—16. September 1899 in 
Nürnberg tagte, mit den „Maßregeln gegen die Rauchbeläftigung in 
den Städten“ befaht bat. Ingenieur Haier- Stuttgart, der über dieſen 
Gegenſtand berichtete, tam ! zu folgenden Leitfägen : 

1. Jede Feuerung ift ein Werkzeug in der Hand bes Heizerd. Eine 
ganz wejentlihe Rolle für die Bejeitigung der Rauchbeläftigung jpielt 
daher die Bedienung. 

2. Es giebt feine Feuerung, welche zum Zwecke der Rauchverhütung 
allgemein vorgejchrieben werden fünnte. 

3. Unter den bejtehenden Feuerungen giebt es aber Einrichtungen 
in genügender Zahl, welde, den örtlichen Verhältniſſen (Keſſelſyſtem, 
Brennftoff, Betriebiverhältniffe 2c.) richtig angepaßt und richtig bedient, 
völlig zufriebenftellende Ergebnifje erzielen’ laſſen. 

4. Einfaches Rauchverbot vermag dem Ubelſtand nicht zu fteuern. 

5. Die Anſprüche an Rauchverhütung find den örtlichen Verhältniffen 
entjprechend zu bemefjen. 

6. Das Vorgehen gegen die Rauchbeläſtigung hat von Fall zu Fall 
und nur unter Mitwirtung geeigneter, techniſch erfahrener Organe zu 
geſchehen. Borfichtige, wenn nötig auch mit Schonung getroffene, aber 
ausdauernd verfolgte Maßnahmen führen allein zum Ziel. Durch vore 
bildlihe Einrichtungen der Gemeinde und des Staates find die beteiligten 
Kreiſe erzieherijch zu beeinfluffen. 

7. Der Heranziehung eines tüchtigen Heizerſtandes ift ganz bejondere 
Aufmerkfjamkeit zu jchenfen. 

8. Für Haushaltungsfeuerungen ſowie für verföhiehene fleinere gewerb⸗ 
liche TFeuerungen ift die Verwendung von Koks jowie die Einführung von 
Gasfeuerungen mit zentraler Gaserzeugung in größerem Umfange als bisher 
ins Auge zu fallen. 

Wie der Redner in feinen Ausführungen betonte, ift bei den größeren, 
in der Regel aljo den gewerblichen Heizungsanlagen eine allgemeine Beſſe— 
rung durch gewiſſe öffentliche Auffichtsbeitimmungen, beſſere Ausbildung 
des Heizungsperjonal® und ähnliches eher zu erwarten als bei den Klein- 
betrieben und den Hausfeuerungen, wo behördliche Vorfchriften zu „tief in 
die wirtichaftlichen Berhältniffe der minderbemittelten Staatsbürger eingreifen 
würden und der Betrieb vielfady in den Händen von Dienftboten liegt, 
deren Schulung nicht denkbar erjcheint, denen nicht jelten jogar der gute 
Wille fehlt zum Befolgen der von der Herrichaft gegebenen Anordnungen“. 
Der größte Erfolg jei hier von der allgemeinen Einführung billiger, rauchlos 
oder rauchſchwach verbrennender Heizitoffe zu erwarten. Unter anderem 
verweift Haier auf die Einführung von Waſſergas, das fi ja aud für 
die u... mit Glühlörpern vorzüglicd eignet. 


ı Nad) dem Befundeits- Ingenieur: 1899, Nr. 22 ff. 
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Aus den-Erörterungen, die fih an Haierd Vortrag anſchloſſen, ver— 
dient beſonders die Mitteilung Nußbaums- Hannover hervorgehoben zu 
werden, der an der Hand von Merjuchen die ſchon früher betonte That- 
jache befräftigte, daß „der Rauch der häuslichen Feuerſtätten im Verein mit 
dem der Stleingewerbe-Betriebe, vornehmlich der Bäckereien, al3 der Haupt- 
übelthäter“ bei der Rauchverumreinigung der ftädtifchen Luft zu betrachten jei. 

Im übrigen famen bejonderd aus induftriellen, reifen au Stimmen 
zur Geltung, die vor allzu eingreifenden, den Betrieb der Werkftätten 
duch geſetzliche Einführung koftjpieliger Einrichtungen verteuernden Be— 
jtimmungen warnten, damit nicht ‚etwa die Fähigkeit des Mitbewerbes 
der einheimijchen gegen die fremde — eine verhängnisvolle Schädi— 
gung erfahre. 

Es ſind alſo ſichtlich noch — Gefihtäpunfte in dieſer An— 
gelegenheit vertreten. Nichtsdeſtoweniger hoffen wir von der allgemeinen 
Zunahme der hygieniſchen Schulung, daß die Frage der Reinhaltung 
der Luft in den Städten über fur; oder lang durch Beleitigung oder 
möglichite Einſchränkung ſtark rauchender Feuerung einwandfrei und alljeitig 
befriedigend gelöft werden möge. 


8. Flüffige Luft in der Medizin. 


White veröffentliht im Medical Record ! einiges über die An— 
wendung flüjfiger Luft als Kältemittel in der Chirurgie. Sprüht man 
einen Strahl flüjfiger Luft auf die Haut, jo wird die Stelle jogleich blut= 
leer und farblos. Während fi nad) einer Anwendung von wenigen 
Setunden die Haut rajch wieder mit Blut füllt, nachdem man den „Spray“ 
weggelafjen hat, fieht man unter der Einwirfung des Kältemitteld von 
etwas weniger ald einer Minute den beiprühten Teil hart wie Eis werden. 
Nachher jtellt jih an blutreicheren Stellen, aljo mit Ausnahme der Enden 
der Gliedmaßen, der Blutumlauf ohne weitere Folgen wieder ein. Das 
Verfahren verurjadht nur ganz im Anfang ein leiſes Brennen oder Kitzeln. 
Das Mittel macht fiher empfindungslos und ermöglicht einen unblutigen 
chirurgiſchen Eingriff. Bei Abſceſſen, Karbunfeln und Verbrennungen jah 
White jehr gute Erfolge. Auch auf Nervenichmerzen (Neuralgien, Ischias 
u. j. w.) vermochte er mit flüffiger Luft erfolgreich einzuwirfen, und er 
erhofft jih von ihr auch noch günſtige Wirkungen bei Hautkrebs und 
ähnlichem, ſowie ſelbſt in der inneren Medizin, bei Lungenfrankheiten ꝛc. 
Bazillentötend wirkt flüffige Luft nicht. Auch Pearce? Hat eine Reihe 
von Hautleiden mit flüffiger Yuft wirkungsvoll behandelt. Er jah davon 
Beilerungen bei Lupus und Hautwucherungen, Warzen zc., raſchen Heilungs- 
verlauf bei Yurunfeln und Karbunkeln nach Entleerung des Eiters, jomwie 


— — — — — su. 





! Siehe Umſchau 1899, Nr. 35. 
2 Mad) der Cincinnati Lancet-Clinie, referiert in der Deutfchen Medi: 
zinaf-Zeitung 1899, Nr. 86. 
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bejonders bei einem Gefichtärotlauf, der damit in wenigen Tagen heilte. Auch 
bei Unterſchenlelgeſchwüren wendete er das Mittel mit Erfolg an. Ebenjo 
bejtätigt er jeine Brauchbarteit für jchmerzloje Operationen und lobt feine 
Wirfung bei Nervenjchmerzen. White und Pearce verwenden die flüffige 
Luft jowohl in Sprühform als dur Auftupfen mit Watte. Die An— 
wendung erfordert übrigens Vorſicht und Erfahrung. 


9. Entdelung neuer Krankheitserreger. 


Im Laufe der Jahre hat ſich das Gebiet derjenigen Infeltionstrant- 
heiten immer mehr eingejhränft, deren Erreger nicht befannt find. So 
fennt man jet die lebenden Urſachen der Tuberfulofe, der Diphtherie, der 
Lungenentzündung, der Cholera, der Veit, des Unterleibstyphus, des Rüd- 
falffieber®, der Blutvergiftungs-Franfheiten, der Malaria u. a. m. Andere 
diefer Krankheiten haben dem in dieſer Beziehumg ungemein regen Forſchungs- 
eifer gegenüber das Geheimnis ihrer Geburt noch zu wahren gewußt. Die 
Schwierigkeiten folder Forſchungen find allerdings auch fehr groß. Der 
gefunde wie franfe Menjch beherbergt in feinem Innern eine nad Art 
und Zahl große Menge von fleinften Lebeweſen. Will man nun bei 
einer bejtimmten Krankheit nad ihrem Erreger ſuchen, jo entnimmt man 
aus dem Blut oder dem Darm, oder wo man jonft nad) den Erjcheinungen 
des Leidens den Sitz der Krankheitserreger vermutet, Heine Mengen von 
Beltandteilen ımd ſucht durch Impfung auf Nährlöfungen den mut- 
maßlichen Erreger zu Geficht zu befommen, ihn zu vereinzeln, d. h. von 
der großen Schar jeiner anders gearteten Gefährten zu trennen, eine 
jogen. Reinfultur zu gewinnen und feine Yebensbedingungen zu erforichen. 
Dann gilt &, ihn auf Tiere zu verimpfen und zu jehen, ob und in 
welcher Weiſe dieje darauf erfranfen, ferner aus den geimpften Tieren 
den nämlichen Bazillus oder Koffus u. |. w. wieder rein zu züchten und 
aufs neue zu verimpfen. Alle diefe Maßnahmen bringen oft die größten 
Schwierigkeiten und Täufchungen, auf die wir hier nicht näher einzugehen 
vermögen. Der Entdederruhm gilt erft dann als gefichert, wen fich das 
gefundene Lebewejen bei der nämlichen Kranfheit immer wieder vorfindet 
und wenn der Tierverſuch gelingt, d. b. wenn die Impfung mit Rein- 
fulturen regelmäßig die dem menſchlichen Krankheitsbild entiprechende Krank- 
heit bei dem geimpften Tiere hervorruft. Es ift unter diefen Umftänden 
leicht einzuſehen, daß ſich die in jedem Jahre auftauchenden , oft zahl- 
reihen „Entdeckungen“ neuer Kranfheiterreger häufig nicht beftätigen. 

Im nachfolgenden wollen wir fur; über die Mitteilungen berichten, 
die in dieſem Jahre über die Erreger des Scharlachs, des afuten 
Gelenfrhbeumatismus, der Leukämie und de8 Gelbfieber 
in der TFachpreffe gemacht tworden find. 

Nach Mitteilung im Medical Record ! giebt Claß an, den bisher 
unbefannten Erreger des Scharlachs gefunden zu haben. Er jäte Racdhen- 


ı Referiert in der Berliner Kliniſchen Wochenſchrift 1899, Nr. 41. 
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belag, Blut und Hautjchuppen von Scharlachkranken auf einen Nährboden 
von Ölycerin-Agar, dem er 5%, fterilifierte Gartenerde zuſetzte. Daraus 
entftanden nad 2 bis 7 Tagen Kolonien von Doppelkokken, die, 
auf Kaninchen und Meerjchweindhen verimpft, bei den Tieren eine nad) 
8 bis 10 Tagen tödliche Nierenentzündung mit Blutaustritten hervor« 
riefen. Es gelang weiter, aus den Nieren den Koffus wieder rein zu 
züchten. Auch Ferkel wurden damit geimpft und zeigten danach einen 
iharlahartigen Hautausſchlag mit nachfolgender, auch für den beilenden 
menſchlichen Scharlach bezeichnender Hautfchuppung. Eines der Ferkel 
wurde getötet. Es hatte gleichfalls eine Nierenentzündung, und es ge= 
lang, aus der Niere wieder den Doppelfoffus zu züchten. Die Beſtäti— 
gung diefer Mitteilung ift abzuwarten. 

Weſtphal und Wajjermann berichten in der „Berliner Kliniſchen 
Wochenſchrift“, daß es ihnen in einem Falle von Gelentrheumatismus 
mit nachfolgendem Veitstanz (Chorea) gelungen ift, einen Mikroorganis- 
mus zu finden, der, in Reinfultur auf Kaninchen verimpft, bei den Tieren 
Entzündungen verjchiedener Gelenke hervorrief. Es handelt ſich dabei um 
einen Streptofoffus. Zwiſchen der Impfung und dem Eintritt der 
erſten Kranfheitözeichen bei den geimpften Tieren verliefen in der Regel 
3—4, in manden Fällen aud) 6—10 Tage. Nach Art des menjchlichen 
Selenfrheumatismus wurden oft ſprungweiſe nacheinander mehrere Gelente 
von der Entzündung befallen. Aus den franfen Gelenken fonnten die 
nämlichen Streptofoffen wieder rein gezüchtet und mit den gewonnenen 
Kulturen bei andern Tieren die gleichen Krankheitsbilder erzeugt werden. 
Die Krankheit verlief bei den Tieren meistens tödlih. Weitere Verſuche 
müflen zeigen, ob die beiden Forſcher damit wirklich den bisher vergeblich 
gefuchten Erreger des Gelenfrheumatismus entdedt haben. 

Die Leukämie!, von Virchow im Jahre 1848 zuerſt beobachtet, 
bietet als Hauptfranfheitszeichen eine oft außerordentlich ftarfe Wermehrung 
der weißen Blutförperchen ? im Blute. Won diejen fommen befanntlich 
beim gefunden Menichen etwa 1 auf 400 rote Blutkörperchen, während 
jie in der Leufämie deren Zahl beinahe erreichen fünnen. Das Leiden ift 
nicht häufig und führt meiſt zum Tode. 

Nah mehrjährigen Forſchungen über die Urſache diejer Krankheit 
teilt Löwit-Innsbruck auf dem 17. Kongreß für innere Medizin im 
Karlsbad’ mit, er habe bei Leufämie aus dem Blute Mikroorganismen 
von der Art der Amöben gewonnen, deren Züchtung allerdings noch nicht 
gelungen jei. Indeſſen fonnte er eine der Leufämie ähnliche Krankheit 
auf Tiere überimpfen, in deren Blut ji dann die nämlichen Amöben 
wieder vorfanden. Ebenjo gelang die Weiterimpfung der Krankheit von 
Tier zu Tier. Hoffentlich erreicht es der Forſcher noch, den von ihm ala 





Griechiſch leukos, weiß, und to haima, das Blut. 

2 Siehe den Artikel „Vom Blute* Yahrb. der Naturw. XII, 316 ff. 

3 Meferiert in der Berliner Kliniſchen Wochenſchrift 1899, Nr. 20. 
Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 1899/1900, 23 
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Hämamdbe bezeichneten Mitroorganismus künſtlich zu züchten und jo den 
jetzt noch möglichen Einwand gegen feine Entdedung zu entkräften. 
Was das Gelbfieber anbelangt, jo behauptet Arhinard im New 
York Medicinal Journal ', einen Bazillus gefunden zu haben, den er für 
den Erreger der Krankheit hält. Der Bazillus findet ſich nad ihm „in den 
allermeiften Fällen“ von Gelbem Fieber. Er fonnte ihn in vier von fünf 
Fällen vereinzeln und fand ihn in zwei von zwölf Fällen im Munde 
und im Najenjchleim der Kranken und ebenjo oft in deren Hautabichil- 
ferungen. In die Blutbahn von Kaninchen und Schweinen gebracht, be- 
wirkten größere Mengen der Reinfultur des Bazillus rajchen Tod der 
Tiere, während geringere Gaben meiſt nicht zum Tode führten. Xeber, 
Nieren und Magen der verendeten Tiere zeigten die für das Gelbfieber 
des Menjchen bezeichnenden frankhaften Veränderungen. Auch vermochte 
der Forſcher aus dieſen Organen wieder Reinkulturen des Bazillus zu 
züchten. Endlich zeigte fih, dat das Blutferum von Gelbfieberfranten 
oder »genejenden in 80%, der Fälle eine agalutinierende Wirkung auf 
die Kulturen des Bazillus ausübte. Dieje agglutinierende Kraft blieb 
in einer großen Anzahl von Gelbfieberfällen etwa zehn Jahre lang nad) 
überftandener Krankheit beftehen. Das Blut von nicht an Gelbfieber er- 
franft gemwejenen Perjonen übte feine Aaglutinierung auf die Bazillen- 
fulturen aus. Sollte ſich diefe Mitteilung beftätigen, fe wäre die Er- 
forichung des Gelben Fiebers wieder ein gutes Stüd weiter gediehen. 
Die Bedeutung joldher Entdedungen, vorausgelegt natürlich, dat fie 
jih bewahrbeiten, liegt, abgeſehen von dem rein willenjchaftlichen Intereſſe, 
darin, daß mit der Nuffindung des Erregers einer Krankheit die Hoffnung 
wächſt, über kurz oder lang ein urſächlich wirkendes Heilverfahren zu finden. 


10. Kleine Mitteilungen. 


Auf den Athermikbraudh in Oſtpreußen weiſt im „Neurologifchen 
Zentralblatt” Sommer-Nllenberg bin. In den ärmeren Volksſchichten 
diejer Provinz, beſonders bei der litauiſchen Bevölkerung, und zwar nicht 
etwa auf deren männlichen Teil bejchränft, hat fich feit der Erhöhung der 
Branntweinfteuer im Jahre 1887 und der dadurch bedingten Preisfteigerung 
des Schnapfes der Gebrauch des aus fteuerfreiem Altohol gewonnenen 
billigeren Athers in einer Weile verbreitet, die Gegenmaßregeln dringend 
nötig macht. Unglüdlicherweiie hat der Athergenuß noch gewiſſe „Vorzüge“ 
vor dem des Alfohols, indem die „innere Erwärmung“ danad) viel früher 
eintritt und der nachfolgende „Katzenjammer“ viel weniger unangenehm ift 
als nah einem Branntweinraufh. Schon 1897 wurden in der Stadt 
und im Landkreis Memel 8580 Liter Ather allein zu Trintzweden ver- 
fauft, abgejehen von der nicht zu prüfenden Einfuhr zur See und über 


! Meferiert in der Deutihen Medizinal-Zeitung 1899, Nr. 35. 
? Siehe die Fußnote 1 Seite 348, 
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die Grenze. Dabei nimmt der Athergenuß noch immer zu, und „man fann 
jetzt beiſpielsweiſe nicht den Memeler Wochenmarkt durchſchreiten, ohne durch 
den durchdringenden Athergeruch, den namentlich die Verfäufer ausatmen, 
in empfindlicher Weite beläftigt zu werden“. Auch fieht man jet häufiger 
als früher Beraufchte auf den Straßen. Dauernder Athermißbraudy wirft 
bejonderd auf das Nervenſyſtem zeritörend ein, aber auch Leber- umd 
Nierenentartungen, Gefähverhärtung und GHerzleiden ꝛc. werden durch ihn 
hervorgerufen. Sommer jchlägt als Hauptbelämpfungsmittel der Ather 
Trunffucht vor, den Äther unter die Arzneimittel aufzunehmen, die nur 
auf ärztliche Verſchreibung verfauft werden dürfen. 


Die Sehleiftungen von 50000 Breslauer Schulfindern ' hat 
Gohn- Breslau geprüft, wobei er fi der Mithilfe von 766 Lehrern und 
Lehrerinnen bediente. Die Prüfung gejhah im Freien während der 
jonnigen Jahreszeit in der Weiſe, daß die Finder die wechjielnde Stellung 
eines ihnen in beitimmter Entfernung vorgehaltenen großen E durch ein 
in ihren Händen befindliches, aus Pappe gejchnittenes E nachahmten. Es 
jtellte jich heraus, daß die durchichnittliche Sehleiftung doppelt jo groß 
war, al man früher angenommen hatte. Das für 6 m Entfernung be- 
jtinmte E wurde von 46°/, der Finder no in 7 bis 12 m und von 
38°/, in 13 bis 18 m Entfernung richtig erfannt. Ja 3°/, beitimmten 
richtig nod) auf 19 bis 24 m und 1°, gar auf 24 bi8 27 m Ent- 
fernung. Unternormale Sehleiftungen boten 9°, der Kinder aus den 
Volksſchulen, 13", aus den mittleren und 17%, aus den höheren Schulen, 
Gegenüber feinen vor 33 Jahren angejtellten Verſuchen fand Cohn eine 
jehr erfreuliche Bellerung der durchſchnittlichen Sehleiftung der Kinder, 
beionders eine Abnahme der Kurzfichtigfeit um die Hälfte und eine Ver: 
ringerung der Zahl augenfranfer Kinder. Cohn nimmt wohl mit Recht 
an, daß daS gegenmwärtige günjtige Ergebnis jeiner verdienftvollen Unter» 
juhungen den gejundheitlichen Verbeſſerungen der letzten Jahrzehnte zu 
verdanfen jei. Won der allgemeinen Einführung von Schulärzten ver- 
jpricht er fich weitere Fortichritte auch in dieſem wichtigen Zweige der 
Schulhygiene?. 


„Das biologiſche Verfahren zur Reinigung von Abwäſſern“ 
beipriht Bruch in einem Buche, das von Gärtner-Jena? jehr günjtig 
und empfehlend beurteilt wird. In einem „Faulraum“, der zugleich als 
Sandfang und Abjehbeden dient und in dem die Schwimmſtoffe als eine 
dide Schicht oben lagern, wird die Zerjegung der faulfähigen Stoffe des 
Abwaſſers durch anaerobe (ohne Sauerſtoff wachiende) Bakterien ein— 
geleitet. Aus dem Faul- oder Worflärraum (dad „Faulen“ wird nit als 
— ba angejehen) geht das Waſſer durch „Filter“ oder beffer in 

+ Breslau 1899 bei S. Schottländer. 3 Mark. 

? Deutfche Mtedizinal-Zeitung 1899, Nr. 25. 

3 Deutiche Mediziniſche Wochenſchrift 1899, Nr. 41. 
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die „Oxydationskammern“, Beden, die mit Kies, Kols u. j. w. gefüllt 
find und unten einen Ablauf befigen. Nachdem bei gejchlofienem Ablauf 
das Waſſer einige Stunden der orpdierenden Einwirkung von Balterien 
ausgejeßt ijt, wird der Ablauf geöffnet, und der Inhalt fließt daraus 
rein und far ab. Das filter bleibt danach etwa ſechs Stunden leer 
jtehen, um die aöroben (jauerftoffbedürftigen) orydierenden Batterien fich 
fräftig entwideln zu laſſen, worauf das Verfahren wieder von neuem 
beginnt. Dur die Unterjuhungen einer Reihe von Forſchern ift feit- 
geitellt, daß durch dieſes „biologiihe“ Verfahren etwa */, der in der 
Jauche befindlichen gelöften organiſchen Stoffe entfernt werden und dat 
nur 20°, des im Abwaſſer vorhandenen gebundenen Stidftoffes in dieſer 
Form zurüdbleiben, während 64°, in freien Stidjtoff und 16°, in 
Salpeterjäure umgewandelt werden. Neben dieſem, faum von einem 
andern Verfahren erreichten Erfolge joll ein weiterer Vorteil damit ge= 
geben fein, daß bei der bejchriebenen Reinigungsart jehr wenig Schlamm 
geliefert wird, da diefer, ſoweit er ſich nicht im Vorklärraum abjegt, in 
den Oxydationskammern zerftört wird. Das Verfahren ift jedenfalls einer 
weiteren Prüfung wert. 


Zur Errichtung von Volklsbädern jucht die Deutiche Gejellichaft für 
Noltsbäder gute Pläne zu erlangen, indem jie hierzu dur ein Preisaus- 
jchreiben einladet. Als Preiſe werden zweimal je 900 Mark für die beften 
Pläne zu einer großen Anftalt und zweimal je 600 Mark für joldhe zu 
einer fleinen Anjtalt ausgeworfen. Die Bäder jollen bei aller Einfady- 
heit zum Beſuche einladend fein. Es ift beabjihtigt, die Entwürfe in 
möglichſt vielen deutjchen Städten auszuitellen. 

Uber Zuderernährung liegen einige Mitteilungen vor, die den 
Mert des Zuders als Nahrungsmittel ziemlich groß erjcheinen laſſen. So 
baben Trautner und Stobwajjer an fich jelber erprobt, daß der 
Genuß des Zuckers die Leiftungsfähigfeit der Musfelarbeit erhöht, jomwie 
daß eine geringe Zugabe von Zuder zur Koſt eimeißerjparend wirft. Sie 
empfehlen den Zuder daher in den Fällen, wo eine einmalige größere 
Yeiltung verlangt wird, jo für Soldaten im Feld und bei Sportäleiftungen. 
Leijtenstorjer gab Soldaten im Manöver täglid 50—60 g Zuder. 
Er fand, daß diejer Zuſatz die Atem- und Pulszahl bei der Arbeit herab» 
ſetze; auch nahmen die jo genährten Soldaten mehr an Körpergewicht 
zu und waren au&dauernder. Der Zuder wirkte hunger und durfljtillend, 
jowie erfrifchend und belebend bei eintretender Schwädhe. Dabei wurde 
er ebenfo gern genommen als gut vertragen. Auf diefe Verſuche hin em» 
pfiehlt Leijtenstorfer den Zuder beim Militär 1. ala Beigabe zur Tages— 
foft, 2. als eifernen Beitand für den Mann und als Proviant für 
Feſtungen, Schiffe, Lazarette, 3. als zeitliches Kräftigungs- und Be- 
lebungsmittel auf dem Marſch!. 


' Zentralblatt für innere Medizin und Deutſche militärärztliche Zeitfhrift. 


Anthropologie, Ethnologie und 
Argeſchichte. 


1. Menſchenraſſen in Japan und Ägypten !, 


Profeſſor Dr. Selenka in München findet in Japan drei Raſſen: 
die Ainos, die früheſten Bewohner Japans; ſie unterſcheiden ſich ſcharf 
von dem mongoliſchen Typus durch ihr horizontal liegendes Auge und 
ihren ſtarken Haarwuchs. Sie bewohnen jetzt hauptſächlich die Inſel 
Jeſo. Die Japaner ſind in zwei Formen vertreten, die auf zwei ver— 
ſchiedene Einwanderungen von Korea zurückzuführen ſind. Die erſte Ein— 
wanderung brachte Leute nach Japan, von welchen der feinere Typus mit 
zierlichem Wuchſe, langem Schädel, ſchmalem, langem Geſichte, ſchiefen 
Augen, feiner, konvexer Naſe, kleinem Mund abſtammt. Dieſer Choſchin— 
Typus gleicht mehr den Chineſen. Der zweite, im Volke gewöhnliche 
Typus mit unterſetzter, derber Geſtalt, kürzerem Schädel, breitem, dickem 
Geſicht, ſtark hervorſtehenden Backenknochen, weniger ſchiefen Augen, platter 
Naſe, großem Munde ſtammt von einer zweiten Einwanderung. Dies 
ift der fogen. Satjuma- Typus; er zeigt Ähnlichkeiten mit den Malaien. 

Der Franzoſe de Morgans? hat ſich längere Jahre in eingehender 
und hervorragender Weiſe mit der Urgeſchichte Agyptens beſchäftigt. Die 
Ausgrabungen der letzten Jahre haben in Bezug auf die vorgeſchichtliche 
Steinzeit ſowohl wie auch auf die älteſte Geſchichte der ägyptiſchen Kultur 
der Pharaonenzeit die überraſchendſten Reſultate ergeben. Zwiſchen der 
Steinzeit mit ihrer der Urbevölkerung des Nilthals (deren Nachkommen 
nach Profeſſor Schweinfurth möglicherweiſe in den heutigen Bedſcha-Be— 
duinen zu erblicken ſind) eigenen, ganz primitiven Kultur und zwiſchen 
der ſofort fertig uns entgegentretenden ägyptiſchen Kultur klafft eine ge— 
waltige Lücke. Die letztere Kultur iſt bei Menes, dem erſten Pharao, 
ſchon hochentwickelt. Ihre Anfänge hat jetzt de Morgans in den Gräbern 
von — bei Abydos aufgedeckt. Die Lücke zwiſchen den beiden Kul— 


Rorrefpondenzbfatt für Anthropologie x. 1899, ©. 22 f. 

? Profeffior Dr. Hommel über das Werf de Morgans' Recherches sur 
les origines de l’Egypte. Paris, Leroux, 1897 (Korreipondenzblatt für 
Anthropologie ꝛc. 1899, ©. 22). 
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turen läßt ſich nur dadurch erflären, daß die ägyptiſche Kultur mit ihrem 
eigentümlichen Götter wie Hieroglyphenſyſtem ſchon ziemlich ausgebildet 
von außen her nah Agypten um das Jahr 4000 v. Chr. eingeführt 
worden ijt. Auch die altägyptiihe Sprache ift in ihrer Grammatik dem 
Semitiſchen am nädjiten verwandt. Wo joll man nun das Urjprungsgebiet 
der altägyptiichen Kultur juhen? Nach de Morgans ift dies zweifellos 
Babylonien, eine Anficht, die Dr. Hommel ſchon 1892 in einer beiondern 
Arbeit und 1894 in eimem Artitel der Verhandlungen des Londoner 
Orientaliftenfongrejjes ausgejprocdhen hatte. 

Hier läßt fi auch am beften die Anſicht Hommels über das Alter 
des Eiſens in Agypten einfügen. An verjchiedenen Stellen der uralten 
Pyramidenterte (3. Jahrtaujend v. Chr.) ift von dem Metall ba’ oder bai 
die Rede. In jpäterer Zeit veritand man darunter zweifellos das Eiſen, 
wie ſchon die Unterjcheidung von ba-ni-pe (Himmeleijen, Meteoreijen) und 
ba-ni-ta (Erdeiſen, irdilches, aus Erz geſchmolzenes Eijen) und das fop- 
tiiche benipe-Eijen beweift. Da aber aus dem ſogen. alten Reiche der Agyp= 
ter ſich bisher nur Bronzegeräte vorfanden, jo wurde von verſchiedenen 
Agyptologen das betreffende Wort in den Pyramidenterten entweder allge= 
mein mit Metall oder Erz oder aber jpeziell mit Bronze überjeßt, obwohl es 
für Bronze ſchon im alten Reich einen bejondern Ausdruck, chomt, gegeben 
bat. In den genannten Terten nun wird von einem Throne aus bai, deſſen 
Lehne Löwenköpfe jhmüden und deſſen Füße Stierhufe jind, des öfteren 
geſprochen, ferner von einer Maſſe aus bai, für die eine Parallelitelle 
„Mefjer“ bietet, ferner von Amuletten aus bai. Auch werden die Knochen 
wegen ihrer Härte mit bai verglichen, was an Job 40, 13 erinnert („des 
Nilpferds eherne Knochen und feine Gebeine wie eiſerne Stäbe”), und end— 
lich, was befonders wichtig ift, heißt das Himmelsgewölbe mehrmals geradezu 
bai, und zwar nicht etwa der verfinjterte und dann gelb= oder bronzefarbene 
Himmel, jondern das lichte, blaue Firmament, was bejonders deutlich auf 
Stable und nicht auf Bronzefarbe hinweiſt. Gebraucht haben aljo die 
alten Ägypter das Eifen, aber haben fie es aud) zu ſchmelzen verftanden ? 
Funde ficherer Art liegen nicht vor. Dies erflärt de Morgans dadurd), 
daß Eiſen dur die Luft und die Länge der Zeit leichter zerjtört wird. 
Dabei glaubt er, daß die Bewohner zu ihren Dioritbildjäulen und zur Ver— 
arbeitung der riefigen Granat- und Syenitblöde notwendig härtere Werk— 
zeuge als ſolche au& Bronze angefertigte notwendig gehabt haben. Dann 
finden wir auf den Malereien des Grabes des Pharao Snofru (4. Dy- 
naftie) Meifel und Bohrer von lichtblauer Farbe. Ferner bejagt eine 
Inſchrift auf der altbabylonischen Bildjäule des Gudea (ca. 2500 v. Chr.), 
daß diejer Fürſt fi) aus Nordweltarabien ein girzanum oder gilzanum 
genanntes Metall holte und zu Ztreitärten verarbeitete, gleichwie er ſich 
zu demjelben aus Kirmoſch (Zentralarabien) Kupfer herbeildaffen ließ. 
Erſteres Metall iſt offenbar das Eijen; ſchon das Wort ijt verwandt mit 
dem altlitauiichen gelso, dem lateiniichen fersom (ferrom), dem ſüd— 
arabijchen harzan, dem hebrätihen Worte barzel und dem aſſyriſch-ara— 
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mäiſchen parzil. Das Wort girzanum ! weit wegen der Endung auf 
Arabien hin, aber trogdem iſt e8 möglich, jogar wahricheinlich, dat von 
ferne gefommene, der Eijenjchmelzung fundige Nordvölker die Lehrmeijter 
der Araber in diejer Fähigkeit waren. 


2, Die Perſiſtenz (Dauerbarkeit) der Raflen 2, 


Die jtatiftiichen Erhebungen haben bewiejen, daß die faufafiiche Raſſe 
mit ihren Varietäten ſich nicht weſentlich verändert. Virchow Hat dies 
ihon jeit Jahren behauptet, und bedeutende Vertreter der Anthropologie 
ihliegen jih ihm an. Es ift noch niemals beobachtet worden, jo jagt 
er, dab die weiße Raſſe fich irgendwie verändert hätte, weder die Raſſen 
jelbjt noch die Varietäten. Eines der größten Experimente, die Befiedlung 
von Auftralien, ift im Sinne der Perſiſtenz der weißen Raſſe ausgefallen. 
Dasjelbe ift in Südafrifa der Tall gewejen. In Amerika ijt Ddiejelbe 
Zähigfeit der weißen Raſſe und ihrer Varietäten nacdhgewiejen jeit drei 
Jahrhunderten, Wenn man aud) behauptet, daß der Nordamerifaner eine 
erfennbare Veränderung nicht bloß des geijtigen Weſens, jondern aud) 
der förperlichen Eigenichaften erfahren hat, jo iſt doc fein Individuum 
daraus hervorgegangen, welches jich direft mit einer Rothaut vergleichen 
ließe. Es giebt weder in Nord» nod in Südamerifa eine neue ameri— 
faniiche Raſſe. Dieje großartigen Experimente, welche unbewußt von den 
Völfern bei Gelegenheit ihrer Wanderungen angejtellt wurden, erjtreden 
jich freilich erft auf wenige Jahrhunderte, aber die Perſiſtenz der Raſſen 
ift auch ſchon für Jahrtaufende bezeugt durch die ägyptiſchen Denkmäler. 
Aus den verjchiedenen Perioden der Vorzeit, jelbit aus joldhen, die für 
uns prähiitorijch jein würden, find Abbildungen der damaligen Völker 
erhalten, die auch für das Auge des Neulings die Verjchiedenheit der 
Rafien erfennen laſſen. Da find neben zweifellojen Negern aud) Semiten 
und Arier dargeitellt, zum Teil jogar in Farben, aber e8 giebt feine Uber— 
gänge zwijchen ihnen. Die Abbildungen auf diefen Monumenten rüden zeitlich 
an die jüngere Steinzeit Mittel- und Weſteuropas heran. Die Merkmale 
der Raſſen und der Varietäten Europas find heute nod die nämlichen 
wie vor fünf» oder jechstaujend Jahren. Es vererbt fi), das zeigen gerade 
die ägyptiſchen Daritellungen, nicht allein die Bejchaffenheit der Knochen, 
jondern e3 vererben fi) auch die Weichteile, wie die Farbe der Augen, 
der Haare, der Haut, die Formen der Musteln, des Fettes, der Knorpel, 

Die Gegner dieſer Anſchauung weijen mit Vorliebe darauf hin, dat 
die Umgebung einen entichiedenen Einfluß auf die menjchliche Natur aus— 
übe. Die Iofalen, von der Nahrung und dem MWohnorte abhängigen 
Yebenäbedingungen jollen die Entwidlung des Skeletts beeinflujien; das, 
jo jagt man, beweijen die Refrutierungsliften aller Länder. Die Nahrung 

I un ijt der arabijche Nominativ, daraus verdorben um. 
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wirft auf die Körperböhe ein: bei jchledhter Ernährung nimmt fie ab, 
bei guter zu. Es wäre thöricht, die Richtigkeit dieſer zahlreichen und 
mit Umficht feitgeitellten Beobachtungen zu bezweifeln. Allein es darf 
nicht vergefien werden, daß in jedem menjchlichen Organismus drei ver- 
ſchiedene Eigenjchaften fait unabhängig nebeneinander vorfommen: Die 
des Individuums, des Geſchlechtes und der Kaffe. Die lekteren find durd) 
lange Zeiträume unwandelbar. Mögen die äußeren Einflüffe auch Gene- 
rationen dauern, die Rafleneigenichaften werden dadurd nicht abgeändert, 
die Stumpfnafe wird dadurd feine Adlernafe, und die langen Geſichts— 
nohen wachſen nicht in die Breite, es ändern ſich dadurch lediglich 
individuelle Merkmale, wie die Menge des Tyettes, die Stärke der Musfeln, 
die Yänge der Röhrenfnochen, aber nichts von alledem, was als jpezifiiche 
Eigenichaft der Rafle oder der VBarietät anerkannt ift. So ift e& auch 
bei den Tieren. Es ift das ficherfte Ergebnis des Studiums, daß die 
Natur ihren Geihöpfen den Stempel der Species und der Varietäten 
tief, unauslöſchbar aufprägt. Die Paläontologie ift voll von Belegen, 
daß organische Formen durch lange Zeiträume hindurch unverändert er- 
halten bleiben. Die großen Erfolge der Tierzucht jcheinen zwar auf den 
eriten Blid den Beweis zu liefern, daß in wenigen Generationen aus 
zwei verichiedenen Formen des Rindes, des Schafe, det Schweine und 
vor allem der Taube gleihlam eine neue, dritte Form erzeugt werden 
fünne. Allein man weiß, daß jold neue Formen nur auf Anhäufung 
oder auf verjchiedener Werteilung von Fett und Fleiſch beruhen und 
fuftuierend find. Auch die kranfhaften Ericheinungen, deren Erblichteit 
durch Generationen nachweisbar ift, wie die Bluterkranfheit ' oder Die 
Farbenblindheit u. a., find nicht im ftande, die Merkmale der Raſſe zu 
verwiichen. Die charakteriftiihen Eigenſchaften bleiben diefelben und find 
al3 altes Erbe unveränderlih. Bejonders ift dies der Fall bei dem Sfelette 
und der Schädelbildung, der Anordnung der Musteln, Gefäße und Nerven. 

Non diejen feitftehenden Thatſachen ausgehend hat Kollmann nad) 
den befannten Schädeln der Urbewohner Europas es verfudht, das An— 
geficht diefer alten Beſiedler Europas jo darzuftellen, daß gleichſam das 
Porträt der Raſſe und der Varietät erfennbar ift. Nach dieſen Berfuchen 
fann man mit Sicherheit behaupten, daß ſchon damals die kaulaſiſche 
Rafie in Europa lebte. Dies bemweift der in Auvergnier gefundene Schädel 
einer Frau? Die von ihr repräfentierte Warietät lebte zur Steinzeit 
in Europa, hat ſich durch Vererbung bi heute erhalten und ift durch 
alle Gaue Europas nachzuweiſen, ſowohl in reiner Form als gefreuzt mit 
der gleichfalls überall vorhandenen langgefihtigen Varietät des Kaufafiers. 

Nergegenmwärtigt man ſich die Thatſache von der Perfiften; der euro- 
päiſchen Raſſe, ſowohl der mit breitem als mit langem Gefichte, erwägt 


ı Auch „Hämophilie“, angeborene krankhafte Geneigtheit zu Blutungen 
verichiedener Art. 
2 Siehe Korreiponbenzblatt für Anthropologie x. 1898, ©. 119 ff. 
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man ferner, daß die Blonden und die Brünetten, die Lang- und die Kurz— 
ſchädler alter Herkunft find, fo wird dadurd nicht bloß die Zujammen- 
jeßung der heutigen Völker Europas verſtändlich, ſondern auch manche 
der geſchichtlichen Entwicklungsvorgänge. Unzählige Völker find ſeit der 
Steinzeit und zwar aller Orten untergegangen. Zunächſt diejenigen der 
Steinzeit ſelbſt, dann die Völker der Bronze- und Eiſenzeiten, herab bis 
zu denen der Kelten, der Gallier und der Germanen, der Griechen und 
der Römer. Der nämliche Zerſtörungsprozeß hat die alten Agypter, die 
Perſer und die Karthager vernichtet, aber die Raſſen und ihre Varietäten 
haben ſich unverändert erhalten. Im Vergleich mit den Wölfern find die 
Varietäten und die Raſſen unfterblich '. 


3. Verbrechertypen und Verbrecherſchädel. 


Es iſt unvermeidlich, daß diejelben Fragen immer wieder von neuen 
auftauchen und von verjchiedenen Gefichtspunften aus erörtert werden. 
Schon früher hat ſich der Bericht des Jahrbuchs mit der Anficht des 
Italiener Yombrofo, daß e8 einen bejtimmten Verbrechertypus 
gebe, beichäftigen müſſen. Eine jehr belehrende Auseinanderjegung über 
diejen Gegenjtand gab Dr. Hopf in dem Anthropologiichen Verein in 
Stuttgart. Seine Ausführungen find ungefähr folgende: Verſuche, aus 
ganz bejtimmten förperlichen Merkmalen einen Verbrecher zu erfennen, find 
nicht neu, wie ſchon aus allerhand volfstümlichen Ausdrüden (Spitbuben- 
geſicht, Galgenphyfiognomie u. j. mw.) und Vorurteilen, 3. B. gegen rote 
haarige und bartloje Menjchen, hervorgeht, und ſchon Ariftoteles und an 
ihn fich anfehnend die arabifchen Ärzte Apicenna und Laſis ftellten eine 
ziemliche Anzahl auf Hautfarbe und namentlich auf die Gefichtsteile des 
Schädeld ſich beziehende Merkmale von bösartigen und verbrecheriichen 
Menjchen zufammen. Zu Anfang diejes Jahrhunderts ftellte der befannte 
Arzt und Naturforjcher Gall eine neue Theorie auf. Nach feiner Anficht 
drüdten ſich die ſeeliſchen Eigenjchaften auf der Oberfläche des Gehirms 
ab und fünnten mit den Händen abgetaftet werden. Lavater mollte die 
jeeliichen Eigenſchaften des Menſchen am Mienenjpiele erkennen. Aber feiner 
von beiden noch ihre Nachfolger gelangten zur eigentlichen Aufitellung eines 
phyfiognomischen Verbrechertypus. Lombroſo nimmt an, wie befannt, daß 
es Verbrecher giebt, die aus innerem Zwange handeln, die entweder wegen 
mangelhafter Entwidlung des moraliihen Gefühls verbrecheriſch handeln, 
aljo gewiſſermaßen ala Verbrecher geboren find, oder durch ein Gehirn- 
leiden zu Verbrechen getrieben werden (Altoholiter, Epileptifer, Halbverrüdte). 
Bon ihnen nimmt natürlich der geborene Verbrecher (der „reo nato* 
—— das ——— e in Anſpruch. Er iſt nach ſeiner Anſicht ein 


ı al. — a Naffenbildung und Erblichkeit (Feftihrift für 
Baftian 1896). 
2 Korreiponbenzblatt für Anthropologie ıc. 1899, ©. 45 ff. 
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Individuum, deifen ethiſche Organifation jo beichaffen ift, daß er der Ver- 
ſuchung nicht widerjtehen fann und will. Ihm fehlt nicht das Urteil dar» 
über, was recht und was unrecht ijt, jondern die Fähigkeit, jeiner Erkenntnis 
gemäß zu handeln, das Gemüt. Für Lombroſo jind dieſe Menſchen mora- 
liſche Idioten, unzurechnungsfähig und unverbeflerlih. Außere Kennzeichen 
ſind: Aſymmetrie des Schädels, Spitzlöpfigleit, fliehende Stirn, vorſpringende 
Augenbrauenbogen, vorſpringende Jochbogen, vorſpringende Oberfiefer und 
große, voluminöſe Kinnbacken. Dazu kommen: große, abſtehende Ohren, 
großer Mund mit dünnen Lippen, dichte Haarfülle neben Bartloſigleit, 
und als phyſiognomiſche Merkmale: Schielen und tüdijcher Blid. Daraus 
bildet Lombroſo jeinen Verbrechertypus und erklärt ihn aus der Darwin- 
chen Entwidlungsgefchichte, wobei er merfwürdigerweije jogar auf die 
injettenfreflenden Pflanzen zurüdgeht. 

Dabei zieht er anatomische Vergleiche zwijchen Werbrechern und Kin— 
dern und Naturvölfern, zwiſchen Verbrechern und vorgeichichtlichen Menjchen. 
In dem leßteren Falle joll der jogenannte Atavismus, der Rückſchlag der 
Abart zu der urjprünglicen Form, eine Hauptrolle jpielen. Treffend 
bemerft Dr. Hopf, daß der Vergleich der Verbrecher mit Raubtieren (im 
Hinblid auf die jtarfen Unterkiefer) unftatthaft ift, da ſich die verbrecheriiche 
Thätigfeit der verjchiedenen Spigbubenfategorien faum auf eine jtarfe 
Hauthätigfeit zurüdführen läßt, die wir als Urſache der jtarfen Kiefer» 
entwicklung bei jenen anjehen müſſen. Auch haben nicht alle Naturvölter, 
ſondern mur einzelne von ihnen Ähnlichkeit mit unjeren Verbrechern. Ferner 
wird der Verbrechertypus auf Grund der erwähnten anatomiihen Mert« 
male von Juriften wie von Ärzten an der Hand der Statiftif erfolgreich 
befämpft, zumal da einige von diefen Kainszeichen mit gewiſſen geiftigen 
Eigenſchaften einherzugehen jcheinen, die nicht nur dem Verbrecher, jondern 
in höherem Grade noch geiftig hochentwidelten Menſchen zufommen. 

Giebt e8 überhaupt eine feite Beziehung zwiſchen jeeliihen Eigen- 
tümlichleiten und einem entiprechenden körperlichen Ausdrude? Ja! im 
allgemeinen, aber die hierauf abzielenden Unterfuhungen dürfen jich nicht 
auf die Verbrecher bejchränten. Es müßte bei einer möglichjt großen 
Anzahl von Menschen unterfucht werden, wie weit mit gewifien förper- 
lichen Gigentümlichfeiten bejtimmte jeeliiche Eigenichaften verbunden jind. 
Dabei wäre zu berüdfichtigen, daß erftere noch vorhanden find, während 
letztere durch Erziehung und Selbſtzucht längſt als verjhwunden betrachtet 
werden können. Man hat ja die Erfahrung gemacht, daß man gewiſſe 
Stände (Pfarrer, Offiziere, Gelehrte) häufig unfchwer aus dem Gefichte 
erfennt, da erfahrungsgemäß das Seelenleben am dauerhafteiten in dem 
Geſichtsausdrucke ausgeprägt erjcheint. Dieje friminal- anthropologiichen 
Studien haben eine große Bedeutung für die jtrafrechtlichen Anſchauungen 
unjerer Zeit und jind deshalb mit dem größten Ernfte zu verfolgen. 

Um die Unterſchiede zwilchen den Schädeln von Verbredern 
und normalen Menichen jeitzuftellen, verglihb PBitard die Schädel von 
51 Verbrechen, die in der Straffolonie Neukaledonien gejtorben waren, 
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mit den Durdhjdmittsihädeln der Bewohner von Paris. Ein feititehen- 
der Unterjchied konnte nicht gefunden werden, nur der vertifale Inder 
der Verbrecherichädel war etwas höher, d. h. mit anderen Worten, die 
Verbrecher waren etwas gehirnreicher ald normale Menſchen. Auch unter 
den Verbrecherichädeln gab es verjchiedene. Ginige waren lang=, andere 
breitföpfig; einige hatten einen bemerfenswert großen, andere einen Heinen 
Rauminhalt. Dieje Berichiedenheiten laufen denen durchaus parallel, wie 
jie bei normalen Menjchen vorfommen '. 


4. Skulpturen an Steinfiften neolithiſcher Gräber in 
Mitteldeutichland. 


Schon längjt ijt es befannt, daß ſich an Steingräbern der jüngeren 
Steinzeit Skulpturen "befanden , aber ihr Vorkommen bejchräntte ſich auf 
einige franzöfiiche Landichaften, wie Bretagne, Normandie, Isle de France, 
Angoumois, Languedoc, jowie England und Irland. Hoernes hat vor 
zwei Jahren den orientaliichen Einfluß, der auf weltlichen Scifjahrts- 
wegen an die Gejtade des Atlantijhen Ozeans gelangte, erflärt. Nun ijt 
Ahnliches auch aus Mitteldeutichland bekannt, und vor wenigen Jahren 
wurde ein Giftengrab mit eingravierten Zeichnungen in Mitteldeutichland 
von jachkundiger Hand ausgegraben und erläutert, Die Fundſtelle liegt 
an der Grenze zwijchen Walded und der Provinz Heſſen in der Nähe 
der Maldedihen Stadt Züfchen, aber auf heſſiſchem Gebiete. Die 
Sandjteinplatten,, welche die Seitenwände bilden, famen bei fyeldarbeiten 
zu Tage. Die nähere, dur Dr. Böhlau vom Mujeum in Kaſſel an— 
gejtellte Unterfuchung ergab ein Grab von nicht weniger als 20 m Länge 
und einer durchjchnittlichen Breite von 3,50 m. Die Dedplatten waren 
bereit3 entfernt. Die Platten umſchließen einen Dauptraum von 16,30 m 
Länge, von dem durch eine quergeftellte Platte ein Vorraum von etwa 
2,50 m Länge abgejondert ijt. Ein freißrundes Loch von 0,50 m Durd)= 
mefjer in diejer Platte jtellt die Verbindung zwijchen beiden Räumen her. 
An der äußeren Stirnjeite war die Vorkammer anjcheinend nicht verſchloſſen. 
Die beiden Steinplatten an den Stirnjeiten jowie 5 Platten von den 
Seitenwänden find an den Innenflächen mit eingetieften Zeichnungen ver- 
ſehen, welche durch dicht nebeneinander eingepicdte Punkte hergeftellt find 
und jo an die neolithiihe Technik der Stichfanalverzierung an Thon 
gefäßen erinnert. Dieje Zeichnungen erregen unfer bejonderes Intereſſe. 
Sie beftehen aus Zidzadmuftern an den Stirnflähen und aus rätjel» 
haften gabelartigen Motiven an den Längswänden. Welder Kulturgruppe 
und welder Zeit joll das Denkmal angehören? Jedenfalls kommt die 
jüngere REN in ie In Bezug auf zeitliche und örtliche Grup- 

! Bulletin de la Societe d’Anthrop. de Paris 1898, fasc. 3, 

? Böhlau und v, Gilja, Neolithiihe Denkmäler aus Heflen (Zeit- 
ihrift des Vereins für heiftiche Geſchichte ac. Staffel 1898). 


364 Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte. 


pierung jtellt Böhlau das Grab in Parallele mit der Thüringer Schnur— 
feramif, an die allerding8 viele Umftände erinnern. Dagegen giebt es 
fein Stüd unter den Beigaben, welches für die Schnurferamit ſpezifiſch 
wäre. Drei Gegenftände dagegen: ein Fläſchchen, deſſen Hals einen fragen» 
artigen Ring trägt, ein Bruchſtück von dem Halje eines ähnlichen Gefähes 
und das Stüd der Ausgußtülle von einem Thongefäße, berechtigen uns, 
anzunehmen, daß die Grabjtätte in den engiten Beziehungen zur nordojt- 
deutſchen Gruppe der Steinzeitfultur und weiterhin zu Schleswig-Holftein 
und Dänemark fteht. Vorläufig ift die Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen. 


5. Vorgeihichtlihe Steindenkmäler in Frankreich. 


Über die an der Südfüfte der Bretagne bei Carnac liegenden 
großartigen megalithiihen Denkmäler, die von den Kelten ftammen 
jollen, ift ſchon viel und oft geichrieben worden. Die Menhirs von 
Garnac find in elf langen parallelen Reihen angeordnet, und von ihrer 
Mitte machen diejelben auf den Beſchauer den Gindrud eines Waldes 
von aufrecht jtehenden Steinen. Biele derjelben find jehr groß, bis 
6 m Hoch und 40—50 Tonnen ſchwer. Urjprünglih muß die Zahl der 
Menhirs wohl mehrere Tauſend betragen haben, aber viele find von 
den Landleuten zu Bauzmweden verwendet worden, bevor der Staat ihre 
Erhaltung beſchloß; jeht find noch etwa 4000 Stüd vorhanden. Die 
Keihen erjtreden fi etwa 3 km in oftmeftlicher Richtung von Garnac 
bis Locmariafer und find durch Unterbrechungen in drei verichiedene 
Gruppen abgeteilt, die im Bretonijchen Le Menec („der Pla der Er- 
innerung“), Kermario („der Platz des Todes“) und Kerlescant („der 
BVerbrennungsplag”) genannt werden. Bei vielen der Steine find Aus- 
grabungen veranjtaltet worden und unter ihnen Aſche, Feuerſteinſpäne 
und rohe Thonſcherben, aber feine Spur menſchlicher Knochen gefunden 
worden. Der wahre Zwed, für den dieje bemerfenswerten Denkmäler 
errichtet find, ift verloren gegangen, die am meilten angenommene Er- 
Härung ift die von J. Milne, der Grabiteine in ihnen fieht, eine Anficht, 
die durch die Jchredliche Bedeutung der Namen der einzelnen Gruppen, 
die ſich durch lberlieferung viele Geſchlechter hindurch erhalten haben mag, 
unterftüßt wird. Lubbock, der die Denkmäler im Frühjahre 1867 bejuchte, 
glaubt, weil die großen Grabhügel der Bretagne wahricheinlic) dem Stein- 
alter angehören, auch Carnac derjelben Periode zufchreiben zu müſſen!. 
Der 116 m lange, 58 m breite und etwa 10 m hohe Berg St. Michael 
bei Garnac enthielt eine vieredige Grabfammer, in der man elf wunder- 
volle Gelte von Nephrit, zwei große roh gearbeitete und 26 Heine von 
Fibrolith, jowie 110 fleine Steinfugeln und Bruchftüde von Feuerfteinen 
fand? Die Kammer in dem Grabhügel Manne-er-H’roeck bejaß da— 
gegen 103 Steinärte, drei Feuerſteinſpäne und 50 Kügelchen von Jaſpis, 


mLubbock, Die vorgeihichtliche Zeit I, 138. » Ebd. ©. 160. 
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Quarz und Adat; aber feiner diefer Tumuli enthielt auch nur eine Spur 
von Metall '. 

Hunt, der die Angabe madt, dat die Reihen der Steine in Garnac 
etwas jchlangenjförmige Windungen zeigen, giebt in betreff der zu beiden 
Seiten der Steinreihen liegenden Cromlechs an, daß diejelben mit folder 
Regelmäßigfeit auftreten, daß man, längs der Steinreihen gehend, mit 
Sicherheit feftitellen kann, in welcher Richtung der nächte Cromlech liegt. 
Wenn derjelbe jet nicht immer mehr ganz fidhtbar ift, jo ergiebt ſich fein 
lab doc ficher dur eine Nachgrabung?. Dr. Nicholas mill .beob- 
achtet haben, daß alle großen Steine in Garnac gewille Striä zeigen, 
die duch Menjchenhand hervorgerufen jind. In neuelter Zeit hat ſich 
Borlaje in feinem Wert The Dolmens of Ireland aud) mit den Me— 
galithen von Garnac u. ſ. w. beſchäftigt. Weil die gleichen oder ähn- 
lihe Sagen von den irischen, franzöfiichen, jpanifchen und deutſchen 
Megalithen vorhanden find, glaubt er, dab ein Zujammenhang beftehen 
müſſe, diefelben alle von einem Volle erbaut jein müſſen. Diejer Schluß 
ift aber falſch Nadaillac meilt die Erbauung der Megalithen einer 
eigenen Rafle zu ®. 

Die Monolithen von Acq*, in der Nähe der befannten Klojter- 
ruinen von Mont Saint-&loi bei Arrad, find neuerdings von Henri 
Bourfault genauer unterjucht worden. Sie werden bald für Menhirs aus 
alter Zeit gehalten, bald für Siegegzeichen, die Balduin Bras de fer 862 
zum Gedenfen jeines Sieges über Karl den Kahlen errichtet habe. Der 
eine Stein ift bei 2,80 m Höhe 1,40 m breit und 0,45 m did, der 
andere hat in den entiprechenden Dimenfionen 3,50 m, 1,15 m und 
0,90 m und ijt unten erheblich breiter als oben. Beide find leicht gegen 
Norden geneigt. Sie beftehen aus grobförnigem Songlomeratjandftein, 
wie er fi in den Sanden und Kiefen der Umgegend in tjolierten Tafeln 
und Blöden findet. Dieje Blöde ftehen auch innerhalb der Schichten nicht 
jelten jenfrecht, und Bourjault iſt nicht abgeneigt, anzunehmen, daß dieje 
Monolithen überhaupt nicht von Menjchenhand aufgerichtet ſeien. Im 
beweglichen Kies und Sand am Hügelabhange liegend, jeien fie vielmehr 
langjam herabgeruticht und hätten ſich ſchließlich in eine fejtere Tonſchicht 
eingebohrt, welche ihnen nun einen feften Halt giebt, während die um— 
gebenden FKieje und Sande von Wind und Regen weggeführt worden 
find. Einen ganz ähnlichen, ebenfalls jenfrecht jtehenden, aber noch von 
Kies umhüllten Blod jah der Verfaſſer in einem Eiſenbahndurchſtich bei 
Etrun, jüdlih von Marveuil; er tritt infolge der Werwitterung jebt aud) 
ihon aus der Fläche der Böſchung heraus. 


! Globus 1899, ©. 340. 

® Journ. Anthrop. Soc. VII (1869), 123—130. 

s Siehe Nadaillac, Die erjten Menichen, überſ. Stuttgart, Ente, 
©. 77—88. 

* Globus 1899, S. 20. 
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6. Religiöjer Selbitmord und jeine Beziehung zum Menfchenopfer. 


Eine gottgefällige Art und Weife, in der fromme Hindus ihr Yeben 
freiwillig beichließen können, befteht darin, fich in einen Abgrund zu flürzen. 
Da in dem eigentlihen Hindoftan und Bengalen Berge und Schluchten 
fat vollfommen fehlen und das Yand eine unumterbrochene Ebene darftellt, 
jo find die geeigneten Pläße zur Begehung der eben erwähnten Sant, 
morde im Dekhan zu juchen. 

Eine jehr merfwürdige Sitte herrjcht unter dem niedrigften Stämmen 
der Bewohner von Berao und Gondwana. Nicht jelten wird Selbftmord 
gelobt von diejen Stämmen angehörigen Perſonen als Dantopfer für von 
den Gottheiten erbetene Gaben ; wurde feine Bitte gewährt, jo ftürzte ſich 
der Betreffende, um jein Gelöbnis zu erfüllen, von einem Felſen Namens 
Käli-Bhairavd, in den Bergen zwiſchen Tapti und Nerbudda gelegen. Der 
Jahrmarkt, der dajelbft im Frühlingsanfang abgehalten wurde, ſah ge- 
wöhnlich acht oder zehn Opfer dieſes Aberglaubens. Die eigentümliche 
Opferjtätte tft auf den Mahadeobergen (Zentralprovinz) in der Nähe des 
Orte Patſchmari bei einem Heiligtum des Gottes Siva (Mahadeo) ger 
legen und heutzutage noch durch eine Feine weiße Flagge gekennzeichnet. 
Der Felſen führte den Namen des Sohnes des mächtigen Käli-Bhairavä. 
Namentlich junge Männer follen fich dafelbit geopfert haben, um die Ge— 
lübde ihrer Mütter zu erfüllen. Fühlten fie fich das erite Mal, wo fie 
zum Jahrmarkte in den Mahadeobergen pilgerten, noch nicht mutig genug, 
ihren Vorſatz auszuführen, dann wallfahrten jie noch ein Jahr und er» 
füllten das Gelübde beim nächſten Beſuch. 

Ein großer Teil der Selbjtmörder refrutierte ji) aus den unkulti— 
vierten Urbewohnern Bhils, Dhars oder Tihumars, und als Hauptmotin 
für die Selbftopferung wird der Glaube angegeben, dat die Selbjtmörder 
im nächſten Stadium der Seelenwanderung ala Radſchas wieder geboren 
werden. Es liegt auf der Hand, daß wir es mit einer durch die Hindu- 
Einwanderer mitgebradhten dee bier zu thun haben, da die Vorftellung 
der Seelenwanderung den Urbewohnern urjprünglic vollfommen fremd 
war. Dagegen iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß letztere vor der Beſitznahme 
des Heiligtums durch die Hindupriefter dajelbjt blutige Menjchenopfer ihren 
Gottheiten dargebracht haben, welche dann von den Prieftern durch frei= 
willige Menichenopferungen erjegt wurden. Hierfür jpricht auch die von 
Forſyth mitgeteilte Sage: Der radſchputiſche Ankömmling ſoll durch 
ein Bündnis mit den Bhils die Häuptlingsſchaft des Stammes erlangt 
baben, und der heilige Mann, der ihn begleitete, that durch jeine Buh- 
übungen den Berheerungen jener wilden Götter Einhalt, jperrte Kalt in 
eine Höhle des Gebirges und gelobte Bhairava ein jährliches Opfer menich- 
licher Weſen. 

Zahlreih find die Verheißungen, weldhe durch die örtlichen ſivaitiſchen 
Glaubenälehren den Frommen gemacht werden, um fie zum Sprunge vom 
heiligen Felien zu bewegen. Wenn einer feigherzig ſich hinabfallen läßt, 
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wird er zur Hölle fahren. Derjenige, der im Schreden vom Abgrunde 
zurüdpralit, macht ſich mit jedem Schritte nad) rückwärts derjelben Sünde 
ihuldig, ala wenn er einen Brahminen getötet hätte; derjenige aber, der 
ſich kühn hinabftürzt, erwirbt mit jedem Schritte nad) vorwärts dad Ver— 
dienft der Darbringung eines Opferd. Kein Brahmine jedoch ſoll ſich 
von dem Felſen herabſtürzen. Einer, der ſein Gelübde gebrochen, der 
Vatermord begangen oder Unkeuſchheit getrieben, wird durch ſein freiwilliges 
Selbſtopfer ſündenlos. 

Die Mehrzahl der Selbſtmörder find von religiöſem Wahnfinn Be— 
jeffene oder Menichen, die zu fortwährender Kontemplation des Selbft- 
opfers, das fie einft darbringen werden, erzogen worden find. In diejem 
Falle find es meiftens erftgeborene Söhne von lange finderlos gebliebenen 
rauen, welch Teßtere, um den auf ihnen jcheinbar Taftenden Fluch zu 
beleben, die Opferung ihres Kindes (falls ihnen eines bejchieden jein jollte) 
auf dem Felien von Ongfao (Omtao) Manhaättä geloben. Gewöhnlich 
wird, um zu verhindern, daß der Selbftmörder den jchredlichen Sturz von 
dem Felſen überlebe, Gift in die Iehte Speije de$ dem Tode Gemeihten 
gemifcht, und der Entichluß zu der graufigen That wird nad) Darreihung 
von Stimulantien gefeftigt. Rücktritt von dem einmal unternommenen Be- 
ginnen ift nicht geftattet, und es jind Bewaffnete anmejend, um die Aus» 
führung des Opfers im Notfalle jelbit zu erzwingen. Frauen opfern ſich 
nur jelten in der bejchriebenen Weije '. 


7. Der Menjchtiger ?. 


‚Seit Jahren ift e& befannt, dab in Java und Sumatra beim Volfe 
die Mberzeugung herrſcht, daß gewiſſe Menjchen ſich in Königstiger ver- 
wandeln fönnen. 

Profeſſor J. I. M. de Groot veröffentlicht eine Arbeit, worin er 
namentlih aus chineſiſchen Schriften, die bis 2000 Jahre zurüdreichen, 
die Rolle nachweift, die der Menjchtiger in Hinterindien und China jpielt. 
Aus diefen Schriften geht, wie de Groot am Schluſſe feiner Arbeit nod) 
beſonders herauähebt, folgender Ydeengang hervor. Die Veränderung von 
Menjchen in Tiger it die Folge von Krankheit und Irrſinn; — 
man fann die Wertiger (wertygers, altdeutih ver, Mann — lateiniſch 
vir, oder mit wer, $leid, zufammenhängend) dadurch unſchädlich machen, 
daß man ihren Namen nennt, und dadurch zeigt, daß man fie fennt. Die 
Möglichkeit, fi in einen Tiger zu verändern, ift gewiſſen Gruppen von 
Perjonen oder Bewohnern von beftimmten Landftrichen bejonders eigen ; 
Tiger können fih in Menſchen verwandeln; Wertiger find in ihrer 
Menſchengeſtalt an gewillen äußeren Zeichen fenntlih. Die Seele des 
Menſchen fann fi nah dem Tode in einen Tiger verwandeln. Man 
fann die Tigergeftalt durch Hilfe von Zauberſprüchen und Formeln an» 
nehmen. Es giebt eine teilweife und langjame Umbildung von Menjchen 
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in Tiger und umgefehrt, ein Beweis dafür, daß die Seelenwanderung feine 
Rolle bei der Veränderung jpielt. Die Veränderung in einen MWertiger 
fann eine Strafe von höherer Hand jein. Auch Frauen fünnen Wertiger 
jein. Wertiger jind den Menjchen durchaus nicht immer feindlich gefinnt. 
Gegen MWertiger verjchaffte das Volk ſich jelbft Recht. Sie wurden aud) 
wohl von der Obrigfeit bejtraft. Man fann auch Wertiger werden, wenn 
man fich eine Tigerhaut umnimmt. Legt man die Haut ab, jo wird man 
wieder Menjch. Eine Verwundung, die dem Wertiger beigebracht wird, ift 
an dem übereinftimmenden Teile des menjchlichen Körpers fichtbar. Der 
Menjchtiger ift ein Leichenfreffer und Kirchhofsichänder. Der chinefiiche 
MWertiger fann ein gewöhnlicher Tiger jein, der ſich die Seele eines ver» 
ihlungenen Menjchen ala Sflaven und Beſchützer hält. Die Seele treibt 
ihn immer zu neuem Menjchenmord. Der Tiger zwingt ie, in den ent— 
jeelten Körper zurüdzufehren und denjelben zu entfleiden. Sie lodt 
Menſchen in Fallen und Gruben und verändert Menjchen abfichtlih in 
Tiger. — Aus der Abhandlung Profeſſor de Groots geht jchlagend her— 
vor, daß der Mertiger bis in jeine Einzelheiten unjerem Werwolfe ent- 
Ipriht, wie dieſes jchon R. Andree in einen „Ethnographiihen Par— 
allelen“ ! nachgewieien hat. 


8. Spuren des interglacialen Menſchen in Norddeutſchland. 
Der Tertiärmenid. 


Die „Urgeſchichte“ trägt in Norddeutichland einen ganz andern 
Charakter als in den übrigen Zeilen Deutjchlands: während in Süd— 
und Meftdeutichland längſt Kaiſerburgen und hriftliche Dome zum Himmel 
ragten, jind die aus derjelben Zeit ftammenden Waffen und Geräte der 
PBruzzen im Preußenlande ſchon prähiſtoriſch. Anderſeits iſt allerdings 
auch die Römerzeit in Miünzfunden vertreten, und vereinzelt findet man 
auch Reſte aus der Bronze» und der jüngeren Steinzeit. Bis jekt hatte 
man feine Funde aus der älteren Steinzeit zu verzeichnen. Dafür hat 
Profeſſor Dr. Jentich? die Interglacialzeiten, d. 5. die zwijchen 
den Eiszeiten liegenden, durd) ein gemäßigtes Klima bezeichneten Zeiträume, 
für Preußen nachgewieſen. Er verfolgt die bedeutendfte derjelben an 
der Meichjel von Graudenz bis Danzig und von dort bis Königsberg, 
Infterburg und Memel und jondert jie in einem Teile dieſes Gebietes in 
zwei verjchiedene Land» und Süßwaſſerſtufen, welche durch eine zweifelloje 
Meeresbildung (die fi) etwa 100 km landeinwärts erjiredte) getrennt 
ind. Damals war jogar Memel, eisfrei, während jpäter das Eis wieder 
bis Berlin vordrang. Hat der Menſch während diejer Zeit in Preußen 
gelebt ? Die Spuren feiner Thätigfeit, die man bis jekt in Norddeutſch- 
land gefunden haben wollte (1893 Profeffor Dr. Kraufe in Eberswalde, 
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1896 Profeſſor Dr. Dames in Halenjee bei Berlin), jind nicht als volls 
gültig entjcheidende Fyundftüde anerkannt worden. Nun hat aber neuerdings 
der Geolog Dr. Maas einen, wie mande glauben, enticheidenden Fund 
gemacht. In der großen Kiesgrube am Schilling, dicht nördlich der Stadt 
Pojen, fand er in der diluvialen Kiesichicht zwei geichlagene Fyeuerfteine, 
bon denen einer ganz zweifellos da3 Erzeugnis menjchlicher Thätigfeit ift. 
Diejer Kies wird in derfelben Grube überlagert durch Gefchiebemergel, 
der ebenjo ‚fiher eine ‚interglaciale Stellung einnimmt. Ob diejer eine 
Fund durch jpätere andere geftügt werden wird, das jollen weitere Unter: 
ſuchungen zeigen. 

An diefer Stelle jei auch bemerkt, daß der Tertiärmenjd immer 
noch nicht gefunden ift und daB die als jeine Spuren angejprochenen 
Steinartefafte und Knochen in den verjchiedenften Ländern ala äußerft 
zweifelhaft jtets wieder ad acta gelegt worden find. Das giebt der fran- 
zöfiiche Anthropolog Dr. &. Latoh jekt auch in einer kurzen Überſicht zu, 
die er über die fraglichen Reſte und Artefalte des Tertiärmenſchen zu= 
jammengeitellt hat!. Wir erfahren da aud) , daß ? bei Warrnambool in 
Victoria in einem „tertiären“ Sandftein, 18 m unter der Oberfläche, 
„Fußſpuren des Menjchen, gemijcht mit ſolchen des Emu und anderer 
Tiere“, gefunden wurden. Einige auftraliiche Geologen bezeichnen indefien 
den Sanditein als nadhtertiär, und die menjchlihen Fußſpuren „jcheinen 
ziemlih“ charakteriftiich zu jein. Latoy meint wohl mit Recht, es jei 
zu befürdten, daß jich die auftralifchen Forſcher getäufcht haben. Es ift 
aljo wieder einmal nichts mit dem Tertiärmenjchen — wenigftens bis 
auf weiteres. 


9. Funde aus der neueren Steinzeit in Mittelfranfen 
und der Oberpfalz. 


Schloſſer“ unterſuchte 1898 einzelne Höhlen bei Mörnsheim 
(Mittelfranken), in der Eichjtätter Gegend, und bei Velburg in der Ober- 
pfalz. Die erjteren ergaben eine verhältnismäßig dürftige Ausbeute neo» 
lithiſcher Gegenſtände. Es waren nur vereinzelte Objekte; eine Schichten- 
reihe ließ fi) gar nicht nachweiſen, mahrjcheinlich weil diefe Höhlen be— 
deutende Weränderungen mit der Zeit erlitten haben. Dagegen war die 
andere Stelle jehr rei an Artefakten des vorgeichichtlichen Menſchen. 
Ein befonderes Intereffe nehmen Bildniffe aus Thon und Bein ſowie 
die in Knochen gefaßten Feuerſteinſplitter in Anſpruch. Profeſſor Ranke 
in München hält einen Teil der Beinſchnitzereien, die menſchliche Arme 
darſtellen, Beinplatten mit eingravierten Menſchenfiguren und Tieren, ſo— 
wie die aus Thon geformten Menſchenköpfe von Lebensgröße für Erzeug— 
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nifje einer der hriftlichen Zeit unmittelbar vorhergehenden Periode. Wirk- 
lich neolithiſch aber jind einige aus Bein gejchnikte Fiſche. Derjelben 
neolithifchen Zeit gehören zweifellos an die Feuerſteine, die Topficherben 
und Knochenwerkzeuge, namentlich die zugefpigten, als Dolch oder Pfriemen 
dienenden menjchlichen Arm= und Beinknochen. 

Die Treuerfteingeräte zeigen deutlich, daß die für Frankreich ſehr wohl 
zutreffende Einteilung der Funde nad) den Fundgegenden (Solutre, 
Chellée u. ſ. m.) eben doch nur für jene Gegenden gültig iſt, wo große 
euerfteinfugeln in reichlicher Menge vorlommen, nicht aber auch für 
joldhe, wo, wie. im Fyranfenjura, größere Hornfteinfnochen ſchon an und 
für ſich jelten find und überdies auch nur ausnahmsweiſe einen Kern von 
echtem Feuerſtein enthalten. In diefem Falle war der Menſch genötigt, 
mit dem Materiale jparjam umzugehen und aud Stüde zu verwenden, 
die er an günftigeren Lofalitäten ala bloße Abfälle zweifellos beijeite ge— 
worfen hätte. Im Franlenjura juchte der Menſch die KHleinheit und uns 
geeignete Form jeiner Steinjplitter biß zu einem gewiſſen Grade dadurch 
gut zu machen, daß er fie in Griffe aus Knochen einfügte. Man könnte, 
wenn man die franzöfiiche Art und Weiſe der Alteröbeftimmung anwenden 
wollte, fie den Erzeugnifjen von Ghellde zuzählen; aber viel ficherer ift es, 
bei der näheren Beitimmung die Yauna als maßgebend zu betrachten. 
Menichentnochen find nicht allzu jelten. Die Überbleibfel von Haustieren 
verteilen fi auf Rind, Schaf, Schwein, Pferd, Hund. Bon wild Ieben- 
den Tieren find vertreten Hirich, Reh, Haſe, Biber, Wildkatze und brauner 
Bär. Von den meiften liegen nur fleine Stüde vor, während der Hirſch 
durch bearbeitete Geweihſtücke vertreten iſt. Weitaus die meijten aller 
Knochen gehören dem Hausrind an, und zwar einer auffallend kleinen 
Raſſe desjelben, die viel fleiner iſt als jene aus den Pfahlbauten des 
Starnberger Sees. Vermutlich haben wir es mit der jogen. Torffuh zu 
thun, die ja aud in Schufjenried jehr Mein war. Noch heute ijt das 
Rind der dortigen Gegend wie überhaupt eines großen Teiles der Ober- 
pfalz nicht bejonders groß. Seltener jind die UÜberreſte von dem Schwein, 
und es iſt leicht möglih, daß die in dieſer Schicht gefundenen Knochen 
des Höhlenbären nur zufällig bineingeraten find. Dagegen waren in einer 
gelbbraunen, mageren Lehmjchicht ungefähr 36 Sorten Nagetiere vertreten. 
Unter den Vögeln verdienen Kiebitz, Wafjerralle und Möwe ein bejonderes 
Intereſſe, da die Refte beweifen, daß fie jchon einmal durch den Magen 
ducchgegangen find; fie jtammen wahrſcheinlich von Eulen her, die in 
den Höhlen ihre andere Beute verzehrten und die Fleineren Knöchelchen 
wieder ausbrachen. Daraus kann man aber aud den Schluß ziehen, daß 
die dortige Gegend in jener Periode zum mindeften nicht waſſerärmer 
war als in der Gegenwart; die Vögel mußten zahlreich fein, wenn fie in 
jolher Menge von Raubvögeln verzehrt werden konnten. 

Bei einer jpäteren Ausgrabung in einer zwei Stunden nordojtwärts 
von Velburg gelegenen Höhle fand man mehrere Menfchenjfelette, und 
zwar im Höhlenlehm. Einzelne Eijengeräte waren vorhanden, und dieſer 
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Umftand würde dafür jprechen, daß wir es entweder mit der La Zene- 
oder Hallitattperiode zu thun haben. Die Urnen find zu wenig erhalten, 
um auf ihre Beichaffenheit irgend eine Anficht aufzubauen. Eines jcheint 
fiher zu jein, daß der Volksſtamm, welchem die aufgefundenen liberrefte 
angehören, die Bearbeitung des Eifend und die Anfertigung verzierter 
Thongefähe veritand. Er lebte von Viehzucht und Aderbau, wie Die 
Refte von Haudtieren, eine Sichel und eine Maſſe von verbranntenm Ge- 
treide beweifen. Damit ift aud) feftgeitellt, daß wir es nicht mit eigent- 
lichen Höhlenbewohnern zu thun haben. Nicht zu entſcheiden ift die 
Frage vorläufig, ob ein Begräbnisplak hier eingerichtet war, oder ob wir 
e3 mit einer für Kriegsfälle aufgejuchten Zufluchtsjtätte zu thun haben. 

In diefer Velburger Gegend find vertreten: 

Die jüngere Steinzeit: Höhlen von St. Wolfgang und König 
Dtto-Höhle. 

Bronzezeit: Diejelben mit Breitenwien. 

Eijenzeit: Lußmannfteiner und König Otto-Höhle. 

Germaniſche (vordriftliche) Zeit: St. Wolfgang. 


10. Zur Nephritfrage. 


Schon zu wiederholten Malen mußte die Nephritfrage im Jahr: 
buche berührt werden. Fiſcher in freiburg verfocht in einer eigenen Schrift 
den hochaſiatiſchen Urſprung des Nierenfteins, der in der Steinzeit jehr 
beliebt war und zu fchönen Gegenftänden verarbeitet wurde, während der 
Mufeumsdireftor Meyer in Dresden den Beweis liefern wollte, daß diejes 
Mineral Tagerhaft in den Oftalpen, bejonders in Steiermark, vorfomme. 
ine hellere Abart von Nephrit ift aber nur in Schlefien aufgefunden 
worden, und fie meicht in ihrem Ausjehen von dem hochaſiatiſchen, 
tibetanifchen ziemlich) ab. Im März des Jahres 1898! wurden dann 
zu Graz in Steiermark bei Erdaushebungen im Murjchotter drei meitere 
Nephritgeichiebe aufgefunden, und zivar das eine in einer Tiefe von 3,60 m, 
da3 zweite in einem abgegrabenen Erdhaufen, das dritte im jeichten Wafjer 
der Mur. Alle drei Stüde find Frlachgefchiebe von 6,5 cm, 9 cm und 
9 em Länge bei einer Breite von 1,5—3 em. Schon früher waren 
einzelne Stüde (drei im ganzen) in Steiermarf gefunden worden, jo daß 
es wohl faum bezweifelt werden kann, daß Nephrit ſich im Gebiete des 
Oberlauf? don Mur und Saın in Steiermarf findet, mutmaßlich im 
Schichtgebirge der Karawanken oder der Norischen Alpen. Damit ift die 
Anfiht Meyers gerechtfertigt. 

Alles dies gilt aber nur für die wirffihen Nephritgegenftände, nicht 
für die weißen und rötlichen Abarten, die man Nephritoide nennt, aud) 
nicht für die Varietäten des MNephrit, die Jadelte, die bejonders in 
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Pigurien, an der Rhone und am Ober: wie Mittelrhein zahlreich in bes 
arbeitetem-. Zujtande vorhanden find. Sie famen mahrjcheinlich durch 
Vhönizier und Karthager von der Rhonemündung direft flußaufwärts in 
das Rheingebiet. Bejonder® wurde dieſes Mineral zu Flachbeilen und 
zu allen Arten von Schmudgegenftänden und Amuletten verarbeitet. Im 
alten Karthago fand man letztere in dem Schutt aus der puniſchen Zeit. 
Der Ausgangspunft des Handels war Ägypten und die Levante. Letzteres 
ſchließt man aus einem Sammelfunde, den Dr. Forrer im Jahre 1898 
in Alexandrette an der Küfte Nordiyriens erwarb. Er beitand aus etwa 
30 amulettartigen Nephriten, Jadeiten, Grünfteinen u. ſ. w. in Form 
Heiner Beile, welche dem Amulett vom Mittelrhein genau gleichen. 


11. Die Schmudgegenftände der Naturvölker. 


Das Bejtreben, ji) aus der Maſſe hervorzuheben, führt zu der Ge- 
wohnheit, fich zu jchmüden. Das Jndividuum will fich- auszeichnen, jei 
es dur ein Zeichen des größeren Mohljtandes oder durch ein jolches 
der hervorragenden Tüchtigfeit und Tapferkeit, oder feine Abficht ift, Die 
förperliche Schönheit zu erhöhen oder fie hervorzuheben. Manche ſchmücken 
ih auch, um bei beiondern Gelegenheiten eine freudige oder feſtlich feier- 
lie Stimmung zu befunden. Demgemäß zerfallen die Schmudgegenjtände 
in verichiedene Kategorien: Kriegsſchmuck, Trophäen, Zeremonialihmud. 
Sie alle haben in der vordhriftlichen Zeit noch größere Bedeutung gehabt 
al3 heutzutage. Bemerlenswert ift, daß bei den Naturvölfern hauptſächlich 
die Männer es find, die ſich jhmücden, während bei den Kulturvöllern 
die Freude am Schmud vorzüglich dem weiblichen Geichlechte eigen ift. 
(Fine der einfachiten und zugleich ältejten Formen des Schmudes bejteht 
wohl darin, den nadten Yeib mit bunter Farbe (Rötel) mehr oder weniger 
funfivoll zu bemalen. Daraus mag wohl dad Tättowieren hervorgegangen 
jein, welches heute wieder bei den KHulturvölfern in Mode kommt. Rötel 
fand ſich ſchon in dem fteinzeitlichen Niederlaffungen an der Schufien- 
quelle und in der Ofult. Im übrigen müfjen jämtlihe Naturzeichen zum 
Schmude des Menjchen beitragen. Blumen: und Bflättergewinde und 
Ketten von allerhand Früchten und buntem Samen, Grasringe und funft= 
voll geflochtene Ringe aus Faſern bilden bei verjchiedenen Völkern, nament- 
li) der Südjee, nicht nur gelegentliche, jondern jtändige Zierden des 
Menjchen. In der Nähe der Hüften jpielen Stetten aus allerhand Schneden- 
gehäujen, verarbeiteten Mujchelichalen, der jogenannte Mujchelihmud, teils 
aus dieſem Material allein, teils in Verbindung mit Schildfrot, Samen u. ſ. w. 
eine große Nolle, aber auch Zähne von Jagd» und Schladittieren, ins— 
befondere auch Kunſtwerle von Elfenbein. Ja jogar Vogel- und andere 
Knochen werden zur Zierat verwendet und liefern zum Teil außerordentlidy 
gefällig ausſehende Schmudjtüde. Weniger häufig ift die Verwendung 
von Steinftüden, während anderjeits die vielfach erjt aus Europa ein- 
geführten böhmiſchen Perlen wieder eine große Rolle jpielen. Beſonders 
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hoch entwidelte Technik verraten die Bronzeringe und Spiralen einiger 
innerafrifanifchen Völker, die ganz den Bronzefunden aus der Hallitatt- 
periode entiprechen !. 


12. Geophagie. 


Über Geophagie veröffentlichte R. Lajch einen Artikel ®. Der Gebrauc) 
des Erdeſſens erftredt jich über faft alle Tropenländer und viele jubtropijche 
Gebiete, Weihe, Neger und Indianer werden von der Geophagie heim 
gejucht, die eriteren verhältnismäßig am wenigſten. Verfaſſer bejpricht zu» 
nächſt nur das nicht pathologijche, öfonomijche oder abergläubiichen Mo— 
tiven entjpringende Erdeſſen. Die Erde als Nahrungsmittel ift nicht ſtets 
die Folge von Mißwachs und Teuerung. So erwähnt BVerfaffer, daß in 
den Sandfteingruben des Kyffhäuſers fich die Arbeiter einen feinen Thon 
als Steinbutter auf das Brot ftreichen, eine Sitte, welche auch anderswo 
wiederfehrt. Geradezu als Yederbijien wird Erde in Perfien in großer 
Menge genofjen, wenn fie auch abfolut feinen Nährſtoff enthält. Im 
malayiſchen Archipel jind gewille Erdjorten (ampoh) ala Speije faſt in 
jedem inländiichen Kaufladen zu haben. In China ijt das Erdeſſen weit 
verbreitet, ebenjo in Afrifa. Neuguinea, Neukaledonien, Neufeeland u. ſ. w. 
jind befannte Gebiete der Geophagie. In Amerika graffiert die Sitte vom 
ferniten Norden bis nad) Südamerifa hin; vom Orinoco entwarf zuerft 
Humboldt die klaſſiſche Schilderung diejes merkwürdigen Brauches. 

Einen befonderen Abſchnitt widmet Laſch der Beophagie der Schwangeren. 
An den verjchiedenen Orten des Erdballes wird der Genuß don Erde als 
wehenbefördernd und die Geburt erleichternd angegeben. Aber auch zu 
Heilzweden findet fi) der Genuß von Erde angegeben. Mit religiöjen 
Motiven vermijcht ericheint der Genuß von Heiligenfiguren aus Erde in 
Guatemala, namentlih an Wallfahrt3orten. Al Beſtandteil des Gottes— 
urteiles, aljo zu einer religiöjen Handlung gehörend, finden wir den 
Brauch des Erdeffens auf Timor. Da fein Nahrungswert in den Erden 
vorhanden ift, müjjen andere Urjachen zu diefem Triebe vorliegen. Viel: 
leicht haftet den Erden ein gewiller Wohlgeſchmack an; in andern Ge— 
genden mögen die Thonarten jalzhaltig jein, und ihr Genuß kann 
als Surrogat des Salzgenufjes betrachtet werden. Immerhin wird man 
es in den meiften Fällen wohl mit pathologifcher Geophagie zu thun 
haben. Dieje ftellt ſich namentlich im Verlaufe verjchiedener, zumeift in 
den Tropen einheimiicher Krankheiten ein, ift aber auch namentlich bei 
Blutarmut beobachtet. Charakteriftiich für den pathologiichen Erdeſſer iſt 
der Hängebauch, allgemeine Abmagerung, Anjchwellung der Leber, Milz 
u. ſ. w.* 
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13. Kleine Mitteilungen. 


DO. Routers! unterfuchte die Lehmſchicht auf der rechten Seite der 
Düffel mit der dort gelegenen Neanderhöhle. Die Ablagerung zeigte 
zwei Schichten, von denen die obere, von gelblicher Färbung, Diluvial- 
geſchiebe und Reſte von Elephas und Urſus einjchloß, während die andere, 
harte, dunkelbraune Lage außer wenigen hornftein- und kieſelartigen Roll 
fteinen feine weiteren Einjchlüffe barg. Die untere Schicht ftimmt alfo mit 
dem von Fuhlrott bejchriebenen Sedimente der links an der Düffel ge- 
legenen Feldhofer Grotte überein und unterjchied fi) von der über ihr 
lagernden diluvialen Ablagerung dadurch, daß fie feine diluvialen Gefteine 
einſchloß und ZTierrefte enthielt. Im Diluvialöß entdedte Routers ferner 
in einer früher jchon abgejprengten Höhle menschliche Gebeine, leider ohne 
Schädel, nämlich zwei Oberjchenfel, zwei Unterjchenfel, zwei Armfnochen, 
ein Stüd Beden, eine Kniejcheibe, einige Rückenſtücke Koenen will 
befanntlich den Menſchen des Neanderthals in die Tertiärepoche hinaufe 
rüden, und Ronterd möchte ihm das Recht nicht beftreiten. Auf der linken 
Düffelfeite fand Routers große Mengen Refte vom Höhlenbären, foffilem 
Pferde, Kabe und Rhinoceros. Beſonders erwähnenswert ift nod ein 
künſtlich durch Stoß geipaltener, mit deutlicher Stoßmarke verjehener Teil 
eines Eckzahnes vom Höhlenbären; er hat vielleicht als Lanze gedient. 

Die Frage nad) der wiſſenſchaftlichen Bedeutung des Neanderthals 
ſchädels ift in demjelben Stadium geblieben. 


Karl von Ujfalvy? hat die Porträts der Herrjcher auf den 
griechiſchbaktriſchen und indoſtythiſchen Münzen von dem anthropo« 
logiſchen Geſichtspunkte aus jtubiert. Die eugenifchen Elemente Baltriens 
und des nordweitlichen Indien waren vom dritten Jahrhundert bis etwa 
200 n. Chr. aus griechijchen Bejtandteilen zujammengejeßt, unter denen 
die macedonifchen gewiß vorwiegend waren. Die eingeborenen Elemente 
haben durch die Heiraten in Baltrien jowohl als im nordweftlichen Indien 
einen verhältnismäßig geringen Einfluß ausgeübt, doch war er bedeutender 
als bei der homogenen Reihenfolge der ſyriſchen Dynaften. Alle Münzen 
dDiefer drei Gruppen jind mahrheitögetreue Porträts, von geichidten 
griechiſchen Stempeljchneidern ausgeführt. Der macedonijche Typus unter= 
jcheidet ich weſentlich von andern ariſchen Typen, wie von dem perſiſchen 
Satrapentypus. Letzterer giebt nur ein konventionelles Bild der perſiſchen 
Sippe. Der macedoniſche Typus nähert ſich dem der Ptolemäer von 
AÄgypten, deſſen Prototypus wir im Porträtkopf des erſten unter ihnen, 
Ptolemäus Soter, erblicken. Der macedoniſche Typus hat mit dem der 
ifpthiichen Fürften, die einer andern Raſſe angehören, nicht? gemein. ent- 
ſernt ſich aber merkwürdigerweiſe von dem der Arſakiden wie Saſſaniden, 

— der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher ꝛc., 70. Ber: 
ſammlung, S. 1; vgl. Globus 1899, S. 376. 
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die ganz bejtimmt im jich verjchiedene Elemente einichloffen , arijches und 
nichtzariiches Blut. Die Bildniffe ermächtigen ung, anzunehmen, daß die 
griechiichen Machthaber der Inzucht gehuldigt haben, wie e& heute noch 
das indiſche Kaſtenweſen vorjchreibt. Bei den heutigen Tadichifen und 
Sarten Zentralafien® wie bei einigen Stämmen Afghaniſtans und des 
weftlihen Himalaja begegnen wir faſt nod) 2000 Jahre Individuen, 
die durch Geftaltung ihres Gefichtsfchädels wie hie und da ihres Gehirn- 
ſchädels an die Porträtköpfe der griechiichen Könige von Baltrien und 
Indien mahnen '. 


Die medizinifche Tättowierung in Ägypten hat Dr. Fouquet zum 
Gegenſtand einer Abhandlung gemadt. Faſt immer wird die Operation 
von Frauen aus dem Stamme Chagar vorgenommen, die zugleid) Die 
Zufunft vorberfagen. Manchmal find es auch foptiiche Frauen, die ihre 
Freunde und Verwandte tättomwieren. Handelt e8 ſich um ein jchwieriges 
Mufter, jo wird dasjelbe vorher auf die Haut mit Hilfe eines zugejpikten 
Hölzchens, das in eine Miihung von Ruß und Muttermild getaucht 
wurde, vorgezeichnet. Vermittelſt eines kleinen Inſtrumentes, das aus 
einer ungeraden Anzahl feiner, zufanmengebundener Nadeln bejteht, jticht 
man nur in die Haut, nachdem zwiſchen die Nadeljpigen auch Die 
Miihung von Ruß und Muttermilch eingerieben if. Dann wird Die 
tättowierte Stelle nochmals mit der Miſchung und dann mit einem Pflanzen- 
jafte eingerieben. 

Migräne, Glieder- und Knochenſchmerz, Tumore und Hautkrank— 
beiten werden durch dieſes Mittel in Behandlung genommen. Dr. Fouquet 
bat 97 Fülle beobachtet, von denen 60 auf den Schläfen, 24 auf den 
Händen, 5 auf dem Rumpfe, 4 auf den Füßen, 1 im Naden, 1 am 
Hals, 1 auf der Schulter und 1 am Knie ausgeführt waren. Die Tätto- 
wierungen zeigen große Übereinſtimmung mit jolden, wie jie Dr. Fouquet 
an einer Mumie der 11. Dymaftie feftgeftellt hat ®, 


Die Ausgrabung eines jlaviihen Kurgand. Unter Kurganen 
(türfijh korgan, Feitung) verfteht die Urgeichichte runde Hügel» oder 
Kegelgräber, die vielfach im Innern wertvolle Gegenitände aus Bronze, 
Silber und Gold bergen. Sie fommen vor in ganz Rußland und Sibi- 
rien, im Altai und der ganzen Mongolei jowie auf der Balfanhalb- 
injel. Im Sommer 1898 nahm der Kiewer Profeilor Obolowskij 
die Nusgrabung eines flaviichen Kurgans vor. Diejer lag ſechs Werft 
von der Stadt Bobrinez (Gouvernement Cherſon) bei dem Dorfe An- 
drejewfa. Die Ausgrabung lieferte viel Intereſſantes. An jeiner Sohle 
hatte er einen Umfang von 125 Arſchin (zu 0,7 m) bei einer jenfredhten 
Höhe von 3'/, Arihin. In feinem oberen Teile wurde nicht weit von 
der Oberfläche ein Steinfaften, aus zwei Abteilungen bejtehend, gefunden. 

! Bol. Globus 1899, ©. 263. 

® W’Anthropologie X (1899), 99. 


376 Anthropologie, Ethnologie und Urgeichichte. 


Solche Kajten haben weder einen Boden noch einen Dedel. In dem einen 
Raften waren die Knochen eine Menjchen, eines Pferdes, eines Hundes 
und eines großen Nagetieres. Das legtere ift wohl zufällig in den Kaſten 
gefommen. Der andere Kaften war leer. Darauf wurde vom Gipfel des 
Kurgans ein Schacht von drei Arſchin Durchmeſſer bis auf den Grund 
herab gegraben, und auf diejem befand fich ein vermoderter eichener Kaften, 
der feinen Boden hatte und dem als Dedel Birfenrinde diente. In diefem 
lag das Skelett eines Menſchen mit dem Kopfe nad) Weiten gewendet. 
Die Handwurzeln lagen an den unteren Rippen, die Beine waren lang- 
geitredt. Neben dem Kopfe lag ein filberner Obrring. Am Baden wurden 
zwei eijerne Ringe, ein Feuerſtahl, ein Kiefel und eine Schnalle gefunden. 
Der Schädel zeichnete ſich durch eine ungewöhnliche Dide aus. Die 
übrigen Teile des Skeletts wiejen auf eine athletifche Geftalt hin (1,78 m). 
Obolowskij nimmt an, daß der Kurgan ſlaviſchen Urſprungs geweſen jei, 
und dies nad allen Merkmalen, angefangen von den im oberen Teile bes 
Kurgans gefundenen Kaften, die ftumme Zeugen einer hier abgehaltenen 
Totenfeier (trizma) für den Begrabenen feien, bis hinab zu den eijernen 
Gegenftänden, die in dem eichenen Kaften neben dem Stelette gefunden 
wurden. Derjelben Meinung ift auch der Hiftorifer Antonowitich ; ihm 
gelten als Merkmale flavifcher Herkunft: der eichene Sarg, der Dedel aus 
Birfenrinde,, die Lage des Stelettes: mit dem Kopfe nad; Weiten, das 
Fehlen einer Lanze u. a. ! 


Die japanische Geſchichte giebt feine genaue Auskunft über die 
Wohnungen der vorgejchichtlichen Bewohner diejes Landes. Nur die 
Ainos von Yejo haben eine lberlieferung, der zufolge ihre Borfahren in 
Erdgruben wohnten, deren Reſte man noch heute in großer Zahl findet. 
Ein Japaner, Namens Sato, hat nun in Japan jelbjt, bei Merita, einem 
Dorfe der Provinz Mutfu, ähnliche Erdgruben aufgefunden. 79 an der 
Zahl, Tiegen fie auf einem verhältnismäßig feinen Raume, find fait 
chlinderförmig und von einem fleinen Erdrande umgeben, an defien öfte 
licher oder ſüdöſtlicher Seite fi immer eine Unterbredung findet, die 
wahrjcheinlic den Eingang gebildet hat. Mehrere Feine Gruben umgeben 
die großen. Sato fand in fünf dieſer Gruben, die er ausräumte, einige 
Gegenftände aus gebranntem Thon, Krüge, puppenartige menſchliche Fi— 
guren, Holzkohle und einige Arte und Pfeiljpigen aus Stein. 


ı Globus 1899, ©. 376. 
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1.—2. Elektriſche Kraftübertragung. Elektromotoren. 


Die bedeutenden Vorzüge der eleftrijchen Kraftübertragung ruhen auf 
doppelter Grundlage: zunächſt wird es oft auf eleftriichem Wege erft mög— 
ih, große unbenußt liegende Naturfräfte verwendbar zu machen; ferner 
läßt fi) mit Hilfe der Elektrizität die vorhandene Kraft, ganz unabhängig 
davon, ob die Natur fie uns foftenlos zur Verfügung ftellt oder ob mir 
fie auf fünftlihen Wege, etwa durch Dampf, erzeugen, weit leichter ver= 
zweigen und in kleinſten Zeilen an die einzelnen Arbeitsftellen leiten, als 
das mit den vorher gebräuchlichen Ubertragungsmitteln der Fall war. 

Nachdem wir im letzten Jahrgange auf Grund amtlicher Mitteilungen 
einige Angaben über die in Italien vorhandenen und noch der Erſchließung 
harrenden Naturfräfte bringen konnten, liegen jebt auch Zufammenftellungen 
der ſchwediſchen Regierung vor, welche die aus den ſchwediſchen Waſſer— 
fällen, bejonder8 den in Befterbotten gelegenen, zu gewinnende Kraft 
betreffen. Die Zahl der MWafferfälle in genanntem Diftritt ift nicht weniger 
als 29, von denen 13 auf den Umeäfluß entfallen; die leßteren 13 ftellen 
eine Sraftleiltung von 141000 Pferdeftärfen dar; die beiden mädhtigften 
find die von Batford und von Hallford® mit rund 25000 und 15000 
Pferdeſtärken. Es bedarf faum der Erwähnung, daß eine auch nur teil= 
meije Ausnutzung jo gewaltiger Kräfte den Wohljtand der meift armen 
Gegenden bedeutend heben würde. 

In Norwegen! ift es der größte Fluß des Landes, der Glommen, 
welcher in einer Entfernung von 44 km von Kriſtiania, nahe der Eijen- 
bahnſtation Astim, auf eine Stromlänge von etwa 1 km eine Reihe von 
Fällen in einer Gejamthöhe von 19,2 m bildet. Bei gewöhnlichen 
niedrigem Waſſerſtande fließen dort in der Sekunde 150 cbm Waffer 
durch; doch kann diefe Menge durch Anderung des jekigen Regulterungs- 
ſyſtems am Miöjenjee leicht vergrößert werden. Seit Jahren ſchon Tiegt 
bei den genannten Waflerfällen eine der größten Solzichleifereien bes 
Landes, „Glommens Trangliberi”, welche zugleich Befigerin von */, der 
im Höchftfalle auf 45000 Pferdeitärfen zu ſchätzenden Waſſerkräfte iſt. 
Bei dieſer günſtigen Lage der Dinge hat dort eine a ll eine 
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umfangreiche elektrijche Kraftanlage geplant. Diejelbe hat durch Geheim- 
rat Inte und Profeffor Holz in Aachen ein Gutachten über die Wafjer- 
anlage ausarbeiten lafjen, welches den Ausbau als ganz bejonders vor—⸗ 
teilhaft erjcheinen läßt. Dad Gutachten enthält die Schlußbemerfung : 
daß der Preis für die Schaffung einer Turbinenfraft, welche ohne Unter— 
brechung das ganze Jahr hindurch zur Verfügung fteht, jelbjt für nor— 
wegiſche Verhältniſſe ein außerordentlich niedriger ift, aud dann, wenn 
einftweilen die Kraft noch nicht vollitändig verwendet werden fann. 

In Finnland! iſt man daran, den Wailerfall Luma Koski, den 
der 180 km lange, dem Sfaimajee entjpringende und in den Ladogaſee 
mündende Fluß Wuoxen etwa 1'/; km oberhalb Jmatra bildet, eleftriich 
auszunutzen. Die Kraftanlage foll teild dem Zwede dienen, am Drte 
ſelbſt induftriele Anlagen ins Leben zu rufen, teil3 ſoll die eleftrijche 
Kraft nad) andern Orten übertragen werden. Die Gejellichaft hat den 
Fall nebjt einer bedeutenden, auf beiden Seiten desjelben liegenden Land— 
fläche erworben und die Wafjerbauten jogleih in Angriff nehmen laſſen. 
Vorläufig werden diefelben für rund 20000 Pferdejtärken ausgeführt; doch 
fann diefe Kraft noch bedeutend vergrößert werden. Außer der Haupt- 
anlage, welche auf dem linken Ufer des Fluſſes liegen wird, joll auf dem 
rechten Ufer eine Fleinere Anlage von 3000 Pferdeſtärken geſchaffen werden, 
um dajelbjt eine Galciumfarbidfabrif einzurichten. 

Noch bevor das Niagarakraftwerk voll ausgebaut ift, tauchen 
ihon Pläne auf zur weiteren Nubbarmahung des Fluſſes, unter ihnen 
beionders einer, welcher ſich auf einen Zeil der Waflerfräfte unterhalb des 
alles, in der Nähe der wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit viel— 
genannten Whirlpool Rapids bezieht. Während bei dem erjten Kraftwerf ? 
die örtlichen Verhältnifje die Anwendung eines Tunnel3 zur Fortihaffung 
des Unterwaſſers nötig madten, jol nah Mitteilung Dunlaps?® für die 
neue Anlage der Vorſchlag John Berfenbines zur Ausführung gelangen, 
nach welchem nicht das Unterwaſſer fortgeführt wird, jondern das üblichere 
Syſtem eines offenen Kanals für das Oberwaſſer Anwendung findet, 
Das Kraftwerk wird nahe am Ufer des Fluſſes aufgeftellt werden, jo daß 
das Unterwafler ohne koſtſpielige unterirdiiche Bauten direft in den Fluß 
geleitet werden kann. Allerdings wird der Oberwaſſerlanal ein teures 
Bauwerk fein; denn nad) Berfenbines Plan hat er eine Länge von 1600 m 
und ift 30 m breit; er muß an der Berglehne entlang geführt werben, 
was viel Sprengarbeit erfordern wird. Die durch den Kanal gewonnene 
Fallhöhe ift rund 14 m und die Wallermenge 280 cbm in der Sekunde. 
Das entjpricht nad) Abzug der umvermeidlichen Verlufte rund 35000 
Pferdeftärten elettrifcher Leiftung. Das in den Kanal abgeleitete Waller 
ijt aber nur ein geringer Bruchteil des Ganzen; die gejamte Waflermenge, 


ı Eleftrotechn. Zeitfchrift 1899, Heft 13, ©. 240. 
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welche die Whirlpool Rapids pajfiert, ſchwankt je nach dem Wailerftand 
zwijchen 4600 und 7600 cbm in der Sekunde, jo daß nur 4—7 °/, des 
Waflerd ausgenutzt werden und eine Beeinträchtigung der Iandichaftlichen 
Schönheit der Gegend nicht zu befürchten fteht. Das obere Ende des 
Kanals ſoll ganz in Zementboden ausgeführt und durch Gatter und 
Schleufen derart geſchützt werden, daß eine Betriebsunterbredhung durch 
Eis ausgeſchloſſen iſt. Die Koften des Kanals find auf rund 2 Millionen 
Dollars veranjchlagt, wozu nod) die Koften für Turbinen, Dynamomaſchinen 
und jonftige Einrichtungen treten werden, 

Die praftifhen Anwendungen der eleftriichen Kraftübertragumg im 
großen Maßſtabe find erheblich gefördert worden durd) die von Jahr zu 
Jahr zunehmende Leichtigkeit, mit welder Ströme von jehr hoher 
Spannung von der Erzeugungäftelle aus über große Entfernungen 
hin fortgeleitet werden. Die Yortleitung geichieht dabei an frei in ber 
Luft verlaufenden nackten Kupferdrähten, die an hohen Stangen angebracht 
find; da in den allermeiften Fällen an der Ummwandlungsftelle Ströme 
von erheblich verminderter Spannung zur Anwendung fommen jollen, jo 
ſind dajelbjt Transformatoren vorhanden, welche die Herabminderung des 
Stromes auf die gewollte niedrigere Spannung herbeiführen. Nun fann 
e8 geichehen — und vor eine ſolche Schwierigfeit ſahen fich die Unter- 
nehmer der Straftübertragungsanlage Bozen-Meran ! geitellt —, daß die 
Leitung feine Dörfer mit engen Straßen paffiert, wo die Fortführung 
des Stromes durch den nadten Draht entweder thatſächlich gefährlich ift 
oder doc von den Bewohnern Gefahren gefürchtet und daraus Einwände 
gegen die Anlage hergeleitet werden. Der Verſuch, in ſolchen Fällen den 
nadten Kupferdraht ftredenmweile durch ein Bleifabel zu erjegen, war für 
die in Betracht fommende Spannung von 10000 Volt bisher noch nicht 
gemacht worden, und jo erflärte ji) das Kabelwerk Duisburg bereit, für 
derartige Verjuche zwei Kabel zu liefern, eines davon ifoliert mit vul- 
fanifiertem Gummi, das andere mit dem Joliermaterial „Kabelit“. Beide 
Kabel waren dreifach verjailt, bleiumpreßt und eifenbandarmiert, der Duer- 
ichnitt betrug bei jedem dreimal 35 qmm. Eine dur fünf Monate fort 
gejegte Prüfung, deren genauere Rejultate in einer ausführlichen Tabelle ? 
von der Gejellichaft niedergelegt worden find, ergab, dat die Kabel durch 
eine Belaftung bis zum Höchftbetrage von 25 Ampere und 11000 Bolt 
feinerlei Schädigung erfahren hatten. Bezüglich der Sicherheit bei Ge— 
wittern fonnten nur zwei Beobachtungen gemadt werden, und nur bei 
einer derjelben war ein Blitzſchlag in die Freileitung geichehen. Infolge des— 
jelben waren am Übergangsmaft die dafelbft angebrachten Schmelzjicherungen 
abgeſchmolzen, die Kabelftrede war jedoch vollftändig unverleßt geblieben. 
Es geht aljo aus allem hervor, daß beim Eintreten von Schwierigkeiten 
der erwähnten Art unbedenklich in Freileitungen, welche Ströme von mehr 
ı Yahrb. der Naturw. XII, 350. 
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als 10000 Bolt Spannung: fortzuführen bejtimmt find, ftredenweije unter» 
irdijch zu verlegende Kabel eingebaut werden dürfen. 

Im allgemeinen werden elektriſche Kraftübertragungsanlagen immer 
derartig angelegt jein, daß die Dynamomajchine und die Elektromotoren 
ihre feſten Plätze haben umd durch feſte Leitungen miteinander verbunden 
find; doc giebt es auch Ausnahmen von diefer Regel. So finden unjere 
Lejer im 7. Jahrgange (S. 88) unſeres Buches eine fahrbare eleftriiche 
Beleuchtungsanlage beichrieben , welche von der Firma Fein in Stuttgart 
bergeftellt wird und welche den Zwed hat, elektriſches Licht an jedem be— 
liebigen Orte und für die verjchiedenjten Zwede paſſend in möglichſt kurzer 
Zeit herjuftellen. Eine transportable Anlage ähnlider Art, welche 
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Fig. 35. Fahrbare eleftrifhe Anlage mit Petroleummotor und Dynamomaldine. 


aber ihre ſämtlichen Beltandteile auf nur einem von einem Fräftigen 
Manne zu jchiebenden Wagen vereinigt enthält und welde vor allem aud) 
den Zwed bat, behufs Arbeitsleiftung an verichiedene Stellen geihafft 
zu werden, ift von Albert Gollet ' bergejtellt worden und wird feit furzem 
von der franzöſiſchen Oftbahngejellichaft benußt. Der Wagen enthält einen 
PBetroleummotor von vier Pferdeftärfen, letzterer treibt eine Heine Dynamo- 
maſchine; Motor und Majchine find auf einem Rahmen montiert, der 
auf einer einzigen Achſe ruht. Unter dem die beiden Teile jchüßenden 
Dache iſt ein MWafjerbehälter angebracht, damit der Petroleummotor während 
des Wetriebes gefühlt werden kann; ein weiterer Behälter zur Aufnahme 
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bes Petroleums befindet jih auf dem Dache. Die Verbrennungsgaie 
werden durch eine unten an dem Wagenrahmen angebrachte Öffnung in 
die Luft ausgeſtoßen. Der Wagen mit der ganzen Einrichtung wiegt 
nur etwa 500 kg, dabei iſt die Verwendung eine jehr mannigfaltige; es 
fönnen damit einige Bogenlampen oder eine größere Zahl Glühlampen 
geſpeiſt, verjchiedene Werkzeuge fünnen damit betrieben, vor allem aber 
auch kann die Einrichtung zum Laden von Akfumulatoren gebraucht werden. 

Ein Gebiet, das ſich die eleftrifche Kraftübertragung erft feit einigen 
Jahren zu erobern beginnt, ift die Landwirtſchaft. Da aber ein 
landwirtichaftliches Gut einen ganz erheblichen Umfang haben müßte, um 
eine eleftrijche Kraftanlage für den eigenen Bedarf allein auszuführen, it 
es nötig, daß eine Gejellichaft von Gutsbefigern ſich zufammenjchließt, um 
ein Eleftrizitätswerf für den gemeinjamen Gebraud) einzurichten. So ift es 
verjchiedentlih im Rheingau, ferner im Bezirt Ochjenfurt in Bayern ge- 
ihehen. Für Iehtere läßt das ngenieurbureau für Eleftrotehnit von 
Theodor Orth in Münden in der Nähe von Bütthart in Unterfranken 
ein größeres Elektrizitätswerk errichten, welches ausſchließlich für land» 
wirtichaftlihe Zwede bejtimmt if. Die Stromerzeugungsftelle befindet 
jih in dem 11 km von Bütthart entfernten württembergijchen Dorfe 
Schäftersheim, wofelbit eine etwa 5Opferdige Turbine und eine 100pferdige 
Dampfmafchine die eleftriihen Maſchinen antreiben. Der von lekteren 
erzeugte Strom (Drehitrom) wird mit der erheblichen Spannung von 
5000 Bolt nad Bütthart geleitet umd dort durch Transformatoren auf 
die erforderliche niedrige Spannung gebradht, um von hier den umliegen- 
den Märkten und Dörfern zugeführt zu werden. Mlittel3 Elektromotoren 
werden vor allem Drejchmajchinen, Futterſchneidmaſchinen, Schrotmühlen 
u. ſ. w. in Bewegung gejeßt. Faſt in allen Gehöften werden Anjchluß- 
itellen für die Zuleitungsdrähte der Elektromotoren angebracht, an welche 
die fahrbaren Elektromotoren von jedem Laien angejchlofien und in Be- 
trieb gejeßt werden fünnen. Ausgiebige Anwendung findet aud das elek— 
triſche Licht, deſſen Wert al3 abjolut feuerjichere Beleuchtung für ländliche 
Gebäude auch in bäuerlichen Kreifen immer größere Anerkennung findet. 

Als muftergültige Kraftanlage für ein großes landwirtjchaftliches 
Anweſen kann die des RittergutS Landen auf der Injel Rügen ! gelten, 
das annähernd in der Mitte der zu bebauenden Felder liegt. Sämtliche 
Gebäude des Gutes, einschließlich der Scheunen, Ställe und Höfe, jowie 
da3 Schloß Diwajieden find mit eleftrifcher Beleuchtung verjehen; Die 
Erzeugung des dafür ſowie für die verjchiedenen Arbeitäleiftungen nötigen 
Stromes gejchieht in der Zentralftation, melde dem Gutshofe Landen 
gegenüberliegt. Dort it eine ftationäre Yolomobile von 28 Pferdeftärfen 
aufgeitellt, welche zwei Dynamomaſchinen antreibt; die größere derjelben 
feiftet bei einer Betriebsjpannung von 500 Bolt rımd 16000 Watt, die 





! Eine ausführlihere Darftellung diefer Anlage findet fih in „Uhlands 
Mochenjhrift für Induſtrie und Technik“ 1899, Gruppe IV, Nr. 5. 
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fleinere, die in Verbindung mit einer Aftumulatorenbatterie nur zur Be— 
leuchtung des Gutes Landen dient, leiftet bei einer Spannung von 110 
Volt etwa 6600 Watt. Der Strom der großen Dynamomaſchine wird 
von der Schalttafel aus in ſechs Hauptleitungen verzweigt; jeine Span- 
nung iſt mit Rückſicht auf die erheblichen Entfernungen jo hoch genommen. 
Don lektgenannten ſechs Leitungen dient eine der Kraftübertragung für das 
Gut Landen jelbit (Schrotmühle, Häckſelſchneidmaſchine, daneben mehrfad) 
Anſchlußſtellen in den verichiedenen Scheunen) ; die nädjten drei Leitungen 
dienen zum Anſchluß der fahrbaren Dreſchmaſchinen auf den Adern und 
Feldern der verjchiedenen Vorwerke; die fünfte, etwa 2,7 km lange Fern» 
leitung führt zu einem Kreidebrud am Strande der Sitiee und , betreibt 
dort u. a. eine Drahtſeilbahn für den Kreidetransport nad) dem Hafen; 
die jechite Yeitung endlich führt nad) dem Marftallgebäude des Schloſſes 
Dwajteden. Dort jpeift der Strom eine Altumulatorenbatterie von 120 Ele: 
menten mit 290 Ampereftunden Kapazität, die Batterie giebt wieder den 
Strom für die Beleuchtungsanlage des Schlofjes mit 314 Glühlampen ab. 

Über die Art umd Weiſe, wie die Eleftromotoren zum Betriebe ver— 
Ichiedenartiger Arbeitsmaſchinen Verwendung finden, haben wir im lebten 
Jahrgange ! eine ziemlich eingehende Beiprehung gebradht, möchten aber 
bier noch kurz bei der oft gehörten Frage verweilen: Hat die Verwendung 
der Gasmotoren dur die Elektromotoren eine Beeinträdhtigung erfahren ? 
Das iſt ebenjomwenig der Fall, wie die Entnahme von Gas für Beleuch- 
tungszwede durch die Verbreitung des eleftriichen Lichtes beeinträchtigt 
worden iſt. „Joly?, der Direktor des ftädtiichen Gas und Elektrizitäts— 
werfes in Köln, machte darüber gelegentlich der Tehten Jahresverfammlung 
der Gas- und Waſſerfachmänner in Köln jehr beachtenswerte Mitteilungen, 
denen bier nur die nachſtehenden Zahlen entnommen jein mögen. 











1. April Gasmotoren in Zugang gegen Elektromotoren Zugang gegen 
Pferdeſtarken das Vorjahr int Pferbeftärten das Borjahr 
1590 756,50 — 






1891 . . 791 34,50 

1892 . . 909 118 J 

1893 . . 1014 105 E 
1894 . . 1237 223 20 = 
1895 . . 1347 110 35,75 15,75 
1896 . . 1447,50 100,50 150,25 114,50 
1897 . . 1697,50 250 260,75 110,50 
1898 . . 1995,50 298 699 438,25 
1899 . . 2391,50 396 921,50 222,50 


Zu dieſer Tabelle ift zu bemerken, dab das Kölner Elektrizitätswerf 
zwar ichon 1891 in Betrieb genommen wurde, daß aber brauchbare 
Wechſelftrommotoren erſt fpäter zur Verwendung famen, jo. daß die erjten 
Gleftromotoren erſt im Jahre 1894 zur Aufftelung gelangen fonnten. 


ı XIV, 444. ® Journal für Gasbeleudtung 1899, Nr. 39, 
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In allen denjenigen Ländern, in welchen zur Bethätigung der Eleftro- 
motoren feine Naturkräfte zur Verfügung ftehen,, jondern wo man zu 
ihrem Betrieb auf Dampfkraft angewiejen ift, geht mit der Entwidlung 
der Elektromotoren diejenige der Dampfmalchinen Hand in Hand. Das 
gilt vor allem von Preußen mit feinen verhältnismäßig unbedeutenden 
MWaflerkräften, die Zahl der Dampfkefjel und Dampfmafchinen nimmt da= 
jelbjt ftetig zu, wie es die lebte amtliche Zählung , die ſeit 2 Jahren 
nit mehr am 1. Januar, jondern am 1. April erfolgt, wiederum er⸗ 
fernen läßt. Da eine weiter zurücgreifende liberficht im letzten Jahr— 
gange diejes Buches veröffentlicht wurde, bringen wir diesmal nur Die 
Zahlenreihen vom 1. Januar 1897 ab. E3 waren in Preußen vor» 
handen: 


feftftehende bewegliche Dampfkeflel | Schiffs⸗ 
am 1. Januar 2 f. Da | | —— * Dampf | Dampf 
. eh ampf · einer Qs | ampf« ampf: 
Fr | mafdinen | im sangen fine ver | feflel maſchinen 


| | | 
1897: 60849 | 65078 | 16450 | 15982 | 2176 | 2041 
1898 | 63482 | 679283 , 17213 | 16725 | 2267 | 2115 
am 1. April | | | } 
1898 63725 | 68223 17404 | 16906 | 2283 | 2180 


1899 65889 | 70813 |- 18701 | 18166 | 2404 | 2208 


Dabei mehrt fih von Jahr zu Jahr die Zahl der Jnduftrien, für 
welche die Dampffraft jowohl mie die in den einzelnen Ländern vor— 
handenen Naturfräfte nicht mehr unmittelbar, jondern mit dem Zwifchen- 
gliede des Eleftromotors zur Anwendung gelangen. Vor allem gilt das 
von der eleftrohemifhen Induſtrie. Es werden jet aus— 
ſchließlich mit Elektrizität dargeftellt: Aluminium, Kalium, Magne- 
ſium, Natrium und Waflerftoff; es werden, neben andern Darftellungs« 
arten, auch auf eleftrochemifchem Wege gewonnen: Blei, Chlor, Eifen, 
Gold, Kobalt, Graphit, Kupfer, Nidel, Platin, Phosphor, Sauerftoff, 
Silber, Wismut, Zinf und Zinn; verſuchsweiſe wurden mit Zuhilfe— 
nahme der Elektrizität hergeftellt: Antimon, Arjen, Bor, Chrom, Mangan, 
Quedfilber und Wolfram. Bei der lebhaften Entwicklung diefer In— 
duftrie ift es nun intereffant zu willen, in welchem Umfange bei ihrem 
Betriebe ih Waſſer, Dampf und Gas beteiligen und welche Summen 
damit in verjchiedenen europäifchen und außereuropäiichen Ländern ge— 
wonnen werden. Wir entnehmen die nachſtehende kleine Tabelle einen 
Vortrage, welchen Profeffor Borchers aus Aachen auf der legten Haupt- 
verfammlung der Deutichen Elektrochemiſchen Geſellſchaft gehalten bat. 
Nah den Mitteilungen von Borchers jtanden den jebt beftehenden eleftro- 
hemifchen Anlagen in Pferdeftärfen (PS) die nachbenannten Kräfte zur 


Verfügung: 
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Waſſertraft  Dampffraft Gastraft Damit erzeugter 
PS PS ‚. Ps 





Wert in Marf 

Europa: | 
Belgien . . 2... — 10 — 594 800 
Deutihland. . . . „| 18800 | 113 , — 55 138 200 
England. , . 2... 11500 | 8150 20 9 083 600 
Stanfreid -. - » 2». ...110140 1300! — | 45111340 
Stalin 2. 2 2 202..1..29485 — — 3868673000 
Rorwegen 31500 — — 7538306 000 
Oſterreich27000 23: — 10867 850 
Rußland. . 2 2.2. 6 075 150.1 — 4492 200 
Schweben I: 29 000 — — 8810 000 
Shwel . -. . ... 38 950 — — 12 612 650 
Spanien. . » . 2.1.7100 — — 2746 080 

Amerika: 
Vereinigte Staaten . . 72300 11750 2500 | 390025 760 
GBanada . . 2 22. 1500 — I — | 450 000 

Afrika: | 
Transvanl . . . | _ 454 | — | 28896 000 





Einen im PVergleih zur Dampffraft nennenswerten Anteil an der 
Gejamtleiftung nimmt da die Gaskraft nur in Amerifa, was jeinen 
Grund in dem billigen Preiſe des Naturgajes dafelbft haben dürfte. Das 
bedeutet aber feineswegs, daß der Gasmotor im Rüdgange begriffen ijt, 
wenn er aud) für den Straßenbahnbetrieb (vgl. S. 404) wegen der Schwierig«- 
feit, daS fertige Gas in fomprimiertem Zuftande auf der Lokomotive mit« 
führen zu müffen, fi) weniger eignet. Beſonders hat die Gadmotoren- 
fabrit Deuß (Syſtem Otto) an ihren neuen Motoren wiederum erhebliche 
Verbeflerungen angebracht, bei deren Beichreibung wir aber zu tief in Die 
Einzeltechnif eindringen müßten, wir verweijen darum betreff3 derjelben 
auf eine Beiprehung in „Uhlands Wochenjchrift für Induftrie und Technik” 
vom 6. Juli 1899 (Supplement Nr. 7), 

Am bemerfenswerteften an den neuen Gasmotoren ift es, daß fie 
neuerdings au an Größe und Leiftungsfähigkeit mit den Dampf- 
maſchinen in Wettbewerb zu treten beginnen. So fonnten wir im 12. Jahre 
gange von Biercylinder-Gasmotoren berichten, welche die Firma Gebrüder 
Körting in Königsdorf bei Hannover zum Antriebe von Dynamomajchinen 
baut und die nicht weniger al3 200 Pferdejtärfen leiten. Wie wir num 
den amerifaniihen Engineering News entnehmen, bat die Westinghouse 
Company einen Gasmotor von 650 Mferdejtärfen hergejtellt und ver- 
wendet denjelben in ihrer Pittäburger Maſchinenfabrik. Er ift verti- 
fal gebaut, hat drei Gylinder und treibt bei 150 Ilmdrehungen in der 
Minute eine achtpolige Dynamomaſchine für Gleihftrom von 400 Kilo» 
watt bei 550 Volt Spannung, Während einer vollen Umdrehung 
findet in den drei Gylindern nadjeinander je eine Gasexploſion, in Ber 
bindung damit eine Kolbenbewegung ftatt. Ein Regulator gejtattet es, 
eine größere oder geringere Menge des erplofiven Gasgemijches jedesmal 
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in den Cylinder eintreten zu laſſen: mit der Menge des eintretenden Gajes 
ändert ſich die Erplojionsfraft und mit ihr aud) die geleiftete Arbeit, nicht 
aber die Zahl der Erplofionen und Kolbengänge. Die Maſchine iſt jetzt 
mehr als ein Jahr in Thätigfeit und arbeitet zur volliten Zufriedenheit. 

Das Hauptftreben der genannten Geſellſchaſt ift auf größtmögliche 
Gaserſparnis gerichtet, und wenn wir vor drei Jahren a. a. DO. mitteilen 
fonnten, daß die Körtingiche Mafchine mit nur 400—450 Gasverbrauch 
für eine Stunde und WPferdeftärfe arbeite, jo will Weitinghoufe es bei 
erheblich fleineren Miotoren auf einen Verbrauh von nur 350—400 / 
Naturgas gebracht haben. Dabei verringert fi) der Gebraudh an Gas 
für die Stunde und Pferdeftärfe mit zunehmender Größe der Mafchine 
ganz erheblich, und man darf wohl hoffen, daß in mandhen Städten und 
Städtchen, in welchen die Anlage einer eleftrifchen Zentrale wegen der 
Feuergefährlichkeit und des Dampfes der zu ihrem Betriebe erforderlidyen 
Dampfmajchine bis jet nicht ausführbar war, mit Hilfe eines Gasmotors 
ein Elektrizitätswerk ſich ermöglichen laſſen wird. 

Bei den Petroleum- und Benzinmotoren ift die treibende 
Kraft diejelbe wie bei den Gasmotoren: die Erplofion eines Gemijches 
aus Luft und Gas; während aber bei leßteren das fertige Ga3 aus einer 
Gasfabrik dem Motor durch Röhrenleitung zugeführt wird, erzeugt es der 
Betroleummotor durch Verdampfung de3 mitgeführten Petroleums, der 
Benzinmotor dur; Verdampfung des mitgeführten Benzins jelbjt. Der 
Gasmotor muß aljo ſelbſtverſtändlich eine ftationäre oder feſtſtehende 
Maſchine jein, für den Betrieb einer Erplojionslofomobile fünnen nur 
Petroleum oder Benzin oder doch ihnen ähnliche gaserzeugende Sub» 
ftanzen Verwendung finden. Dabei ift es merkwürdig, daß man nicht 
ihon früher auf den Gedanken gefommen ift, die Lolomobile, ftatt fie 
duch Pferde an Ort und Stelle jchaffen und erjt dort den Motor in 
Thätigfeit treten zu lafjen, durch den ihr beigegebenen Motor aud an 
den Ort ihrer Beitimmung zu jchaffen. 

Seit einigen Jahren beginnt man Feuerſpritzen zu bauen, bei 
welchen ein Petroleummotor der genannten doppelten Anforderung genügt. 
Eine jolche Petroleum-Feuerſpritze, welche ein franzöfiicher Leutnant der 
Feuerwehr, Porteu, entworfen und ein Mechaniker aus Lille, Cams 
bier, ausgeführt hat, geben wir in nachitehender Abbildung. Das 
Ganze ruht auf einem rechtedigen, von den vier Wagenrädern getragenen 
eifernen Rahmen. Der hinten angebrachte Motor jebt ſich aus vier 
Erplofionscylindern C zujammen, die ſich paarweije ſymmetriſch zur Längs— 
achſe des Wagens lagern. Ihre Leiftungsfähigfeit beträgt 20 bis 22 
Pferdejtärfen. Die in den vier Eylindern ſich bewegenden Kolben jeben 
die Melle A in Umlauf, die an ihren beiden Enden die Schwungräder 
VV trägt. Sie überträgt ihre Bewegung durch zwei Zahnräder f und 
f auf die Querwelle A’, welcher die Rolle der Arbeitäverteilung zufält, 
da man fie nad) Belieben für die yortbewegung des Wagens und für 
den Betrieb der Pumpe in Anſpruch nehmen fann. Dem Wagen wird 

Jahrbuch der Naturwiffenihaften. 1899/1900. 25 
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fein Antrieb durch die drei Scheiben M, N und O gegeben, deren ver— 
ichiedene Durchmefjer eine Gejhwindigfeit von 8 bis 15 km in ber 
Stunde ermöglichen; ihre Bewegung überträgt fi mittels Treibriemen 
auf die Scheiben bb’ dd’, von der Achſe diejer mittels Kettengetriebe 
auf die beiden Wagenräüder zur Rechten; die Regelung der Gejchwindigfeit 
geichieht durch die Stangendreiede hh, mittel3 welcher der Wagenführer 
durch Handhaben einer Kurbel die Treibriemen verſchieden auf obengenannte 
Scheiben wirten lafien fann; dur; Handhaben einer weiteren Kurbel 
lann derjelbe dem Wagen die gewollte Richtung geben. Die Zwijchen- 
iheiben dienen dazu, den Wagen rüdwärt® zu bewegen. Alle dieje 
Scheiben und Riemen find durch Zinthüllen gegen das von der Pumpe 
P fommende Waſſer geihüßt. Soll diefe in TIhätigfeit geſetzt werden, 
jo gefchieht das durch die beiden Zahnräder m und n, die auf den 
Querwellen A’ und A” aufjiten. Das Nußerbetriebjegen des Mecha— 
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Fig. 36. Plan einer jelbftfahrenden Petroleum-Feueriprige. (Nah La Nature.) 


nismus für das Fahren des Wagens und das nbetriebjegen degjenigen 
für den Betrieb der Pumpe P bewirken ſich automatijh und in ganz 
furzer Zeit; die Bekämpfung des Feuers kann darum fogleich nach Ankunft 
des Wagens beginnen, ohne daß der Gang des Motors irgend welche 
Anderung zu erfahren braudt. Der ganze Betrieb der Pumpe, die 
12000 2 Waſſer in der Minute zu verjenden gejtattet, gejchieht durch 
Zahnradübertragung, ohne Anwendung von Transmiffionsriemen, deren 
Naßwerden ftörend wirken müßte. 

Wie wir jchon unter „Elektriſche Kraftübertragung” (S. 381) be= 
merkten, ijt diejelbe in der Landwirtſchaft nur dann mit Nuben ver 
wendbar, wenn die zu errichtende Zentrale entweder für eine ausreichende 
Zahl umliegender Gehöfte mittleren und kleineren Umfanges oder für 
ein großes landwirtichaftliches Anwejen den Strom liefert. . Will ein 
einzelnes Anmwejen von mittlerem Umfange dem in den meiften Ländern 
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herrſchenden Arbeitermangel begegnen , jo bedient es ſich zur mechanijchen 
Verrihtung der einfachiten Arbeiten der jchon jeit Jahrzehnten eingeführten 
Dampflofomobile. Abgejehen von ihrer Feuergefährlichkeit, verlangt aber 
diejelbe, um gut zu arbeiten, eine gut gejchulte Bedienungsmannicaft ; 
dazu fommt, daß fie jchwer und darum auf jchledhten Land- und Acker— 
wegen nur mit Mühe berbeizuichaffen ift; in- Gegenden endlich, wo es 
feine Kohle giebt, iſt die Herbeiichaffung derjelben läjtig und fojtipielig. Zur 
Vermeidung aller diejer Mißſtände hat man in England längſt begonnen, 
an Stelle der Dampf die Betroleumlofomobile, the portable 
oil engine, zu jeßen, und auf dem Kontinent find die aderbauenden 
Gegenden der Bretagne dem englijchen Beijpiele bald gefolgt. 

Nun unterfcheiden ſich die Petroleumlofomobilen für landwirtſchaft— 
liche Zwede im wejentlichen nicht von andern, in früheren Jahrgängen 
dieſes Buches be= 
Ihriebenen Petro— 
leummotoren. Aber 

eine bejondere 

Schwierigkeit ihrer 
Verwendung bietet 
dem Landwirt oft 
da8 Ermeuern des 
Kühlwaſſers, und 
da dieſe Schwierig- 
feit von einer fyirma 
Tangyes in Bir- 
mingham geſchickt 
bejeitigt worden ift, 
bringen wir neben- 
jtehend eine Abbil- 
dung der von dieſer 
Firma bergeitellten 
Lokomobile. Neben 

I demeigentlichenWto: 
Fig. 37. Petroleumfofomobile für landwirtſchaftliche Zweclke. tor befindet jich eine 
durch Scheibenüber- 
tragung bethätigte Rotationspumpe, welche aus dem links fichtbaren Behälter 
Waſſer anjaugt und es in einen den Erplofionscylinder umgebenden Hohl- 
raum treibt. Nachdem das Waſſer dort den Cylinder gefühlt hat, tritt e& 
durch eine befondere, an der höchiten Stelle des Eylindermantel3 beginnende 
Röhre in einen oben auf dem Wagendach angebrachten Aufſatz. Aus diefem 
tritt es durch eine große Anzahl feiner Öffnungen an die Luft, riefelt 
auf das Wagendach herab, jammelt ſich in den rings um dasjelbe an= 
gebradhten Rinnen, um von dort gefühlt wieder in den Behälter zurück— 
zufließen. Der in diefem Platz findende Vorrat reicht für ein volles 
Tagewerk aus. Die zum Erhitzen des Petroleumvaporijators dienenden 

25 * 





r >. ta 


SE en 
denen er 





388 Angewandte Mechanik. 


Flammen werden durch dasjelbe, in dem über dem Eylinder angebrachten 
Gefäß enthaltene Petroleum geſpeiſt; eine Meine Pumpe führt das Petro- 
leum einigemal am Tage den Lampen zu. Der Motor ift auf eine 
Yeiftung von 6 Pferdejtärfen berechnet. Was an der Lofomobile noch 
bemerfenswert, iſt die außerordentlich jolide Ausführung aller Teile, ohne 
daß Diejelbe der leichten Beweglichfeit Abbruch thut '. 

Zum Schluffe jei noch das Gebiet der Neronautif genannt, auf 
dem der Benzinmotor berufen jcheint eine Role zu jpielen. Bor etwa 
50 Jahren hatte zuerjt Henry Giffard einen Aufjtieg in einem Luftballon 
gemacht, deſſen Propeller- oder Tylügeljchraube durch eine mitgeführte 
Dampfmajchine in Umlauf gejeßt wurde; unter Beibehaltung der Flügel— 
ichraube jtiegen 30 Jahre fpäter (am 28. Oftober 1881) Albert und 
Gafton Tiffandier mit einem Ballon auf, welchem ala treibende Kraft 
eine von einer Affumulatorenbatterie geipeilte Dynamomaſchine diente, 
und derjelben Triebfraft bedienten fih am 9. Auguft 1884 NRenard und 
Krebs; doch erzielten fie dadurch wejentlich beilere Rejultate, daß fie dem 
Ballon die befannte Zigarrenform gaben. So vortreffliche Dienfte aber 
auch im übrigen die Elektrizität als Triebfraft leiſtet, jo läftig it doch 
in diejem Falle das bedeutende Gewicht der mitzuführenden Altumulatoren= 
batterie. Graf von Zeppelin, deflen erftem Aufftieg mit einem nad) 
ganz neuen Grundjägen gebauten Luftfahrzeug man in weiteiten Sreijen 
voll Spannung entgegenfieht, wird darum die vier Flügelſchrauben jeines 
Luftichiffes von einem Benzinmotor treiben laſſen, über den unjere 
Leſer auf ©. 415 einige nähere Angaben finden. 


5. Schiffe. 


Der jhon vor zwei Jahren gebraten furzen Mitteilung, die eng— 
liſche Gejellichaft der White Star-Pinie hätte bei Harland & Wolf in 
Belfaft einen Schnelldampfer „Dceanic“ beftelt, hinter dem der „Kaiſer 
MWilhelm der Große“ in jeinen Abmeffungen erheblich zurüdbleiben würde, 
fönnen wir beute hinzufügen, daß der „DOceanic” am 14. Januar 1899 
zu Belfaft ohne Unfall vom Stapel gelaufen ift. An Länge übertrifft er, 
wie wir Glaſers „Annalen“ entnehmen, jelbft den „Great Eajtern“ ; denn 
diejelbe beträgt 215 m, während der „Great Eajtern“ 212 m lang war; 
dagegen erreicht er mit 22,73 m Breite die Breite des „Great Eaſtern“ 
nicht, da diefelbe 25 m betrug. Der neue Dampfer ift mittichiffs, von 
der tiefiten Stelle des äußeren Bodens gemeſſen, bis zum Oberded 15 m, 
bis zum Promenadended 17,37 und bis zum Bootsded 20 m hoch. Das 
Gewicht betrug beim Stapellauf etwa 11000 t; bis zu 10 m Tiefgang 
beladen, wird dag Schiff eine Wafferverdrängung von 28900 t (zu 1000 kg) 
haben. Des bequemeren Vergleichs halber feien die ſchon früher gebrachten 
Zahlen für den „Kaiſer Wilhelm d. Gr.“ bier noch einmal genannt: 





ı Ja Nature 1899, I, 251. 
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Länge 197,5 m, Breite 20 m, Tiefe (vom Kiel bis zum Oberdeck ohne 
Aufbauten) 13 m, Wafferverdrängung 20500 t bei einem Tiefgang von 
8,5 m. Der „Deeanic“ befommt 2 Dreifachexpanſionsmaſchinen, jede 
mit 4 Kurbeln ind 4 Dampfcylindern,; die Mafchinen werden 28 000 
Pferdeſtärken leiſten können und 2 dreiflügelige Schrauben treiben. 12 
Doppelteffel und 2 Einenderfeffel von zujammen etwa 1100 t Gewicht 
werden die Majchinen Ipeifen und täglich etwa 700 t Kohlen verbrauchen. 
Mit einmal aufgefüllten Koblenvorrat kann der „Oceanic“, bei einer 
Fahrt von 12 Seemeilen (zu 1855 m) in der Stunde, 24000 Seemeilen 
dampfen, d. h. mehr al& die Fahrt um die Erde machen. Wie verlautet, 
jollen die Reeder nicht beabfichtigen, unter ſtärkſter Anftrengung diejer ge 
waltigen Mafchinen die fürzefte bis dahin verzeichnete überfahrtszeit zu 
erzielen. Sie hoffen vielmehr, dat das neue Schiff mit einer Durchſchnitts— 
fahrt von 20 Seemeilen in der Stunde regelmäßig den Atlantijchen 
Ozean derart kreuzt, daß es den einen Mittwoch von Liverpool oder New 
Dorf abfährt und den andern Mittwoch früh pünktlich auf der andern 
Seite anfommt !. 

Un diefer Stelle mag auch eine Mitteilung der „Gäa“ Erwähnung 
finden, nad welder die großen transatlantiichen Geſellſchaften immer 
größeren Wert darauf legen, für den Nachrichtendienſt auf hoher 
See Brieftauben zu verwenden. Geiten3 der Generale Trans- 
atlantique bejteht Ichon eine Brieftaubenpoft auf der Linie Havre-New Morf, 
und die Hamburg-AmerifasLinie läßt Brieftaubenichläge in Eurhaven und 
New NYork einrichten, um ebenfalls Verfuche anzuftellen. Genanntes Blatt er- 
zählt von dem Dampfer „Touraine“, er jei am 1. März um 7 Uhr früh von 
Havre abgefahren und habe am folgenden Tage morgens früh zehn Tauben 
mit u ge die erfte Taube jei um 11 Uhr, die andern kurz 





ı Menn diefe Abficht bei den Needern wirklich befteht, fo ift fie doch 
gleich bei der erſten Fahrt nicht ausgeführt worden: der „Oceanie“ legte Die 
Strede Queenstown-New dort in 5 Tagen 22 Stunden 43 Minuten zurüd. 
Nah einer Zufammenftellung im Engineering fügen wir zum Vergleich Die 
durchſchnittlichen Überfahrtszeiten einiger anderer Dampfer hinzu: 


Durchſchnittliche D ittl. 
Überfahrtszeit —— 
Tage Ston. Min. in Knoten 


„Umbria“ oder „Etruria“ (Cunard-Linie) 6 1 44 19,3 
(vor 1888) 6 3 12 19,1 
„Paris“ oder „New Dorf“ (Amerifan. Linie) 5 14 24 20,7 
(vor 1893) 5 19 57 20,1 
„Sampania* oder „Lucania* (Cunard-Linie) 5 7 23 21,82 
(vor 1897) 58 8 22,01 
„Kaifer Wilhelm d. Gr.“ (Nordd. Lloyd) 5 4 47 22,40 


Bei einer neuerdings ftattgefundenen Fahrt legte der „Kaiſer Wilhelm d. Gr.“ 
die Strede in 5 Tagen 3 Stunden 29 Minuten zurüd, was eine Durd)- 
Ihnittsgefhwindigfeit von 22,65 Knoten in der Stunde bedeutet. 
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danah in Havre wieder eingetroffen. Bon großem Nutzen war eine 
Taubendepejche, melde am 30. März 1898 der Kapitän Reynaud von 
der „Bretagne“ abjandte und durch welche nad) Havre gemeldet wurde, 
daß durch genanntes Schiff die Mannſchaft eines engfiichen Fahrzeuges 
gerettet worden fei; die Neederei in Havre fonnte dann durd Kabel die 
verzögerte Ankunft der „Bretagne“ nad New Mork melden. 

Im 183. Jahrgange unſeres Buches (S. 380) fonnten wir von Ber- 
juchen berichten, die in England mit der Lofomotivheizung durch Petroleum 
gemacht worden ſeien. Von nicht minderer Bedeutung ift eine Mitteilung 
der „Chemikerzeitung“, nad) welcher vor etwa einem Jahre das ruſſiſche 
Marineminifterium mit Vorverfuchen begonnen hat, um auf den ruffiichen 
Kriegsdampfern die Heizung mit Petroleumrüdftänden einzu- 
führen. In der Umgebung der ruffiichen Petroleumquellen iſt daran uns 
geheurer Reichtum: nicht weniger als 240 Millionen Bud oder nahezu 
+ Millionen Tonnen dieſer Rüdjtände werden aus Baku jährlich zu Deiz- 
zweden ausgeführt; die Abnehmer find, abgejehen vom Sleingebraud), 
vorzugsweife verjchiedene große Fabriken, die füdruffiichen Eifenbahnen, 
endlih die Dampfer auf der Wolga und dem Kajpijchen Meere. Bis 
jebt hat aber die jogen. Rüditandsfeuerung feine allgemeine Verwendung 
finden fönnen, denn wegen der ungemein langen Flammenentwicklung ift 
flüſſiges Brennmaterial nicht für jede Keſſelform brauchbar. Das Vor- 
gehen des ruffiichen Sriegäminifteriums nun wird ohne Zweifel zu einer 
gründlichen Ausarbeitung des neuen Feuerungsſyſtems führen. Iſt die 
Kinführung für Ogeandampfer einmal erfolgt, jo werden auch andere 
Betroleumfundftätten ihre Rüdjtände für ſolche Zwede zu verwerten juchen. 
So hat die Firma Samuel & Go. ausgedehnte Erdölländereien auf 
Borneo und ftellt dort heute ſchon eine jo große Menge von flüſſigem 
Heizmaterial her, daß e3 in ihrem Intereſſe gelegen ift, demſelben einen 
möglichſt weiten Abſatzkreis zu jchaffen. Die Firma beabjidhtigt, an allen 
jenen Hafenplätzen des Indiſchen und Stillen Ozeans, wo ſich große 
Steintohlenlager befinden, auch jolche für flüſſige Heizſtoffe zu errichten !. 

Noch eines für die nordiihe Schiffahrt wichtigen Ereigniſſes müſſen 
wir Erwähnung thun: de Baues eins Ozean-Eisbrechers von 
weit größerem Wirkungskreiſe, als ihn die bisher gebräuchlichen Eisbrecher 
befaßen. Der „Ermad” — jo heißt das Schiff — ift auf der englifchen 
MWerft von Armitrong, Whitworth & Co. fertiggeitellt und gegen 
Ende 1898 vom Stapel gelaflen worden; er joll dem Zwecke dienen, 
einen Weg dur) daS eiäverjperrte Meer zu bahnen und Frachtdampfer 
nad) Häfen zu befördern, die bisher im Winter unzugänglich waren. Der 
Erbauer hatte die Aufgabe zu löjen, ein Schiff von folder Form und 
Stärfe herzuftellen, dat es im ſtande wäre, durch dickes Meereis fort- 
bewegt zu werden, ohne Schaden zu nehmen. Die einzige Möglichkeit, 

ı jiber die Überführung bes flüffigen Petroleums in fefte Form vgl. 
Jahrb. der Naturw. X, 22. 
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den Stoß auf ein jo feſtes Material, wie e8 ein 3 m Dides nor= 
diſches Eis darftellt, für ein Schiff ungefährlich zu machen, beſtand darin, 
die Wirkung des Stoßes auf eine längere Zeit zu verteilen. ‘Man ver- 
juchte dies dadurd) zu erreichen, daß der Bug des Schiffes mit einem ſehr 
langen Vorſprung verjehen wurde, damit der Angriff auf das Eis in der 
Art eines gleitenden Stoßes erfolgt. Erweift ſich der MWiderjtand des 
Eiſes ala ein zu fkarfer, um beim erften Anprall überwunden zu werden, 
jo wird der Bug durd die bewegende Kraft des Schiffes emporgehoben 
und auf das Eis hinaufgeichoben , gleichzeitig wird das unter dem Eis 
befindliche Waller durch eine unter der Bugjchneide angebrachte Schraube 
angejogen und jo dem Eis die Unterftüßung nah unten hin entzogen, 
bis e8 unter dem Gewicht des Schiffärumpfes allmählich nachgiebt. Die 
Länge des „Ermack“ beträgt 93,0, jeine Breite 21,7 und jeine Tiefe 
13,0 m. Der Rumpf ift außerordentlid jtarf gebaut und mit einer Reihe 
bejonder& jchwerer Platten bededt. Um das Schiff vor dem GSinfen zu 
Ihügen, ift der Schiffäboden in 48 waſſerdichte Schotten geteilt. Die 
Maſchinerie beiteht au 4 Gruppen von dreifachen Expanſionsmaſchinen, 
jede zu 2500 indizierten Pferdeſtärken. Alle einzelnen Zeile find jo an— 
geordnet, daß die Schrauben an einen fejten Körper ſtoßen können, ohne 
daß ein Bruch der Wellen oder anderer Teile zu gewärtigen iſt; ift der 
MWiderftand ein zu ftarfer, jo fommt die Majchine zum Stillftande. Der 
Dampf wird von 6 Doppelkefjeln geliefert. Außerdem erhält das Schiff 
eleftriiche Scheinwerfer, denen der Strom von einer doppelten Anlage 
zugeführt werden fann !. 

Wir wenden und zu Neuerungen auf dem Gebiete der fleineren Fahr— 
zeuge und haben da zuerit, weil e8 friedlichen und nicht friegerijchen 
Zweden dient, dad Rettungsboot des Franzoſen Albert Henry zu 
nennen. Nach feiner Borführung vor den Behörden und einem Kreije von 
Fachleuten im Hafen von La Rochelle jcheint e8 in der That, als ob das 
Boot unmöglich fentern kann; außerdem hat e& eine bejondere Vor— 
richtung, welche das ind Innere gelangte Waller wieder entfernt. Der 
Rumpf des Bootes wird gebildet durch eine innere und eine äußere Wane 
dung, welche einen Juftdicht abgeſchloſſenen Raum umgeben, der gewifjer- 
maßen einen Schwimmförper bildet. Durch Scheidewände ift derfelbe in 
Unterabteilungen zerlegt, um beim Leckwerden die verlegte Stelle abſchließen 
zu fönnen und dem Boote in den andern Zeilen jeine Schwimmfähigfeit 
zu erhalten. Der innere Bau des Bootes liegt nicht unbeträchtlich über 
dem MWajjerjpiegel. In jeiner Längsrichtung iſt eine lange, ſchmale Offnung 
in dem Boden vorhanden, die, von feiten Wänden umgeben, ſich durch 
die äußere Schiffswand fortjeßt. Dieje geihügte Öffnung hat nicht allein 
den Zwed, etiva eingedrungenes Wafler ohne weiteres abzujchließen, jondern 
in ihr bewegt ſich, in der Höhe verftellbar, eine eiferne Platte, welche 


ı Deutfche Verfehrszeitung 1899, Nr. 1, ©. 6, nad dem Londoner 
Engineer. 


392 Angewandte Mechanik. 


ähnliche Funktionen erfüllt wie das jogenannte Schwert der Rennjachten. 
Der Unterrand derjelben ift durd) einen ausgezogenen Bleiwulft von beträcht- 
lichem Gewichte ver= 
ſtärlt. Durch dieje 
Einrichtung wird 
der Schwerpunft des 
Bootes beträchtlich 
tiefer gelegt und da= 
durch dad Kentern 
desjelben unmöglich 
gemadht. Bei vor- 
genommenen Ver— 
ſuchen wurde ein der= 
artiges Boot von 
12 m Länge mit 

Aufwand vieler 
Mühe um etwa 90° 
aus feiner vertifalen 
Lage gedreht, jo daß 
der bewegliche Kiel 
aus dem Waſſer her⸗ 
austrat. Sid) ſelbſt 

überlajjen, richtete 
Fig. 38. Cuerfhnitt von Henrys Rettungsboot. (Nad La Nature.) es ſich ſofort wieder 
auf, und das ein— 
gedrungene Waſſer entwich durch den Spalt am Boden. Selbſt als man das 
Boot vollſtändig umgekehrt hatte, kehrte es ſchnell in ſeine normale Stellung 
zurück, und das Entleeren des geſchöpften Waſſers erfolgte in kaum vier 
Sekunden. Im die Widerſtandsfähigleit gegen hohen Seegang und über- 
ſchlagende Wellen zu beweiſen, ſchuf man künſtlich äußerſt ſchwierige Ver— 
hältniſſe: man entleerte z. B. aus einer Höhe von 3 m ein etwa 7000 2 
jaljendes Gefäß mit Waſſer in das Boot. Der ungeheure Stoß zwang 
legtere3 zum Eintauchen in das Waſſer, aber jofort bewirkte der Schwimm« 
förper wieder ein Auftreiben desjelben, wobei natürlic) das eingedrungene 
Waſſer von jeibjt wieder ausfloß. 

In Stettin wurden, wie die „Oſtſee-Zeitung“ berichtet, Probefahrten 
mit einem durch Elektrizität getriebenen Perjonenboot ver- 
anftaltet. Der elegant ausgeftattete, aus Eichenholz erbaute Dampfer hat 
eine Yänge von 11’/, und eine Breite von 1,90 m und kann bequem 
20 Berjonen befördern; bei gefüllten Aftumulatoren erreicht er einen Tief- 
gang von 70 cm. Die Altumulatoren, 80 an der Zahl, jind im Boden 
des Fahrzeugs gleichmäßig verteilt; fie haben Trodenfüllung, jo daß ein 
Ausfließen von Säuren, die den Boden beihädigen könnten, ausgejchlofjen 
it. Am Achterende des Fahrzeugs befindet ſich eine hohe Kajüte mit allen 
erforderlichen Einrichtungen, auch eleftriiche Lichtanlagen und ein Schein- 
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werfer find vorhanden. Bei der Probefahrt wurde eine höchfte Fahr— 
geihwindigfeit von drei deutſchen Meilen in der Stunde, gleich 12 Knoten, 
erreicht. Das WYahrzeug vermag bei einer durchſchnittlichen Gejchwindig- 
feit von 8 km in der Stunde mit einmal gefüllten Altumulatoren 30 Stun— 
den zu fahren; die höchſte Kraft, die entwidelt werden kann, beträgt 18 
Pierdejtärfen. Derartige Boote find auch zu Schleppzweden auf der Havel, 
Spree u. j. w. jchon in Betrieb; fie jchleppen ohne Schwierigteit zwei 
beladene größere Kähne. 

Ganz kurz nur fei hier eines zu einer Art Felleifen zujammen- 
legbaren Bootes Erwähnung gethan, da3 der Amerikaner John 
Osmond hergeſtellt hat. Es beſteht aus vier, zu je zweien ſymmetriſch 
angeordneten Abteilungen, zwei Mittelſtücken und zwei Endſtücken. Beim 
Zuſammenlegen werden die beiden ſpitz auslaufenden Endſtücke jedes in dem 
ihm benachbarten Mittelftüd geborgen, worauf die beiden Mitteljtüde jelbjt 
mit den offenen Flächen aufeinander geklappt werden. Das Ganze hat 
dann Form und Größe eines nicht zu großen Trelleifeng und fann von 
einem Manne mühelos auf dem Rüden getragen werden. Freunde bes 
Ruderjport3 finden eine genauere Beichreibung und drei veranjchaulichende 
Figuren in Nr. 1381 (11. November 1899) von La Nature. 

Don den Unterjeebooten haben wir bei denjenigen, deren Auf— 
gabe dag Niedertauchen auf den Meeresboden ift, um dort Perlen und 
Korallen zu ſuchen oder die Ladungen gejunfener Schiffe heraufzubringen, 
diesmal nicht zu verweilen; ihren beiten Vertreter finden fie in dem 
amerikaniſchen „Argonaut“, der im Tebten Jahrgange kurz bejchrieben 
wurde. Am meiften macht das nad jeinem Erfinder Guftave Zeèdé 
benannte Unterjeeboot der Franzoſen von ji) reden, das nad) dem Tode 
des Erfinders (im Mai 1891) nicht unmejentliche Verbefferungen erfahren 
hat. Es dient dem Zwecke, Torpedos gegen feindlihe Schlachtſchiffe zu 
jchleudern, indem es unter Waller bis möglichſt nahe an jein Ziel fährt, 
emportaucht, um jein Geſchoß zu entjenden, und dann jchnell wieder unter 
der Waſſerfläche verichwindet. Seiner urjprünglichen Beltimmung nad) 
jollte e8 der Küjtenverteidigung dienen und das dafür gebaute neuefte 
Boot ift der „Morje“. Neuerdings jedoch iſt es auch für Angriffszwede 
in Ausfiht genommen und dafür der „Narval” gebaut worden, über 
deſſen Ausführung unjere Lejer ebenfall® im legten Jahrgange einige An- 
gaben finden; ihm find dann jech® weitere Boote derjelben Klaſſe gefolgt, 
die fi) im Preife jedes auf etwas mehr als eine halbe Million Mart 
jtellen. Es empfiehlt fich, gegenüber den allzu janguiniichen Berichten der 
franzöfiichen Tagespreile die Frage der Unterſeeboote von rein jachlicher 
Seite beleuchtet zu jehen, und eine ſolche Beleuchtung giebt eine Rede von 
Profeſſor Busley, die er am 5. Dezember 1899 vor der Schiffbau: 
technischen Gejellichaft in der Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg ge- 
halten hat’. Nah Zujammenfallen der bei Verſuchsfahrten mit Unterſee— 





ı Ym Auszuge wiedergegeben im „Prometheus“ 1898/99, Nr. 532, S. 177. 
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booten gewonnenen Erfahrungen fommt Redner zu folgenden allgemeinen 
Mängeln dieſer Fahrzeuge: geringe Stabilität, gefährlide 
Handhabung, beijhränfter Geſichtskreis, kleine Ge 
ihwindigfeit, geringe Verwandungsweite, hohe Koſten. 
Da aber einftweilen gar nicht abzujehen ift, wie fich die technijchen Mängel 
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Fig. 39. Eleltriſcher Kanalbetrieb nad Köttgenſchem Syſtem. 


der heutigen Unterſeeboote beſeitigen laſſen könnten, jo läßt ſich nach Bus- 
leys Meinung dieſen auch keine große Zukunft verſprechen. 

Zur Kanalſchiffahrt übergehend, haben wir zunächſt das im 
legten Jahrgange über elektriſchen Kanalbetrieb Geſagte durch eine Mit- 
teilung der „Deutſchen Verfehräzeitung“ vom 7. Juli 1899 zu ergänzen, 
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nad) welcher die Firma Siemens & Halte am Finomwfanal unweit Ebers— 
walde eine über 1 km lange Verſuchsſtrecke für elektriſchen 
Schiffszug eingerichtet hat, welche das Scleppen von Schiffen mittels 
fleiner, leicht gebauter Lofomotiven veranjchaulichen fol. Die Gleife liegen 
am Ufer. Oberhalb derjelben ift längs der ganzen Strede eine eleftriiche 
Kontaltleitung, ähnlich der der elektriichen Straßenbahnen, verlegt. Die 
Speifung der Leitung gejchieht durch bejondere mit Dampf» oder Wafler- 
fraft betriebene Anlagen, die in gewiſſen Zwijchenräumen längs der Strede 
errichtet find. Die Geſchwindigleit, mit der das eleftriiche Schleppen ge= 
ihieht, beträgt etwa 4—5 km in der Stunde, d. h. fie ift doppelt jo 
groß als die bisher von Pferden erreichte. Fin noch größerer Vorteil aber 
liegt in der Verringerung der Beförderungsfojten. 

Es handelt ji da aljo um die zweite der im leßten Jahrgange be— 
ichriebenen beiden Methoden, die vom Dberingenieur Köttgen vor« 
geſchlagene; die nebenjtehende Figur 39 veranjchaulicht dieſelbe. Das 
a. a. D. ebenfalls und zwar an erjter Stelle bejchriebene, da8 Lam bjche 
Syftem, war von der genannten Firma zuerft verfucht worden, es hatten 
jich bei feiner Anwendung aber manderlei Mängel herausgeitellt. 

Nachdem wir vor zwei Jahren Bejchreibung und Abbildung des 
Sciffshebewerfes bei Henrichenburg gebracht hatten und im lebten Jahre 
gange dieſes Buches hinzufügen fonnten, daß am 6. März 1899 das 
großartige Werk jeiner Beitimmung übergeben worden jei, müſſen mir 
jebt von der Erfindung eines neuen Debewerfes für die Kanal 
Ihiffahrt berichten, das gegenüber dem vorigen den Vorzug erftaun- 
licher Einfachheit bejigen fol. Die Erfinder find die Ingenieure Tent- 
ihert und Cziſchek! in Wien, die, abweichend von den bisherigen 
Spftemen jenfrechter Hebung jowie von den Trogmagen, einen ganz neuen, 
originellen Weg betreten. Sie befördern das Schiff auch ſchwimmend von 
einer Haltung in die andere, doch nicht in einem Waſſertrog, jondern in 
einer großen Blechtrommel, deren Enden nur jo weit offen find, daß das 
Schiff ein- und ausfahren fan, wern die Trommel in der Haltung liegt, 
die im übrigen aber doc) jo breite Bodenränder bejigen, dab das zum 
Schwimmen nötige Waſſer nicht auslaufen kann, wenn die Trommel aus 
der Haltung herausgezogen wird. Die Trommel ruht auf ftarfen Schienen- 
gleijen und wird auf denjelben wälzend über eine jchiefe Ebene fortbewegt, 
zu welchem Zwecke mächtige Stahldrahtjeile, die zu einer Fördermajchine 
bei der oberen Haltung führen, um diejelbe gejchlungen find; damit dieje 
nicht zu jehr belajtet wird, ift das Gewicht der Trommel durch Gegen- 
gewichte ausgeglichen worden. Auf dieſe Weiſe fann die Trommel mit 
ihrem Schiffe direft auf der jchiefen Gleisbahn in das Waſſer der Hal« 
tung herabgelafien werden, um die Schiffe unmittelbar aus- und ein- 
jahren zu laſſen, ohne dab hierfür erjt schwierige Mechanismen in Thätig- 





ı Uhlands Verkehrözeitung und Induftrielle Rundichau 1899, S. 277, 
nad der „Nautiihen Rundſchau“. 
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feit gejeßt werden müjfen. Damit wird nicht nur an Einrichtungen und 
Bedienungsmaterial, jondern ganz bejonder3 an Zeit geipart, was für 
BVerfehrsanlagen meiftens das Wichtigſte ift. Da die Schiffstrommel auch 
in die obere Haltung muß herabgelaſſen werden können, iſt dieſe Haltung 
gegen die geneigte Transportbahn durch einen Damm abgeſchloſſen, von 
welchem eine zur erſten Ebene entgegengeſetzt geneigte Ebene in dieſe Hal— 
tung herabführt. Durch geſchickte Anordnung der Seilführungen iſt ſo— 
wohl die Wirkſamkeit der Fördermaſchine als auch die Ausgleichwirkung 
der Gegengewichte auf die beiden ſchiefen Bahnen ausgedehnt, was von 
beſonderem Belang für die Einfachheit der Anlage iſt. Infolge der Aus— 
gleichung des toten Gewichts von Trommel und Waſſer bleibt für die 
Fördermaſchine nur das Schiffsgewicht ſamt Ladung zu bewältigen. Hier— 
durch ſowie durch das Entfallen jeden Schleuswaſſerverbrauchs wird an 
den Betriebäfoften weſentlich gejpart. Ein weiterer, nicht zu unterjchäßender 
Punkt ift die große Leiftungsfähigfeit des Syſtems. Weil das Waller 
nicht wie bei den Trögen durch Anderungen der Bewegungsgejchwindig- 
feiten über die Kanten hinausſchießen fann, find größere Fördergeſchwindig— 
feiten zuläjfig, die im Verein mit der Zeiterfparnis beim Ein» und Aus— 
fahren der Schiffe die geſamte Förderzeit des Schiffes gegenüber dem Trog- 
ſyſtem erheblich abfürzen. 

Zu den Sciffshebewerfen im weiteren Sinne ift aud ein elef- 
triſcher Schiffsaufzug zu rechnen, der, wie das „Schiff“ meldet, 
fürzlih auf der Werft in Konftanz nad eingehenden Proben dem Be- 
triebe übergeben worden ift. Mit diefem Aufzug können auch die ſchwerſten 
Bodenfeedampfer in nicht ganz zwei Stunden und mit einem Aufwand 
von wenigen Mark für elektrijche Energie vom Waller and Land unter 
dad Dad) der Werfthalle geſchleppt werden, eine Arbeit, die früher etwa 
100 Mann mehrere Tage in Anſpruch nahm. Ein 35 m langer Wagen 
aus genietetem Eifen, der auf 90 Hartgußrollen läuft, wird auf einem 
Schienengleife jo weit unter das Wafler gefahren, daß das zu hebende 
Schiff auf den Wagen aufgejeßt werden kann. 


6. Eijenbahnen. 


Nachdem wir im letzten Jahrgange dieſes Buches die Ausfichten Furz 
beſprochen haben, welche ſich in den einzelnen Ländern Europas für die 
Einführung des eleftrifchen Betriebes bieten, haben wir jet einige Voll» 
bahnen zu nennen, für welde thatjächlih eleftrijher Betrieb 
eingeführt worden il. Es empfiehlt ſich jedoch, von vornherein Die 
Grenzen feitzulegen, über welche hinaus der eleftrijche Betrieb bei Voll- 
bahnen vorausfichtlih niemals gehen wird, und das können wir nicht 
beifer thun als an der Hand eines Vortrags, den Oberingenieur Yeld- 
mann! in der Elektrotechniſchen Gefellichaft zu Köln über diejen Gegen- 
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ſtand gehalten hat, jowie der an den Vortrag angeichloffenen Erörterung. 
Redner zeigte, gejtüßt auf reiches ſtatiſtiſches Material, daß ein elektrifcher 
Vollbahnbetrieb im Sinne des heutigen Bahnweſens für abjehbare Zeit 
nicht zu erwarten fei, daß im bejondern der Güterverfehr wohl ftets 
eine Domäne der Dampflofomotive bleiben werde. Dagegen jcheine die 
Elektrizität berufen, auf Vollbahnen überall dort einzutreten, wo zu ge— 
tinger Berfehr den Lolomotivbetrieb nicht lohne; auch jei fie auf ſolchen 
Bahnen am Plab, wo der Verkehr ſich mehr demjenigen der Straßenbahn 
nähere, jo bei Stadt- und Ringbahnen (vgl. S. 405) und zur Ver— 
bindung benachbarter Städte. In der ich anſchließenden Beſprechung 
fam der Gedanke zur Ausführung: der eleftriiche Betrieb müßte ganz 
ander8 behandelt werden al3 der heutige Dampfbetrieb; an Stelle der 
mit großen Zwijchenzeiten Yaufenden Züge müßten ganz furze Züge oder 
gar einzelne Wagen in dichter Folge laufen, dann wären die Haupt- 
ichwierigfeiten, die der Verteilung und Zuführung der Energie, viel leichter 
zu überwinden. In Ausführung des erjtgenannten Gedanfens geht denn 
auch das Eijenbafnminifterium in Öfterreih mit dem Plane um, auf 
Streden mit ſchwachem Verkehr an Stelle von wenigen großen Zügen 
eine größere Zahl von Hleineren Zügen mit leichten Motoren in Betrieb 
zu jegen, und zwar joll zunädjt ein mit Affumulatoren und Dynamo 
majchine ausgerüfteter Zug auf einer böhmijchen Lofalbahn Taufen. 

Am günftigften liegen jelbftverjtändli die Bedingungen für eine 
eleftriiche Vollbahn, wenn Waſſerkraft zur Verfügung ſteht. So liefert 
für den Betrieb der elektriſchen Bollbahn zwiſchen Thun und 
Burgdorf, wie die „Schweizer Bauzeitung” mitteilt, das Kanderwerf 
bei Spiez am Thunerjee die eleftriiche Energie in der Form von drei— 
phafigem Wechſelſtrom mit einer Spannung von 15 000 Bolt. Bis nad) 
Thun wird die Leitung von eijernen Gittermaften und von Thun bis 
Burgdorf von hölzernen, außerhalb des Bahnförpers befindlichen Maften 
getragen. 14 Transformatorenftationen mit einer Höchitleiftung von 450 
Kilowatt ermäßigen die Spannung von 15000 auf 750 Bolt Drehftrom, 
der für den Betrieb direft verwendet wird. Die Kontaftleitung befteht 
aus zwei hartgezogenen Kupferdrähten von 8mm Durchmeſſer; die Schienen 
bilden den dritten Leiter. Das Rollmaterial der Bahn befteht zur Zeit aus 
ſechs Automobilwagen von 32 t Gewicht und einer entiprechenden Zahl von 
Anhängewagen; die Automobilwagen haben 66 Sitzplätze. An jeden Auto— 
mobilwagen fann auch auf der jtärkiten Steigung ein gewöhnlicher Wagen 
von 55 Sibpläßen zweiter und dritter Klaſſe oder von 70 Sikpläßen dritter 
Klaſſe angehängt werden. Die Fahrgeſchwindigkeit beträgt durchweg 36 km 
in der Stunde. Sämtliche Wagen find mit Hand» und MWejtinghoufebremje 
ausgerüftet und eleftrijch beleuchtet. Die Automobilmagen haben eleftrijche 
Heizung, die Anhängewagen Dampf- und eleftriiche Heizung. — Für den 
Giüterverfehr find zwei eleftriiche Lokomotiven vorhanden, deren jede auf den 
jtärfiten Steigungen (25 von Tauſend) 100 t befördern fann. Jede diejer 
Lokomotiven hat zwei Motoren von je 150 Pferdeftärfen, und jie fünnen 
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entweder mit einer Gejchwindigfeit von 13 oder mit einer jolchen von 
36 km in der Stunde fahren. Neben dem elektrijchen iſt auch noch Dampf» 
betrieb in Ausficht genommen, und man glaubt, daß dieje Maßregel ſich 
in der Zukunft bewähren wird, indem in Zeiten großen Verfehrs, wie fie 
etwa bei eften und an Sonntagen vorfommen, der Dampf der Elektrizität 
helfend zur Seite ftehen fan. Aus diefem Grunde ift neben der elektriichen 
Heizung auch nod die Dampfheizung für die Anhängewagen eingerichtet. 

Wie ſchon bemerkt, beiteht die Hauptichwierigfeit für Einführung des 
eleftriichen Betriebes auf Vollbahnen in der Art der Stromzuführung. 
Die bemährtefte Art derjelben, die oberirdiiche Stromzuführung mittels Luft⸗ 
leitung und Sontaftrolle oder Bügel, Tann hier nicht zur Anwendung gelangen, 
da zu große Energien in Betradht fommen, für welche die geringe Kontaftfläche 
nicht genügt, um jo weniger, als bei den jchtwingenden Bewegungen des 
Stromabnehmers zwijchen diefem und dem Leitungsdrabt häufige Luftzwiſchen— 
räume entjtehen würden. Die Verwaltung der pfälziichen Eijenbahn ver- 
wendet darum verjuchsweije im regelmäßigen Perſonenverlehr auf den Voll» 
bahnjtreden Ludwigshafen-Neuftadt und Ludwigshafen-Worms Motorwagen, 
die dur Akkumulatoren (Tudor-Affumulatoren) betrieben werden. Die 
Sammler find unter den aufflappbaren Sikbänten der Wagen — es finden 
zunächit entjprechend umgebaute Perjonenwagen dritter Klaſſe Verwendung — 
aufgeftellt. Die erforderliche Energie wird aus den auf den Endjtationen 
Ludwigshafen und Neuftadt vorhandenen elektriſchen Bahnhofsbeleuchtungs— 
anlagen entnommen; das Yaden, bei dem die Afftumulatoren im Wagen 
verbleiben, erfordert einen Zeitraum von 30—40 Minuten. Bei voller 
Ladung reicht die Kraft der Akkumulatoren, die ein Fallungsvermögen von 
200 Ampereftunden befiken, für eine Fahrt Ludwigshafen-Neuftadt, 30 km, 
jowie für die Fahrt Yudwigshaien-MWorms-Ludwigshafen, 44 km, voll= 
ftändig aus; dabei wird eine Gejchwindigfeit von 40—45 km, unter 
Umftänden aber aud) von 48—52 km in der Stunde erzielt. An Motoren 
befinden fich in jedem Wagen zwei; es find Hauptitrommotoren, die bei 
der Anfahrt hintereinander, nad) Erreihung einer Gejhwindigfeit von 
etwa 25 km parallel geichaltet werden und mittels Zahnradüberjegung 
die Endachien der Wagen antreiben. Das Leergewicht des aus zwei Wagen 
beitehenden Motorzuges beträgt 34,4 t, das Gewicht des vollbejegten Zuges 
etwa 40 t; in beiden Fällen entfallen auf den motoriſchen Teil 13,4 t. 

Uber den elektrijchen Betrieb der Wannjeebahn konnten wir jchon 
vor zwei Jahren einige vorläufige Mitteilungen bringen, denen noch fols 
gendes hinzuzufügen ift. Die Peitungsjchienen liegen neben dem in der 
Fahrtrichtung linken Gleife 30 em höher ala die Fahrichienen. Um das 
Publifum und Fahrperſonal von unbeabjichtigter Berührung dieſer mit 
300 bis 600 Bolt Spannung verjehenen Schienen zu bewahren, werden 
fie mit Schußbrettern jo umgeben, daß für den Stromabnehmer nur ein 
ſchmaler Schlik offen bleibt, in dem ein menjchlicher Fuß nicht hinein— 
geraten fann. An den einfahen Weichen fol die Leitungsſchiene neben 
dem rechten Gleife angebracht werden. Bei doppelten Kreuzungsweichen 
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fällt die Leitungsjchiene überhaupt fort, da Leitungsunterbrechungen jogar 
bis zu 100 m zuläffig ericheinen. Die Züge jollen vorne und Hinten 
Motorpaare führen, von denen das eine ftet3 Strom haben wird, wenn 
auch das andere ſich auf einer ſtromloſen Strede befindet. Regelmäßig 
werden beide Motorpaare nur beim Anfahren des Zuges in Ihätigfeit 
fein. Die Triebwagen erhalten eleftriiche, die übrigen Wagen Yuftdrud- 
bremjen; in den Führerabteilen werden Steuerapparate angebracht, melde 
die Gejhwindigfeit und Fahrtrichtung regeln. Der Stromabnehmer, ein 
Gleitſchuh, befindet fi in geihüßter Lage unterhalb des Trittbretts; er 
ift außerdem dur eine Umhüllung gefhüßt und von den Schwankungen 
des Magen? unabhängig gemacht. Die Betriebsfoften werden fih auf 
rund 410 Mark für taufend Zugfilometer ſtellen; der entiprechende Dampf» 
betrieb erfordert nahezu 500 Mark, das ift 17°'/,°/, mehr. 

Als erjte elektriihe VBollbahn in Italien ift, wie „Die 
Umschau” jchreibt, am 7. Februar 1899 die nur 13 km lange Strede 
Mailand-Monza eröffnet worden. Als Betriebsjyitem hat man Akku— 
mulatoren gewählt, weil nur bei Anwendung diejes Syſtems jeder Umbau 
der Linie vermieden werden konnte. Die Wagen ruhen jeder auf zwei 
Drehgeſtellen; zwei ftarfe eleftriiche Majchinen, die von 130 in jedem 
Wagen befindlichen Aftumulatoren gejpeilt werden, treiben je eine Achſe 
der beiden Drehgeitelle an und geben dem Wagen eine Geichwindigfeit 
von 45 km in der Stunde; außerdem befindet ſich in jedem Magen für 
Beleuchtungszwecke eine zweite Batterie, die mit der erften zuſammen 
17000 kg wiegt, während das Geſamtgewicht des Wagens 58000 kg 
beträgt. Das Laden der Akkumulatoren erfolgt einftweilen in der großen 
Zentralftation der italienischen Edifongejellichaft bei Padana, deren Tur— 
binen von dem Waſſer der Adda getrieben werden. Die Ladung er: 
fordert eine Stunde und reicht aus für drei Hin= und Nüdfahrten oder 
für etwa 80 km. 

Unter den Kleinbahnen bietet die zwiſchen Düfjeldorf und 
Krefeld! vor furzem erbaute darum bejonderes Intereſſe, weil es die erfte 
Schnellzug-Kleinbahn in Europa ift. Die Fahrgeichwindigkeit diejer 
Bahn, für welche der eleftrijche Betrieb in Plan und Ausführung von 
der Aftiengejellihaft Siemens? & Halske in Berlin ftammt, beträgt 
durchſchnittlich 40 km in der Stunde, welche bei der Probefahrt ſo— 
gar auf 55 bis 60 km gefteigert wurde. Das Zuführungsiyften , das 
ſich bis jeßt gut bewährt hat, ijt das Bügelſyſtem, und zwar find für 
1 Gleife 2 Hartkupferdrähte von je 9 mm Durchmefjer vorhanden, welche 
beide gleichzeitig zur Stromabnahme verwendet werden. Aud hier 
befinden ich die Magen auf 2 Drebgejtellen, von denen jedes durch 
einen Eleftromotor von 40 Pferdeſtärken direlt angetrieben wird. Tür 
Kleinbahnen ift dieſe Einrichtung die erjte diefer Art; fie bezweckt die 
Vermeidung des Geräufches, das mit Ziwifchenübertragung durch Zahn 
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räder verbunden jein würde. Die Bahn dient zur Beförderung von 
Perjonen, Stüdgütern und Bodenerzeugnifjen und hat eine Länge von 
22,2 km. Es verfehren auf ihr ſtündlich Schnelljüge, die nur behufs 
der Kreuzung an einer Stelle halten. Im der Zwiſchenzeit, ebenfalla 
ftündlic, fahren auch Perjonenzüge, die an allen Verkehrsſtationen halten. 
63 ift in verjchiedenen Jahrgängen diejes Buches die Rede geweſen 

von der einjhienigen Bahn des Deutichen Behr in England, und 
zulegt fonnten wir mitteilen, daß, nachdem zuerft vor etwa 10 Jahren 
Lartigue eine jolde Bahn zwijchen Feurs und Paniffieres in Frank⸗ 
reich gebaut hatte ', e& Behr gelungen jei, jein Syſtem auf der Brüffeler 
Ausftellung zur Ausführung zu bringen? Die am Iektgenannten Orte 
gebrachte Bejchreibung der Behrichen Schwebebahn ergänzt die nachſtehende 
Figur, welche einen Wagen der Brüfjeler Bahn während der Yahrt zeigt 
und welche wir nebſt den folgenden Ausführungen Nr. 531 des „Prome- 
— — theus“ entnehmen. Die Ab- 
| bildung läßt jowohl das ge— 
wiſſermaßen reitende Aufjigen 
des Wagens auf einer von 
Böden getragenen Schiene, 
wie auch daS beiderjeitige jeit- 
liche Anlehnen an zwei Füh— 
rungäjchienen erfennen. Als 
Hauptvorteil jeiner Bahn, für 
die er Akktumulatorenbetrieb 
vorausjeßt, nimmt Behr die 
Erzielung einer weit höheren 
Fahrgeſchwindigkeit in An« 
ſpruch, als fie mit den ge= 
Fig. 40. Einihienige Bahn in Terpueren. wöhnlichen Syſtemen auf dem 

(Aus dem ‚Zenutralblatt der Bauderwaltung*,) bisherigen Unterbau erreich® 
bar ift. Es ift ihm gelungen, 

in England einflußreiche Perjönlichkeiten für den Bau einer Verbindung 
Mancheiter-Liverpool durch eine einjhienige Schnellbahn 
jeines Syſtems zu gewinnen. Diejelben ließen den Behrſchen Entwurf von 
anerfannten Fachgrößen prüfen, und nachdem dieje feine Ausführbarfeit zu- 
gegeben hatten, wurden auch die zur Bauausführung der Bahn erforder- 
lichen Geldmittel, die auf 30 Millionen Mark veranjhlagt find, zur Ver- 
fügung geitellt. Die Bahn, deren Genehmigung durch das Parlament faum 
zu bezweifeln ift, joll in zwei nebeneinander liegenden Gleifen für Hin- und 
Rückfahrt derart zur Ausführung fommen, dat die Gleife an den beiden 
Fndpunkten in Mancheiter und Yiverpool in einem weichenlojen Bogen in⸗ 
einander übergehen, jo dab die Bahn eigentlich aus einer endlojen Gleis⸗ 
linie bejteht, auf welcher die Wagen eine Rundfahrt machen. Innerhalb 





ı Yahrb. der Naturw. VII, 123. 2 Ebd. XII, 460. 


6. Eilenbahnen. 401 


der beiden Endbogen jollen die Bahnhöfe liegen; Zwiſchenſtationen jind 
nicht in Ausficht genommen, jo daß die ganze 52 km lange Strede ohne 
Aufenthalt vermutlih nur 18—20 Minuten erfordern wird. Es wird 
ein Verkehr von Einzelwagen beabjihtigt, die in Zwijchenräumen von 
5—15 Minuten, je nad) Bedarf, ſich folgen jollen. Die elektriſche Kraft= 
anlage ijt in der Mitte der Strede, bei Warrington, geplant, von wo aud) 
morgens alle Wagen ausgehen und wohin fie abends zurüdfehren follen. 

Von der erjten europäiſchen Shwebebahn nad Langeſchem 
Syſtem, welde für die Strede Barmen-Elberfeld-VBohwinkel teils jchon 
ausgebaut teils nod im Bau begriffen ift, brachte unjer letzter Jahrgang 
eine Abbildung. Es joll mit einer Gejhwindigfeit von 40 km gefahren 
werden, doch mindert fid) in Anbetracht der vielen Halteftellen die Ge— 
jamtgejchwindigfeit auf 30 km pro Stunde herab. Da die eine Hälfte 
der Bahn, Mitte Elberfeld-Sonnborn-Vohwinkel, im Frühjahr 1900 in 
Betrieb genommen werden joll, verjchieben wir weitere Mitteilungen, um 
zugleich über die Betriebdergebnifje berichten zu können. 

Über das franzöfiihe Projeft einer Eijenbahn auf den Mont 
blanc entnimmt die „Deutiche Verkehrszeitung“ vom 27. Oktober 1899 
der „Allgemeinen Schweizerzeitung“ einige Mitteilungen. Die Bahn foll 
von Duches, einer der drei franzöfiichen Gemeinden, die Eigentumsrechte 
an den höchſten Berg Europas haben, ihren Ausgang nehmen und zu— 
nächſt in einem Tunnel dur harten Fels aufwärts gehen. Auf diefer 
Strede wird der Betrieb der einer Zahnradbahn fein; als treibende Kraft 
joll Elektrizität zur Anwendung fommen, und die Arve, die am Fuß des 
Montblanc mit einer jehr bedeutenden Geihmwindigfeit entlang ftrömt, die 
nötige Kraft liefern. Etwas meiter oberhalb bei Ghatelard wird ein 
zweites Kraftwerk für die Eiſenbahn Fayat Chamounix unter Verwertung 
eines Wafjerfalleg von 40 m Höhe und zur Erzeugung von 3000 Pferde: 
fräften angelegt. Im ganzen wird die Bahn eine Länge von 11 km er- 
halten und zwölf Stationen aufweilen. Der Endbahnhof joll auf die 
Petits Rocher: Rouge: zu liegen fommen. 

Da in den Berichten vom jüdafrilaniichen Kriegsjchauplage vielfach 
von engliſchen Panzerzügen die Rede geweſen ift, mag hier furz nad) der= 
jelben „Deutjchen Verfehrszeitung” vom 22. Dezember 1899 erwähnt fein, 
daß für die deutjche Militärverwaltung ein Banzereijenbahnzug mit 
Srujonjchen leichten Panzerplatten hergejtellt worden it. Mit dem Zug 
wurden auf der Militäreijenbahnftrede Berlin- Kunersdorf Verſuche an— 
gejtellt. Soldaten der Eijenbahnbrigade dienten als Bejahung des Zuges 
und zur Bedienung eines leichten Geſchützes. Der Wagen, worin fich die 
mit Gemehren bewaffneten Bededungsmannicaften befinden, jieht äußerlich 
aus wie eine Feſtungsmauer mit Schießfcharten. Nach oben ift der Wagen 
offen. Die PBanzerplatten werden durch eijerne Querträger zuſammen— 
gehalten. In einem bejondern Panzerwagen vor der Lokomotive befindet 
ſich das drehbare leichte Geſchütz, das nach drei Richtungen bin feuern 
fan, und feine Bedienungsmannjcaft. 
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Auf dem Gebiete der Beleuchtung unjerer Eifenbahnwagen find 
zwei jehr beachtenswerte Fortſchritte zu verzeichnen. Die Beleuchtung mit 
eleltrijden Glühlampen zunächſt hatte bisher mit dem Mißſtande 
des läftigen Auswechſelns der Aftumulatorenbatterien an den Ladeſtationen 
zu kämpfen. Nach Mitteilung der „Zeitung des Vereins deutſcher Eijen- 
bahnverwaltungen“ jcheint es nun, als ob die engliiche Firma Stone 
& Co. in Deptford mit dem ſchon von andern angeftellten Verſuche, die 
Batterien durch unter den Wagen angebrachte Dynamomaſchinen während 
der Fahrt laden zu laffen, erfolgreich geweſen ift: nachdem im Jahre 1897 
auf drei Londoner Bahnjtreden ihr Syftem fich bewährt hatte, hat e& bei 
mehr al3 100 Verwaltungen in größerem oder geringerem Umfange Ein- 
gang gefunden. Die Dynamomaſchine ift unter dem Wagen an einer Welle 
aufgehängt, die in gleicher Höhe liegt wie die Anferwelle. Die Antriebs- 
welle ift eine mit einer Riemenjcheibe verjehene und durch einen Riemen 
mit der Dynamomaſchine verbundene Achie des Wagens. Wenn fi) der 
Wagen in Bewegung jekt, fängt der Anker der Dynamomaſchine an mite 
zulaufen. Mit zunehmender Gejchwindigfeit erhält die Maſchine mehr und 
mehr Spannung. Der äußere Stromfreis ift aber vorläufig offen, jo daß 
die Majchine noch feinen Strom abgiebt; erjt bei einer bejtimmten Ge— 
ſchwindigkeit und einer diefer entiprechenden Klemmenjpannung der Dynamo- 
majchine wird durch einen auf ihrer Achje figenden Zentrifugalregulator 
der äußere Stromkreis geſchloſſen. Die Maſchine Hat in dieſem Augen- 
blid die zum Laden der Batterie nötige Spannung und jchidt daher Strom 
in die Batterie; dieje jpeift aladann die Lampen und jpeichert gleichzeitig 
den erforderlichen Strom auf für die Zeit, wo, wie bereit$ erwähnt, der 
Wagen fteht oder nicht mit einer beftimmten Gefchwindigfeit läuft. Durch 
die Bewegung des Zentrifugalregulator3® und Einſchaltung eines fleinen 
Vorichaltwiderftandes in den Lampenkreis wird e8 ermöglicht, daß bie 
Lampen bei der Yadung der Batterie mit normaler Spannung weiter 
brennen. Dafür, daß bei zunehmender Geſchwindigkeit des rollenden 
Wagens die Umdrehungszahl des Ankers der Dynamomafchine nicht wächſt 
und eine Uberladung der Akkumulatoren und eine zu hohe Spannung bei 
den Lampen verhindert wird, ift durch die finnreiche Aufhängevorrichtung 
der Maſchine Sorge getragen. Falls der Wagen die Fahrtrichtung ändert, 
bewirkt ein jelbitthätiger Umjchalter auf der Anferwelle, daß der Strom 
in die Außenleitung in derjelben Richtung wie vorher fließt. 

Auch die bis jet meift gebräuchliche Yettgasbeleudtung der 
Eiſenbahnwagen wird nah einem PVortrage, den der Eijenbahn- 
betrieb&direftor Borg aus Berlin auf der zu Anfang Oftober in Nürn- 
berg jtattgehabten Jahresverfammlung des deutjchen Acetylenvereins ge— 
halten bat, eine ganz bedeutende Vervolllommnung erfahren. Es werden 
dem Fettgas nad) der neuen Beleuchtungsweije 25 %/, reines Acetylen bei- 
gemengt und dadurch eine dreimal jo helle Flamme erzielt. Während bei 
Anwendung des reinen Fettgaſes der Preis für die Normalkerze in der 
Stunde 0,325 Pfennig beträgt, ſtellt ich derjelbe bei Acetylen-Mijch- 
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gas nur auf 0,152 Pfennig. Im September 1897 wurde die erfte 
Miſchgasanſtalt im Grunewald bei Berlin eröffnet, von wo aus zunächſt 
die Erleuchtung der Berliner Stadt- und Ringbahnzüge erfolgte. Seit 
Oftober 1899 fommt bei jämtlihen Zügen des Direftionsbezirf3 Berlin 
die neue Beleuchtungsart zur Anwendung, nachdem inzwiichen fünf neue 
Mifchgasanftalten eingerichtet worden find. In den übrigen Bezirken 
der preußiichen Staatseifenbahnverwaltung werden im Laufe des Jahres 
1900 nahezu fämtliche Tyettgasanftalten in Acetylenmiſchgasanſtalten ums 
gewandelt werden. Auf einem Zeil der übrigen deutichen Bahnen wird 
augenblidlich ebenfalls mit der Einrichtung der Acetylenmijchgasbeleuchtung 
vorgegangen. Tür die Beleuchtung aller deutichen Eifenbahnwagen gab 
der Redner den Wert der zu verbrauchenden SKarbidmenge auf mehr als 
zwei Millionen Mark jährlich an. 


7. Straßenbahnen und Ginzelfahrzeuge. 


Beim Straßenbahnbetrieb fpielt die Art des Motors die widtigfte 
Rolle. Die Frage aber, welcher der heute gebräuchlichen Motoren ſich zur 
Anwendung jowohl für die Anlage als für den Betrieb aus technijchen 
und wirtjchaftlihen Rüdfichten am beiten eignet, kann nur unter Berüd- 
fihtigung aller örtlichen Verhältniſſe von Fall zu Fall von fachmännijcher 
Seite beurteilt werden. Der eleftriiche Betrieb ſoll uns nachher noch etwas 
eingehender bejchäftigen; über die andern Betriebe greifen wir aus einem 
Vortrage !, den Ziffer auf der Verſammlung des Internationalen 
Straßenbahnvereins in Genf gehalten bat, einige der beachtenswerteften 
Punkte heraus. 

Der Dampfmwagen, welder bei uns für den Straßenbahnverfehr 
nur geringe Aufnahme gefunden hat und der auch auf den Klein⸗ (Se— 
fundär-) Bahnen Ichon vielfach dem eleftrifchen Betriebe Pla zu machen 
beginnt, findet in lehter Zeit in Amerifa in verbejjerter Form twieder 
größere Beachtung, namentlich dort, wo der Verkehr für den Betrieb mit 
Dampflofomotiven und ganzen Zügen nicht groß genug it, um denjelben 
ertragsfähig zu machen, wo aber die örtlichen Verhältniffe die Verwendung 
anderer Motoren nicht geeignet erjcheinen laſſen. Wie wir im lebten 
Jahrgange aus Frankreich berichten fonnten, findet dort von den Dampf— 
motoren überhaupt da® im 4. Jahrgange unſeres Buches bejchriebene 
Syſtem der Gebrüder Serpollet für joldhe Fälle befondere Beachtung- 
Die feuerloje Lofomotive? hat in den beiden leiten Jahren eine 
weitere Verbreitung nicht gefunden, auch find ihre Betriebsergebnifje nicht 
gerade als günftige zu bezeichnen ; fie eignet fich bejonders für die Ver— 
mittlung des Perjonenverfehrs in der Umgebung größerer Städte. 


ı Ausführliher in Uhlands Wochenſchrift 1899, Nr. 16. 
2 Yahrb. der Naturw. I, 27; II, 132; III, 34. 
26 * 
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Die Verbreitung des Preß- oder Drudluftbetriebes! hat 
in den legten Jahren in Europa feine nennenswerten Fortſchritte zu ver— 
zeichnen; Dagegen werden in Amerika Anftrengungen gemacht, dieſes 
Spitem durch den Bau von Drudluftlofomotiven bejonders für Hoch— 
bahnen auszuarbeiten. Würde ſich der Drudluftbetrieb öfonomijcher ge— 
jtalten, jo fönnte er mit dem ihm ähnlichen Dampfwagenbetrieb erfolgreich 
in Wettbewerb treten. 

Der Seilbetrieb? kann nit als volltommen aufgegeben be= 
trachtet werden; derjelbe findet vielmehr in letzter Zeit in England, troß 
der hohen Anlagekoften, der rajchen Seilabnugung und der großen Rei— 
bungsverlufte, bei jchwierigen Bodenverhältniffen bejonderd wegen jeiner 
großen Leiſtungsfähigkeit und wegen ſeines billigen Betriebes bei ſehr 
ftarfem Verkehr in vorteilhafter Weiſe erneute Anwendung. 

Über die Entwidlung des Bahnbetriebes mittels Gas», Petrol— 
und Benzinmotoren it in den legten Jahrgängen mehrfach berichtet 
worden. Diesmal jol nur die beachtenswerte Thatſache nicht uner- 
wähnt bleiben, daß von den wenigen in Deutichland bejtehenden Bahnen 
mit Gasbetrieb zwei, nämlich die Hirſchberger Thalbahn in Schlefien und 
die im 4. Jahrgange dieſes Buches bejchriebene, erſt 1894 begründete 
Deilauer Straßenbahn die Ummandlung des Gasbetriebes in eleftrijchen 
Betrieb beichloffen haben. 

Hier möge noch eine fleine Tabelle der „Elektrotechniichen Zeitichrift“ 
ihren Plak finden, welche die Entwidlung des eleftriichen Straßenbahn 
verfehrs in Deutichland von 1891 ab erkennen läßt. Danach betrug die 
Anzahl der Städte mit eleftrifchen Bahnen 


bis Ende 1891 . . . 93 bis Ende 1895... 3% 
- FBBE on 5 F 1896.. 4 
„1893.. ur, Ei F „1897 ...61 
„ 1894 ...1 bis 1. September 1898 . 68 


In weiteren 35 Städten oder Bezirfen waren Anfang September 1898 
eleftriiche Bahnen im Bau begriffen oder beichlofien. Won diejen find bis 
zum Schluß des Jahres in 9 Städten eleftriijhe Bahnen in Betrieb ge— 
fommen, jo daß am 1. Januar 1899 bereit? 77 Städte oder Bezirke 
eleftriiche Bahnen aufzumweijen hatten. Außerdem waren in 35 von den= 
jenigen Orten, in welchen bereit3 im Vorjahre eleftriiche Bahnen vor— 
handen waren, Erweiterungen der bejtehenden Anlagen im Bau oder in 
Vorbereitung. 

Mas die Ausdehnung und die Leiltungsfähigfeit der Anlagen be— 
trifft, jo betrug am 1. September 1898 bei den im Betrieb befindlichen 
eleftriichen Bahnen: 


die gejamte Stredenlänge inkm. . . 1429,55, 
die gejamte Gleislänge inkm . . . 1939,06, 


' Nahrb. der Naturw. XII, 467. ® Ebd. VII, 122. 
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die Anzahl der Motorwagen . . . . 83190, 
die Anzahl der Anhängewagen . . . . 2128, 


während, joweit die Angaben erhältlich waren, weitere 1089 km Strede 
mit 1336 km Gleis im Bau begriffen oder beichloffen waren. 

Die Gejamtleiftung der für den Bahnbetrieb verwendeten elektriſchen 
Maſchinen (mit Ausnahme der Affumulatoren) betrug 33333 Kilowatt. 
Außerdem waren Altumulatoren mit einer Gefamtleiftung von 5118 Kilo— 
watt für den Bahnbetrieb in Verwendung, jo daß in den Kraftwerken an 
Maſchinen und Akkumulatoren insgeſamt 38451 Kilowatt für Bahnzwecke 
zur Verfügung Ttanden. 

Nahdem Berlin für fein Straßenbahnnek den Pferdebetrieb in 
efeftriichen Betrieb umgewandelt hat, geht man dort jet mit dem viel 
größeren und für die Verfehrsentwidiung der Stadt viel wichtigeren Plane 
um, auf der am 7. fyebruar 1882 eröffneten Stadt- und Ringbahn 





Big. 41. Berliner Stadt» und Ringbahn. 


an Stelle des Dampfes ebenfalls die Elektrizität zu ſetzen. Die „Elek— 
trotechnifche Zeitichrift” vom 16. November 1899 hat den Umwandlungs— 
plan ausführlich veröffentlicht; wir entnehmen der Weröffentlihung Die 
nachſtehenden Angaben und jchiden voraus, daß das von der Union- 
Elektrizitätsgeſellſchaft ausgearbeitete Projelt ſich in feinen weſentlichen 
Zügen an die in Chicago erprobten Konftruftionen anlehnt. 

Die Berliner Stadt- und Ringbahn, von deren Verlauf die einfach 
ausgezogene Linie in obenjtehender Skizze ein Bild giebt, genügt ſchon 
jet den Verfehranforderungen bei weiten nicht mehr. Für den Grad 
der DVerfehrsiteigerung möge die Angabe genügen, da im Jahr 1884 
auf der (in der Mitte der Skizze verlaufenden) Stadtbahn 10,8, auf der 
Ringbahn 3 Millionen Perfonen befördert wurden, während im Jahre 
1898 die Zahlen 60 und 34 Millionen betrugen. Die Möglichkeit, den 
Merfehr beiler zu bewältigen, Tiefe fich auf zweifahem Wege erreichen: 
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man fönnte entweder die Zahl der Wagen jedes einzelnen Zuges ver= 
größern oder die Züge jehneller aufeinander folgen laſſen. Erſteres geht 
nicht, weil die Wagen, um die Bodenfante des Abteild möglichit tief zu 
legen und jo ein Zrittbrett zu vermeiden, ohne durchgehende Zugſtange 
ausgeführt find, bei welcher Anordnung mit der jebigen Zahl der Wagen 
die Höchitzahl erreicht ift; lehteres ift darum unmöglich, weil der für den 
ſtärkſten Menichenandrang eingeführte Dreiminutenverfehr nicht überjchriiten 
werden kann, ohne daß die Betriebsficherheit gefährdet wird. Der eleftrifche 
Betrieb hat aber vor dem Dampfbetrieb das voraus, daß er weit jchnelleres 
Anfahren geitattet. Die Fahrgeihwindigfeit einer eleftriihen Bahn fann 
leicht eine Bejchleunigung von 0,5 m in der Sekunde erreichen, während 
die höchſte Beichleunigung beim Dampfverfehr nur 0,15 m if. Würde 
z. B. ein eleftriicher Schnellgug in einer Minute die Fahrgeſchwindig— 
feit von 80 km pro Stunde erreichen, jo würde ein Dampfichnellzug 
zur Erreihung einer solchen Gejchwindigfeit mehr als dreimal joviel 
Zeit gebrauchen. Bei einer Bahn mit jo vielen SHaltejtellen aber, wie 
fie die Berliner Stadt: und Ringbahn aufweiit, ift ohne weiteres erjicht- 
ih, ein wie großer Nachteil in dem langjamen Erreichen der Hödjit- 
geihmwindigkeit Liegt. 

Das Projeft der „Union“ geht nun von dem Gedanken aus, dab 
an den bejtehenden Baulichkeiten einjchließlih des Bahnkörpers möglichft 
wenig geändert, und daß nur die Fahrgeſchwindigleit der Züge, welche ein 
wejentlich größeres Faſſungsvermögen haben, erhöht wird, und zwar muß 
dies jowohl für die Ringbahn al3 aud für die Stadtbahn gelten, da die 
Züge beider Bahnen diefelben Gleife benutzen und daher gleiche Ge— 
ichwindigfeit haben müſſen. Der Verkehr ſoll nad) dem Projekt wie folgt 
bewerfitelligt werden: Sämtliche Züge jollen aus acht vieradhjigen Motor- 
wagen zujammengejegt werden, deren Fallungsvermögen um je 80°, 
größer ift als die jebt vorhandenen Perſonenwagen der Dampfbahn, deren 
Züge aus neun zweiachfigen Perfonenwagen und einer Lolomotive beftehen. 
Die elektriichen Züge würden mithin einem aus 14,4 Berlonenwagen 
jetiger Größe beitehenden Zuge entſprechen. Die Länge der eleftrijchen 
Züge ift zu acht Perjonenwagen angenommen, weil längere Züge der 
Ausdehnung der jebt vorhandenen Bahnhöfe nicht entiprechen. Der er= 
beblich geringere Zeitaufwand der eleftriichen Züge für das Anfahren 
jowie die Zulaffung einer etwas größeren Marimalgeihtmwindigfeit haben 
zur Folge, daß die Streden zwiichen den Blodjtationen erheblich jchneller 
durchfahren werden können, wodurd eine jchnellere Zeitfolge der Züge 
ermöglicht ift, jo daß fie, anjtatt wie bis jet in 3 Minuten, nötigenfalls 
in 2 Minuten Abſtand ohne Gefahr einander folgen fünnen. 

Da die Züge, jobald die Bahnhöfe es geftatten, flatt aus acht 
Wagen 3. B. aus zwölf Wagen, ohne irgend welche Gefährdung des ficheren 
Betriebes, zujammengefeßt werden fünnen, jo ergiebt fich gegenüber dem 
heutigen Dreiminutenverfehr eine Leiftungsfteigerung von 260 %,. Durch 
eine derartige größere Transportfühigfeit kann zweifellos eine allen An— 
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jprüchen genügende Leiftungsfähigfeit auf Jahrzehnte hinaus gejchaffen 
werden. Die Betriebsficherheit des eleftrijchen Verlehrs muß durch elef- 
triſche Sicherungsſyſteme, welche jelbjtändig durchaus zuverläffig wirken, 
bewerfjtelligt werden und verhindern, daß der Abjtand der zwei auf- 
einanderfolgenden Züge ein feftes Minimalmaß überfchreiten kann. Die 
Garantie, die für das fichere Funktionieren und die abjolute Betriebs- 
ficherheit verlangt werden muß, ift in dem Projeft geboten. 

Jeder der einzelnen Wagen joll mit zwei Eleltromotoren, Die zu» 
jammen 350 Pferdejtärfen leiften, verjehen werden, jo daß ein ſolcher 
aus acht Wagen beftehender Zug über eine Gejamtleiftung von 2800 
Pierdeftärken verfügt, wogegen die Lolomotiven der Stadtbahn nur etwa 
400 Pferdeſtärken abgeben können. Die Einrichtung verbürgt au, daß 
ein elektriicher Zug ſtets mit derjelben Geſchwindigkeit fahren kann, gleich- 
gültig, aus wieviel Wagen er beiteht. Die eleftrijche Energie joll den Zügen 
von zwei Zentralftationen, von denen die eine in Charlottenburg, Die 
andere in Stralaus-Rummelsburg liegen foll, durd) eine dritte Schiene 
zugeführt werden und mittels Schleiffontaftes den Motoren. Bei jeder 
Bahnftation ſollen Aftumulatorenbatterien aufgeftellt werden, welche direkt 
an die Kontaktſchienen angeichloffen find und als PBufferbatterie dienen, 
um bei augenbliclicher, fich erheblich fteigernder Stromabnahme genügende 
Kraft abgeben zu können. Diefe Batterien find in einer Kapazität gedacht, 
da, wenn beide Zentraljtationen troß aller auch dort noch vorhandenen 
Rejervemajchinen außer Betrieb kommen follten, fie für eine geraume Zeit 
den ganzen Betrieb aus fich jelbft aufrecht erhalten können, jo daß eine 
Betriebaftörung ausgeſchloſſen iſt. 

Die für dieſes Projekt nötig werdenden Koſten werden einſchließlich 
Grunderwerb und Baulichkeiten auf ungefähr 43 Millionen Mark bes 
rechnet, wogegen die jeht vorhandenen Werjonenwagen, deren Wert 
ca. 11 Millionen Mark beträgt, auf andern Dampfeifenbahnen zur Ver— 
wendung fommen können, jo daß diefer Betrag an den Einrichtungsloſten 
zu kürzen wäre. Die Betriebsfoften des eleftrijhen Betriebes werden in 
dem angezogenen Artifel um 28°, billiger ala die des Dampfbetriebes 
berechnet. — 

Die Antwort auf die Frage: Soll eine elektriſche Straßen 
bahn dur Altumulatoren, durch oberirdiſche oder durd) 
unterirdijhe Stromyguführung betrieben werden? wird den 
örtlichen Verhältniffen entſprechend meiſt verjchiedene Beantwortung finden. 
Der billigfte Betrieb iſt jedenfall der durch oberirdiiche Stromzuführung ; 
wo enge und winflige Straßen oder andere Gründe denjelben hindern, 
fann er ftredenmweife durch Akkumulatorenbetrieb erjegt werden, jo daß, 
wie wir das von Berlin in früheren Jahrgängen berichtet haben, zu den 
genannten dreien noch als vierter der „gemijchte Atktumulatorenbetrieb“ 
hinzutritt. Die „Berliner große Straßenbahn” bedient ſich bei diejem 
Betriebe des ©. 54 bejchriebenen Majert-Aftumulators: während des erjten 
Betriebsjahres waren 100 Batterien im Betrieb, weldye zujammen 20000 
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pojitive Elektroden enthielten; abgejehen von einer Heinen Zahl durch un— 
vorſichtigen Kurzſchluß zerftörter und ausgewechjelter Platten find von diejen 
20000 Elektroden im regelrechten Betrieb nur 18 oder nicht einmal 1 von 
1000 erjagbedürftig geworden, Eine Stadt, weldhe vor furzem reinen 
Aftumulatorenbetrieb eingeführt hat, iſt Gent, und zwar verwendet die 
dortige Straßenbahn, die bei Meterfpur 23 km Strede und 36 km Gleis, 
jtarfe Kurven und Steigungen bis zu 4°/, hat, den ©. 53 beichriebenen 
Julien-Altumulator, Die zum Laden der 40, jpäter auf 70 zu ver— 
mehrenden Batterien dienende Zentralhalle enthält 3 Flammrohrdampf- 
feffel, 3 Dampfmaſchinen zu je 300 Pferdeitärfen, deren jede eine Dy— 
namomajchine von 200 Kilowatt bei 250 Volt antreibt, ferner 2 Zujaß- 
dynamomaſchinen. 

Non großer Wichtigkeit für Alfumulatorwagen iſt das Fernhalten 
des Säuregeruds. Ein dichter Verſchluß der Batteriefäften allein 
bejeitigt den übelſtand nicht 
genügend; die Dresdener Stra— 
Benbahngejellichaft? hatte darum 
eine Ventilation der Batterie- 
\ 4 fäften angebracht, wie fie neben= 

jtebende Skizze andeutet: die 

— â a e ae Bu Eh bi eac 

Fig. 43. Neuere Dentilation für Akkumulatorwagen. porn hineingedrückt und hinten 

abgeſogen, jo daß ein Durch— 

zug entfteht. Die Einrichtung bewährte ſich 3 Jahre Yang vortrefflich; 

als aber im Jahre 1898 bei einer neuen Strede ungünftigere Ladungd- 

— — und Stromabgabeverhältniſſ e 

48 eintraten, blieb fie einer ſtär— 

feren Gasdentwidlung gegenüber 

wirkungslos. Der Vorſchlag, 

zwiſchen Batteriekaſten und 

Wagenraum einen Luftraum 

TINTEN re — * la 

Fig. 42. Ältere Ventilation für Akkumulatorwagen. praltiſch unausführbar; ald man 

dann jedoh auf die durch 

vorftehende zweite Skizze angedeutete Löſung verfiel, zwei Ventilationsaufjäße 

anzumenden, von denen jeder in jeder Fahrrichtung eine jaugende Wirkung 
. ausübte, erwiejen fich die übeln Gerüche als vollftändig befeitigt. 

Menn auf der einen Seite zugegeben werden muß, daß die elef- 
triſchen Bahnen mit oberirdiiher Stromzuführung den Straßen unjerer 
Städte, wenigften® den Haupt und Schmuditraßen, keineswegs zur Zierde 
gereichen, jo ift auf der andern Seite das Akkumulatorenſyſtem entjchieben 
das teuerste. Sehen wir einmal von dem „gemijchten Betrieb“ ab, der 

' Elettrotehn. Zeitjchrift 1899, Heft 27, ©. 471. 

2 Ebd. Heft 39, ©. 688. 
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gewiffermaßen als das Ergebnis gegenfeitiger Zugeſtändniſſe zwiſchen 
Stadtverwaltung und Baugejellihaft aufzufaſſen ift, jo drängt ſich die 
Frage auf: Warum werden die Straßenbahnen nicht mit unterirdiſchen 
Stromzuleitungsfanälen gebaut? Derartiger Verſuche find zahl- 
reiche gemacht worden, und die Bejucher der Frankfurter Elektrotech— 
nijchen Ausstellung des „jahres 1891 erinnern ji” gewiß mod) der 
von der Firma Siemens & Halste dajelbit angelegten Muſterſtrecke mit 
Weiche: der Yeitungsdraht verlief ijoliert in einem zwijchen den beiden 
Schienen unterirdiich angebrachten Kanal, in eine obere, ſchlitzförmige of 
nung des Kanals griff ein unter dem Wagen befindliches Stontaft: 
hiffhen ein, weldes den Strom dem im Wagen aufgeftellten Motor 





Fig. 44. Straßenbahn mit Stromzuführung durch Oberfläcentontatt. 


zuführte. Auch von Pollak war eine unterirdiiche Stromzuleitung im 
Modell vorgeführt worden, ohne Schlik und mit magnetiihem Sicher: 
heitstontaft. Die Verſuche haben aber fein befriedigendes Ergebnis ge: 
liefert; die Schwicrigfeiten, welche das Entwällern des Kanals, das Frei— 
halten des Schlitzes, das Uberwinden von Weichen und jtarfen Krüm— 
mungen bot, waren zu erhebliche. 

Neuerdings knüpft man mun große Erwartungen an ein drittes 
Syſtem der direften Stromzuführung, das des Oberflädentontafts 
im Straßenniveau. (Mir bezeichnen es als drittes derartiges Syſtem, 
da es ſich ja beim Alfumulatorenbetrieb nicht um direkte Zuführung, 
jondern um ein Mitführen aufgeipeicherter Elektrizität handelt.) Zahlreiche 
Auzgeftaltungen diejes Syſtems find in Vorſchlag gebracht worden, von 


— 
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welchen aber in ganz Europa nur drei! in Betrieb find und fich zu be= 
währen jcheinen: die von Glaret-Milleumier auf einer Linie von Paris 
nad) Romainville, die der Thomjon-Haufton-Gejellichaft in Monaco und 
Monte Earlo, die von Diatto in Tourd. In Deutichland find jeitens 
der Union=Efeftrizitätsgejellichaft Verſuche im Gange, deren Ergebnis ab- 
gewartet werden muB. Betreff3 der Einzelheiten der Ausführung müſſen 
wir auf die eingehenden, durch zahlreiche Figuren erläuterten Beiprehungen 
in den unten genannten beiden Fachblättern verweilen und e8 uns bier 
genügen laſſen, unter Hinweis auf die vorftehende Figur 44 den Grund- 
gedanken furz anzugeben. 

Zwiſchen den beiden Schienen find auf unferem Bilde in Abjtänden 
von etwa 2 m rechtedige Zementpflajterungen in Höhe des Bodens fichtbar. 
Unterhalb der Platten verläuft das ohne bejondern Kanal frei in die Erde 
verlegte Stromfabel. Aus der Mitte jeder Platte ragt ein metalliſcher Stab 
mit auffigender Scheibe hervor, die durch innere Federung in einiger Höhe 
über dem Boden erhalten wird. Unter jedem Wagen ift in der Yahrrichtung 
eine über 2 m lange Metallftange angebracht: fährt der Wagen über die ge= 
nannten Scheiben hin, jo drüdt die Stange die Scheibe mitſamt dem fie 
tragenden Metallftab nieder und letztere ftellt den Kontakt mit der unter 
der Erde verlaufenden Leitung ber, während die Schienen die Rüdleitung 
darjtellen. Sobald der Wagen über die Stelle hinweggegangen iſt, läßt 
die Federung Stab und Platte wieder emporjchnellen, und da dadurd) 
der Kontaft mit dem Kabel wieder aufgehoben ift, wäre jebt ein gleich— 
zeitiged Berühren von Schiene und Platte durchaus gefahrlos. Auch ift 
die Einrichtung der Zementplatte derartig, daß nicht etwa durch ein- 
dringende Waſſer ein umbeabfichtigter Kontalt und Stromſchluß herbei- 
geführt werden kann. — 

Menden wir ung von den Straßenbahnen zu den Automobilen 
oder Selbſtfahrern, jo begegnet uns da zunächſt in der „Zeitung des 
Vereins deuticher Eilenbahnverwaltungen* ein jehr beachtenswerter Auffag 
von Berdrom, welder nad) Beſprechung der Thatſache, daß man in 
andern europäiſchen Ländern, 3. B. in England, ſterreich, Frankreich, 
bereits dazu übergegangen fi, durd Einführung von Automobilzügen auf 
der Landſtraße zwiſchen einzelnen Ortſchaften die Thätigfeit der Eijen- 
bahnen zu ergänzen, die Frage aufwirft: ob diefe Verwendung des Motors 
wagens, durch welche die Verbindung der Heinjten Städte und des platten 
Landes mit den Eifenbahnen jehr erleichtert würde, nicht aud in Deutjch- 
land mehr gepflegt werden könnte? „Wir glauben“, bemerkt dazu die 
genannte Zeitung, „für die Zufunft noch ein weiteres reiches Entwidhungs- 
gebiet in feiner Anmendung auf die Eifenbahnen vorherfagen zu fönnen. 
Das Bedürfnis für diefe, namentlih für die Neben- und Kleinbahnen, 
ein auf Schienen laufendes omnibusartiges Gefährt zu jchaffen, durch 

GElektrotechn. Zeitichrift 1399, Heft 17, S. 295. La Nature 1899, 
I, nr. 1372, p. 228. 
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welches eine hHäufigere Beförderung auch bei geringer Perjonenzahl 
möglich ift, tritt immer von neuem gebieteriich auf, und wir halten es für 
eine der wichtigften Aufgaben der Verwaltungen, gerade in weniger be- 
völferten Gegenden diejem Verlangen zu genügen.“ Bemerkenswert find 
ferner die Angaben bezüglicd) des Koſtenaufwandes. Nach der Statiftik 
des Vereins deutjcher Eijenbahnverwaltungen für 1897 betragen die Kojten 
eines Nutzkilometers auf den deutſchen Eifenbahnen 2,17 Marf. Wird 
von den Unterfchieden zwijchen Perfonen- und Güterbeförderung abgejehen, 
jo müßten regelmäßig bei einem Durchichnittsfahrpreis von 2,81 Pfennig 
für das Perfonentilometer 217 : 2,81 — rund 77 Perſonen einen Zug 
benußen, um dejjen Selbjtfojten aufzubringen. Auch wenn nur die reinen 
Zugförderungd- und Werkſtättenkoſten, die für das Nutzkilometer 61 Pfennig 
betragen, berüdjichtigt werden, jeien immer nod 21 Perjonen erforderlich, 
um nur diefe Koften aufzubringen. Dagegen jei e8 der Verwaltung der 
württembergifchen Staat3bahnen, die bezüglich der Verwendung von Motor— 
wagen in der erwähnten Weije bereit3 bahnbrechend vorgegangen, gelungen, 
bei den dort im Betrieb befindlichen Serpolletwagen die Beförderungs- 
fojten auf 21,21, bei den Daimlermotoren auf 18,30 Pfennig für das 
Nupfilometer zu ermäßigen. 

Ganz erftaunlich ift der Umfang, den die Herftellung von Motor 
wagen in der furzen Zeit des Bejtehens in Nordamerifa genommen hat !. 
Die größte der biäher gegründeten Gejellichaften ift Die Electric Vehicle 
Company in New NYork, welche verichiedene andere umfaßt. Im Herbſt 
1899 waren in den Werfen der Gejellichait etwa 4200 Eleftromobilen 
im Bau begriffen; denn wenn aud die Dampf, Naphthar und Benzin- 
motoren den großen Vorteil für fi haben, ihre Antriebätraft jtet3 in 
ſich jelbit zu erzeugen und fomit unabhängig von einer Zentrale zu jein, 
jo ſichern doch die mit ihnen verknüpften Übelſtände — übler Geruch, 
MWärme, Geräufh und Erjchütterungen — wenigftens in Städten den 
eleftrijch betriebenen Fahrzeugen vor ihnen immer den Vorzug. Unter den 
4200 neuen Fahrzeugen waren etwa 200 leichte Geichäftswagen, etwa 
2000 waren Landauer, Droichlen und Coupis, während Gejellihaftswagen 
der verjchiedenen übrigen Formen den Reit bildeten. Neben diejer einen 
Gejellihaft könnte aber noch eine große Zahl anderer genannt werden, die 
vielfach mit franzöfiichem Gelde arbeiten, wie fie au) ihre Wagenbauten 
großenteils für Frankreich ausführen. 

Über den erjten öffentlihen franzöjiihen Selbſtfahrer— 
betrieb entnehmen wir wiederum der „Zeitung des Vereins der deutjchen 
Eijenbahnverwaltungen“ einige Angaben. Die Strede verbindet die Bahn 
höfe Stenay und Montmedy und iſt 18 km lang; ſie bemußt zum Teil 
Staatö-, zum Teil Bizinalftraße. Der Unternehmer ift vertraggmäßig 
gehalten, täglich mindeſtens drei Fahrten in beiden Richtungen bei einer 
Höchſtgeſchwindigkeit von 20 km in der Stunde zu machen. Neben Ber- 
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jonen, für welche der Höchſtbetrag 10 Gentimes pro Kilometer beträgt, 
wird auch Gepädfracht und gewöhnliche Frachtgut befördert. Um den 
Unternehmer in ftand zu jeben, den Betrieb unter den genannten und 
einer Reihe weiterer Bedingungen einzurichten und aufrecht zu erhalten, 
verpflichtet ji) das Maasdepartement für die Dauer ded Betriebs, eine 
jährliche Beihilfe aufzubringen von 1 Gentime für jedes durdjfahrene Kilo» 
meter und jeden Plaß, der für Perjonen zur Verfügung gejtellt wird, 


m - 


jowie von 7,5 Gentimes für jede Tonnenkilometer Frachtgut. 





Fig. 45. Wagen mit Benzinmotorboripann. 


In Deutichland bildet das bedeutſamſte Ereignis für die Entwidlung 
der Selbitfahrer die am 3. September 1899 durch den Staatsſekretär 
vd. Bodbielsfi als Ehrenpräfidenten des „Mitteleuropäiſchen Motor- 
wagen-Bereins“ eröffnete und von allen Seiten gut bejdidte „Inter— 
nationale Motorwagen-Ausftelung“ zu Berlin, Wenn auch zugegeben 
werden mußte, dab die Selbitfahrerinduftrie, was wenigjtens die äußere 
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Geftaltung der Wagen betrifft, in Deutichland noch nicht auf der gleichen 
Höhe fteht wie beifpieläweife in Fyranfreich, jo wird doc gewiß die ebenjo 
geſchickt vorbereitete ald durchgeführte Ausftelung darin bald Wandel 
ſchaffen. Was aber das Zurücbleiben der äußeren Gejtaltung betrifft, jo 
dürfte das vor alleın darin feinen Grund haben, daß die neuen Motoren 
jih allermeift an die vorhandenen, für den Pferdebetrieb eingerichteten 
Wagen anlehnen. „Selbjtverjtändlich”, jagt unjer Gewährämann, „fünnen 
erit im längerer Entwidlung neue Wagenarten gejchaffen werden, die in 
allen ihren Einzelheiten den neuen Verhältniſſen vollftändig und in praf= 
tiicher Weiſe angepaßt find.“ 

Zu den Abbildungen von Motorwagen, die wir im vorlekten Jahr- 
gange gebracht haben, fügen wir diegmal eine joldhe hinzu, welche in 
Ausführung eines naheliegenden Gedanfens für nur einen Motor eine 
mehrfache Verwendung ermöglichen joll. Es ftellt nämlich das Untergeftell 
mit Motor, Triebwerk, Regulierungseinrihtung und jonftigem Zubehör 
den foftjpieligeren Teil de3 Wagens dar. Hierzu zwei oder mehr jelbjt« 
jtändig behandelte Oberteile zu jchaffen, würde den Verwendungsbereich 
bei geringer Softenvermehrung wejentlich erweitern. Die Firma Kühle 
jtein in Charlottenburg bat darum den Motor nebit Triebwerf und 
Zubehör in der (Figur 45) abgebildeten Art in einem jelbjtändigen 
Drehgeftell vereinigt, worauf das Worderteil eines beliebigen Wagens, 
für Perſonen oder Gepäd, aufgejeßt werden fann. 


8. Luftſchiffahrt. 


Den Bau des im legten Jahrgange bejchriebenen Zeppelinſchen Luft 
fahrzeuges nennt Hauptmann Mödebed „das bedeutendite Unternehmen, 
welches feit der Erfindung des Luftballons in der Neronautif verwirklicht 
worden iſt“. Im Herbft 1899 ſollte der Aufitieg jtattfinden, die umfang- 
reichen Vorarbeiten haben ſich aber über die vorgejehte Zeit hinaus aus— 
gedehnt, und weil damit die günjtige Jahreszeit vorüber war, mußte der 
Aufftieg bis zur Wiederkehr derjelben im Jahre 1900 verfchoben werden. 
Da es bier nicht unjere Aufgabe fein kann, die guten und jchlimmen 
Ausfichten des Unternehmens gegeneinander abzumägen, begnügen wir ung 
damit, den früheren Mitteilungen noch einige weitere über die Motoren 
und Steuerborrichtungen des Fahrzeuges hinzuzufügen, und folgen dabei 
einer Veröffentlichung unferes oben genannten Gewährsmannes !, 

Das 128 m lange, zur Aufnahme von 11300 cbm Wafleritoffgas 
fähige Luftichiff, das jebt in der großen ſchwimmenden Halle bei Manzell 
auf dem Bodenſee in Gurten hängt, hat zwei Steuerpaare am Ballon- 
förper befejtigt, das eine Paar als Vertifalfleuer vorm ober» und unter- 
halb der Spike, das andere, ebenfalls vertifal, hinten zu beiden Seiten 
der Spibe. Etwa 3 m unterhalb des Ballon und 32 m entjernt von 
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jeder Spibe befindet fich je eine Gondel aus Aluminium, 6m lang, 
1,8 m breit und 1m hoch, mit dem Ballongerüft durch 4 Stangen und 
4 Streben, untereinander durch einen 50 m langen Saufgang verbunden, 
und jede diefer Gondeln trägt einen viercylindriichen, 325 kg jchweren 
Benzinmotor von Daimler! mit eleftriiher Zündung, der 16 Pferdes 
ſtärken leiſtet. Die Propellerichrauben aus Aluminium von je 15 kg 
Gewicht find etwas unterhalb der Längsachſe des Ballonkörpers rechts und 
lintS oberhalb der Motoren angebracht; fie find vierflügelig und haben den 
verhältnismäßig feinen Durchmeſſer von 1150 mm, ihre Blätter 19° mitte 
lere Steigung. Ihr Antrieb, der fie 1100 Umdrehungen in der Minute 
machen läßt, geſchieht durch Zahnradübertragung ; auf dieſe Übertragung 
ift ganz bejondere Sorgfalt verwendet worden, da ſonſt durch die bei der 
Fahrt auftretenden Deformationen des Schiffes die Motoren leicht außer 
Betrieb gejebt werden, was bei dem verunglüdten Schwarzſchen Luftſchiff 
eingetreten ift. 

Da Motoren und Schrauben nicht in Verbindung mit dem Lufte 
ſchiff jelbft erprobt werden fonnten, hat man fie auf einem Boot auf dem 
Bodenjee einer jehr grimdlichen Prüfung unterzogen. Um nah) Möglich— 
feit ähnliche Bedingungen zu ſchaffen, wirkten fie jelbjtverftändlich auch 
dort als Luftichrauben. 

Der Mödebediche Aufſatz behandelt weiterhin die Schwierigfeiten des 
Ballon, die zweckmäßige Befeftigung an das auf dem Bodenjee ſchwim— 
mende Floß, das rechtzeitige Ingangſetzen der Motoren und die damit 
verbundene Prüfung, ob thatjächlich die Deformationen des Fahrzeuges 
die Transmiifion nicht ſchädigen, das Ablaſſen des Luftichiffes vom Floße, 
die großen Schwierigfeiten der Fahrt und die — wie jedem Luftichiffer 
befannt — nod) weit größeren des Landens, das, am beften durch Bug— 
fieren mittels Dampfichiffes, wieder auf dem Floß erfolgen muß. Wie 
aber auch der Ausgang fein möge: „das eine”, ſchließt Mödebeck, 
„möchten wir wünjchen, daß diejenigen, welche Zeit und Kraft, Gut und 
Leben an die Förderung eines jo bedeutjamen aeronautischen Problems 
jegen, in gerechter Weiſe gewürdigt werden“. 

Eine von Jahr zu Jahr zunehmende Verwendung findet das Luft- 
fahrzeug in feinen verjchiedenften Formen, als Freiballon und als yejlel- 
ballon, als Dradenballon und als Drachenflieger, im Dienfte der Meteoro- 
logie zur Erforſchung der höheren Luftichichten. Unſere Leſer finden weitere 
N. darüber auf Seite 243 dieſes Buches. 


er der Naturw. VII, 107; VIII, 85. 


Snöuftrie und induſtrielle Technik. 


1. Bergbau. 


Betrieb. Als Ausgangspunkt jeder induftriellen Thätigfeit genießt der 
Bergbau nad) allen Richtungen fortgeſetzte Aufmerfjamfeit, und ftet3 find 
daher Verbefjerungen und Neuerungen aller Art jowie aud) wichtige Ereig- 
niſſe bezüglich des Bergbaumefens zu verzeichnen. Mit der Induftrie hängt 
der Bergbau in doppelter Weile zufammen: zunächſt indem er die Erze 
liefert, au& denen die Bauftoffe für die Ausführungen der Technik bereitet 
und verarbeitet werden, und ferner durch die Lieferung des Brennmaterialg, 
hauptjächlich der Kohlen, jowohl für die Zmwede der Dampferzeugung als 
auch für die verfchiedenften hüttentechniſchen Zwecke, zur Gasbereitung u. j. w. 
Was die Gewinnung von VBrennmaterial betrifft, jo ijt ja der Bergbau 
natürlich auch von größter Bedeutung für die Allgemeinheit. So hat 
3. B. die Förderung des Torfs fait mehr Wert für allgemeine als 
induftrielle Zwede; denn für die größeren Leiftungen und Temperaturen 
der Technik eignet fich der Torf weniger. Als ein Brennmaterial, für 
welches nur geringe Preiſe erzielt werden fünnen, müſſen Die Betriebs» 
foften auch jehr geringe jein; daher müſſen die Fördereinrichtungen für 
Zorf bei guter Leiftungsfähigfeit möglichit einfacher Konjtruftion jein. 

Die von der Majchinenfabrit R. Dolberg in Roſtock ausgeführte 
und patentierte Dampf-Torfſtechmaſchine und =prejje genügt ſolchen Ans 
jprüchen auf das volltommenite. 

Wenn wir und eine Moorgegend, welche abgebaut werden joll, vor— 
ftellen, jo geht jchon aus der Beichaffenheit derjelben, ein jtehendes Ge- 
wäjler mit Moordede, hervor, daß eine Mafchine mit größeren Gewichts 
verhältnifjen auf dem unfichern Moorboden allein nicht jtehen kann. 
Diejem erjchiwerenden Umftande hat man bei der genannten Konjtruftion 
dadurch Rechnung getragen, dab die ſchwerſten Teile, vor allem auch die 
Lolomobile, welche dieſe Förderporrichtung betreibt, auf einem ſchwimmenden 
Ponton aufgeftellt werden. Den zweiten Stüßpunft bietet dann das Ufer. 
Hier befindet ſich auch der eigentliche Arbeitsmechanismus, denn es ift ja 
jein Zweck, den Moorboden des Uferrandes abzuftechen. Um mit dem 
Fortſchritt der Arbeit die ganze Fördermaſchine ebenfalls verjchieben zu 
fönnen, iſt der zweite (Ufer) Stüßpunft fein firer, jondern es ijt das 
Geftell des Apparate auf einem Rollwagen montiert, der auf einem parallel 
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zum Ufer laufenden Gleife beweglih ift. Bei der Bewegung, welche 
ebenfall3 durch die Lofomobile erfolgt, bewegt fi) alio der Ponton auf 
dem Waſſer und der damit verbundene Rollwagen auf dem Gleife. Auf 
der Dieje beiden Teile verbindenden Brücke fteht die Torfſtechmaſchine. 
Das von derjelben gebrochene Stüd Torf erfaßt ein Elevator, welder 
es in einen Behälter wirft. In demielben befindet fich eine rotierende 
Transportichnede, welche das Material der Preſſe zuführt. Die Maſchine 
ſticht ſechs Stücke Iandeinwärts ab, dann wird jie um eine Stichbreite vor— 
geihoben u. }.w. Man fann in einem Tag 60- bis 80000 Torfbriquettö 
erzeugen, eine beträchtliche Leiftung des fompendiöjen Mechanismus. 

Wenn wir jomit erfahren, daß jelbjt wenig wertvolle Naturprodukte 
heute auf mechaniſchem Wege mit Vorteil gewonnen werden können, muf 
es um jo mehr erftaunlich ericheinen, dat man ein jehr wertvolles Produft 
auf höchſt primitive Art und Weile in unſerem Zeitalter der Majchinen 
„dem dunfeln Schoß der heil’gen Erde” entnimmt. Es handelt jih um 
den Bergbau auf ſchwarze Diamanten in Bahia (Brafilien), eine 
ichwarze, auch Karbon genannte Species des Diamanten, welcher wegen 
jeiner befondern Härte fait ausjchließlich induftriellen Zweden (Diamant- 
bohrer) zugeführt wird. 

Dan hat für Diamantbohrer bisher fein Surrogat finden können, 
und jo fommt es, daß dieſes Bergbauproduft jehr gefucht und Hoch be= 
zahlt ij. Trotzdem ijt, wie erwähnt, die förderung jehr wenig den 
ortichritten der Zeit entiprehend. In den Gebirgen findet ſich der 
ſchwarze Diamant in einer Kieslage, welche fich zwiſchen einer Felsſchicht 
und einer unter leßterer befindlichen Lehmſchicht erjiredi. Man bobrt 
aljo in die Kiesſchicht Stollen dort, wo Abhänge des Gebirges die Zu= 
gänglichkeit möglichft erleichtern , fördert durch Abgraben den Kies hervor 
und jammelt denielben bis zur Regenzeit; während derfelben wird der Kies 
gewajchen und dabei die Diamanten gefudht. 

Noch primitiver geht es an dem Fluſſe zu. Bier liegt die begehrte 
Kiesichicht zwiichen dem Schlamm am Grumd des Fluſſes und der dar— 
unter befindlichen Lehmichicht. An jenen Stellen des Fluſſes, wo deſſen 
Tiefe nicht mehr ala 3 m beträgt und feine jtarfe Waflergeihmwindigfeit 
vorhanden ift, ſtößt man von einem Boot aus eine lange Stange in 
den Grund; bierauf flettert ein Eingeborener nadt an derjelben herab und 
bejeitigt am Grund angelangt den Schlamm. Dann häuft derjelbe, ſo— 
lange er eben auähält, von dem Diamantenfies in einen Sad mit einem 
eifernen Ring zum Offenhalten, welchen er mit fih nahm, und läßt 
ih dann jamt dem „geförderten“ Gut vom Boot aus hinaufziehen. 
Der Kies wird neben dem Fluß abgelagert und ebenfall® nur in der 
Regenzeit gewaſchen. Wenn man bedenft, um wieviel leiſtungsfähiger 
ein gewöhnlicher Flußbagger dieſe höchſt wertvollen Produfte zu Tage 
ſchaffen könnte, muß man fi thatlächlich verwundern, daß der Unter— 
nehmungsgeiſt dieſes Feld Sichern Gewinnes bisher außer acht ges 
fallen hat. 
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Nah Betrachtung diejer beiden außergewöhnlichen Förderverhältniſſe 
wenden wir und den Neuerungen des Bergbaubetriebes zu. 

Abgejehen von den Steinbruchbetrieben und joldhen bejonders be— 
günftigten Bergwerken, bei denen infolge der nahe dem Boden ſich hin— 
ziehenden Erzadern oder Sohlenflöge der Abbau oberirdijch gejchehen 
fann, finden wir bei jedem Bergwerk jtet3 einen oder mehrere Schächte, 
von welchen aus jich in verjchiedenen Tiefen ein jtarf verzweigtes Stollen- 
inftem ausbreitet. Hier findet der Abbau jtatt; dieſe Arbeitsftätte des 
Bergmanns muß beleuchtet, die Luft dajelbit erneuert werden, eindringendes 
Waſſer muß entfernt und das abgebaute Material zu Tage gefördert werden. 
Für alle diefe Funktionen hat die Technif dem Bergmann die verjchiedeniten 
großartigiten Hilfsmittel gejtellt und dabei manderlei Schwierigfeiten zu 
überwinden gehabt. 

Als erſte Betriebskraft, welche man unter Tag verwendet hat, ift der 
Dampf zu nennen. Viele Hunderte Meter tief hat man ihn in Rohr— 
leitungen unter die Erde geführt, hauptſächlich um unterirdijche Waſſer— 
baltungen zu betreiben. Das Bergwerf wird nämlich möglichit immer 
derart angeordnet, daß die Siderwäller aus allen Stellen in den tiefften 
Zeil fließen, wojelbjt fie einem Behälter zuftrömen. Bier bis ſechs Meter 
oberhalb desjelben befindet jich eine ungemein jtarfe Pumpe, deren Zweck 
es iſt, den Waſſerſpiegel ftet auf demjelben zuläffigen Stand zu halten, 
indem das Waller nad dem Erdboden heraufgedrüdt wird. Um Dieje 
großen Wafjerhaltungsmafchinen zu betreiben, hat man hauptſächlich den 
Dampf benußt, dabei aber in den langen Rohrleitungen fehr beträchtliche 
Berlufte an Spannung durd) Kondenfation in Kauf nehmen müfjen. Dieje 
Drudverlufte ergaben ſich auch bei der fpäteren Verwendung von fompri= 
mierter Luft für Wafferhaltung und unterirdijche Förderzwecke (Lufthaſpel). 
Man hatte hierbei jedoch den Vorteil, daß die verloren gegangene Drudluft 
wenigjtens die Luft im Bergwerke auffrijchte, wie auch den, daß die aus 
den Eylindern der Arbeitsmafchinen auätretende „Abluft“ nicht jene Schwie- 
tigfeiten bot wie der Abdampf, welcher niedergeichlagen werden mußte. 

Es war daher naheliegend, dat man nach den großen Yortichritten 
der Elektrotechnik ſich der Elektrizität al® eines für den Bergbau geradezu 
idealen Betriebsmittel bemächtigte, und heute jehen wir allenthalben die 
Einführung der eleftrifchen Kraft in da8 Innere der Bergwerfe. Die 
großen Vorteile derfelben für den Bergbaubetrieb jind ganz hervorftechend, 
abgejehen von den bejonderen Vorzügen beijpieläweije der Dynamo (nur 
rotierende Bewegung , feine Abgaje zc.). Vergegenwärtigen wir uns nur 
die überaus einfache Zuleitung der eleftriichen Kraft in dünnen Dräbten 
anftatt in teuern Rohrleitungen, die verichtwindenden Verluſte auf den 
größten Streden, die Verwendbarkeit zur Erzeugung eines bejonders vorteil« 
haften Lichtes ꝛc. 

Jetzt erſt kann der Kraftbedarf unter Tag viel mehr ausgeftaltet werden. 
Man führte die Gejteinsbohrmafchinen und Schrämmajcinen mit eleftri= 
ichem Betrieb ein, man ift in der Lage, in den Stollen jelbit fahrbare 
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Pumpen mit eleftriichem Antrieb anzumenden, man befördert jtatt wie 
früher meift mit Pferden, welche in den Tiefen der Erde ein Flägliches 
Dafein führten, die Rollwagen mit eleftrijchen Lokomotiven (Gruben- 
bahnen) u. ſ. mw. 

Die Beleuchtung durch Elektrizität wird in zweifacher Weiſe durd)- 
geführt. Wielbegangene Stollen werden mit einer ſtets in Betrieb be» 
findlichen Glühlichtbeleuchtung ausgerüftet. Dagegen wird an Stelle der 
Davyſchen Sicherheitälampe eine tragbare Affumulatorlampe benutzt, denn 
der Abbauort des Bergmanns muß oft gemwechjelt werden, und das Licht 
muß ihn in niedrige und faſt unzugänglide Schürfe begleiten können. 

Aber auch ober Tag, an jeiner Erzeugungsitelle, wird der eleftrijche 
Strom (vorzugsweiie Drehftrom) mit Vorteil benußt, jogar zum Betrieb 
der großen Fördermafchinen, welche die Bergleute und dad Material in 
die Tiefen und aus denjelben befördern, zum Beleuchten der großen Werk— 
pläße und zu vielen andern Zweden. 

Die eleftrifche Beleuchtung des Bergwerksinnern beſitzt auch einen 
wichtigen Zufammenhang mit der ftet3 aktuellen Schlagmwetterfrage; 
denn bereits im Jahre 1898 haben Verſuche ergeben, daß jelbft beim Zer— 
ihlagen oder Zerjpringen der Glühlampen eine Entzündung der Schlag» 
wetter oder Kohlenſtaub⸗Atmoſphäre nicht erfolgt. Sowohl das Zerſchlagen 
als auch das Zerjpringen können indes durch entiprechende Vorkehrungen 
vermieden und unſchädlich gemacht werden. 

Die regelmäßige Unterfuhung der Grubenwetter iſt jedenfalls ein 
geeignetes Mittel zur Verhütung von Erplofionen. Man benußt 3. B. auf 
der Grube Mar, Revier Oft-Beuthen, den O. Lindemannſchen, durch 
Winkler verbejierten Apparat zur Beitimmung der Stohlenfäure auf titri— 
metriichen Wege mit Bariumbydroryd und Oxalſäure. Wenn bei Unter 
ſuchung einer Probe weniger ala 19 °/, Sauerftoff oder mehr als 0,3%, 
Kohlenſäure refultieren, wird jofort eine verftärkte Wentilation an der be= 
treffenden Stelle eingeleitet. Eine ſolche ift überhaupt das bejte und natür- 
fichfte Belämpfungsmittel der Schlagwetter,; daneben ift alles zu vermeiden, 
was die Luft verichlechtern könnte. 

Daber ift e8 als ein freudiges Ereignis für den Bergbaubetrieb und ala 
ein anjehnlicher Beitrag zur Löfung der Schlagwetterfrage zu begrüßen, daß die 
fortgejeßten Sprengverjuche mit flüffiger Luft von Erfolg gefrönt worden find. 
Die wictigjien Vorzüge diejes Sprengmittels der Zukunft, welches auch beim 
Bau des Simplontunnel® gegenwärtig zur Anwendung gelangt, find: 

1. geringite Entwidlung von Gaſen, 

2. Herftellung der Patronen an Ort und Stelle, 

3. Erlöſchen der Erplofionsfraft nad zehn Minuten; daher iſt Die 
flüffige Luft ein Sicherheitsiprengftoff im eigenften Sinne des Wortes, weil 

4. verjpätete oder unbeabfidhtigte Zündung ausgejchlojien ift, weil 

5. Gefährdungen beim Lagern (wie 3. B. durd) Zerfegung bei andern 
Sprengmitteln) umd 

6. Mißbrauch durch Entwendung ꝛc. unmöglich find. 
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Nene Hunde. Weil die Berechnungen, welche beijpieläweie über 
die Erihöpfung unſerer Kohlenlager aufgejtelt worden find und nad) 
welchen diefe Erichöpfung in 500, fpätejtens 1000 Jahren eintreten joll, 
nicht die Erſchließung neuer Fundorte berückſichtigt haben, jo ift voraus« 
zujehen, daß die angegebenen Zahlen noch erhebliche Anderungen erfahren 
werden ; denn die Neuentdedungen in den legten Jahren jind jehr beträcht- 
lihe. Auch im Berichtsjahre wurde mehreres befannt. So jhrieb die 
„Kuren Zeitung” über den Kohlenreihtum der Münfterländijchen Haardt, 
daß die Koften langjähriger Bohrverſuche durch die Auffindung unermeß- 
liher Kohlenſchätze reichlich aufgewogen worden jeien. Die Flöze finden 
fi in einer Tiefe von 500 m in großer Mächtigfeit und flach gelagert. 
Ferner wurde bei Luckau durch Bohrverjuche ein neues Brennfohlenbeden 
entdedt. Die Größe der Mulde beträgt etwa 1000 Morgen und Die 
Kohle liegt nicht tiefer ald 23 m unter dem Erdboden in einer Mächtigfeit 
von 2—9 m. 

Auh Erzlager find in letzter Zeit mehrfach aufgeſchloſſen worden. 
So berichtete der „Windhoeler Anzeiger” von den Stupfererzlagern in einem 
Kaltgebirge im NordeHererolande (Otawi, Amoab und Tſumeb). Die 
Erze find jehr reich und enthalten bis 80%, Kupfer, jo dab ſich die Ver— 
bindung mit der Hüfte durch eine Eijenbahn empfehlen würde, um die 
jedenfalls gewinnbringende Ausnutzung der Lager zu ermöglichen. 

Ferner find in England Erzfunde zu verzeichnen. In den Kohlen: 
minen der Kent Collieries Corporation ftieß man beim Abteufen eines 
Schadtes in 183 m Tiefe auf ein Eiſenerzflöz von 16 m Mächtigfeit. 
Das Erz enthält 32—43/, Eiſen, und die übrige Zujammenjegung von 
Kiefeljäure, Phosphor und Schwefel läßt auf Thoneiſenſtein jchließen. 
Das Fachblatt Coal and Iron bemerkt, daß die Kohlengejellichaft, 
welche ganz unerwartet in Beſitz diefes Eijenerzlagers gefommen ijt, vorder- 
hand die Erze noch verkauft, Ddiejelben aber jpäter an Ort und Stelle 
verjchmelzen wird. 

Aus den Vereinigten Staaten, dem Lande der Großartigfeiten, be= 
richtet das „Techniſche Zentralblatt” von einem Rieſenbergwerk, welches 
gegenwärtig errichtet wird. &3 handelt ſich um ein Unternehmen größten 
Stils in Kanada, welches der Ferrona Steel Company gehört und that= 
jählic) ungewöhnlich große Beftände Eifenerz bejiken muß, da jchon jekt 
pro Tag 2500 t gefördert werden fünnen. Dieje Leitung joll auf das 
Doppelte in Zukunft erhöht werden. Nach genauen Schätzungen ſoll ſich 
die Erzmenge jet Schon auf 35 Millionen Tonnen belaufen. Das Erz findet 
jih unterhalb einer 3 m tiefen Erddecke, welche mit Dampfbohrern und 
Dynamit bejeitigt wird. Die Yage an der Küſte begünftige den Verfand jehr. 

Das größte Eijenerzlager der Welt, welches bis jetzt befannt ift, be— 
findet fich jedod in Schweden. Der Fundort heißt, wie die „Zeitjchrift 
für angewandte Chemie“ mitteilt, Kirumavara. Aber den Beltand der 
Erze ſowie über ihre Qualität finden ſich unter „Geologie“ (S. 182) 
einige Angaben. 

27% 
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AB das Quedjilberland der Zukunft wird von der Londoner 
Society of Arts die auftralifche Kolonie Neu-Süd-Wales bezeichnet. Das 
Vorhandenjein von Quedfilber im Thale des goldhaltigen Eudgegongfluffes 
ift feit 1841 befannt. Eine planmäßige Suche findet aber erft jeit 1895 
mit den günftigften Ergebnifjen jtatt. Bei dem Orte Yugilbar ſtellte 
man drei parallele Erzadern (Zinnober) feſt und will vorderhand 1000 t 
des Erzes fördern, um die Ausdehnung des Lagers kennen zu lernen. 
Selbft die ärmften Proben des Erzes find bei weiten reicher‘ als die Erze 
der ſpaniſchen und amerifanischen Bergwerfe, und ein zufriedenitellender 
Befund würde für die Entwidlung von Neu-Süd-Males von der größten 
Bedeutung fein, nicht allein weil e8 mit QDuedjilber auf dem Welt- 
markt ein bemerfenäwerter Traktor jein würde, jondern aud) weil das flüjfige 
Metall ein faſt unumgänglid notwendige: Mittel bei der Gewinnung des 
Goldes aus jeinen Erzen ift. 

Engineer berichtet auch über die Entdedung neuer Betroleume 
quellen in Japan. Abgejehen davon, daß man in den Werfen bei Echigo 
ſowohl Pumpmajchinen ala auch NRaffinationseinrichtungen derart ver= 
mehrt und verbejlert hat, daß in der Gegenwart die jährlihe Produktion 
ca. 700000 Barrel3 beträgt, find neue Quellen gefunden worden, und 
zwar in derjelben obengenannten Gegend. Man richtet jich auch für den 
Erport ein, indem man Tanks für Petroleum an mehreren bedeutenden 
Hafenpläßen errichtet und Sonderwagen für Petroleumbeförderung auf 
den Eiſenbahnen eingeitellt hat. 


Allgemeines. Anichließend an dieje Mitteilung über neue Petroleum- 
quellen mögen die Ermittelungen des Schatzamtes von Wajhington über 
die gefamte Erdölproduftion der Welt Raum finden. Diejelbe beträgt 
225 Millionen Heftoliter. Faſt die Hälfte diefer Erzeugung wird von 
den Pereinigten Staaten gededt, dann folgt Rußland mit 102 Mil- 
lionen hl, Ofterreich mit 4000 000 hl, Sumatra mit 3 240 000, Java mit 
1350000, Stanada mit ca. 1300000, Rumänien mit 1080000, Indien 
mit 870000, Japan mit 360000, Deutichland mit ca. 315000 hl 
u. ſ. m. 

Wichtig genug, um fejtgehalten zu werden, ift der Umftand, daß die 
Kohlen gegenwärtig in Deutjchland ji in einem Zuſtand der Ver— 
ichlechterung ihrer Qualität befinden. Es bedurfte nicht des Hinweiſes 
der „Ungar. Montan= und Metall-Induſtrie-Zeitung“, um auf diefe That- 
ſache aufmerffam zu werden; denn nicht nur den Induſtriellen, jondern 
aud jedem einzelnen Konſumenten ift dies hinreichend befannt geworden. 
Der Grund iſt in der überhaſtung zu ſuchen, mit welcher infolge ſtarler 
Nachfrage auf den Zechen gearbeitet werden muß. Erſtens kommen vielfach 
Kohlen zum Verſand, ohne aufbereitet zu ſein, d. h. ohne die Separation 
und die Wäſche paſſiert zu haben; zweitens gelangen vielfach Strecken 
zum Abbau, deren Material als unrein ſonſt nicht verwendet wurde, und 
drittens können die Häuer ſelbſt nicht mehr die frühere Sorgfalt und 
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Aufmerkfamfeit beim Abbau verwenden, jo daß das Nejultat eine ftarf 
mit Steinen vermilchte, wohl auch durchwachſene Kohle if. Es iſt zu 
wünjchen, daß dieſe Zuftände bald den früheren Berhältnifien weichen. 


2, Hüttenwejen. 


Aufbereitung. Die Aufgabe der Hüttentechnif ift es, die Roh— 
produfte des Bergbaubetriebs gebrauchsfähig zu machen. Bei Brenn- 
materialien handelt es jich dabei nur um die „Aufbereitung“, während 
die Erze, nachdem fie aufbereitet, d. h. zerfleinert, jepariert und gewaſchen 
find, erft die eigentliche „WVerhüttung“, d. i. die Umwandlung in das 
Metall, durchzumachen haben. Wie wichtig felbjt für Brennmaterialien 
die Aufbereitung ift, konnten wir joeben erfennen, und bei weniger wert« 
vollen Brennftoffen, 3.8. dem Torf, ift die zwedentiprechende Behandlung 
eine Lebensfrage. Deswegen bat fi auch die Zahl der Patente, welche 
die Herftellung von guten Brennmaterialien aus Torf betreffen, neuerdings 
um jenes von de Fauche ux d'Humy vermehrt, welder dem zerfleinerten 
Torf OL, Torfdeftillate, Mineralöle und Ahnliches in fein verteiltem Zu— 
ftande innig beimiſcht unter Erhigung, Rühren und Behandlung mit 
Waſſerſtoff. Nach dem Erkalten wird die Mafje gepreßt oder bloß in 
Formen abgefüllt und erfalten gelaſſen. Won den vielen andern Ber- 
fahren, welche zum Zeil geheim gehalten werden, verdient ein amerikanisches 
die größte Beachtung. Es ift die Erzeugung des Prektorfes, welche ohne 
Vermiſchung mit Braunfohle oder andern Verbejlerungsmitteln votgenommen 
wird. Wir verweilen auf einen Bericht in „Timars Rundſchau über In— 
duftrie und Technik“ ', welcher die größte der amerifanijchen Prektorffabriten 
zu Stratford (Ontario) bejchreibt, und führen hier nur an, daß Die 
Fabrikation durchgeführt wird, indem man den luftgetrodneten und dann 
pulverifierten Torf unter hohem Drud dur ein Stahlrohr von ca. 5 cm 
Durchmeſſer und ca. 40 cm Länge hindurchtreibt, wodurch man ca. 8 cm 
lange Torfcglinder erhält, die fait ebenjo dicht wie Anthracitfohlen find 
und, wie Heizverfuche auf Lolomotiven ergeben haben, einen nur um 5°, 
geringeren Heizwert befiten ala Steinkohle. 


Verhüttung. Menn man von den immer großartiger werdenden 
mafchinellen Anlagen der Erzaufbereitung abfieht, ift von diefem Gebiet 
Neues nicht zu berichten, und wir fünnen uns daher gleich den weiteren 
Manipulationen bei der Metallgewinnung zuwenden. Im Hochofenbetrieb 
hat in der legten Zeit hauptſächlich die Verwendung der Gichtgafe * für 
motorische Zwede große Fortichritte gemacht, wobei die zur Anwendung 
gelangenden Gichtgasmotoren von den gewöhnlichen Gasmotoren ſich mur 


ı 3. Yahrg., Nr. 43. 
2 Die aus dem oberften Teil des Hocdofens, der Gicht, austreten: 
den Gaje. 
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durch ihre bedeutenderen Größenverhältnifje unterjcheiden.. Wir müſſen 
an diefer Stelle davon Abjtand nehmen, die Verwertung dieſes Neben= 
produftes näher zu bejchreiben. Das Hauptproduft, dad Guß- oder Roh— 
eifen, bildet in der modernen Hüttentechnif neben jeiner großen allgemeinen 
Verwendung als ſolches das Ausgangsmaterial zur SHerftellung der 
Schmiedeeifen- und Stahliorten. 

Eine große Bedeutung als Hierzu brauchbares Verfahren hat der 
Bellemerprozeß erlangt, und neuerdings hat man vorgejchlagen, den dabei 
eine wichtige Rolle jpielenden Wind (Preßluft, welche in die Beſſemer— 
„birne” eingeblajen wird und die Entfohlung des Gußeifens zu Schmiede» 
eijen bewirft) zu erwärmen. 

Die Anwendung von warmem Wind beim Bejjemern befürwortet 
Profeſſor J. Wiborgh in der Zeitichrift „Stahl und Eijen“ ' inäbe- 
jondere für Fleinere Konverter (Befjemerbirne) und wenn Holzkohlenroh— 
eifen „verblajen”, d. 5. in jchmiedbares Eijen verwandelt wird. Als 
Vorzüge würden ſich ergeben, daß bei dem bafiichen Bejlemerverfahren 
warmer Wind das Verblajen eines Roheiſens mit verhältnismäßig ge= 
tingem Phosphorgehalt ermöglichen würde, wobei am Schluſſe des Pro— 
zeſſes dennoch eine hinreichend hohe Temperatur erzielt werden fünnte; 
ferner hat ſich bei Verſuchen herausgeftellt, daß die Konverterböden nicht 
ſo ſchnell zerftört werden wie beim Einblajen falten Windes; außerdem 
würde e& bei Beginn des Prozeſſes ausgeſchloſſen fein, daß, wie bei kaltem 
Winde, dad Bad didflüjfig wird und der Durchgang der feinen Luftkanäle 
erjchwert iſt; emdlich hätte man bei der Aumwendung warmer Gebläjeluft den 
Vorteil, einen ausgezeichneten Regulator zu beſitzen, um weder zu warmen 
noch zu falten Stahl zu erzeugen. Die Winderhigungsapparate würden billig 
jein, weil jie infolge der hohen angewandten Luftpreilung Heine Dimen- 
jionen erhielten und weil der Beljemerprozeß nur 30 Minuten dauert. 

Wenn nad) Beendigung des Beſſemerprozeſſes der in Schmiedeeifen 
oder Gußſtahl verwandelte Inhalt der Birne in die Formen (Koquillen) 
gegofjen und dort zu Blöden (Ingots) geitaltet wird, pflegt man 1°, 
des Stahlgewichtes an Aluminium in die Form zu werfen. Diejer an 
ſich vielleicht unbedeutend ericheinende Vorgang ſtellt fih in einem ganz 
andern Lichte dar, wenn man einerjeit3 die Urſache der Manipulation 
fennen lernt, — e3 ift dies nämlich das Berhüten der Blajenbildung im 
Gußblock? — und wenn man jich anderfeit3 die wenig befannte That- 
ſache vergegenmwärtigt, daß durch diefen jchlichten Handgriff fait die Hälfte 
der geſamten Aluminiumproduftion verbraucht wird. 

Der Verbrauch an Aluminium hätte jonft nämlich in den Tekten 
Jahren nicht die ſtets wachſenden Zahlen erreicht, welche thatſächlich zu 

ı Na Jernkontorets Annaler. 

® In welcher Weife das Aluminium im flüffigen Stahl dieſe Wirkung 
erzielt, erklärt die Beſchreibung des Goldihmidtichen Verfahrens im Yahrb. 
der Naturw. XIV, 82. 
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verzeichnen find. In den Jahren 1892 bis 1897 jtiegen die Erzeugungs— 
mengen von 750000 kg bis auf 2000000 kg; letztere Zahl wurde 
1898 und 1899 noch um Erhebliches (ca. das 1'/sjache) überjtiegen, 
welche Zunahme nur der gejteigerten Verwendung im Eijenhüttenbetrieb 
zuzufchreiben fein dürfte Denn die Verwendung zu Gebrauchs- und 
Schmudgegenftänden hat die gehegten Erwartungen nicht erfüllt, ferner hat 
fi das Aluminium im Maſchinenbau troß jeiner vielen vorzüglichen Eigen— 
ichaften nicht einführen können, da dies feine Feſtigleitsverhältniſſe nicht 
geitatteten,, und jchließlich hat bisher auch die Aluminiumbronze feinen 
Erfolg gehabt, obwohl diejelbe Schmiedeeifen und Stahl an Widerſtands- 
fähigfeit übertrifft, weil eine gleichmäßige Herjtellung diejer Legierung, 
welche aus 10 Teilen Aluminium und 90 Teilen Kupfer bejteht, gegen» 
wärtig noch nicht möglid) ift. 

Indes ift eine immer weiter fortjchreitende Erzeugung, jowie ein 
jtet3 wachjender Konſum für die nächiten Jahre deshalb mit Sicherheit 
vorauszuſagen, weil infolge der dauernd hochitehenden Kupferpreife ſich 
die elektrische Induſtrie jehr rege für Aluminium zu interefjieren beginnt, 
und zwar ſowohl die Schwachltromtechnif für Telegraphenleitungen ala 
auch die Starfitromtechnik für Lichte und Kraftübertragungsfabel. Der 
Ausgangspunkt diejer Bewegung find die Vereinigten Staaten, wo bereits 
1898 große Mengen für Telegraphendrähte und Zuleitungsdrähte für 
elektriiche Bahnen verbraucht wurden, und jeit heuer hat auf unjerem Kon— 
tinent diefe Neuerung ebenfall3 injofern Anklang gefunden, ala die All 
gemeine Elektrizitäts-Gejellihaft in Berlin Aluminiumkabel bereit ans 
fertigt. (Vgl. auch unter „Fortichritte in der Telegraphie“ ©. 70.) 

Übrigens fcheint man die Fegierungen des leichten Metalls auch noch 
feineswegs aufgegeben zu haben. Als neue Erjcheinung dieſer Art ver— 
zeichnen Industry and Iron das „Partinium“, welches in Frankreich 
jeit kurzer Zeit im Motorwagenbau verwendet werden joll. Dieje Yegierung 
befteht aus Aluminium und Wolfram, je nad) dem Zmwede der Verwen— 
dung in wecjelndem Verhältnis. Daß diejelbe billiger als Aluminium 
it, muß wohl in Zweifel gejogen werden; dagegen fann man glauben, 
daß fie ebenjo Teicht ift und beſſere Feſtigkeitseigenſchaften beſitzt. Das 
ſpezifiſche Gewicht gegofienen Partiniums ergiebt ſich zu 2,89, des ge- 
walzten zu 3,09, die Zugfeftigfeit zu 32 bis 37 kg auf 1 qmm. 

Eine Magnefiumaluminiumlegierung hat Dr. Ludwig Mad) paten- 
tiert erhalten. Magnalium ähnelt in feinem Verhalten je nach der Wahl 
der Prozentjähe gutem Meſſingguß oder aber Rotguß, bejitt jedoch eine 
ſilberähnliche Farbe und vorzügliche Eigenschaften für die Bearbeitung. 


Materialprüfung. Die Beurteilung der in den Hüttenbetrieben er— 
zeugten Materialien, ihre Klaffififation, Qualitätsbeftimmung :c. ift Sache 
der Materialprüfung, deren Ergebniffe auch Schlüſſe auf etwaige Ände— 
rungen der Hüttenprozeſſe geitatten, anderjeits auf Die fünftigen Ver— 
wendungsziwede des Produftes. 
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Gewiſſe Unterfuchungen der durch die Verhüttung gewonnenen Ma- 
terialien haben jedoch nur bis zu beitimmten Grenzen großen Wert für 
die Prarid. So erfahren wir, daß man fich in der Verſuchsanſtalt der 
Gharlottenburger technischen Hochjchule damit beichäftigt hat, die Einwirkung 
der Kälte auf die Biegbarkeit verjchiedener Eifenjorten zu prüfen. Dieje 
Derfuche, welche Profeſſor Rudeloff anitellte, haben für praftiiche Zwecke 
nur injoweit Intereſſe, ala dabei Kältegrade beobachtet wurden, denen aud) 
in der That die verjchiedeniten Ktonftruftionen aus Eijen, jeien eg nun 
Dächer, Brüden oder Eijenbahnmaterial zc., bei ihrer Verwendung in der 
Wirklichkeit begegnen fönnen. Die Probeftüde aus Schmiedeeifen, Flußeiſen, 
Flußſtahl und Federſtahl wurden zunächſt einer Temperatur von — 20°C. 
ausgejeßt und dabei unter der Prefje gebogen. Der Einfluß der Kälte 
war nicht bemerfenswert; immerhin zeigte jich bei Federſtahl und Schmiede- 
eijen eine geringere Tyeltigkeit gegen Biegung, da man gezwungen war, 
den Biegungswinfel von FFederjtahl von 91° auf 84° und jenen von 
Schmiedeeifen von 150° auf 139° herabzujegen, um den Bruch zu ver- 
meiden. Bei höheren Kältegraden (big — 80° C.) gewann Flußeiſen an 
Veitigfeit, während es früher unverändert geblieben war; die andern Eijen- 
jorten zeigten ſtark abnehmende Biegbarfeit. 

In Mafhington hat man nad einer andern Richtung wijjenswerte 
Verſuche ausgeführt, welche bejonders für die Ausführung von Gas— 
behältern, Schiffsbauten, Hocdrudrefervoiren zc. von Widhtigfeit find: 
e3 galt nämlich feitzuftellen, ob Stahlplatten für Waller durchläſſig find, 
wenn leßteres unter jtarfem Drud auf das Eijen einwirkt. Wie Die 
„Deutiche Illuſtrierte Gewerbezeitung” berichtet , wurden Stahlplatten von 
ca. 6, 3, 1'/, und °/, mm Dide unterfudht, indem man jie einem Waſſer— 
drud von fait 100 Atmojphären (= 100 kg auf 1 gem) ausſetzte. Es 
ergab ſich bei allen Platten eine volllommene Undurdläfligfeit, und jelbit 
eine Nietitelle bejtehend aus 2 Stahlplatten von 3 mm Stärfe und Niet- 
bolzen von ca. 9°/, mm Bolzendurchmeſſer erwies ji als vollfommen 
dit unter der Einwirkung des hohen angewendeten Drudes. 


3. Metallbearbeitung. 


Die Verarbeitung der Rohmetalle, insbejondere des Eijens, zu End« 
produften in ihrer ganzen Skala von der Panzerplatte bis zur lihrfeder 
mit allen dabei zur Anwendung gelangenden Arbeitsmethoden bildet ein 
jo weites und vieljeitiges Gebiet, daß die Neuerungen und Fortſchritte 
bier außerordentlich zahlreich jein miüfjen. Die mwichtigjten davon jeien 
nachfolgend berührt. 

Vielleicht die gewichtigſten Erzeugnifie der Mtetallbearbeitung find die 
Panzerplatten. Es darakterifiert den großen Fortſchritt diejer Fabri— 
fation, wenn man fejtjtellt, daß die Panzerplatte gegenwärtig dem Geſchoß 
überlegen ift. Nichtsdeftoweniger ijt man ununterbrochen beftrebt, den 
Panzer zu vervolllommnen; es ift nur jehr jchwierig, über ſolche Ver— 
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befjerungen zu berichten, da diefelben aus naheliegenden Gründen geheim 
gehalten werden und erſt dann an die Öffentlichkeit gelangen, wenn fie 
bereits durch beſſere Mittel außer Dienft gejegt find. Auf dem britifchen 
Schießplahe bei Shoeburyneß wurde 3. B. vor kurzem eine Platte mit 
außergewöhnlich günstigen Rejultaten verſucht. Sie befteht zur Hälfte aus 
gewöhnlichem Stahl, zur Hälfte aus einer geheim (!) gehaltenen Maſſe 
und beſitzt eine Stärfe von 150 mm. Ein 150 kKg-Geſchoß aus der kurzen 
Diftanz von 150 m auf die Platte abgefeuert wurde vernichtet. Als man 
ein Gejchoß mit einer Sprengladung von Kordit auf den Panzer warf, 
drang dasjelbe ca. 75 mm tief ein, ohne auf der Platte Riffe zu erzeugen. 
Diejer große Vorzug wurde auch nachgewieſen, wenn zwei Gejchofle zu— 
gleich dicht bei einander auf die Platte trafen. 

Im allgemeinen hat die Panzerplatte der Kruppſchen Werke! gerade 
in diefem Jahre große Triumphe gefeiert. Die engliſche Aomiralität 
fonjtatierte die lberlegenheit der Kruppſchen gegenüber den Harvey-Fabri⸗ 
faten, wie die „Times“ meldeten, und es wurden für die nächſten Aus» 
führungen Kruppſche Lizenzen für engliſche Werfe in Ausfiht genommen. 
Damit jcheint allerdings noch nicht alles gethan zu fein ; denn die Garnegie- 
werke (Homhead, Pennſylvanien) arbeiten auf Grund einer Lizenz nach der 
Methode Krupps. Trotzdem wurde eine Beſtellung im Werte von 8 Mil- 
lionen Dollard abgelehnt, weil die Bedingung geftellt war, daß 
diefe Platten gleich gut wie die Kruppſchen jein müßten. 

Der Panzerſtahl Krupps befteht aus Nideljtahl, dem Chrom bei— 
gemengt ift, wie amerifanische Zeitjchriften zu berichten willen. Das 
wichtigſte Moment für die Härte der Aukenfläche ift indes die Art und 
Weile der Kohlung derjelben. Je mehr Koblenftoff vorhanden ift, um jo 
härtbarer ift die Platte. Krupp ſcheint diefe „Hochkohlung“ mit Kohlen- 
waſſerſtoff auszuführen. Daß der verwendete Stahl „Martinſtahl“ ift, 
d. h. im Siemend-Martin-Ofen erzeugt, ift befannt; ebenjo weiß man, 
daß Krupp die Platten jeit jeher walzt, nicht wie Schneider in Creuzot 
dazu einen 150-Tonnenhammer benußt oder eine Schmiedepreffe von 
14000 Tonnen Drud wie die Bethlehem Iron Company, die jowie die 
Carnegie Steel Company ſonſt nad) dem Kruppjchen Verfahren arbeiten. 

Wie nad) dem lekteren das Chrom eingeführt wird, ift unbelannt; 
bei einem ganz neuen, dem Chaſeganttſchen Verfahren geichieht dies der- 
art, dat die 450 mm ftarfe Platte in eine Form gegofien wird, Die mit 
Chromeiſen und ähnlichen Eifenverbindungen ausgeſtrichen ift. Hierauf 
wird die Platte jo ſtark gepreßt, dab fie nur mehr eine Stärfe von 
250 mm befigt, und hierauf gehärtet. 





! 3 mag hier erwähnt werden, da bie Firma Friedrih Krupp in 
Eſſen gegenwärtig 41750 Perjonen, darımter 3210 Beamte, beihäftigt, 
in der Gußftahlfabrif Eſſen 25133, im Grufonwerf, Magdeburg-Budau 3550, 
auf der Germaniawerft in Kiel 2730, auf den Hüttenwerfen, Schießplatz 
Meppen x. 10837. 
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Das Wellblech hat fi megen jeiner größeren Steifheit und 
Tragfähigkeit in den lekten Jahren nicht nur als Dachdedmaterial für 
verjchiedene Bauten, jondern auch als raumabjchließender Konftruftionäteil 
im allgemeinen, d. h. jowohl für Deden- und liberwölbungstonftruftionen 
als aud für die Seitenwände eijerner und transportabler Häuſer ein- 
geführt. Während man dieje Bleche früher nur mit flachen Wellen ber» 
jtellte, nimmt man dieſe jet ſehr tief (bei 5 mm Blechitärfe z. B. bis 
200 mm MWellentiefe), was durch die ſtets verbejlerte Qualität der Bleche 
ermöglicht worden if. Die Biegung erfolgt durch Prägen oder Walzen. 
Nach der erfteren Art arbeitet auch eine neue Majchine von H. Polte in 
Duisburg. Eine Matrize mit den Wellenvertiefungen jchiebt das Blech 
rudweile vor, nachdem ein Prefitempel eine volle Welle eingedrüdt hat. 
Während diejer Manipulation wird das Arbeitsftüd durch einen zweiten 
Stempel feftgehalten, welcher in die vorher gebildete Welle eingreift. Die 
ganze Einrichtung der Mafchine ijt derart angeordnet, daß Die ver: 
ichiedenjten Wellbleche erzeugt werden können durch Auswechſeln und 
Lageveränderungen von Matrize und Stempeln. 

Im Majchinenbau ift man jetzt, wahricheinlih aufmerkſam gemacht 
durch das Beijpiel der Fahrrad-Induſtrie, jehr rege damit beichäftigt, dem 
Kugellager und der Anwendung der Kugel zur Verminderung der Reibung, 
indem man diefe nämlich aus der gleitenden in eine rollende verwandelt, 
eine wichtigere Rolle zuzumweijen. Nicht nur für die Yagerung rotierender 
Teile, welche leicht beweglich fein jollen, 3. B. Regulatorjpindeln oder 
Ventilipindeln, pflegen beſſere Majchinenfabrifen jeit kurzem Kugeln zu 
verwenden, jondern aud für die ſtark belafteten Hauptlager der Kurbel- 
wellen, ebenjo wie für Eiſenbahnfahrzeuge. Demgemäß verbejjert man 
auch die Majchinen und Verfahren zur Kugelbearbeitung. 

Das verbreitetite Verfahren ift die Bildung der Kugeln durch Drehen 
aus einem jtabförmigen Körper. Man bemußt zur Kugelfabrifation eine 
Art Revolverdrehbanf mit der typiſchen hohlen Welle, in welche der zu 
verarbeitende Stab eingeführt und feftgehalten und im richtigen Moment 
vorgejhoben wird. Es jind zwei Mefjer vorhanden, von denen das eine 
die gröbjte Rundform dreht, während das zweite die feinere Bearbeitung 
vornimmt. Dabei hat ji) als llbelitand ergeben, daß lehtere durch das 
gleichzeitige Vornehmen des rohen Schroppend auf einer und derjelben 
Kugeldrehbank leidet. Cine dahin abzielende Berbefierung von C. A. Hoff- 
mann in Otſch bei Leipzig umgeht diefen Nachteil mittel® einer durch Deutjches 
Reichspatent 101 701 gejchüßten Vorrichtung, welche bewirkt, daß das die 
Robarbeit vollziehende Meier zurüdbewegt wird, ehe das die Feinarbeit 
verrichtende Meſſer jeine Arbeit beendigt hat. Eine ſchädliche Beeinfluffung 
durch das Robichroppen des einen Drehſtahls ift daher vermieden, und es 
werden Kugeln von weit größerer Genauigfeit erzielt. Iſt dieſe noch 





ı Näheres über diefe Einrihtung findet man im „Zehniihen Zentral: 
blatt für Berg: und Hüttenweſen ıc.* 9. Yahrg., Nr. 27, ©. 507. 
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nicht hinreichend groß, jo wird man zweckmäßig die gleichfalld patentierte 
Maſchine von J. A. Ochs, Frankfurt a. M., zur Vollendung und voll 
fommenen Ausrundung der Kugeln anwenden. Der Hauptteil Ddiejer 
Majchine find zwei horizontale Schleifiteine, die, mit ihren bearbeitenden 
Flächen einander zugefehrt, die Kugeln zwijchen fi nehmen und durch 
eine erzentrijcherotierende Bewegung die vorftehenden unrunden Partien 
abarbeiten. Dur ringförmige Vertiefung der unteren Scheibe ift Vorſorge 
getroffen, daß die Kugeln nicht herabfallen fünnen. 

Die Dradtfabrifation wird in ihrer heutigen Bedeutung vielfach 
unterfchäßt. Es genügt aber, die gegenwärtigen großen Verwendungs— 
gebiete, wie 3. B. für Krempelwalzen zur Schaf- und Baummollerzeugung, 
für die Webjtühle, für die Fahrradipeichen, für Klaviere und andere Saiten- 
inftrumente und last not least für die elektriſche Induſtrie und zwar 
jowohl für Dynamos und Motoren als auch für Telegraphen-, Telephonz, 
Lichte und Kraftleitungen, ins Auge zu fallen, um es jich zu erflären, daß 
beiipielaweije in Amerika jährlich eine Million Tonnen — 1000 Millionen kg 
Draht verbraucht werden, jo dab auf den Kopf der Bevölferung in einem 
Jahre ca. 15 kg Draht entfallen. 

Die größten Feitigfeitsanforderungen werden an die zu Klavier— 
jaiten gebrauchten Stahldrähte geſtellt, welche deshalb aus jehr feinem, ge= 
härtetem Material angefertigt werden, und zwar wird gewöhnlich ein Stahl« 
jtab zunächſt im euer erweicht und dann, nachdem man ihn durd) 
Rollen biegjamer gemacht hat, mittel Greifzangen durch Löcher gezogen, 
die immer Ffleiner werden. Durch dieſes vielfadhe Ziehen allein jchon 
wird die Qualität des Materials bedeutend verbeſſert. Dennoch ift man 
gezwungen, den Draht noch öfters auszuglühen und zu erhitzen. Ahnlich 
erfolgt aud die Fyabrifation des Drahtes für Fahrradſpeichen. 

Die Drähte für Yeitungsziwede der Elektrotechnik oder für Stahldraht- 
gitter 2c., welche allen Witterungseinflüfien ausgejegt jind, werden mit einem 
ſchützenden überzug verſehen. Man bringt auf die Oberfläche entweder durch 
Galvanifieren oder aber mittels Ziehens durd ein flüjfiges Metallbad 
einen Überzug von Zink. 

Für eleftriiche Zwecke jpielt die Hauptrolle natürlich der am beiten 
leitungsfähige Kupferdraht. Es ift wejentlih, aber wenig befannt, daß 
man jet diejem Metall behufs Erhöhung feiner eigentlic) geringen Feitigfeits- 
verhältniffe 5 °/, Zinn und den Bruchteil eines Prozentes von Phosphor 
beifügt; leider wird dadurch die Peitungsfähigleit beeinträchtigt. Sonſt 
wird die Herftellung des Kupferdrahtes ebenfalls durd Ziehen bewerfjtelligt; 
zwiſchendurch wird wieder behufs Vermeidung zu großer Sprödigfeit geglüht. 

Neben den für Spezialzwede der Mletallbearbeitung dienenden Ar— 
beitsmaſchinen werden natürlich auch die allgemeinen Zwecken dienenden 
Vorrichtungen, wie man fie in jeder Metalle bearbeitenden Fabrik vorfindet, 
fortwährend verbejlert. 

Eine jolde Vorrichtung ift 3. B. die Drehbanf, welche bei der Be— 
arbeitung der Metalle vielleicht die größte Rolle jpielt. Won der richtigen 


428 Induftrie und induftrielle Technik. 


Auffaffung ausgehend, daß das Einjpannen des NArbeitsftüdes in dem 
fogenannten Drehbankfutter oder auf der Planfcheibe ebenjo wie das Ein- 
ftellen auf die Drehachje der Majchine (Zentrieren) eine äußerſt zjeitraubende 
und mühevolle Funktion der jonft jehr billigen und rajch vor fich gehenden 
Dreharbeit ift, hat DO. Walker in Worcefter ein magnetijches Drehbant- 
futter fonftruiert, welches im American Machinist bejchrieben worden 
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Fig. 46. Anwendung der biegſamen Welle beim Bohren ber Nietlöcher 
eines Dampffeffels. 


ift. In der Büchſe des Drehbankfutters ift ein Eleftromagnet eingebaut, 
welcher den Strom durch zwei Schleiffontafte zugeführt erhält. Die Pole 
derjelben find jo angeordnet, daß das Arbeitsſtück durch die magnetifche 
Anziehung feitgebalten wird. Das Ein- und Ausrüden gejchieht durch 
einen Fußhebel. Gerade für Heine Bejtandteile bedeutet diefe jehr verein- 
fachte Methode des Einſpannens einen großen Rorteil. 
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Für die Bearbeitung jehr großer Arbeitsftüde, deren Transport inner- 
halb der Werkſtatt weſentliche Koften verurſacht, find die transportabeln 
Werkzeugmaſchinen, hauptfählich die Bohrmajdinen, von Wichtig- 
feit. Bei der Bearbeitung und Zuſammenſetzung der Schiffe beiſpielsweiſe 
ift ein Transportieren diejes „Arbeitsſtückes“ überhaupt ausgeſchloſſen, und 
e3 ift jelbftverftändlich, daß dabei die Arbeitsmaſchine mobil gemadht werden 
muß. Bielfah gelangt heute noch die Drudluftübertragung hierbei zur 
Anwendung, doch ift der viel bequemeren und eleganteren übertragung der 
Kraft durch den eleftrijchen Strom der Vorzug zu geben. Sie jtellt ins— 
bejondere in Kombination mit der bekannten biegjamen Welle ! geradezu 
da3 deal einer transportabeln Arbeitgmajchine dar. In den Fabriken 
fönnen allerdings jo feine Ausführungen, wie in fyiaur 36 des vor— 
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Fig. 47. Eleltromotor und biegiame Welle beim Anbohren eines Trägers. 


jährigen Bandes abgebildet, nur jelten Anwendung finden. Der Bohr- 
apparat wird vielmehr, wie dies die vorftehenden Figuren zeigen, ent— 
ſprechend am Arbeitsſtück jelbjt eingejpannt. Figur 46 verfinnbildlicht das 
Bohren der Nietlöcher in einen Keſſel, und in Figur 47 ift die Bearbei- 
tung eines jchwer beweglichen Trägerd gezeigt. Man jieht den Elektro— 
motor, fahrbar angeordnet, welcher mit dem nächjtliegenden Steckkontakt 
durch ein Kabel verbunden wird. An die Eleftromotorwelle ift die bieg- 
jame Welle direft gefuppelt. Die Übertragung der Torfion erfolgt darin 
durch einen jpiralförmig gemwundenen Draht. Dieje biegjame Welle hat das 
Ausjehen eines Schlauches und treibt direft das Getriebe der Bohrmaſchine. 

Eine Neuerung für Handwerkzeuge find Stiele, welche mit Kork 
bezogen find. Korfüberzüge jind für Handgrififlächen jehr praftifch, wie 


2 Bat. Jahrb. der Naturw. XIV, 447. 
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aus der Verwendung für die Handgriffe der Fahrrad-Lenkitangen hervorgeht. 
Die Firma Hagedorn & Fride in Osnabrück hat dieſe Einführung aud) auf 
die Werkzeuge ausgedehnt und fabriziert Hammerftiele mit Korfbezug. Der 
letztere ift mittels eines zuverläſſigen Bindemittels am Stiel befeftigt und ift, wie 
„Uhlands technische Rundſchau“ jchreibt, mit dem Holze jo feit vereinigt, 
daß weder Feuchtigkeit noch Handwärme eine Trennung veranlafjen können. 


4. Gewinnung und Bearbeitung von Hol, Stein, Glas, Leder. 


Holz. Als Konftruftionsmaterial nimmt das Holz bei weiten feine 
jo hervorragende Stellung ein wie das Eifen. Infolge feiner Eigenart ift 
e& jedoch für jehr viele Zwede unentbehrlih und konnte durch Metalle 
nicht verdrängt werden. Anderjeit3 wurde dieſe Wermwendbarfeit gefördert 
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ig. 48. Fräsvorridtung für Balfen. i Fig. 49. Fräßporridtung für Ballen, 
(Borberanfidt.) (Seitenanfidt.) 


durch die Bearbeitung des Holzes mitteld majchineller Einrichtungen, deren 
Anwendung nicht nur ein jehr präzijes, jondern auch viel wohlfeileres 
Arbeiten ermöglichte. 

Die vornehmlichfte Verwendung zu Konftruftionszweden iſt die als 
Bauholz. Eine Vorrichtung, welche bezwedt, Nuten in Balfen ein« 
zufräjen, wurde unter Nr. 99266 in Deutjchland patentiert. Die vor— 
jtehenden Figuren Nr. 48 und 49 veranjchaulichen diefe Maſchine. Man 
erfennt in denjelben die beiden Seitenrahmen, weldye mit e bezeichnet find, 
und als einen Zeil derjelben die viertelfreisförmigen Yührungen d. In 
den leßteren ijt das Werkzeug, der Fräſer b, beiderjeitS jo angeordnet, daß 
man durch Werichiebung von b in d denjelben in jeder beliebigen Höhe 
einjtellen kann. Iſt der Fräſer in irgend einer bejtimmten Stellung firiert, 
jo fann er durch die Kurbeln f in Thätigfeit gejegt werden, wobei die 
Räder e mitwirken umd durch ihre Überſetzung ins Schnelle den Fräſer 
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in jehr raſche Rotation verjegen. Gleichzeitig wird durch f aber aud ein 
zweiter Radjab bewegt, deijen größeres Rad mit g bezeichnet ijt und auf 
der Welle h ſitzt. Diejelbe kommt dadurch aud in Rotation, und da 
hier kleine Zahnwalzen vorgejehen find, kommt der ganze Apparat, der 
unten noch durch die glatte Rolle i geführt ijt, in eine fortjchreitende 
Bewegung längs des Balkens, wodurch bei gleichzeitiger Rotation des 
Fräſers die Nut in den Balken eingefräft wird. Die Konftruftion iſt als 
eine jehr fompendiöje zu bezeichnen. 

Ein gleichfall3 für Hochbauten verwendetes Material, die Par— 
quetten, find infolge des fabrilsmäßigen Erzeugens al ein Mafjenartifel 
aus Holz zu betrachten, und auch für diefen Zmwed wurde von Albrecht 
Grünwald in Königsfeld bei Brünn eine Vorjchubvorrihtung zur Be— 
arbeitung der Stirnflächen erdadht. Diejelbe ift durch das deutjche Reichs— 
patent 96609 geihüßt und in den beiftehenden Abbildungen Figur 50 





Fig. 50. Parquettenbearbeitungämafdine (Seitenanficht.) fig. 51. Querfänitt. 


und 51 in Längsjchnitt und Querjchnitt dargeftellt'. W. Daude be 
Ichreibt die Vorrichtung folgendermaßen : 

Auf einem Geftell a ift im Führungen b ein Support ce längs— 
verichiebbar angeordnet ; die Verichiebung dieſes Supports wird durch eine 
mit dem Support verbundene Stange d bewirkt, welche mit einem um 
den Punkt e drehbaren Hebel f gefuppelt ift. Der Hebel f ift mit einem 
Schlitz g auägeftattet, in welchem ein mit einem Zapfen h verbundener 
Couliſſenſtein angeordnet ift. Der Zapfen h ift an der Scheibe i ver— 
jtellbar befejtigt. Lebtere wird durch ein Reibungsgetriebe kl in Drehung 
verjeßt. 

Die Bethätigung des Reibungsrades ] erfolgt hierbei mittel3 Riemen— 
übertragung von der Melle aus. Durch ein Gewicht n ift der Hebel f 
jo au&balanciert, daß eine jchnelle Rückwärtsbewegung — und eine lang» 


ı Fig. 50 ift der Deutlichkeit halber in größerem Maßftab gehalten 
als Fig. 51. 


482 Industrie und induftrielle Technik. 


jame Vorwärtsbewegung — erreicht wird. Der Support e ift ferner 
mit einem feilförmigen Anſatz o verjehen. Die zu bearbeitenden Bretter 
werden in einem feititehenden Geitell p (Magazin) aufgeitapelt. Die Arbeits- 
weile der Maſchine ijt nun folgende: 

Wird der Support aus der in der Zeichnung gefennzeichneten Stellung 
in der Richtung des Pfeiles —> bewegt, jo wird der mit einer Naje q 
verjehene Seil o das unterfte der Bretter r mitnehmen. Dieſes wird 
dur in Käſten s untergebradhte federnde Anpreßvorrichtungen gegen den 
Support gedrüdt und in jeiner Lage erhalten werden. Das Brett wird 
nun während der ihm durch den Support erteilten Bewegung dur in 
geeigneter Weile am Geftell angeordnete und von der Welle bethätigte 
Werfzjeuge bearbeitet. 

Nachdem die Bretter bearbeitet find, verlaflen fie auf Führungen t 
die Mafchine. Hat der Support da3 bearbeitete Brett in die Yyührung t 
eingeführt, jo beginnt die Bewegung besjelben in der Richtung des 
Pfeiles —. Gelangt der Support bei diefer Bewegung an den Bretter- 
jtapel, jo wird der feilfürmige Anſatz o die Bretter unterfahren, und nach— 
dem der Support die in der Zeichnung wiedergegebene Lage eingenommen 
bat, vor der Naſe q Jich befinden. 

Eine Abrihtmajchine, welche mit einer joldhen Vorrichtung verjehen 
it, kann ohne jede Beauffichtigung arbeiten, wenn nur das Magazin 
immer nachgefüllt wird. Der Arbeiter ift alfo nicht mehr der Gefahr 
ausgejeßt, bei der Zuführung des Arbeitsftüdes von Hand aus in die 
Meſſer zu geraten, was bei den rajchlaufenden Dolzbearbeitungsmajchinen 
zu ſchweren Berlegungen führt. 

Die Faßfabrikation ſetzt ung heute in die Lage, mittels jinnreicher 
Spezialmajchinen, welche von einigen deutichen und amerikanischen Firmen 
auf das volllommenfte ausgebildet worden jind, alle Manipulationen, 
welche bier vorkommen fünnen, auf mechanischen Wege durchzuführen. 
Auf diefem Gebiet ift, wie das „Zentralblatt für Walderzeugniſſe“ mit- 
teilt, fürzli) von Guido Holzknecht eine Neuerung erjonnen worden, 
nad) welcher die Faßdauben durch Feine, flache Bretten erjeßt werden 
jollen. Diejelben werden an den Längskanten winkelförmig abgeſchrägt 
und die Größe des Abſchrägungswinkels beitimmt fi nach der zu ver- 
wendenden Anzahl der Brettchen. Die Faßböden werden wie gewöhnlich 
in Kimmen, welde in die Brettchen eingearbeitet werden, eingejeßt. 
Ebenjo werden wie bei den Daubenfäſſern Faßreifen angewendet. 

Eine andere Art von Gebrauchsgegenſtänden, zu deren Herftellung 
dag Holz ſich ebenfalls, wohl wenig umftritten durd das Eifen, leicht 
behaupten fann, find die Möbel, welche großenteils, nämlich die billigeren 
Möbel, ebenjogut wie Fäſſer ein Maffenartifel geworden find. Eine 
der Möbelfabrifation dienende Majchine, welche dazu beitimmt it, die 
einzelnen Möbelteile zu jchleifen, d. h. ihnen die Iekte Tyeinheit der Be— 
arbeitung zu geben, ift mit einigen beachtenswerten Einzelteilen von 
Kaſpar Knecht in Stein bei Schaffhaujen ausgejtattet worden. 
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Äußerſt praltiſch ift die Anwendung eines biegjamen Arbeitstijches 
bei dieſer Machine, deren Werkzeug ein mit Sandpapier umwidelter 
Eylinder ift. Der Tiſch, auf welchem die meist gebogenen Arbeitsſtücke 
aufgelegt werden, ift über der Sandwalze jo angebracht, daß dieje dur) 
eine Offnung herausſieht. Er befteht aus federnden Stahlplatten, welche 
in jede beliebige Krümmung eingeftellt werden können. Um den über- 
aus läſtigen Scleifftaub nicht in die Arbeiträume dringen zu lafjen, iſt 
die Majchine mit einem Gehäufe umfleidet, welches aus einzelnen zu— 
jammenjdiebbaren Platten befteht und das Abjaugen des Schleifftaubes 
durch einen Erhauftor ermöglicht. 

In welcher Weije die Bildrahmen erzeugt werden, welche im 
Querſchnitt nicht irgend eine fannelierte Leifte darftellen, jondern deren 
edige und runde Kanten unterbrochen find durch Zierleiften, ſei es nun 
Perlſchnur oder ein jich wiederholendes Blattornament zc., wird den 
Lejer gewiß interejfieren. Der Rahmen wird zunächſt ohne dieſe Zier- 
leiften hergejtellt, und an die Stelle, wo jolche erjcheinen follen, wird 
mittels Düfen eine 
bildjame Maſſe auf- 
getragen, wobei der 
Rahmen a (vgl. 
"ig. 52) unter den 
feſtſtehenden Düs 
jen binmwegbewegt 
wird, Die Ornea- 
mentwalgen e fg 
drüden dann Die 
Verzierungen in 
dieſe bildſame Maſſe 
ein!. 

Der verbreitetſte hölzerne Maſſenartikel dürften die Zündhölzer fein. 
Nachdem die Zündholzfabritation mannigfadhe und nidt un— 
wejentliche Wandlungen durchgemacht hat, ift man jetzt ziemlich allgemein 
zu einem Syſtem gelangt, welches in jeder Beziehung, insbejondere mit 
Bezug auf den Abfall, welcher hierbei der geringjtmögliche ijt, die be— 
friedigendften Nejultate ergeben hat. 

Man verwendet wie gewöhnlich vorwiegend das Holz der Tannen, 
Eichen, Eſchen und verwandten Gattungen. Die Stämme werden zunächft 
vorbereitet, indem man vorftehende Äſte entfernt und die Rinde ablöft. 
Dann werden die Stämme in cylinderfürmige Stüde zerjchnitten , welche 
eine Länge von etwa 20 bis 30 cm befiten. Hierauf tritt die für das 
Syſtem charakteriſtiſche Maſchine in Thätigfeit. Die cylinderförmigen Holz⸗ 
ftüde werden auf dieſer, „Schälmaſchine“ genannten Vorrichtung zu einem 
Span umgejtaltet, was man ſich in der Art borzujtellen hat, daß der 

' Verfahren von Oskar Liepmann in Berlin. 

Jahrbuch der Naturwiffenichaften. 1899/1900, 28 





Fig. 52. Vorrichtung zur Verzierung von Bildrahmenleiften. 
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Gylinder gegen ein Meſſer gepreßt wird, jo zwar, daß dieſes parallel zur 
Längsrichtung des Cylinders angreift und nun von der Mantelfläche des 
cplindriichen Holzftüdes einen Span abnimmt, fo daß das Mefler ge- 
willermaßen auf dem Wege einer Spirale in das Innere eindringt und 
den Holzcylinder in eine Spirale auflöft. Die Dide diejes ſpiralför— 
migen Spanes wird jo gewählt, daß diefelbe der Dide eines Streich— 
hölzchens entjpricht, aljo ca. 2 mm. Mehrere diefer Späne gelangen nun " 
in eine andere Majchine, die in ihrer Wirkungsweiſe einer doppelten 
Hädjelmajchine vergleihbar ift. Die Späne werden durd) eine Walze 
erfaßt und vorgeihoben. Hierauf teilt ein FallbIod die Späne in Streifen, 
deren Breite der Yänge eines Streichholzes entipricht, während ein breites 
Meier das Zerjchneiden vornimmt. Das Gleichlegen der Hölzchen erfolgt 
in einem rahmenartigen Behälter, welcher in jchüttelnde Bewegung ver- 
ſetzt wird. 

Die Zündhölzchenichachteln werden jekt fait durchweg ebenfall® aus 
einem geſchälten Holzipan hergeſtellt, der aber ſchwächer ift als der für 
die Zündhölzchen beitimmte. Die Späne werden in pafjenden Breiten zer— 
teilt und gleichzeitig an denjenigen Stellen, an welchen ein Umbiegen er- 
folgen wird, eingerifien. Sehr viele folder Streifen werden in ein jogen. 
Magazin, d. i. eine vieredige Röhre, eingefüllt, welche den Zuführungsteil 
der die Schachteln erzeugenden Maſchine bildet. Eine Scheibe derjelben 
nimmt den umteriten Streifen ab und leitet ihn nad dem Faltblock. 
Eine Role, auf welcher der Papieritreifen aufgerollt ift, wicdelt denjelben 
ab und läßt ihn den Gummierapparat paſſieren. Iſt der Klebſtoff auf- 
gebracht, jo erfolgt — alles in fontinuierliher und gleichzeitiger Arbeit — 
die Vereinigung mit dem Holzitreifen. Dann greift der Mechanismus 
ein, welcher den Holzitreifen um den Fyaltblod legt umd gleichzeitig den 
gummierten Bapierjtreifen umwidelt, wodurd die Außenſchachtel gebildet 
ift. Die Maſchine drüdt nod die Etifette auf jene und ſtößt den Teil 
aus. Eine ähnliche Maſchine Ftellt auch die Innenſchachtel volltommen 
automatijch ber, wobei jogar der hervorjtehende Papieritreifen nach innen 
umgelegt und angedrüdt wird. 

Einen jehr bedeutenden Aufſchwung hat in der legten Zeit die Zünd— 
hölzchenfabrifation Japans genommen, da infolge der großen Billigfeit 
der Erport von 116800 Gros im Jahre 1893 jest auf über 22 Mill. 
Gros geitiegen if. Man bemußt in Japan eine MWeidenart, „Toro“ 
genannt, zur Erzeugung der Zündhölzer. Diefelbe erfolgt durd Hand— 
arbeit, wie auch fämtliche andere Prozeſſe der Fabrikation. Majchinen 
für die Herſtellung der Hölzchen jelbjt jind nur jehr vereinzelt in An— 
wendung. Die Verpadung ijt meift unzwedmäßig. 

Bei allen Holzbearbeitungsmaihinen macht ſich infolge der raſch 
laufenden Werkzeuge ein jehr geräuſchvoller Betrieb unangenehm be= 
merfbar. Insbeſondere hat der Betrieb einer der am häufigiten angewandten 
Holzbearbeitungsmajdinen, der Kreisſäge, durch die ftarfen kreiſchenden 
Töne vielfach Beläftigungen der Nachbarſchaft verurjadht, zu deren Be— 
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bebung man eine allbefannte Erjcheinung in letzter Zeit anzuwenden ver 
ſucht hat. Dieje Ericheinung befteht in der ſtarken Beeinfluflung von 
Schallwirktungen durch eine heftige Bewegung der Luft. Selbit ſtarke 
afuftiihe Signalapparate, 3. B. Dampfpfeifen, können unter Umftänden 
in nächiter Nähe nicht gehört werden, wenn ein ausreichend ftarfer Wind 
der Schallrihtung entgegenweht. Dieje Thatſache it durch intereflante 
Verfuche dazu verwertet worden, das Geräuſch der Kreisſägen zu dämpfen. 
Man erreichte dieſen Zweck durch fünftliche Erzeugung eines Luftitromes, 
indem man nächſt der Kreisſäge einen Ventilator aufftellt, welcher die 
Luft aus der Umgebung der Majchine abjaugt. E& ergab fi, dab ſämt— 
liche Schallwellen durch den Ventilator gewiflermaßen abgeſaugt und durch 
jeine Bolfterung vernichtet d. h. in Wärme umgejeßt wurden, jo daß man 
hierin thatlächlid) ein wirfiames Mittel zur Dämpfung der Geräufche von 
Holzbearbeitunggmaichinen gefunden zu haben jcheint. 

Nicht unerwähnt möge ein neue, von Engineer befchriebenes 
Verfahren zur Konſervierung des Holzes bleiben, welches unter Umftänden 
jehr beträchtlich verbilligte Betriebsloften aufweijen kann und nicht unweſent— 
liche Bereinfadhungen zeigt. Es ift das Syitem von ©. €. Halskin, welches 
in Amerifa jet vielfach Anwendung findet. Während man das zu Eijen- 
bahnjchwellen, Telegraphenjtangen zc. zu verwendende Holz bisher in der 
Meile gegen die Einflüſſe der Witterung und jeiner eigenen Subjtanzen 
geihüst hat, daß man den im Holz befindlichen Saft entfernte und dafür 
antifeptiiche Stoffe einpreßte, weicht das Halskinſche Syſtem vorn diefer 
Methode ganz ab. Man jeht das Holz nämlich durch acht Stunden einem 
Drud aus, der bis auf 14 Atmoſphären getrieben wird. Gleichzeitig 
erfolgt eine Erwärmung auf ca. 200° C. Der Holzſaft verdunftet da- 
dur, und um das Holz vor dem Verfohlen zu ſchützen, wird zeitweilig 
Waſſerdampf zugeführt. Bei diefer Behandlung zeigt ſich nun neben einer 
Veränderung der Holzitruftur, daß aus dem Holze ſelbſt Kreoſot, Terpene, 
Phenole und Harziäuren ausgeichieden werden, welche ſich in die Zellen- 
ſyſteme gleichmäßig verteilen und die jpätere Konjervierung veranlaffen '. 
Die Manipulation erfolgt wie gewöhnlich in großen, liegenden Keſſeln, 
in welche mittel3 Geleifelarren die Hölzer eingefahren werden; bei den 
Halafinichen Apparaten wird eine fehr fonftruftive und praftiiche Ein» 
richtung des Berichlußdedels zur Anwendung gebradt. 


Stein. Die mafchinelle Bearbeitung der Steine drängt aud auf 
dieſem Gebiet die Handarbeit des Steinmeßen immer mehr in den Hinter 
grund, Ginige Neueinführungen, 3. B. jene von Majchinen, welche im 
Arbeitsprinzip denen der Eiſen- und Holzbearbeitung ähneln, die Ver— 
wendung des Stahldrabtes zum Schneiden der Steine, die Verwendung 
der jchiwarzen Diamanten, des Preßluftmeißels u. v. a. haben jehr be= 
merkenswerte Yortichritte in der Steinbearbeitung, jowohl betreffs der 


ı Na Unterfuhungen von Profeflor Chandler am Eolumbiasftollegium. 


28 * 


436 Induſtrie und induftrielle Technif. 


Schnelligkeit der Arbeit als aud) der Genauigfeit derjelben und bejonders 
Billigfeit, erzielt. Ein neuer Erfolg tritt uns in dem Verfahren zum 
majcinellen Bearbeiten der Steine von Hergenhahn entgegen. Hergen- 
hahn jagt, daß viele der vorhandenen Steinbearbeitungsmajdhinen, z. B. die 
Profilhobelmaſchine, nur für weichere Steine (Marmor, Sandſtein :c.) 
geeignet jeien und die Steine dabei nicht gemäß ihrer unterjchiedlichen 
Eigenart behandelt werden können. 

Der Genannte bewirkt daher die Nohbearbeitung und das feinere 
Ausarbeiten, jowie auch die Formgebung durh Schleifen. Es wird 
eine Horizontale Schleificheibe von ca. 3,5 m Durchmeſſer angewendet, 
welche durch eine vertifale Mittelachje in Rotation verjeht wird. Die 
Steine werden durch ihr Eigengewicht an die Schleificheibe gedrüdt und 
brauchen bloß feitgehalten zu werden. Je nad) der Art des zu bearbeiten= 
den Steines ift verjchiedenes Schleifmaterial, 3. B. Sand von verfchiedener 
Zujammenjegung , zu verwenden, ebenjo der Waflerzufluß zu regeln und 
die Schleifgeichwindigkeit. Auf ähnlihen Maſchinen können Verzierungen, 
Profile ꝛc. geichliffen werden. Als hygieniſcher Vorteil ergiebt ſich der 
Fortfall der läftigen Staubbildung. 

Zu den verbreitetften Steinbearbeitungsmajchinen gehören die Stein 
breder, welde zum Zerkleinern des verichiedenartigiten Steinmaterials 
benötigt werden, jo 3. B. zur Erzeugung von Straßenichotter aus großen 
Bruchſteinen, zur Zerfleinerung großer Erzflumpen und zu ähnlichen Zweden. 
In der Regel werden dabei fräftige Stahlbaden benußt, von welchen der 
eine firiert ift, der andere durch einen Kniehebelmechanismus in ſchwingende 
Bewegung gegen den erjten zu verjeßt wird (amerifaniiches Syſtem nad) 
Blake). Ein anderes Syſtem gipfelt in der Anwendung äußerſt ftarfer 
Brechwalzen, welche das Material zwijchen ſich zerprejien. Die lehtere 
Anordnung gelangt in einer bemerkenswerten Ausführung der Edison 
Concentrating Works zur Anwendung, welche im Iron Age beſchrieben 
ift. Zunächſt find die außerordentlich großen Dimenfionen des Stein- 
brechers auffallend. Die Walzen haben einen Durchmeſſer von 1,8 m und 
eine ebenjo große Länge; das darunter liegende Nachbrech-Walzenpaar bat 
eine Yänge von 1,5 m und jede Walze einen Durchmefjer von 1,2 m. Die 
Leitung der Mafchine ift 300 000 kg Bruchmaterial (Erze) in der Stunde. 

Beſonders interelfant bei dieſem Steinbrecher ift jedoch die Kraft- 
zuführung. Während ſonſt bei ähnlichen Maſchinen der Konſtrukteur kaum 
wagt, einen andern Antrieb als die Zahnradübertragung zu wählen, wird 
hier der Riementrieb benutzt. In der nachfolgenden Figur 53 bezeichnen v 
und v’ die Zapfen der oberen Vorbrechwalzen, durd; welche das Material 
zuerft gezwungen ift zu laufen, n und n’ die der Nachbrechwalzen, welche 
eine noch weitergehende Zerfleinerung des Materials bervorbringen. Von 
der Dampfmaſchinenwelle d werden die Riemen zunächft über die Yeite 
wellen 1 I’ geführt, durch welche Anordnung man erreicht, dab die Be— 
rührungsflächen des Riemens und der vor den Walzen figenden Riemen« 
icheiben jehr aroß ſind, nämlich ca. °/, des Umfangs. 
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Nun verdient noch. die Art und Weiſe der Sraftabgabe bejondere 
Beachtung. Der Antrieb iſt nämlich nicht ein dauernd gleichmäßiger, 
was für diejen Betrieb nicht gewünjcht wird, es wird vielmehr ein zeit 





Fig. 59. GSteinbrederantrieb der Edison Concentrating Works. 


weiliger Impuls zur Kraftauffpeicherung erteilt, welche innerhalb 30 Se— 
funden angejammelt wird. Die angefammelte Energie iſt für die Kürze 
Diejer Peerlaufperiode eine jehr beträchtlihe, denn die Walzen erhalten 
während diejer Zeit eine Umfangsgeſchwindigkeit bis 1064 m. 


Leder. Die Lederbearbeitung hat, nachdem einmal die hauptſächlich 
für die vorbereitenden Arbeiten einerjeitS und für die Vollendung ander« 
jeit3 dienenden Mafchinen geichaffen waren, eigentlich vom techniichen 
Standpunft aus betrachtet weniger große Fortſchritte aufzuweiſen als 
andere Gebiete. Die bei der Lederfabrifation wichtigite Arbeit, das Gerben, 
bat indes manche bemerkenswerte neue Verfahren aufzuweiſen. Eine jolche 
Bereicherung iſt das Schnellgerbverfahren nah Patent Durio, welches 
eine Reihe ſchätzbarer Vorzüge bietet. Die Schnellgerberei hat fih im 
19. Jahrhundert zur größten Wolltommenheit entwidelt. Es ift zwar 
befannt, daß das jogenannte „Verſetzen“ ein zäheres, dauerhafteres Leder 
giebt als die Schnellgerbereiprozeffe, doch ſind die Wrodufte der 
legteren für die meiſten Zwede hinreichend widerſtandsfähig. Die rapide 
Gerbung nah Syſtem Durio ift in „Uhlands technifcher Rundjchau“ ! 
bejchrieben. Es wird dabei die Vorbereitung der Häute für die Aufnahme 
der fonzentrierten Gerbbrühen nicht angewendet, jondern Ießtere auf mecha— 
niſchem Wege und zwar in rotierenden Fällern in die Haut eingewalft. 
Durch das Notieren der Tronmel erfolgt ein heftiges Bewegen der Häute 
und eine innige Durchdringung jeitens des Gerbitoffes, weldyer das Waſſer 
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aus den Häuten verdrängt. Wie bei ähnlicher Konftruftion ijt einer der 
Zapfen des Wallfaſſes hohl und durch denjelben wird die Gerberbrühe 
eingeleitet. 

In der obengenannten Zeitjchrift ift ein NRejume W. Eitners, des 
Direltors der k. k. Lehr» und Verſuchsanſtalt für Yederinduftrie in Wien, 
über die Vorzüge des Verfahrens nad) Durio aufgenommen. Es werden 
als jolche genannt: „Herabjeßung der Gerbdauer auf ein Minimum (Sohl⸗ 
leder braucht nad) dem alten Gerbverfahren zur Ausgerbung 12—18 
Monate, nad) dem Syitem Durio hingegen nur 20—48 Stunden) und 
damit Verringerung de3 Betriebsfapitald, Ausnutzung jeglicher Geichäfts- 
Konjunktur, Raumerjparnis, geringere Anlagefojten, einfacher Betrieb ohne 
die vielen Gefahren, melden der alte Gerbprozeß gerade bei der Worz . 
gerbung durch eintretende abnorme Vorkommniſſe ausgejegt ift, Erzielung 
eines gleihmäßig guten Produktes und jchließlich vollftändige Ausnutzung 
des Gerbmateriald.” Einige der genannten Vorzüge treten allerdings auch 
bei andern Schnellgerbverfahren hervor, immerhin bleibt aber für das 
Syſtem Durio eine recht bedeutende Anzahl von Vorzügen beitehen, welche 
dasjelbe für ſich allein in Anspruch nehmen darf. — Ein ähnliches Ver— 
fahren von 3. Bing, Paris, wurde kürzlich in Deutjchland patentiert. 


Steramif. Welche hervorragende Stellung die Glasfabrifation 
unter den feramijchen Induftriezweigen einnimmt, erhellt am beiten daraus, 
daß die Einfuhr nad) Deutjchland allein einen Wert von ca. 11 Millionen, 
die Ausfuhr einen jolden von ca. 29 Millionen Marf gegenwärtig beſitzt. 
Die ſtarke Seite der Glasinduftrie, insbejondere der deutjchen, iſt die 
Herftellung von Maſſenartikeln, wie Flaſchen, Gläfer zc., und dieje Fabri— 
fation wird ziemlich unumjchränft von dem Berfahren des Glas- 
blajens beberriht. Das Blajen des Tafelglajes wird wohl faum mehr 
ausgeübt; man bläft allerdings cylindriſche Körper zu diefem Zwed, doc) 
liegt das Hauptgewicht der Tafelglasfabrifation von heute in den daraufe 
folgenden Manipulationen: die geblajenen Cylinder werden aufgeichnitten . 
und im Stredofen auägewaljt. Gerade aber für die oben erwähnten 
Mafjenartifel wird vorwiegend die Glasbläjerei angewendet. Einen mwejent- 
lichen Tortichritt bedeutete e&, al& man beim Glasblajen Formen anwandte, 
welche die Heritellung ungemein bejchleunigen und eine der Form nad) 
jehr gleihmäßige Ware liefern. 

Neu tt beim Formenblaſen die Anwendung der fompri- 
mierten Luft. Der Uhronique illustree zufolge joll der Erfinder 
ein franzöfiicher Glasmeijter, Leon Appert, fein, welcher übrigens Formen 
Dabei nicht benußte. Diejen Vorzug zeigt jedoch eine engliiche Mafchine 
zur Erzeugung von Flaſchen mittels Preßluſt. Man bringt die teigige 
Glasmaſſe in die Form; ein geteilter Tauchkolben ſtößt in die Glasmaſſe 
hinein und bohrt dadurch den Weg der Preßluft an. Dieje fommt nun 
zur Wirkung und drüdt vermöge ihrer Expanſionskraft die weiche, glühende 
Glasmaſſe an alle Teile der Form. Dadurch ift die Flaſche vollendet 
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umd gelangt nad) Öffnen der Form, wie alle Glasgegenitände, zur lang— 
jamen Abkühlung nochmals in eimen Ofen, weil die Ware wegen zu 
großer Sprödigfeit jonjt unbrauchbar wäre. Die Form der Majchine 
nimmt jedoch jofort wieder neue Glasmaſſe auf, jo daß ein geübter Ars 
beiter es bis auf 20 Flajchen pro Minute bringen kann. 

Zum Färben des Glaſes benutzt man jeit langem die verjchieden- 
artigiten Zuſätze. Verhältnismäßig jüngeren Datums iſt die Anwendung 
der Selenverbindungen zur Erzeugung rötlicher Farbentöne, wie aus zwei 
deutjchen Patenten von 1893 hervorgeht. In letzter Zeit hat man mit 
Erfolg verjucht, das Selen jelbjt zum Färben des flüſſigen Glajes zu be= 
nutzen. Durch Einführung diejes Elementes in den Schmeljtiegel rejul- 
tierte eine Roſa-Färbung, während Selen mit Kadmiumfulfid gemijcht 
orangegelbe Töne ergiebt. Die Anwendung des leßtgenannten Beitand« 
teiles ließ die Färbung lichter erjcheinen, wenn der Zuſatz des Schwefels 
zum Kadmium reichlicher wurde. 

Bon neuen Gegenitänden aus Glas machen ſich bejonders Flaſchen⸗ 
verjchlüffe bemerkbar. Steine der legten Konjtruftionen erreicht jedoch Die 
wegen ihrer Einfachheit unübertreffliche Glasfugel als Flaſchenverſchluß für 
fohlenjäurehaltige Wäller. Durch den Drud der Ktohlenjäure wird Die 
Kugel an einen Gummiring gepreßt und zwecks Entleerung der Flaſche nad) 
innen gejtoßen. Sie fällt nicht bi8 auf den Boden der Flaſche, jondern 
wird durch eine einfache Einferbung des Haljes aufgehalten ; eine weitere 
Einferbung verhindert das Verlegen der Ausflugöffnung, da ja die Flaſche 
beim Ausgießen horizontal oder nach unten geneigt gehalten wird. Beim 
Füllen dagegen jteht die Flaſche vertifal nach unten, und deshalb fällt die 
Kugel nad) Aufhören des äußeren Drudes direft auf den Dichtungsring auf. , 

Befremdend wirft das Beitreben, Leitungsrohre aus Glas anzuwenden, 
worüber die Water and Gas Review berichtet. Das Glas iſt aus 
hygienischen und Reinlichkeitsgründen al3 Mlaterial, 3. B. für Wailer- 
leitungszwede, gewiß jehr geeignet. Auch kann es feine Schwierigkeiten 
bieten, durd geeignete Wahl der Glasbejtandteile und entipredhende Dimen- 
ſionen der Wandſtärke ein gläjernes Rohr genügend widerjtandsfähig 
gegen den Erddrud ꝛc. herzuitellen. In diejer Richtung gemachte Verjuche 
müſſen wohl auch qute Reſultate ergeben haben, jonft würde die Fabri— 
fation von gläjernen Leitungsröhren für Gas, Waſſer, Abwäſſer und Of, 
welche eine Firma in Penniylvanien betreibt, ausfichtslos ſein. Dieſe 
Trabrif verlegt gegenwärtig eine 161 km lange Leitung aus Glasrohren in 
Ohio. Man darf geipannt darauf jein, wie ſich diejelbe bewähren wird 
und insbejondere wie jich die Koſten zu denen der bisher gebrauchten Ma— 
tertalien verhalten. 
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Spinnerei. Infolge der verhältnismäßig teuern NRohmaterialien, 
welche durch den Spinnereiprozeß zu Fäden verarbeitet werden, ijt man 
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bejonders bemüht, Erſatzſtoffe berzuftellen, und Hat darin jehr hübjche 
Erfolge zu verzeichnen. 

Zunächſt jei einer neuen Gewebefaſer gedacht, welche als „ruſſiſche 
Jute“ jetzt in den Handel gekommen iſt. Nach der ,Werkmeiſter⸗Zeitung“ 
iſt der richtige Name dieſer Faſer „Tourka“, auch „Kendyie“; dieſelbe 
wird von einem hauptſächlich in Südrußland gedeihenden Strauche ge— 
wonnen. Aus den beſſeren Qualitäten werden in Rußland ſelbſt Hand— 
ſchuhe, Kleiderſtoffe, Sackleinwand und beſonders Netze, die viel wider« 
ſtandsfähiger als hanfene ſind, erzeugt. In Bokhara, wohin die Faſer 
viel verkauft wird, benutzt man ſie zu Fälſchungen. Der gegenwärtig der 
ſtarken Nachfrage halber hohe Preis dürfte durch günſtigere Anbauverhält- 
niſſe bald zurüdgehen. 

Sehr bemerkenswerte Nefultate hat man mit Erjagftoffen für Die 
Seide erzielt. Dahingehende Beitrebungen find nicht neu, vielmehr wurden 
Produfte aus Zellitofffeide bereit3 1889 auf der damaligen Ausftellung 
in Paris dur den Grafen Ehardonnet gezeigt. H. Wyß-Naef macht 
über die Herftellung , welche jehr vervolltommnet in Bejangon (Direftor 
Tricano) mit 150 kg täglicher Leiſtung, ferner in je einer Fabrik Eng» 
lands und der Schweiz betrieben wird, in der „Papierzeitung“ interejjante 
Mitteilungen. Die Methode ahmt künſtlich den durch die Seidenraupe 
ausgeführten Prozeß nad, welcher eine übrigens auf unbefannte Weiſe 
vor fi gehende Verwandlung der Gellulofe des Maulbeerblattes in die 
Beltandteile der Seide, d. i. „Fibroin“ vermengt mit Gelatine, Wachs, 
Albumin, Fetten, Harzen ꝛc., daritellt. Durch Behandlung der Baummoll- 
celluloje mit Salpeter- und Schwefeljäure erhält man zunächſt Schießbaum« 
wolle, welche durch Löſung in Äther und Alkohol Kollodium ergiebt. 
Diejes muß erfahrungsgemäß durch Stehen innerhalb einer Zeit gewiſſe 
Veränderungen durchmachen, welche erjt die Eignung zur Bearbeitung er— 
geben. Vorher reinigt man es jedoch, indem das Kollodium unter großem 
Drud (30—60 Atmofphären) durd) Filter gepreßt wird. Die Kollodium— 
maſſe wird nun in ein 80 mm weites Nohr geführt, an deſſen oberer 
Seite ſich die Heinen Nustrittsöffnungen von nur 0,03 mm Durchmeſſer, 
die jogen. „Spinndüjen“ oder „Seidenraupen“, befinden. Um das ziemlich 
dicke Kollodium aus diejen feinen Öffnungen herauszupreſſen, iſt wieder 
ein Drud von ca. 40—50 Atmojphären notwendig. Die aus den Düfen 
tretenden Fäden werden durch Verdampfen des Äthers fofort jeit und 
troden, und mehrere ſolche Fäden werden durch Zujammendrehen in einen 
Seidenfaden verwandelt. Der nun folgende, die fyeuergefährlichkeit des 
fünjtlihen Seidenfadens volljtändig bejeitigende Prozeß des „Denitrierens“ 
ift, weil nicht befannt, in den ſonſt jehr ausführlichen Mitteilungen nicht 
bejchrieben, obwohl defjen Erfindung gerade als Errungenjchaft der neueſten 
Zeit die Einführung der Zelljtoffjeide erjt ermöglicht hat und von größter 
Wichtigkeit ift. 

übrigens bat die Zellſtoffſeide bereits einen Konkurrenten in der von 
Profeffor Hummel vom Yorkshire College in Leeds erfundenen Gelatinjeide, 
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Der Prozeß iſt ein ähnlicher bezüglich der mechanischen Herſtellung; nur 
it dad Material flüjfige Gelatinmafje. Die auätretenden, flüffigen Fäden 
werden auf einen Leinwandftreifen ohne Ende gebracht, getrodnet, ums 
geformt und auf eine Spule gewidelt. lm die Gelatinfeide in Wafjer 
unlöslic zu machen, wird fie, wie das „Württembergifche Gemwerbeblatt“ 
jchreibt, mit Formaldehyddämpfen behandelt. Während man die Zellitoff- 
jeide als Strähne mit Anilinfarbe färbt, wird hier der jehr leicht Lößliche 
Farbenzuſatz in die Gelatinmaſſe eingetragen. Die fabrifmäßige Her— 
ftellung auch diejeg Surrogates wird wohl nicht lange auf fi) warten 
lafjen ; denn natürliche Seide foftet 55 Mark pro Kilogramm, Zellſtoff⸗ 
oder Kollodiumjeide 20—25 Marf, Gelatinjeide aber nur 10 Mark ein- 
ſchließlich des Nutzens für den Yabrifanten. 

So wie die eleftrijhe Beleuchtung hat ſich auch die eleftriiche 
Kraftübertragung in Spinnereien mehr und mehr eingeführt. 
Die Sicherheit gegen Feuersgefahr ift bei Anwendung von Drehſtrommo— 
toren, welche feinen Stolleftor, daher auch feine Funkenbildung befigen, die 
denfbar größte. Die dad Tageslicht beeinträchtigenden Transmijfionen 
entfallen, was für Spinnereien jehr wichtig ift; ferner ergeben ich die 
allgemeinen Vorteile der eleftrijchen Kraftübertragung, wie 3. B. Kraft- 
eriparni& u. ſ. w., auch bier. 


Weberei. Die Brauchbarkeit des neuen „automatiihen“ Web- 
ftuhles des Advofaten Daniel Seaton in San Francisco ijt nunmehr 
erwiejen, nachdem die Lowell Machine Company in Lowell, Maflachujetts, 
die fabrifmäßige Heritellung übernommen und damit der Erfindung zu nach— 
baltigen Erfolgen verholfen hat. Es jcheint, wie Textile Manufacturer 
bemerkt, nur eine Frage der Zeit zu fein, daß der neue Webftuhl, nachdem 
eine längere Erprobung von den beiten Rejultaten gefrönt war, ſich ein 
immer größeres Arbeitsfeld verſchafft. In Chemnitz und Krefeld laufen 
derartige Stühle dauernd mit einer Gejchwindigfeit von 168 Schuß, 
wobei Pauſen wegen Fadenbruchs oder Spulenwechſels feine irgend ins 
Gewicht fallende Zeit beanjpruchen. Der Stern der Erfindung ift be— 
fanntlich folgender: Während bisher der Faden für die Schüffe auf einer 
Heinen Spule im Weberjchiffchen jelbjt enthalten war, find beim Seaton- 
ſchen Webjtugl zu beiden Seiten des Webjtuhls große Spulen mit dem 
Schußfaden aufgejtellt, welche das Weberjchiffchen nur ergreift und durch 
die Kette zieht. Es ergiebt ſich dadurch nicht nur der Fortfall des oft— 
maligen Erneuerns der Schiffchenipule, jondern auch eine wejentliche Abfall- 
eriparnis, eine entjprechende Mehrproduftion, und beim Arbeiten mit ver- 
ichiedenfarbigen Schußfäden entfällt die jchwerfällige Staftenbewegung. 

Die Elektrizität jpielt im MWebereibetrieb eine ähnliche 
Rolle bezüglich der Beleuchtung und der Kraftübertragung wie in den 
Spinnereien. Elektriſcher Einzelantrieb empfiehlt ſich in&bejondere bei der 
Herftellung wertvoller Fabrikate, bei Mufterwebftühlen zc., und wenn infolge 
der Eigenartigfeit des Betriebes der betreffende Stuhl öftere und längere Be— 
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triebspauſen zu verzeichnen hat, um ölonomiſchen Stromverbraudy zu er— 
halten. Sonft fann der eleftriiche Gruppenantrieb benußt werden, wobei 
eine Anzahl eleftriich betriebener und voneinander unabhängiger Trans— 
miffionen mehrere Webjtühle antreiben. Die Elektrizität hat aber noch 
weitergehende Anwendungen gefunden, indem beilpieläweije Die ein« 
zelnen Bewegungen des Webjtuhles jelbit (der Weberſchütze, Lade ꝛc.) auf 
eleftrijchem Wege eingeleitet werden ', wodurch nicht nur Krafterſparnis, 
ſondern auch eine leichtere und daher billigere Webſtuhlkonſtruktion erreicht 
worden ilt. 

Ebenjo wird eine im Textile Record bejchriebene Schlagmaſchine 
für Jacquardlarten in finnreicher Weife eleftrijch ausgelöft, welche Kon» 
jtruftion in Amerifa bereits Eingang gefunden hat. 

Jan Szcepanit, dejien elettrijcher Fernſeher, wie es jcheint, nicht den 
„Clou“ der Pariſer Weltausftellung vorzujtellen im ftande ift, hat auf einem 
andern Gebiete, der Anwendung der Photographiein der Weberei, 
größere Erfolge zu verzeichnen. 

Man hat zwar weder über das Verfahren jelbit noch über eine 
größere Verbreitung desjelben Näheres erfahren, was jich damit erflären 
läßt, dab der Prozeß noch ausbildungsfähig it. Immerhin ift Szcepanif 
bereit3 mit einem Produft feiner Erfindung hervorgetreten. Es ijt dies 
ein jeidengewebter Gobelin nad) einem Gemälde von C. Rauchinger. 
Dieſes kunſtvolle Gewebe hat über 200 Millionen Kreuzungen aufzumeilen, 
da 120 Seidenfäden erjt die Breite eine Gentimeters ergaben. Man 
erkennt die Vorteile, welche das Verfahren bejigen muß, wenn man den 
Vergleich mit den gegenwärtig üblichen Methoden zieht; man hätte zur 
Erzeugung diejes Bildgewebes nicht weniger ald 200 Jacquardfarten be= 
nötigt, und um die Farbenabjchattierungen in die Fadenanordnungen auf* 
zulöfen, hätten die Zeichner jahrelanger Arbeit bedurft. Unter Benukung 
der Photographie fonnte dies in fünf Stunden bewältigt werden ?. 


6. Graphiihe Induſtrie. 


Die Setzmaſchine war bei ihrer Erfindung durch Church in Bir- 
mingham eine Frühgeburt, das will jagen, e& war jeinerzeit (im Jahre 
1822) das Bedürfnis nach einer Mafjchine, welche den Scriftiag auf 
mechanischen Wege herftellt, nicht vorhanden. Die Ablegemajchine, eine 
notwendige Ergänzung der Setzmaſchine, welche zu dem entgegengejehten 
Zweck der Auflöſung des Schriftiages beitimmt ift und die meitere Auf— 
gabe hat, die Lettern des zerlegten Schriftjakes in ihre (Fächer einzuordnen, 
war aud damals noch nicht genügend ausgebildet. Kurz, ed war der 
neuejten Zeit vorbehalten, die Setzmaſchine zur Geltung zu bringen. UÜbri— 





Otto Vogel in Leipzig. 
2 Die Berichte über Appretur und Papierfabrifation ge 
langen im nädften Jahrgang diefes Buches zur Aufnahme D. Red. 
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gens ift der Wirkungsfreis der modernen Setzmaſchine dahin erweitert, daß 
fie aud) die Arbeit des Schriftgießens bejorgt. 

Nach einer Zufammenftellung vom Jahre 1899 find in Deutſchland 
114 Seßmajchinen im Betrieb. Darunter find 5 Kaſtenbeinſche Majchinen 
(erfunden 1871), 6 Monoline (Erfindung des Amerikaner? Scudder), 
11 Thorne (erfunden 1881), 23 Stüd Typograph (Erfindung der Ameri- 
faner Rogers & Bright) und 69 Stüd Linotype (Erfindung des Deutjch- 
amerikaners Mergenthaler). 

Bei einem jo fomplizierten Mechanismus, wie ihn die Seßmajchine 
darftellt, iſt es jelbitverjtändlih, daß jelbjt nach einer längeren Ent— 
widlungsperiode immer noch zahlreihe Werbefferungen und Neuerungen 
angebracht werden, wobei die verfchiedenartigften Ziele verfolgt werden 
fünnen. So legt 3. ®. die Cox Type Setting Machine Company in 
London, eine jüngere Gejellichaft, bejondern Wert auf das „Spationieren“, 
d. h. das Belafien von Zwijchenräumen zwijchen den einzelnen Buchſtaben, 
wie wir Engineering entnehmen. Otto Dreyer in Berlin hat ſich der 
„Techniſchen Rundſchau“ zufolge darauf geworfen, eine Setzmaſchine zu 
konſtruieren, die vorzugsweije Feineren Betrieben dienen ſoll und daher 
einfach und leicht zu bedienen ift. Die Erfindung Hubert Burgs in Moll 
fir bei Rosheim im Elſaß geht dahin, durd) Anwendung eines endlojen 
Transportbandes eine bejonders rajche und fichere Bildung der Worte und 
Zeilen au& den durch den betreffenden Mechanismus bereits ausgelöſten 
Typen zu bewerlſtelligen. 

Alle dieſe Fortichritte Fünnen jedod) eine allgemeine Anwendung der 
Setzmaſchine nicht wejentlich fördern, weil bei dem hohen Preis derjelben 
ihre Anwendung doc nur dort erfolgt, wo bejonderd rajches Arbeiten jehr 
geboten ijt oder die Arbeitäkräfte teuer find. Daher fommt es, daß man 
auch den Verbejjerungen des bisherigen Sebverfahrens Beachtung jchenft ; 
das bemweifen die übrigens jchon längere Zeit gepflogenen Beftrebungen, 
das übliche aus Blei, Antimon und Zinn beftehende Schriftmetall durch 
weniger unhygieniſche Materialien zu erjegen; denn obgleich ja joldher Weile 
hergejtellte Lettern auch für die Schmajchine wünjchenswert wären, leidet 
der die Setzmaſchine bedienende „Setzer“ doch nicht dermaßen unter den 
Ansdünftungen des Schriftmetall® wie in den Betrieben ohne Setzmaſchine, 
für welche ohne Zweifel in erjter Linie der Erſatz des jetzigen Schrift- 
metalls unter Umgehung des Bleizujakes von großer Bedeutung wäre. 

Mit dem Aluminium als Erjagmittel hatte man feinen Erfolg, da 
es für diejen Zwed ſich als zu jpröde erwies; wohl aber eignet ſich eine 
Aluminiumlegierung, über deren Kompofition man allerdings Näheres nicht 
erfährt, in hohem Maße als Material für die Lettern, weil diefe Legierung 
nicht jpröde, aber hart genug iſt. Die Abnukung ift daher eine geringere; 
anderjeit3 würden wegen der großen Leichtigkeit alle Mafchinen, Preſſen, 
Regale ꝛc. nicht jo ſtark fonftruiert werden brauchen. Schließlich wird 
bon dem neuen Yetternmetall die Druderjchwärze leicht angenommen und 
abgegeben, jo dat jich auch hier Erjparniffe ergeben würden. 
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7. Anduftrie der Nahrungs: und Genukmittel. 


Gärungsinduftrie. Die bedeutenden Leiftungen der Bierproduf- 
tion gehen am beften aus der amtlichen Statiftit des Deutjchen Reiches 
bervor, nach welcher im Jahre 1897/98 in allen Kulturftaaten zujammen 
224400000 hl gebraut wurden, woran fi” Deutichland mit der Höchit« 
ziffer von 61300000 hl beteiligt. Man ift aber auch bier fortwährend 
bejtrebt, die technijchen Hilfsmittel nad Möglichkeit zu verbeflern. Ein der- 
artiger Vorſchlag ift das Brauverfahren nah C. Schmik in Boppard a. Rh., 
welches, wie im „Gambrinus“ ausführlich bejchrieben, jich in der Praris 
jehr gut bewährt hat. Von dem richtigen Grundjaß ausgehend, daß jelbit 
ein geringer prozentualer Fyabrifationäverluft bei jo großen Erzeugungs— 
mengen jehr fühlbar ing Gewicht fällt, hat der Erfinder jein Augenmerk auf 
eine beſſere Ausnutzung des zu verwendenden Malzes gerichtet. 
Gemwöhnlic verwendet man das Malz im geichroteten Zuftande; dabei gehen 
aber 4—6°/, unausgenußt in die Treber. Schmitz gebraucht daher Malz« 
mehl oder Malz, welches bejonders fein geichrotet ift. Es jtellte fi außerdem 
nod heraus, daß der Verzuderung&prozeß jchneller und vollfommener vor 
ſich gebt. Das Bier, welches bei dem Verfahren rejultiert, zeigte, daß die 
fein zerfleinerten Hüljen des Malzes, die natürlich mehr Ertraftitoife in die 
Würze bringen als weniger fein gejchrotete® Malz, einen herben Geihmad 
nicht erteilen ; der Geſchmack iſt vielmehr gut gehopft, rein und angenehm. 

Amerifa, welches in der Bierproduftion mit 55400000 hl an 
zweiter Stelle ſteht (allerdingd Wereinigte Staaten, Südamerifa und 
Auftralien zufammengenommen), hat ebenfalls ein neues Verfahren, die 
Baluumgärung, aufzumeiien, welches im Begriffe ſteht, auch in 
Guropa feiten Fuß zu fallen. Profeſſor Alois Schwarz in Mähriſch— 
Oſtrau nennt in einer Abhandlung über das Verfahren deſſen unglaublich 
rajches Arbeiten — der ganze Prozeß ift in 14 Tagen beendet — als 
den Dauptvorzug. Gharakteriftiich für das Verfahren ift, wie der Name 
jagt, daß die Gärung (jowohl Vor- als aud) Nachgärung) unter der 
Einwirkung eines Vakuums und zwar in denjelben ftehenden cylindriichen 
Gefäßen aus innen glafiertem Eifen vor ſich geht. Dieje Gefäße gejtatten 
nicht nur eine beſſere Raumausnugung, jondern fie können auch viel 
befjer gereinigt werden al& die bisher verwendeten Gärbottide. Bei dieſer 
Art der Gärung entjteht natürlich viel mehr Kohlenjäure als jonft. Ein 
Teil davon wird abgefangen, ein Zeil außblajen gelaſſen. Der abgefangene 
Teil wird nachher dazu benußt, um ihn dem Biere durch das fogen. „Im— 
prägnieren“ oder „Karboniſieren“ wieder zuzuführen. Neben den Vor— 
teilen der furzen Dauer des Prozefjeg, im Raumbedarf und in der Rein— 
lichleit ergiebt jih au der Vorzug, dak in den Iuftdicht geſchloſſenen 
Gylindergefäßen eine Infektion von außen nicht ftattfinden fann, da nur 
filtrierte Luft durch die Würze geleitet wird. 

Das Bier hat nad) Profeſſor Schwarz einen eigentümlichen, nicht unan— 
genehmen, aber ungewohnten, an Frucht erinnernden Geruch, welcher, wie der 


7. Induftrie der Nahrungs und Genußmittel. 445 


Genannte weiter ausführt, jofort verſchwindet, wenn das Bier 11, —2'/, Tage 
abitehen gelafjen wird, bevor man es „faßt“, weil dann die Hefe, melde 
den Fruchtgeruch allein verurfacht, Zeit gewinnt, ſich richtig abzujegen. 


Kohlenſäure und KHälteinduftrie. Es jpricht gewiß eine beredte 
Sprade für die hohe Entwidlung der Kohlenjäureinduftrie, wenn man 
flüjfige Kohlenjäure in Heinen Mengen und flählernen Behältern 
für den Stüdpreis von 10 Pfennig überall fäuflich erwerben fann. Wir 
meinen die „Sodor“ genannte Sternſche Erfindung, welche von einer 
Fabrik in Frankfurt a. M. ausgeführt und in den Handel gebradht wird. 
Die flüffige Kohlenfäure wird in Portionen von 2,3 g in Kapſeln aus 
Stahlbled eingetragen, welche dann jamt ihrem Inhalt 8,7 g wiegen. 
Der Zweck diefer Fabrikation ift, dem großen Publikum eine leicht zu— 
gängliche und billige Herſtellung fohlenfäurehaltiger Waller zu ermöglichen, 
und wird auf folgende Weife erreicht. Die Kapſel wird auf eine für 
diefen Zwed eingerichtete Flajche aufgejchraubt. Diejelbe ift mit einem 
Drahtihußneg umgeben, um zu verhindern, daß beim etwaigen Plaßen 
eine Gefährdung eintreten fünnte Iſt die Kapjel aufgejchraubt, jo wird 
durch einen Hebel des Flaſchenverſchluſſes eine Stahlipige in die Kapfel 
getrieben und dieje dadurch geöffnet. Die Kommunikation mit dem in 
der Flaſche enthaltenen Waſſer ift dadurch hergejtellt, und man iſt ſonach 
thatjächlich in der Lage, an jedem Ort und jederzeit aus dem ſchlechteſten 
Waller ein feimfreies, erfriichendes Getränk herzuftellen. 

Eine große Rolle im Gewerbebetriebe und auch im einzelnen Haus— 
halt jpielt das Eis. Als einfaches Mittel zur MWärmeentziehung benutzt 
man es in Theatern, Kranfenhäujern zc., um die Luft abzufühlen; es jtellt 
einen wichtigen Faktor dar in der Bierbrauerei und in der Spiritus— 
brennerei, ebenjo in der Heilkunde. Die größte Bedeutung aber hat es 
als Konjervierungsmittel beim Verſand von Fleiſch, Fiſchen, Obſt ꝛc., 
weil dadurch die Fäulnis und andere Zerſetzungsvorgänge verhindert werden. 
Durch die Gewinnung des Natureifes oder Noheijes iſt ein bejonderer 
Handelszweig, der Eishandel, ins Leben getreten, dejlen Bezugsquellen 
hauptjächlic die nordamerifaniihen Seen, überhaupt die nördlichen Yänder 
und die Alpengegenden jind, während das Flußeis und Teicheis wegen 
jeiner jelten reinen Beichaffenheit nicht immer und zu jedem Zwed Ver- 
wendung finden fann. Im Berichtsjahre hat man 3. B., wie die „Zeitung 
des Vereins deutſcher Eiienbahnverwaltungen“ jchreibt, am Caſſetgletſcher 
(Gruppe des Mont Pelvour) bei Briançon, Departement Alpes Hautes, 
einen regelrehten Eisbruchbetrieb eingerichtet in einer Höhe von 
2100 m, von wo mittel3 einer Drahtjeilbahn Eisblöde durch ihr eigenes 
Gewicht (150 kg) ca. 1700 m herabbefördert ımd dann noch 17 km 
zur Bahn geihafft wurden. Mean fonnte zehn Tonnen ſtündlich ver 
frachten, ohne eine motorische Betriebstraft anzumenden. 

Der Gebrauch des Roheiſes wird aber mehr und mehr eingeichränft 
durch das Kunſteis, welches vor allem den Vorzug hat, aus volllommen 
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reinem Waller und auch zur Zeit des Sommers hergeitellt werden zu 
fünnen. Man benußt dazu die Eismaſchinen, bei welchen eine leicht 
flüchtige Ylüfigkeit, 3. B. Ammoniaf, verdunftet wird. Durch die Ver— 
dunftungsfälte wird ein Raum ftark abgekühlt, in welchen man mit Waijer 
gefüllte Käften einbringt. Dies erfordert ‚viel Platz, daher eine große und 
teure Anlage, welche außerdem noch unöfonomijch arbeitet, da die Luft: 
fälte, um bis in die inneren Teile des Kaſtens zu dringen, die ſchlecht 
leitenden, bereit3 gefrorenen äußeren Teile überwinden muß. In dem 
Beitreben, den Preis des Kunſteiſes herabzufegen und aud) eine fontinnier- 
liche Arbeit zu ermöglichen, hat man ein neue& Verfahren eingeführt. Bei 
dieſem benußt man einen durch Dampf erbitten WVerdampfapparat, in den 
die Flüffigkeit, welche das Ammoniafgas abjorbiert hat und mit demjelben 
gefättigt ift, eingeführt wird. In diefem Apparat wird von der Flüſſig— 
feit ein Teil de3 Ammoniafgajes abgegeben, während die zum Teil des— 
jelben beraubte Flüſſigkeit abgelafien wird. Das frei gewordene Ammoniaf- 
gas wird num in eine Kondensvorrichtung übergeführt, wo e& durch waffer— 
gefühlte Rohrichlangen Tondenfiert wird und nun erft in die eigentliche 
Eismaſchine gelangt. Diele beiteht im mejentlichen aus dem jogenannten 
Gefriercylinder, welcher fortwährend eine drehende Bewegung vollführt 
und an jeiner Außenfläche, da er in einem Maflergefäß ſich befindet, 
ununterbrochen eine ſchwache Eisſchichte anſetzt. ine Schabevorrichtung 
löst die lettere während der Notation ab und befördert dieje Kruften vers 
mittelit einer beliebigen mechanischen Transportvorrichtung nad) den Preſſen. 
Hier wird unter ſtarkem Drud ein Bloc gebildet, wobei Vorforge ge— 
troffen it, daß ſowohl Luft als auch Wafler austreten fünnen, jo dab 
vollfommen homogene und Dichte Blöde erzeugt werden. Die durch Die 
Nerdunftung des Ammoniaks erzeugte Kälte wird daher in höchſt öfo- 
nomijcher Meile ausgenußt, und das Verfahren ift ein fontinuierlich 
arbeitendes, denn es findet ein immerwährender Kreisprozeß dabei itatt. 
Wir erwähnten, daß aus dem Verdampfapparat eine ihres Ammoniafe 
gajes zum Teil beraubte Flüſſigkeit abfließt: diefe wird nun dazu bes 
mußt, um jenes Ammoniakgas, welches im Cylinder der Gefriermaſchine 
jeine Verdunftungsfälte abgegeben hat, wieder durch Abjorption in jich 
aufzunehmen; man drüdt es dann wieder in den VBerdampfapparat, und jo 
jpielt ji) der Vorgang in ununterbrochener Folge mit der größten Aus— 
nüßung ſtets von neuem ab. 


Starte und Zuderinduftrie. Das Stärfemehl bildet einen wid. 
tigen Beltandteil fajt aller unjerer aus dem Pflanzenreich entnommenen 
Nahrungsmittel wie der Zerealien, es findet fich im Reis, in den Kar— 
toffeln u. j. w., und zwar mit 10 bis über 80 Prozent. Die Stärke— 
fabrifation bat die Aufgabe, aus den genannten Naturproduften das 
Stärfemehl je nah dem Rohproduft (Meizen, Kartoffeln, Reis, Kaftanien, 
Pfeilwurz 2c.) in ganz verichiedener Art und Meile zu gewinnen. Das 
vielleicht befannteite Anwendungsgebiet de Stärfemehls ift fein Gebrauch 
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zum Steifen der Wäſche. Zu ähnlichen Zweden verwendet man es beim 
Appretieren, anderjeit8 in der Spirituäfabrifation, beim Verdiden der 
Farben, beim Zeugdrud. Für die Nahrungsmittelinduftrie wird Stärfe- 
mehl in jehr beträchtlichen Maße angewendet zur Bereitung feiner Mehl: 
jpeilen, zur Verdidung der Geleed, Saucen ꝛc., und der als Nebenproduft 
bei der Stärkefabrifation rejultierende Sleber bei der Maccaroni» und 
Nudelfabrifation. Aber ausgedehnter iſt dennoch die Anwendung des 
Stärfejyrups zu ähnlichen Zweden. Diejelbe iſt in letzter Zeit viel 
beiprodhen worden, jo auch auf der Verſammlung der „freien Vereinigung 
bayriſcher Vertreter der angewandten Chemie” durch Dr. W. Freſenius und 
Dr. Mayrhofer. Stärkeſyrup findet heute in ausgedehnten Make Ver— 
wendung al® Surrogat für Zuder, wenn billige Waren bergejtellt werden 
jollen,, anderfeits für jolhe Waren wie Gelees, Marmeladen, bei welchen 
das Auskryſtalliſieren des Zuckers und ein Feſtwerden der Maſſe eintreten 
würde, wenn die Ware nicht Iuftdicht verichloffen gehalten wird; bejonders 
aber hat der Stärfeiyrup erit die Konfurrenzfähigfeit inländiicher Zuder- 
waren wie Rod Drops, Karamellen zc., ferner der gejuchten weichen Bon— 
bons, Fondants mit dem Ausland ermöglicht. Die Eigenjchaften der lekt= 
genannten Konditorwaren, wie z.B. auch der ruſſiſchen Gelee-Bonbons 
und der orientaliihen Marmeladebonbons, die bis 50%, Stärfeiyrup ent= 
halten, nämlich das charakteriftiiche „Zerfliegen auf der Zunge”, der zarte 
Geſchmack u. j. w., find nur der Beimengung des Stärfeiyrups zu verdanken. 

Die von den genannten Sachverftändigen aufgeworfene Frage betraf 
nun die Zuläffigfeit des Stärkeſyrups als Beltandteil von Nahrungs» 
mitteln, und die diesbezüglichen Ausführungen, welche von der „Zeitjchrift 
für Nahrungsmittel“ veröffentlicht wurden, bejahen dieſe Frage. 

Der Stärfeiyrup wird dargeitelt, indem man Stärfemehl mit einer 
Löjung von 1—2°/, Schwefelläure in Waſſer kocht und durch Beifügung 
von Kreide neutralifiert. Es bildet ſich Gips, und diefer wird durch eine 
isilterprefle abgeichieden. Hierauf wird unter Einwirkung de3 Vakuums 
bis zur Syrupkonſiſtenz eingedampft. Gin bejonder® reines, auf Ddieje 
Art entjtehended Produft ift der Kapilläriyrup von waſſerheller Be— 
ſchaffenheit. Es iſt der Annahme entgegenzutreten, daß die heute er— 
zeugten Produkte Arſen, ſchwefelſauren Kalt oder andere gejundheits- 
ſchädliche Subjtanzen enthalten, wie dies vielleicht früher vereinzelt der 
all gemwejen jein mag. Allerdings meinte Dr. Mayrhofer, daß die mit 
Stärfeiprup hergeftellten Waren, 3. B. dag am Rhein vielbegehrte Apfel» 
gelee und Ahnliches, eine entjprechende Bezeichnung tragen follen, jo daß das 
faufende Publikum über die Art der Herjtellung nicht im Zweifel jein kann. 


Teigwarenfabrifation. Wie überall, jo hat aud) bei der Erzeu— 
gung von Brot und andern Teigwaren das Stleingewerbe einen harten 
Kampf gegen die Induſtrie auszufämpfen. Das zeigte ſich in kraſſer 
Deutlichkeit in Paris, mojelbjt eine große Gejellichaft, die Societe 
Parisienne de Meunerie-Boulangerie, ſich gebildet hat, welche 
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nah der „Verkehrszeitung“ täglihd 30000 kg Brot vorläufig er— 
zeugen fann und, was die Hauptſache ift, mit großem Nutzen verfauft, 
troßdem der Preis um 20 bis 45 °/, niedriger als der jonft in Paris 
übliche ift. Die Urſache liegt in der Eigenart des Großbetriebs. Der 
Einfauf des Rohmateriald in großen Mengen, der billige Transport nad) 
der an einem Sanal gelegenen Fabrik durch die Schiffahrt oder Anſchluß— 
geleife, die Majchinenarbeit für alle Manipulationen und der ununterbrochene 
Betrieb aller Badöfen find Faktoren, die auf den Preis des Endproduftes 
einen gewichtigen Einfluß ausüben müflen. Außerdem wird aber in der 
genannten Fabrik ein neues Verfahren angewandt, welches eine beijere 
Ausbeute des Mehls aus dem Getreide ermöglicht und darin bejteht, 
daß man die Kleie vollftändig entfernt, dagegen die unmittelbar unter der 
Kornhülle liegende Schicht ganz zum Vermehlen mitbenußt. 

Noch einer andern Neuerung auf diefem Gebiet ift zu gedenfen. 
Es ift dies ein Apparat, welcher es ermöglicht, Vergleiche anzuftellen über 
die Badfähigfeit verihiedener Mehlſorten oder über den Wert 
verjchiedener Zurichtungsmethoden unter Benußung einer und derjelben 
Mehlſorte. Derjelbe, vom Erfinder Dr. H. Sellnid in Leipzig-Plagwik 
Artopton genannt, ift eine Art Badvorrichtung, in welcher der Teig der 
Einwirfung von Waflerdampf ausgefegt und auf 100° erhigt wird. Die 
Proben werden dadurch bis innen gar gebaden, „gehen auf“, d. h. ver« 
größern ihre Volumen wie gewöhnlich; aber eine Rinde des Brotes, 
welche der nachherigen Unterfuchung halber vermieden werden joll, entjteht 
nit. Auch Haben derartige Verjuche oft den Zwed, gerade jenes Auf« 
gehen des Teiges zu beurteilen, und die würde durch die Brotrinde be= 
einträchtigt werden. Der Apparat ift ferner jo eingerichtet, = man den 
Badvorgang durch eine Gladglode beobachten fann. 

Das Nrtopton iſt ſonach ebenjo für den Mühlen- wie für den 
Badbetrieb von Intereffe; denn einerfeit3 fünnen auf Grund folder Ver— 
ſuche gewiſſe Garantien für die Badfähigkeit geleistet werden; auf der 
andern Seite hat man ein Mittel, ſolche Garantien vor dem Einfauf zu 
fontrollieren. Sehr wichtig find Unterſuchungen dieſer Art für den Groß— 
betrieb, d. h. für die Brotfabrifation, denn man ift in der Yage, die 
Wirkung der Beimengungen nad ihrer Qualität und Quantität ganz 
genau zu beurteilen, und wird ſich dadurch vor Fehlern bewahren, welche 
gerade bei der Erzeugung in großen Maflen viel Geld koſten. 


Verschiedene Nahrungsmittel. Die Zahl der Eimweißpräparate, 
von denen eines der neueren, das „Tropon“, im vorjährigen Bericht be= 
Ijproden wurde, ijt wiederum bedeutend vermehrt worden. Eine hervor— 
ragende Stellung dürfte einem aus Milch hergeftellten Ciweißnährmittel 
zufommen, weldes Profeffor W. Prausniß- Graz jehr empfiehlt 
und welches den Namen „Plasmon (Siebolds Milcheiweiß)“ führt. über 
die Herftellung ift noch nichts befannt geworden, und Verſuche bezüglich 
der Verwendung find im Gange. 
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Durch das Nahrungsmittelgefek find auch bei der Erzeugung der 
Margarine alle geiundheitsihädlichen Einflüffe Hintanzuhalten, und dies 
iſt bei dem Beftreben, aus minderwertigen Fettqualitäten ein der Natur— 
butter in jeder Beziehung gleihendes Produft herzuftellen, nicht immer 
leicht. Vielfach wird die gelbe Farbe bei der Margarine verlangt, . jo 
daß 3. B. in Belgien die Fabrikanten diefe Farbe fünftlich erzeugen 
müffen (jaunisser). Meift wird aber doc die weiße Farbe gewünjcht, 
und da viele Bleichmittel, wie 3. B. Chlor, Schwefeldioryd ꝛc., nicht 
gejtattet find, jo ift man auf ein Verfahren gekommen, bei welchem eine 
Gefährdung der Gejundheit ausgeſchloſſen iſt. Dasjelbe beiteht in der 
Anwendung eines Filtrierpulvers, durch welches ein tadellos reinweißes 
Endproduft erzeugt wird. Die eigentliche Wirfungsweije des Bleichmittels 
iſt nicht aufgeflärt, doch glaubt man, daß diejelbe nicht rein mechanischer 
Natur ijt und auch chemiſche Einflüffe im Spiel find. Die Anwendung des 
Berfahrens gejtaltet jich außerordentlich ökonomiſch, und zwar einerjeit3 weil 
das Bleichmaterial außerordentlich billig ift, anderjeits weil feine andern 
Apparate als die in jeder derartigen Fabrif ſtets benukten jogenannten 
„Marienbäder” angewendet werden. Es ind dies für den fabrifmäßigen 
Betrieb eingerichtete Dampfbäder, in welchen man Fette aller Art behufs 
Reinigung derjelben vorjichtig niederzufchmelzen pflegt. Die Betriebstoften 
des Bleichverfahrend belaufen ſich nicht höher als auf 50—60 Pfennig 
pro 100 kg Fett. Da folche Betriebäfoften bei Berüdfichtigung der vor— 
züglichen Qualität des Bleihproduftes faum von einem andern der biäher 
gebrauchten Methoden erzielt werden fünnen und nad den Berichten mehrerer 
Habrifanten ſich auch eine vollfommene Betriebsficherheit ergeben hat, jo 
wird das Verfahren wohl bald eine größere Ausbreitung erlangen. 

Eine andere Neuerung bezieht jih auf den Geſchmack der Margarine, 
welcher jelbitverftändlich ebenfalls dem der Naturbutter möglichſt ähnlich) 
werden joll. Wie „Uhlands techniſche Rundſchau“ jchreibt, hat 3. E. Uhlen— 
brod in Neuß a. Rh. in diejer Richtung gefunden, daß man die „gekirnte“ 
Fettmaſſe nicht mit Vollmilch, jondern mit Butter oder jaurer Magermilch 
behandeln jol. Es ergiebt ſich dabei als Vorteil nicht nur eine größere 
Billigfeit, jondern das dünnflüffigere Mittel dDurchdringt auch den Fyettitrom 
leichter und bewirkt eine plößliche Abkühlung und Ausicheidung der Fett— 
teilhen in kryſtalliniſcher Form, welche leicht von der dünnflüſſigen Mager— 
oder Buttermilch getrennt werden können. Uhlenbrod führt das Verfahren 
in der Weiſe aus, dab der aus der Kirnmaſchine außtretende Fettſtrom 
in einer Ablaufrinne durch einen aus den Kühlgefäßen zjugeführten Strahl 
falter Milch abgefühlt wird und dann zur nochmaligen Kirmung in ein 
zweites Gefäß fließt. Die Margarine gelangt von hier über eine Rinne 
in den Walzwagen, während die benußte Milch nach den Kühlgefäßen zur 
wiederholten Benugung zurüdgeführt wird. Dieſelbe Mil kann dabei 
ohne jede Auffriihung einen ganzen Tag hindurch benußt werden. 

Aber auch den vegetabiliichen Fetten, bejonder3 dem Kokosnuß— 
fett, jchenft man erhöhte Aufmerkjamfeit bezüglich) der Verwendung als 
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Nahrungsmittel. Es beftehen, wie Dr. J. Klimont in der „Diterr. 
GEhemiferzeitung“ berichtet, bereit3 viele patentierte Raffinationsmethoden, 
welche den jchlechten Geruch und Geſchmack völlig entfernen, ein Ranzig- 
werden auf Monate hinaus verhindern und durch die Dabei angemwendete 
Erwärmung auch das Fett volltommen fterilifieren. So dürfte das Stofos- 
nußfett den animaliichen Fettſubſtanzen gefährliche Konkurrenz bereiten. 
Die große Bedeutung der Konjerven im Sriegsfalle fonnte man 
aus den Vorkommniſſen im fpaniich »amerifanijchen Kriege entnehmen. 
Für die vier großen firmen Anglo- American Packing Company, 
Armour & Co., Nelfon Morris & Eo. und Swift & Eo. haben weder die 
Urteile der amerifaniichen Preſſe noch die ftattgehabten Unterjuhungen 
Scmeihelhaftes ergeben. Es zeigte ſich, daß dieſe NRiefenbetriebe in Chi— 
cago, Kanjas Eity und Omaha, die jährlid 600 Mill. Marf Reingewinn 
erzielen und gegen 16 Mill. Stüd Vieh nit nur zu Fleiſchkonſerven, 
jondern auch zu Schmalz, Margarine, Leim, Knocengeräten umd Yeder- 
waren direft verarbeiten, feineswegs unanfechtbare Gejchäftsprinzipien be= 
figen. Abgeſehen von den feinen Delikateß-Sonjerven, 3. B. den Fancy 
Lunch Tongues, welche auch entjprechend teurer find, gelangt meift zu 
den berüchtigt gewordenen Corned Beef und Canned Roast Beef, welches 
für die Armeeverpflegung verwendet wurde, mageres Vieh, und zwar der 
magere Ausjchnitt der Vorderſchenkel, zur Verarbeitung. Bon einer zwei— 
maligen gründlichen Unterfuhung der Tiere fonnten Augenzeugen, welche 
die Fabriken befichtigten, nicht® bemerken. Auch zweifelhafte Chemifalien 
wurden benußt, um die Haltbarkeit des Büchſenfleiſches zu ermöglichen. 
Solchen wenig vertrauenswürdigen Unternehmungen fünnen als das 
Gegenteil die einheimischen Betriebe entgegengeftellt werden, wenn die 
jelben auch, was die großartige Entwidlung betrifft, den erfteren nach— 
jtehen müſſen. Man ift dafür auf das Außerſte beftrebt, den großen 
Anforderungen der Ernährung einer Armee gerecht zu werden und Die 
Konjerven nad) jeder Richtung hin fortwährend zu verbeffern. Ein Bei- 
jpiel dieſer Art bietet, mie die „Kriegstechniſche Zeitichrift” meldet, die 
Armees-Fonjervenfabrit von Baſſe & Co., Leipzig-⸗Lindenau, welder es 
vor furzem gelungen ift, eine neue Art von Konſerven herzuftellen, die in 
vielfacher Beziehung den früheren pulverifiert gepreßten vorzuziehen find. 
Fleiſch, Hülfenfrüchte und Gemüſe jeder Art werden bei der Derftellung 
in ihrer natürlichen Form verwendet, ohne daß irgend eine gefulzte Krafte 
brühe oder Chemikalien zur Haltbarkeit, welche eine unbedingte ift, benußt 
werden. Sonad) geht vom Nährwert der Beitandteile nicht das Geringfte 
verloren, und das Ausſehen ift wie dasjenige frijcher Nahrungsmittel. 
Bor Gebraud) wird der Inhalt der Büchfen in fochendes Maffer gegeben 
und 15 Minuten darinnen belaflen, worauf die Konſerven genußfähig find. 
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1. Die 71. Berfammlung der Gejellichaft deutscher Naturforſcher 
und Ärzte zu München (1899). 


Als im Jahre 1898 zu Düffeldorf als Verfammlungsort für das 
nächſte Jahr faſt einftimmig München gewählt worden war, fonnte man 
von vornherein darauf gefaßt jein, daß die große Anziehungäfraft der 
ſüddeutſchen Zentrale für Wiſſenſchaft und Kunſt fich auch bei diejer Ge— 
legenheit bethätigen würde. Mit den Verſammlungen von Berlin (1886) 
und Franffurt (1896) war fie die bejuchtefte: die Zahl der Bejucher be= 
trug über 3000, und der große Saal des fgl. Hoftheaters erwies ſich faft 
zu eng, alle die zur Eröffnungsfißung Herbeigeftrömten zu fafjen. 

Genannte Situng fand am Montag den 18. September jtatt umd 
wurde durch den eriten Gejchäftsführer, Geheimrat Profeſſor Dr. Franz 
v. Windel, mit einer Begrüßungärede eröffnet, in welcher er furz 
die Wandlungen zujammenfaßte, welche die Gejellichaft in den 78 Jahren 
ihres Bejtehens erfahren, und in welcher er die Segnungen der Natur: 
willenjchaften an der Hand der gejundheitlichen Verhältniſſe erläuterte, die 
Münden vor wenigen Jahrzehnten nod geboten hätte und die es heute 
böte. An dieje erjte jchloffen fich weitere Begrüßungdreden, unter welchen 
wir nur noch diejenige des Prinzen Dr. Yudwig Ferdinand von 
Bayern nennen, welcher zugleich die durch Unwohlſein veranlaßte Ab— 
mwejenheit jeines Vetter, des Prinzen Dr. Karl Theodor, entichuldigte. 
Nachdem dann noch der erfte Vorſitzende der Geſellſchaft, Wirflicher Ge- 
heimer Admiralitätsrat Dr. Neumayer (Hamburg) in einer kurzen Ans 
iprache des fünf Wochen vorher erfolgten Hinſcheidens von Robert 
Bunjen gedacht hatte, wurde zu den angekündigten wiljenichaftlichen 
Vorträgen übergegangen. 

Den erften diejer Vorträge hielt, unter Vorführung zahlreicher Pro- 
jeftionsbilder, Profeſſor Dr. Yridtjof Nanjen (Kriftiania) über 
das Thema „Meine Forſchungsreiſe nad der Nordpolregion 
und deren Ergebniſſe“. Den Gang der Erpedition als befannt 
vorausſetzend, bejchrieb er die geographiichen, die meteorologifchen und die 
biologijchen Rejultate derjelben. Wir brauchen hier bei diejen Rejultaten 
nicht zu verweilen, da fie im Zujammenhange jchon kurz im 12. Jahr» 
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gange dieſes Buches, in ihren Ginzelheiten außerdem an verjchiedenen 
andern Stellen beiprodden worden find. Nur über „das Leben dort oben” 
fügen wir dem jchon Gejagten noch einiges mit des Redners eigenen 
Morten hinzu: „Lebewejen haben wir im Sommer überall gefunden. 
Walroſſe haben wir inmitten des Polarmeeres im Winter 1893 auf 79° 
beobachtet, wo fein Land in der Nähe war. Die Tiere jcheinen merf- 
würdige Wanderungen machen zu fünnen. Robben haben wir, im Sommer 
natürlich, jelbft auf 84° nördlicher Breite beobachtet, Spuren von Füchſen 
auf dem 85. Grad wahrgenommen. Mömen und verfchiedene Wögel jahen 
wir jeden Sommer überall bis auf die nördlichſten von uns erreichten 
Breiten. Malfiiche (Narwale) und Bären wurden ebenfall3 beobachtet. 
Im MWafler haben wir auch viel 2eben gefunden, bejonders Sruftaceen. 
Das meifte von diefem Leben war typiſch arktiich oder polar. Wir haben 
viele neue Formen gefunden, die noch nicht befannt find, neue Genera 
und Species. Die MWalroffe waren für ung jehr wertvoll ala Feuerung, 
ihr Fleiſch jchmedte uns aber nicht befonders gut. Das Fleiſch der Bären, 
die wir auch beinahe überall jehr weit nördlich geſehen haben, ift viel 
bejier. Von der ‚ram‘ aus wurden einige nahe dem 85. Grad ge— 
ſchoſſen. Man muß ſich aljo den Nordpol nidht ganz von allem Yeben 
verlafien voritellen. Es giebt wahrjcheinlich feine Stelle auf der Erde, 
wo man nicht Leben irgend einer Art finden wird.“ 

Den zweiten Vortrag hielt in derjelben Sikung Geheimrat Profeſſor 
Dr. von Bergmann (Berlin) über das Thema „Die Errungen- 
ihaften der Radiojfopie und der Radiographie! für die 
Chirurgie”. An zahlreichen Projeltionsbildern zeigte Redner, wie mit 
Röntgenftrahlen u. a. die erjten Anfänge der Rhachitis (engliichen Krank— 
heit) feftgeftelt werden könnten. Im übrigen find die von ihm mit- 
geteilten Rejultate in den drei lehten Jahrgängen dieſes Buches unter 
„Phyſik“ und unter „Medizin“ ebenfall® mit hinreichender Ausführlichfeit 
beiprochen worden. Gegen die Verwendung der neuen Strahlen ald Heil- 
mittel verhielt fich der berühmte Arzt und Gelehrte ſteptiſch, vielfach 
ſogar ablehnend, und über die oft behauptete Zerjtörung von Gewebe» 
teilen in unferem Körper bemerft er: „Den in die Röntgenftrahlen 
Geſtellten treffen nahe der Röhre, welche fie erzeugt, durchaus nicht nur 
die Wellen des jchwarzen Lichtes, jondern auch die von den eleftrijchen 
Entladungen ausgehenden, gewaltigen eleftriichen Wellen und überjpringen- 
den Funken, die 3. B. das Prideln erzeugen, über welches die in Be» 
handlung Genommenen Hagen. Es treffen fie ferner die ftrahlende Wärme 
von der erhißten Glasröhre und chemiſch wirkende Strahlen. Das alles 
fommt zur Wirkung — auf die Haut. Thatſächlich beſchränkt ſich 
denn aud die ganze Wirfung beim Berweilen in allzu 
naher Nahbarihaft von der arbeitenden Vakuumröhre 
auf Rötungen und oberflädlide Entzündungen im der 
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Haut der Erponierten, auf das, was ein Sonnenbrand und ein Senf- 
pflafter machen, ein Anſtrich mit Jodtinftur oder eine Atzung mit einer 
Hüchtig brennenden More.“ 

Al dritter konnte Geheimrat Profefior Dr. Förſters (Berlin) 
Vortrag „Die Wandlungen des aftronomijhen Weltbildes 
bis zur Gegenwart” wegen der ſtark vorgejchrittenen Zeit nur in jeinem 
fegten Teile gehalten, e& konnte nur das Weltbild der Gegenwart 
vorgeführt werden !', wie es ſich durch die Speftralanalyfe, die Photo- 
graphie und die vervollkommneten Beobahtungsmittel der neueften Niejen- 
telejtope gejtaltet hat. „Die höchſte Bedeutung der Aitronomie für die 
menjchliche Hulturentwidiung”, jchloß Redner, „Liegt nicht in dem Inhalt 
der Einblide, die fie uns in die Erfüllung der Himmeldräume und in 
die Geſetze dieſer namenlos gewaltigen Erjcheinungswelt eröffnet. Sie 
liegt vielmehr in der zuerjt aus diejen Einbliden entftandenen und mit 
ihrer Erweiterung. und Bertiefung immer höher emporgefommenen 3 u= 
verſicht auf die ftetige Geſetzmäßigkeit der ganzen Welt, ein- 
ſchließlich des Erdenlebens. “ 

Die erite allgemeine Sitzung hatte jih bis nad) 4 Uhr nadhmittags 
ausgedehnt. Die zweite, zugleich die Schlußftkung, fand am Freitag von 
11 Uhr ab jtatt. 

Von den angekündigten drei Vorträgen war der erſte derjenige über 
„Medizinifhe Wiſſenſchaft und Heilkunſt“ vom Geheimen 
Medizinalrat Profeffor Dr. Birch-Hirſchfeld (Leipzig). Die ebenfalls 
zu Münden im Jahre 1877 abgehaltene 50. Verſammlung deuticher 
Naturforjcher und Arzte hatte Bettenfofer mit den Worten begrüßt: 
„Unfere Verfammlung nennt fich Gejellichaft deutjcher Naturforjcher und 
Ürzte, und damit ift unzweideutig ausgeſprochen, daß die Wiſſenſchaft 
und Praris der Medizin von den Naturwifjenichaften und ihrer Ent: 
widlung unzertrennlid jein joll, daß der Stein der Weifen, von dem 
man früher träumte, daß er alle Menjchen reich, gejund und langlebig 
machen jolle, nur in der Naturwiſſenſchaft zu juchen ſei.“ Anlehnend an 
diefen Ausſpruch führte Redner aus, wie die alte Verbindung zwijchen 
Naturwilienichaft und Medizin in neuerer Zeit durch die großen Fort— 
jhritte und den Umſchwung der erjteren eine neue Geftalt gewonnen, in- 
dem die Naturwilfenichaft nicht allein das Material für die rationelle 
Ausübung der Heiltunft, jondern auch die Methode der willenjchaftlichen 
Forſchung neugeftaltet habe. Als ein Beijpiel für den jegensreihen Er— 
folg diefer Vereinigung wurden die jchönen Rejultate der Serumtherapie 
beſprochen. Trotzdem entwidle ſich gleichzeitig immer üppiger das Kur— 
pfufchertum , welches entweder als Heilzauberei oder als Naturheilkunde 
ohne Kenntnis und ohne Berüdfichtigung der Lehren der Naturwiſſenſchaft, 
oft auch in ganz einjeitiger Ubertreibung derjelben jein Weſen treibe 
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und weldyes in einigen Gegenden Deutſchlands einen jolden Umfang an— 
genommen habe, da& die Zahl der nicht approbierten Arzte derjenigen der 
approbierten gleichtomme. 

Alsdann ſprach Hofrat Profeffor Dr. Bolkmann (Wien) „über 
die Entwidlung der Methoden der theoretijhen Phyſik 
in neuerer Zeit“. Da der Vortrag ſich mehr auf philoſophiſchem 
als auf phyſikaliſchem Boden bewegte, derjelbe auch außer in den „Ver— 
bandlungen zc.“ der Gefellichaft in jeinem vollen Umfange in der „Nature 
wiſſenſchaftlichen Rundichau“ (1899, ©. 493. 505. 517) erſchienen ift, 
jo dürfen wir von einer furzen Inhaltsangabe um jo mehr abjehen,, als 
diejelbe doch unmöglich ein Bild des Gejagten liefern fünnte. 

Den lebten der allgemeinen Vorträge hielt Profeſſor Dr. Klemperer 
(Berlin) über „Juftus von Yiebig und die Medizin“. Nachdem 
in zahlreichen Schriften und Reden die Verdienfte Liebigs um die Chemie, 
die Yandwirtihaft umd die Phyſiologie gebührend hervorgehoben worden, 
jollte ihm auch aus der Gemeinjchaft der Arzte, von den Vertretern Der 
praftiihen Heilfunde, um die er jih jo große Verdienſte erworben, ein 
(itterarifches Zeichen des Danfes zu teil werden. Außer einer Reihe neuer 
Stoffe, jo Chloroform und Chloral, die er dargeftellt hat und die dem 
auzübenden Arzte von unfchägbarem Werte geworden find, hat ihm dieſer 
vor allem die Entitehung und Ausbildung der diätetiſchen Therapie zu 
danken, denn aus den Studien Liebigs über die Frnährung ging dieſes 
Heilverfahren hervor, das jetzt die gleiche Bedeutung wie die medifamentöie 
Behandlung der Kranken ſich errungen hat. In einzelnen Krankheits— 
gruppen, in der Behandlung der Infeltiond-, der Magen und Darm— 
franfheiten ift man jet teils zu den chemijchen Anjchauungen Yiebigs 
zurüdgefehrt, teild auf die grundlegenden Stoffunterfuchungen desjelben 
angewiejen. Als nicht minder wichtig bezeichnete Redner die willenichaft« 
liche Auffaffung der Arzneimittelwwirfungen, die in Liebigs Arbeiten wurzelt. 

In Ausführung der im Jahre 1897 zu Braunfchweig beichlofienen 
Neuerung fand auch diesmal am Mittwoh den 20. September um 
10 Uhr eine gemeinfame Sitzung der naturwiſſenſchaftlichen Hauptgruppe 
unter dem Vorfike von Profeſſor Wislicenus (Leipzig) und am Donners- 
tag um 9 Uhr eine ebenfolche der medizinischen Hauptgruppe unter dem 
Vorſitze von Profefior Virchow (Berlin) ftatt. 

Die Sikung der naturwiijenihaftlidhen Hauptgruppe er— 
öffnete Profefior Chun (Leipzig) mit „Erläuterungen zu jeiner 
Ausftellung der Ergebnijje der deutſchen Ziefjee-Er- 
pedition im Antarftijhen und Indiſchen Ozean“. Bei dem 
Verlauf der außerordentlich erfolgreichen Expedition jelbit brauchen wir 
hier nicht zu verweilen, da der Beginn derjelben jchon im legten Jahr» 
gange (S. 379) unſeres Buches, der Schluß im vorliegenden Jahrgange 
(S. 319) feine Beiprehung gefunden hat. Ein Teil der von dem Forſcher 
gefundenen Formen war in einem Saale des Polytechnifums ausgejtellt 
und dort den Beiuchern der Verſammlung zugänglich gemadjt worden. 
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Redner jchilderte nun, anfnüpfend an die audgejtellten Organismen, die 
eigenartigen neuen Formen von Deraftinelliden (unter ihnen die Produ— 
zenten meterlanger Siejelftäbe), Gorgoniden, Pennatuliden und Edino- 
dermen, welche die Expedition erbeutete. Bejonders reich entwidelt träten 
die Kruftaceen auf, unter denen manche große Arten, die man biäher für 
Grundbewohner gehalten, ausſchließlich pelagiich gefunden würden. Das- 
jelbe Verhalten gelte auch für mande Gattungen von Tiefſeefiſchen, unter 
denen namentlich die durch die Expedition befannt gewordenen Formen 
mit teleffopartig umgeformten , geftielten Augen Jntereffe erregen dürften. 
Ein ähnliches Konftruftionsprinzip der Augen ſei übrigens auch für einige 
Tiefjee-Gephalopoden nachgewieſen. Den Schluß der Darlegungen bildeten 
Mitteilungen über daS Leuchtvermögen mancher Formen, jpeziell auch über 
bisher unbekannt gebliebene, offenbar Licht ausjendende Organe, welche 
unter den Tiefjeefiichen bei fait allen Pedikulaten vorn am Kopfe zwiſchen 
den Najenöffnungen ausgebildet ſeien!. 

Un Chung „Erläuterungen“ jchloß ſich der zweite Gegenitand dieſer 
Sigung. Im Anſchluß nämlid an die vorigjährige Verfammlung zu 
Düfjeldorf war beſchloſſen worden, die Frage der „Dezimalteilung 
der Winkel- und Zeitgrößen”“ für die Münchener Verjanmlung 
auf die Tagesordnung der naturwiſſenſchaftlichen Hauptgruppe zu jeken. 
Die damals eingejegte Kommiſſion hatte fich für drei Referate entjchieden. 

Das erfte derjelben erjtattete Profefior Mehmke (Stuttgart) als 
Vertreter des weſentlich mathematiſch-geodätiſchen Standpunftes ; 
unter Übergehung der Frage nad) Dezimalteilung der Zeit ſprach er ſich 
betreff3 Einteilung des Kreiſes für Beibehaltung des Duadranten als Ein- 
heit aus, hielt aber die dezimale Teilung des Quadranten für die ra— 
tionelljte Winkelteilung , deren Einführung vom rein mathematiichen wie 
vom geodätiijhen Standpunkte nicht? im Wege ftehe. 

Vom aftronomijhen Standpunkte aus wies der zweite Referent, 
Profeſſor Bauſchinger (Berlin), die franzöfifchen Vorſchläge, beitehend 
in zwei Bunften: 

1. die Einheiten des Winkels und der Zeit jollen unter Aufgebung 
der Seragejimalteilung nad) dem Dezimalſyſtem in Unterabteilungen 
zerlegt werden, 

2. als Einheit des Winkels jollen der 100. Teil des Streißquadranten, 
ala Einheit der Zeit die bisherige Stunde gewählt werden, jo daß 
400 (Dezimal-) Grade mit 24 Stunden Zeit äquivalent find, 

aufs allerentſchiedenſte und unter eingehender Darlegung der großen Nach— 
teile, die der Aitronomie aus der gewollten Neuerung erwachjen müßten, 


’ Das von der Expedition der „Valdivia“ gefammelte, überaus reiche 
Material ift bereits gefichtet und an die einzelnen Forſcher zur eingehenden 
wiftenihaftlichen Unterfuhung, die in etwa zwei Jahren beendet fein und 
dann das Gefamtergebnis der Expedition überbliden fallen wird, ver: 
teilt worden. 
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zurüd, Wolle man jegt für Zeit: und Winkelmaß das Dezimalſyſtem 
einführen, jo müßten jämtliche aſtronomiſche Tafelmerfe, insbeſondere die 
Planetentajeln, dann aber auch die Pofitionen vieler Hunderttaujende von 
Sternen in den Sternfatalogen, jowie die zugehörigen Angaben über 
Präzeffion, ſälulare Anderung und Eigen bewegung auf das neue Syſtem 
umgerechnet werden. „Fragen wir aber,“ ſchloß Referent, „welches der 
Preis iſt, um den die Aſtronomie alle dieſe Nachteile auf ſich nehmen 
würde, jo kann nur geantwortet werden, daß der aſtronomiſche Rechner 
in Zukunft von 10 und 40 ftatt von 9 und 36 abzuziehen haben würde, 
und daß bei einigen Interpolationen die Verwandlung in Dezimalteile 
eripart bliebe. Angeſichts deſſen ericheint e& gewiß als eine unerhörte For— 
derung, Iediglich deshalb, da von einem einzelnen Beruf gewille, an fich 
einfache Rechnungen noch leichter ausgeführt werden können, Jahrtaufende 
alte, bewährte, von allen Völkern angenommene und in alle Lebenskreiſe 
und Wiſſenſchaften eindringende Sultureinrichtungen bejeitigen und durd) 
feineswegs volllommene erjegen zu wollen. Der näher liegende Weg er- 
jcheint Doch der zu fein, die Ausbildung und Einübung der Seeleute jo 
zu vervolllommnen, daß fie auch die etwas jchwierigere Arbeit bewältigen 
fünnen.“ Dagegen aber, daß andere Willenfchaften von der dezimalen 
Zeilung der bisherigen Ginheiten durchgehenden Gebraudy machen, ift 
nach Meinung des Referenten vom aſtronomiſchen Standpunkte um jo 
weniger etwas einzumenden, al& die Aftronomen diejelbe jchon längſt dort, 
wo e& zwedmäßig ift, anwenden. 
Oberlehrer Dr. Schülke (Diterode in Dftpreußen) berichtet über 
die fragliche Dezimalteilung vom Standpunkt des Unterrichts. Schon 
tags zuvor war in der linterrichtsabteilung der Gegenjtaud verhandelt 
worden, und Schülfe befand fich im Einklange mit dem einftimmigen Be— 
ſchluſſe jener Abteilung , als er die Beibehaltung des alten Grades als 
Winfeleinheit und die dezimale Teilung des alten Graded empfahl. 
In der nun folgenden Diskuffion jpraden u. a. die Ajtronomen 
Profeſſor Seeliger (Münden) und Profeſſor Förſter (Berlin) für 
die dezimale Teilung des alten Grades, ebenjo die Phyfifer Profefior 
Bolkmann und Profeffor Warburg, die aber unter allen Umftänden 
an der Sekunde ala Zeiteinheit feftgehalten willen wollen. Der Vorſitzende 
faßte darauf das Ergebnis der Verhandlungen in folgenden einjtimmig 
angenommenen Schlußantrag zufammen: „Die Verfammlung wolle be- 
ſchließen, daß die Deutiche Mathematifer-Vereinigung über die heutige ge- 
meinjame Sitzung der naturwiſſenſchaftlichen Hauptgruppe einen ausführ⸗ 
lichen Bericht erſtatten und denſelben im Namen der Geſellſchaft deutſcher 
Naturforſcher und Ärzte Seiner Durchlaucht dem Herrn Reichslanzler 
unterbreiten möge mit dem Erſüchen, zu dem im nächſten Jahre zu Paris 
jtattfindenden Kongreß, betreffend die Dezüunalteilung der Winfel- und 
Zeitgrößen, Sadverftändige zu entjenden, die ji zuvor über die in den 
verjchiedenen Fachkreiſen herrichenden Auffaflungen, wie fie in der heutigen 
Beiprehung zu Tage getreten find, allfeitig informieren müßten.“ 


1. Die 71. Verſammlung deutſch. Naturforfcher u. Arzte zu Münden. 457 


Die gemeinjame Sitzung der mediziniſchen Hauptgruppe fand 
auf Einladung der Deutichen Pathologiſchen Gejellihaft ftatt. Als Thema 
für Diefelbe war gewählt: „Die Stellung der pathologijden 
Anatomie und allgemeinen Pathologie zur Entwidlungs- 
geihichte, Speziell zur Keimblattlehre.“ 

Nach einigen geichäftlichen Mitteilungen ſprach zuerſt der Vorfigende, 
Profeſſor Dr. Virchow, in kurzen Worten über die Aufgaben der patho- 
logijchen Anatomie. Won der SKeimblatttheorie bemerkte er, daß zwar 
jedermann heute, der Richtung des Modewiſſens entſprechend, eine ober— 
flächliche Kenntnis diefer Theorie Habe, aber’ jelbit von den Ärzten jeien 
den wenigften die pofitiven Thatjachen befannt, auf die e& anfomme. Die 
Überzeugung von der Richtigkeit und Bedeutung derfelben beruhe vielfady 
auf einer bloß dogmatiſchen Tradition und nicht auf genauer Kenntnis 
der Thatfachen und Belege. 

Der erjte Referent war Profeſſor Rab! (Prag), der über Homo— 
logie und Eigenart jprad. Nachdem er von der Enttäufchung ges 
ſprochen, die der Entdedung des Kochſchen Tuberkulins gefolgt jei, und 
von den Mißerfolgen, welde die Transplantation tierifcher Gewebe auf 
menjchliche, die Transfuſion tierischen Blutes in menjchliches gehabt habe, 
Übertragungen, die ähnlich wirkten wie eingeführte Gifte, fam er auf die 
anatomischen Unterjchiede, die zwiſchen den Eizellen der verfchiedenen Tier- 
arten bejtänden, zu jprechen. Um aber die Eigenart der verfchiedenen Ei— 
zellen zu erläutern, jeßte er zunächſt in furzen Zügen die Organifation 
der Zelle im allgemeinen außeinander und unterjog auf Grund feiner Auf⸗ 
faffung der Zelle die bisherigen Ergebnifie der entwicklungsmechaniſchen 
Forſchungen einer fritiichen Beurteilung. Nach den bisherigen Erfahrungen 
fünne man die Eier der Tiere in drei Gruppen bringen. Die Repräſen— 
tanten der erjten Gruppe jeien die Eier der Amphibien; trenne man in 
dem Stadium, in welchem der Keim nur aus zwei Zellen, den Furdungs- 
fugeln, beftehe, dieſe voneinander, jo entwickle fi aus jeder ein ganzer 
Embryo oder eine ganze Larve. Die zweite Gruppe werde durch die 
Eier der Rippenquallen repräjentiert; trenne man hier nad) der eriten 
Teilung die beiden Furdungsfugeln voneinander, jo entwideln ſich zwei 
halbe Zaren von gleihem Bau. Die dritte Gruppe endlich werde 
repräfentiert von den Eiern der Schneden; trenne man im Zweizellen- 
jtadium die beiden Zellen voneinander, jo entwideln ſich zwei halbe, 
aber ungleiche Embryonen. Referent führt dann aus, daß die Eigenart 
der entwidelten Tiere ſchon in der Organijation ihrer Eizellen unverfenn- 
bar zum Ausdrud komme, weift aber die Anſchauung zurüd, als ob den 
äußeren Verhältnijjen eine gejtaltende Einwirkung auf das Ei zulomme. 
Aus allem Teitet er die Bedeutung der entwidlungsphyfiologiichen For— 
jungen für die pathologijche Anatomie und allgemeine Pathologie ab. 

Nach diefem mehr einleitenden Bericht ging der zweite Referent, 
Profeffor Marchand (Marburg) auf das Thema jelbit näher ein und 
ſprache, ‚Über die Beziehungen der pathologiihen Anatomie 
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zur Entwidlungsgejhicdhte, bejonders zur Keimblatt- 
lehre“. Eine furzinhaltliche Wiedergabe des Keferats iſt nicht gut mög— 
ih, ohne daß wir ung zu jehr in mediziniſches Spezialwillen vertiefen 
und damit über den Rahmen unjeres weitere Lejerfreife ins Auge faſſenden 
Jahrbuches hinausgeraten. 


Auf das außerordentlich reiche Material, welches die zahlreichen Ab» 
teilungsfißungen auch diesmal wieder zu Tage gefördert haben und welches 
in ber erjten und zweiten Hälfte des zweiten Teiles der „Verhandlungen“ 
der Gefellichaft niedergelegt werden wird, kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Dagegen fei noch das Michtigfte aus der am Mittwoch Morgen 
um 8 Uhr jtattgehabten Geſchäftsſitzung mitgeteilt. 

Als Verrammlungsort für 1900 wurde einftimmig Nahen gewählt. 
Zum erſten Geichäftsführer für die dortige Verfanmlung wurde ernannt 
Geh. Regierungsrat Dr. Wüllner, Profeffor an der Technifchen Hoch— 
ichule in Nahen, zum zweiten Geh. Sanitätsrat Dr. Mayer dafelbit. 
Die Zeit der Tagung wird vorausfichtlich die Woche vom 16. bis 22. Sep- 
tember jein; doch wird darüber noch beitimmtere Mitteilung erfolgen. 

Zum dritten (zweiten jtellvertretenden) Worfißenden wurde Geh. 
Medizinalrat Dr. Heubner (Berlin) gewählt. Statutenmäßig ' jcheidet 
mit dem 1. Januar 1900 Geh. Nodmiralitätsrat Dr. Neumayer 
(Hamburg) aus feiner Stellung als erjter Vorſitzender aus, und für ihn 
tritt der bisherige zweite Vorfikende, Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. 
v. Leube (Würzburg), ein. Der bisherige dritte Vorjigende, Profeſſor 
Dr. Hertwig (München), rüdt in des Iekteren Stellung ein. 

Die naturwilfenichaftlihe Hauptgruppe wählte als Vorſitzenden Pro— 
feifor Dr. van’t Hoff (Charlottenburg), als jlellvertretenden Vorſitzenden 
Profeſſor Dr. Göbel (Münden). In die beiden gleihen Stellungen 
wählte die medizinische Hauptgruppe Geh. Regierungsrat Profefior Dr. 
v. Windel (München) und Geb. Regierungsrat Profefior Dr. v. Boit 
(Münden). 

In der Gejchäftsfigung der Düfleldorfer Verfammlung (1898) hatte 
Profeſſor Posner (Berlin) einen Antrag gejtellt, der die Begründung 
von Zweigvereinen der Gejellihaft zum Zwede ihrer engeren Berbindung 
mit schon beftehenden lokalen naturwiſſenſchaftlichen und medizinischen 
Vereinen empfahl. Es war damals eine Kommiffion gewählt worden, 
welche auch erwägen jollte, ob durd; andere Maßnahmen oder Änderungen 
der Satzungen weitere Kreiſe für die Gejellihaft gewonnen werden fönnten. 
Dieje Kommiffion berichtete nun, daß fie ihre Beratungen noch nicht habe 
abichließen können, vielmehr noch weitere® Material ſammeln müfle, ehe 
jie der Gejellichaft beftimmte Vorſchläge unterbreiten fünne. Der Beſchluß 
über den genannten Antrag wurde daher vertagt und der im vorigen 


' Yahrb. der Naturw. VII, 509. 
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Jahr gewählte Ausſchuß auf ein weitere Jahr mit der Bearbeitung der 
Angelegenheit betraut. 

Es iſt vielfah von Mitgliedern der Gejellihaft beflagt worden, daß 
die allzu zahlreihen medizinijchen Abteilungen, die auf jeder Verfamm- 
fung fich bilden, die eigentliche Naturwifjenjchaft fait nur mehr ala Ans 
hängjel zu den Spezialfächern der Heilkunde erjcheinen laſſen. Profeſſor 
Dr. Edinger (Frankfurt a. M.) beantragte deshalb, dab die Zahl der 
mediziniichen Abteilungen in Zufunft auf 4—5 bejchränft werden jolle. 
Daneben würden die bisherigen Abteilungen als „Unterabteilungen“ fort= 
bejtehen. Den Abteilungen jeien Vorträge von weiterem, den linter- 
abteilungen ſolche von rein jpezialiftiichem Intereſſe zuzuweiſen. Endlich) 
jollten an Vormittagen nur allgemeine oder Abteilungsfigungen jtattfinden, 
die Sitzungen der Unterabteilungen dagegen nur an Nachmittagen. Dieſer 
Antrag wurde dem Ausihuß der medizinischen Hauptgruppe zur weiteren 
Beratung überwieſen, ebenjo ein Antrag des Sanitätsrats Dr. Biedert 
(Hagenau), der weitere Reformen anregte, inäbejondere joldhe, welche Die 
Sitzungszeit der Abteilungen betreffen. 


2. Internationale Vereinigung der Afademien. 


Um 10. und 11. Oftober 1899 tagte in Wiesbaden auf Einladung 
der Berliner Akademie und der Yondoner Royal Society eine Konferenz 
von Vertretern der bedeutendften Akademien der Welt zur Beratung des 
Planes, eine internationale Vereinigung jämtlider Aka— 
demien herbeizuführen nad) Art der bereit3 jeit einigen Jahren bejtehen- 
den Vereinigung der Akademien von Göttingen, Leipzig, München und 
Wien. Unter Borjik von Auwers nahmen an den Beratungen teil: für 
Berlin Auwers, Diels und VBirhom; für Göttingen Ehlers und 
Leo; für Leipzig Windiſch und Wislicenus; für Fondon Rüder, 
Armitrong und Schuſter; für Münden v. Zittel, Dyd und 
vd. Scherer; für Paris Darbou und Moifjan; für Petersburg 
Famintzin und Salemann; für Wafhington Newcomb, Remſen 
und Bowditdh; für Wien Mujfafia, v. Lang, Lieben und 
Gomperz. Die Accademia dei Lincei in Rom, die gleichfalls ein- 
geladen war, fonnte feinen Vertreter entjenden, erflärte aber ihre volle 
Übereinftimmung mit dem Plane. 

Das Ergebnis der Beratungen war der Beſchluß, eine internationale 
Vereinigung der hauptſächlichſten mwiljenichaftlichen und litterariichen Ge— 
jellichaften der Melt zu gründen, zu dem Zwecke, willenjchaftliche Unter: 
nehmungen von allgemeinem Intereſſe, die von der einen oder andern der 
verbundenen Körperichaften empfohlen würden, in Angriff zu nehmen und 
zu fördern, und um den willenjchaftlichen Verkehr der verjchiedenen Länder 
zu erleichtern. Sie joll die „Internationale Vereinigung der Afademien“ 
heißen. Cine Reihe bedeutender Körperichaften, außer den in Wiesbaden 
vertretenen, joll zum Beitritt aufgefordert werden. Allgemeine Verſamm— 
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lungen von Abgejandten der verfchiedenen zugehörigen Geſellſchaften jollen 
itattfinden, in der Kegel alle drei Jahre, doc kann die Zwiſchenzeit ge— 
ändert und können bejondere Verjammlungen nad) Bedarf abgehalten 
werden. Auf den allgemeinen Verfammlungen jollen zwei Abteilungen ge— 
bildet werden, eine für Mathematif und Naturwillenichaften, die zweite für 
philofophiichehiftorische Wiſſenſchaften. Ein Vorftand joll ernannt werden, 
der die Gejchäfte in den Zwifchenzeiten zwifchen den VBerfammlungen führt. 
Die Bildung von Kommiſſionen Sadverftändiger, um wiſſenſchaftliche 
Unterfuhungen von internationaler Bedeutung einzuleiten und zu fördern, 
ift gleichfalld erwogen worden. 

Der „Naturwiſſenſchaftlichen Rundſchau“, der wir die vorftehenden An⸗ 
gaben entnehmen, fann man nur voll und ganz in dem Wunſche bei- 
pflichten, daß die auf der Wiesbadener Konferenz entworfenen Sakungen, 
welche den verjchiedenen Körperichaften mitgeteilt worden find, deren Billi« 
gung finden, damit dieſes hochbedeutende Unternehmen bald ins Leben 
treten und jeine jegensreihe Wirkung auf den Fortſchritt der Wiſſenſchaften 
entfalten fann. 


Simmelserfdheinungen, 


ſichtbar in Mitteleuropa 
vom 1. Mai 1900 bis 1. Mai 1901. 


Alles nach mitteleuropäticher Zeit, nur die Auf- und Untergänge, wo nicht 
anders bemerkt, nach Ortszeit für 52'/,° nördl. Br. 


— —— 


Vorbemerkung. Der Raumerſparnis wegen haben beſonders die Notizen 
über die Veränderlichen etwas gekürzt werden müſſen. Die demſelben 
Zwecke dienende Zuſammenfaſſung der Mondtabellen dürfte auch die 
Überficht erleichtern. 


Mai 1900. 


Mai 0 = 2415140 julianiſch. — Merkur ift ald Morgenftern, 
zuletzt als Abendftern, für ums unfichtbar, da er anfangs zu weit nad 
Süden, ſpäter zu nahe bei der Sonne jteht. Obere Konjunftion mit diejer 
am 29. um 20 M. €. 3. — Venus geht als Abenditern zu Beginn 
de3 Monats gegen Mitternacht unter, zu Ende desſelben immer nod) gegen 
11'/,», Es fommt dabei nicht nur ihre öftliche Sonnenelongation in Bes 
tradht, die am 28. April 13* das Marimum von 45° 30’ überjchritten 
hat und nun wieder abnimmt, jondern auch die bedeutende nördliche Ab- 
weihung vom Aquator. Der Stern erreiht V. 31, 19" die Phaje des 
größten Glanzes, wo die Sichel zwar jchon recht Flein iſt, des ges 
ringen Abftandes wegen jedoch jehr groß erfcheint. Mit dem Monde ijt 
der Planet in Konjunktion V. 2. 6* und V. 31. 11"; beidemal jteht er 
viel weiter nadı Norden. — Mars geht redhtläufig durch die Fiſche und 
den Widder; zu Ende des Monats wird man ihn vielleicht in der Morgen- 
dämmerung am Ojthimmel auffinden können. — Jupiter geht mit zu— 
nehmender Schnelligkeit rüdläuftg durch den Skorpion und den Schlangen 
träger; er kommt V. 27. 8* in Sonnenoppofition und ift die ganze Nacht 
hindurch fihtbar. — Saturn ift rüdläufig im Schüßen und geht zu 
Ende des Monat vor 10" auf. 


Konstellationen. Mai 2.6" 9 455° (; 15.8" 2 113’ G; 
17. 8+«@1°4’ h; 28. Sonnenfinfternis, fiehe unten; 31. 11° 26°5’<. 
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Sonnenfinjternis 1900 Mai 28. Auf einem ſchmalen Streifen, 
der ich vom öftlihen Großen Ozean durch Merico, den nördlichiten Teil 
des danad) benannten Golfes, den Atlantiichen Ozean, die Pyrenäen-Halb- 
injel, das Mittelmeer und Tunis, dann an der Sübdfüfte des Syrtenmeeres 
hinzieht, ift die Finfternis total. Wir geben hier die Hauptpunfte nur 
für Berlin nah M. €. 3. an. Beginn 4* 0,5” im Pofitionswinfel 
245,5°; Ende 5" 55,1” in 118,1°, Größe 0,56 des Durchmeſſers. 
Der Begriff des Pofitionswinfeld ift im vorigen Jahrgange (S. 510) 
erflärt worden. 


Anmerkung 1. Die Konjunftionen geben wir von jetzt ab nicht mit 
dem früheren Zeichen J, jondern wie oben V. 2. durch Angabe des 
Deflinationdunterjchiedes bei der Zujammenkunft in Reftajcenfion. Dabei 
it der nördliche Dimmelsförper vorangejtellt. Es ift alſo zu leſen: „V. 2. 
6° 2 in Konjunftion mit dem dl, 2 4° 55’ nördlicher.“ V. 17. 8% fteht 
Dagegen der C um 1° 4° jüdlicher als h. — Abkürzungen: für Mond (, 
Merkur F, Venus 2, Erde 5, Sonne ©, Mars Z, Jupiter 4, Sa: 
turn b, Duadratur * ', Oppofition 2. 

Anmerfung 2. Es iſt zu beachten, daß die bei den Konjunftionen 
angegebenen Winfelabjtände geozentriih, d. h. für einen Beobachter im 
Mittelpunfte der Erdfugel, beredinet find. Der Fehler, den man begeht, 
wenn man die von einem beliebigen irdijchen Beobadhtungsorte aus nad) 
einem Himmelskörper gezogene Yinie mit der aus dem Erdmittelpunfte ge— 
zogenen al& parallel anſieht, beträgt bei der Sonne im Marimum 8,8”, 
die jogen. Horizontalparallare ; er kann bei Venus und Mars noch größer 
werden, erreicht aber auch bier niemals eine halbe Minute. Bei dem 
Monde, d. h. bei feinem Mittelpunfte, auf den fich die Angaben beziehen, 
hat man jedoch zu bedenfen, daß die Parallare unter Umjtänden 57’ be= 
tragen fann. Alle Konjunftionen find als jolche in Nektafcenfion zu verfteben. 


Verfiniterungen der Jupitermonde Die vier großen 
Monde find ihren Abjtänden vom Planeten gemäß durch römijche Zahlen 
bezeichnet, und zwar der innerfte durch I, der äußerfte durch IV. Es be- 
deutet E den Eintritt in den Schatten, A den Austritt aus dem Schatten. 
Ericheinungen, die zu unbequemen Stunden auftreten, jind im allgemeinen 
nicht berüdfichtigt. — Mai 2. 14° 15” 21° I. E; 4. 8* 43" 48 LE; 
11. 10° 37° 33* I. E, 16. 9" 19” 35° IL. E; 17. 12% 9” 10° III. E; 
Austritt hinter dem Planeten 14° 48”; 18. 12° 31" 23° J. E, 25. 14" 
25= 19 LE Alles nah M. €. 3. 


Veränderlie Sterne Algol-Minima find wegen der nahen 
Konjunktion der Gruppe mit der Sonne nicht zu beobachten; ebenjowenig 
die Minima von Tauri. Dagegen find % Lyrae und „ Aquilae in 
jehr günstiger Stellung, etwas weniger die Beränderlichen im Gepheus, 
die dem Dämmerlichte nahe ftehen. Um den 20. Mai beginnen für Deutich- 
land die hellen Nächte, in denen au um 12" wahrer Ortszeit noch 
ein erleuchteter Streifen im Norden jichtbar bleibt. Die Beobachtung der 
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Veränderlihen wird dadurch etwas erjchiwert, gewinnt aber im ganzen doch 
an Genauigkeit durch die große Klarheit des Himmeld im Hochſommer. 
Meteore aus dem Radiationspunfte im Wafjermann 338 — 


Juni 1900. 


Juni 0 = 2415171* julianifh. — Merkur als Abendjtern gebt 
um den 19. mehr als anderthalb Stunden nad der Sonne unter und 
ift alfo um die Zeit verhältnismäßig gut aufzufinden. Konjunktion mit 
der helleren Venus Juni 21.23”; Merkur fteht 2° 19° weiter nach Norden. 
— Venus wird lichtihmwächer und verfleinert zudem ihre Sonnenelon- 
gation jo rafh, daß fie VI. 25. nur mehr 1" nah dem Tagesgeſtirn 
untergeht; ſchon ein paar Tage jpäter wird fie nicht leicht mehr auf: 
zufinden fein. Ihr jcheinbarer Lauf unter den Sternen erfährt VI. 15. 
15 einen Stillitand, worauf fie rüdläufig wird. — Mars bewegt ic) 
rechtläufig in Widder und Stier und fteht zuleßt zwiſchen Hyaden und 
Plejaden ; er geht dann über 2" vor der Sonne auf. — Jupiter geht 
rüdläufig mit abnehmender Gejchwindigfeit durch den Schlangenträger 
und den Skorpion. Untergang zuleßt vor 14", Wufgang bei Tage. — 
Saturn ift rüdläufig im Schüßen; er gelangt VI. 23. 6" in Sonnen 
oppofition und ift aljo in den Wochen kurz vor= und nachher die ganze Nacht 
hindurch fichtbar, fteht auch der Erde jo nahe, wie er überhaupt (in der 
Nähe jeines Aphel3) kann. Die Ringe, deren Nordfeite ſichtbar ift, find nicht 
mehr jo weit geöffnet wie im Vorjahre, und dasſelbe gilt von den Trabanten= 
bahnen. Zudem it für den europätfchen Beobachter der Planet mit feiner 
großen jüdlichen Deklination in noch ungünjtigerer Stellung als Jupiter. 

Konstellationen. Juli 1. 0° Uranus in Sonnenoppofition. 
Der Stern hat die ſechſte Größe, jteht in RA. 16° 30” — 22° Deel. und 
bildet mit «7 Scorpi, ® Ophiuchi ein leicht erfennbares Parallelogranım. 
Der Stern ift bei jeiner langjamen Bewegung noch lange Zeit hiernach gut 
zu identifizieren. — Juni 11. 9" 4 1° 29° (3; 12, Mondfinfternis, ſiehe 
unten; 13. 8° 3 0° 3’ & Geminorum;, 13. 12" € 0° 56’ D; 21. 11® 
Sommerjonnenwende; 27. 22: 2 1° 29’ (. 

Die Mondfinfternis. Die Hauptdaten find folgende. 

Juni 12, M. €. 3. 

Erſte —— des Mondes mit dem Halbſchatten der Erde 14" 16,2* 
" — „ „Kernſchatten „ „ 16 24,2 
5 2 =... 18318 
ne , Halbjchatten „18 39,0 

"Mitte der Finſternis 15* 27,6*. Es iſt dann nur 0,001 vom 
Durchmeſſer des Mondes verfinſtert, und zwar im Süden. Da die 
Sonne (für Berlin) um 15* 45" M. €. 3. aufgeht, wird die Erſchei— 
nung faft volljtändig zu beobachten jein. 

Verfiniterungen der Jupitermonde. Juni 3. 12" 56” 4° 
I. A; 12,96 18%@ DHL A; 17. 31020” 19" 1 A; 19. 112 78= 9 


mei 
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I. A; 22. 9» 49= 18* III. A, 26. 13» 7” 29° I. A; 29. 11» 58” 29° 
Ill. E; 13" 49” 26° III. A. 

Veränderlide Sterne Minima von Algol und % Tauri find 
auch jet nicht zu beobachten; bezüglich der andern Sterne vergleiche man 
die Notizen beim vorigen Monat. 


Juli 1900. 


Suli 0 = 2415201* julianiihd. — Merkur iſt in den eriten 
Tagen des Monats als Nbendftern etwa ®/," nad Sonnenuntergang nod) 
wohl aufzufinden. Die größte Sonnenelongation von 26° 2° öftlid) 
findet VII. 4. 2° ftatt; die untere Sonnenfonjunftion VII 31. 21°. — 
Venus, VII 8. 0" in unterer Sonnenfonjunttion, wird Morgenjtern 
und ift als folder etwa vom 25. an in der Dämmerung aufzufinden. 
Ihre Helligkeit nimmt raſch zu; die jcheinbare Bewegung wird VII. 29. 
15" wieder rechtläufig. — Mars iſt rechtläufig im Stier; zu Ende des 
Monats geht er 3°/," vor der Sonne auf. — Jupiter ilt langjam 
rüdläufig im Sforpion, wird VII. 28. 21" ftationär (in 15° 56" — 
19° 42°) und beginnt langſam wieder nach links zu gehen. Untergang 
VII 31. gegen 11'/%". — Saturn geht rüdläufig mit abnehmender Ge» 
Ihwindigfeit dur das Sternbild des Schüßen. Untergang VII. 31. 
13'/,®, Aufgang bei Tag. | 

Konjtellationen. Juli 2. 2” & im Aphelium; 8, 14° 41°35’(;, 
8. 23» D im Aphelium; 10. 17° C 0°48’ b; 19. 7* 2 im auffteigenden 
Knoten; 22. 14° 2 0° 44’ (; 23. 10° 2 im Aphelium. 

Verfiniterungen der Jupitermonde. Juli 5. 9° 30" 33° 
I. A; 12. 8* 97= 21° IL. A; 12. 11° 25= 7° LA; 19. 119 15% 9° 
II. A; 28. 9" 48= 6°: LA. 

Veränderlide Sterne Das Algol-Minimum Juli 15. 12" 
läßt fi beobadten. In den Morgenitunden ift Mira Ceti, deren 
Marimum vielleicht im Auguft eintreten wird, ein danfbares Chjelt. Um 
den 20. gehen die hellen Nächte zu Ende. 


Die Meteore der Juliperiode, aus 339% — 12° fommend, laſſen 
ſich des Neumondes wegen qut beobachten. 


Auguft 1900. 


Auguft 0 = 2415 232° julianiih. — Merkur ald Morgenitern 
it um die Mitte des Monats recht gut ſichtbar. Die größte weſtliche 
Sonnenelongation von 18° 32’ findet ftatt VIII. 19. 3°. — Benus 
it VII. 13. 21° als Morgenftern im größten Glanze zu jehen; 
bei langſam abnehmender Lichtſtärke entfernt fie jich immer weiter von der 
Sonne, und am Ende des Monats geht fie faſt 4" vor diefer auf. — 
Mars ift rechtläufig im Stier und in den Zwillingen; zu Ende de& 
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Monats geht er um Mitternaht auf. — Jupiter ift langjam recht- 
läufig im Skorpion und geht VIII. 30. 9%, * unter. — Saturn gebt 
immer langjamer rüdläufig durch den Schüßen. Untergang VIL. 
30. 11'/,®. 

Konitellationen. Aug. 4 22: 4 1° 22°’ (, 7. 0"Ko0® 
50’ 5, 20. 7* d 2° 55’ (; 20. 23 (10 49 2, 235.10" 2790. 

Berfinfterungen der Jupitermonde. Aug. 4. 7* 51”44* 
III. E; 9» 48= 41" IIL A, 18, 8® 1= 18° L A; 18. 8° 27° 11° 
IL. A; 20. 8% 36” 22° II. A; 20. 9% 56" 7° LA. 

Veränderlide Sterne Algol-Minima treten ein Auguft 4. 
14*, 7. 11®, 10. 8®, 24. 16°, 27.13®, 30.9®%,. — Mira Ceti ift 
noch beſſer als im vorigen Monat jichtbar. 


Meteore Die Sichtbarkeit der Perſeiden wird durch das Mond— 
licht ſehr beeinträchtigt. 


September 1900. 


September 0 = 2415263* julianiſch — Merkur, als Morgen— 
ſtern in den erſten Tagen des Monats vielleicht noch aufzufinden, ge— 
langt September 13. 6° in obere Sonnenkonjunktion; er bleibt dann zu= 
nächſt unjichtbar. — Venus geht während dieſes Monats über 4" vor 
der Sonne auf. Ihre größte wejtliche Elongation von diejer erreicht fie 
IX. 17. 7* mit 46° 1%. — Mars geht redhtläufig -dDurdh die Zwillinge 
und den Krebs; um den 23. bildet er mit Kaftor und Pollux eine nahezu 
gerade Linie. Aufgang zu Ende des Monats gegen 11°/,®. — Jupiter 
iſt rechtläufig im Skorpion und Schlangenträger; zu Ende des Monats 
geht er bereit vor 8* unter, kann alfo nur furz nach der Dämme— 
rung beobachtet werden. — Saturn ift IX. 2. 5* ftationär (in 17° 
53" — 2236) und wird dann wieder rechtläufig. Im Sternbilde des 
Schüten bleibt er das ganze Jahr Hindurd. Untergang IX. 29. 9/,®. 

Konftellationen. September 1. 9% 40° 51’ (; 3. 9* (10 
5D, 18. 1: 34° 52° (; 19. 6% 3 2° 50’ Q,21.18° 9 OD ©; 
23. 1° Serbjtnachtgleiche, 28. 22° 4 0° 13’ (; 30. 17€ 1° 28° 5. 

Verfiniterungen der Jupitermonde. September 5, 8? 14 
29° I. A; 14. 8° 18" 38" IL A; 16. 7* 45® 29° III. E; A 
nad) Untergang des 2. 

Beränderlide Sterne. Algol-Minima treten ein September 16, 
14", 19. 11°, 22. 8%, — Mira ift Abends fihtbar, man jchiebe die 
Beobadhtung möglichit lange hinaus. 


Dftober 1900. 


Oktober 0 — 2415293 ? julianiih. — Merkur ala Abendftern 
X. 29. 17° in größter öftlicher Elongation von 23° 46’, bleibt jeiner 
Jahrbuch der Naturmwiffenihaften. 1899/1900. 30 
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ſüdlichen Stellung wegen den ganzen Monat unſichtbar. — Venus rückt 
der Sonne näher, geht aber der nördlichen Deklination wegen auch in 
dieſem Monat noch 4" vor jener auf. — Mars geht rechtläufig durch 
den Krebs bis zur Grenze des Löwen. Aufgang am 31. gegen 11'/,". — 
Jupiter geht X. 30. noch immer 1'/," nad) der Sonne unter, läßt id) 
aljo furze Zeit beobachten. Er ift redhtläufig im Schlangenträger, dann 
im Storpion, zuleßt wieder im Schlangenträger. — Saturn geht X. 
31. 6'/," unter, fann alſo nod ziemlich gut beobachtet werden. 

Konftellationen. Oktober 16. 17" 2 6° 29° (; 19. 8:2 6° 
11° @; 19. 11° 2 0° 25° Uranıs. Die Annäherung kann benußt 
werden, um etwa °/," nad Sonnenuntergang den Uranus in Jupiternähe 
aufzufinden ; 26. 13" € 0° 27° 2,28. 2" (10 50 5. 

VBerfiniterungen der Jupitermonde. Öftober 14. 6" 45" 
57" LA; 80.5"4"4' LA. 

Peränderlide Sterne Mgol-Minima treten ein Oktober 6. 
16*, 9. 13®, 12. 10®, 15. 6*, 29. 14”. Die Abnahme von Mira 
Ceti iſt weiter zu verfolgen. 

Meteore. Der Oktoberſchwarm, vom 18.—24., wird durd) das 
Fehlen des Mondlichtes begünftigt. 

Das Zodiakallicht ift in den erften Tagen des Monats vor der 
Morgendämmerung am füdöftlihen Himmel aufzujuchen. 


November 1900. 


November 0 — 2415324" julianifh. — Merkur, der XL 20. 1" 
in untere Sonnenfonjunftion gelangt und Morgenitern wird, fommt raſch 
in jehr günſtige Sichtbarfeitäverhältnifje, da er ſich nach Weiten und gleich- 
zeitig zunächſt noch etwas nad) Norden verichiebt. Er wird in den legten 
Tagen dieſes Monats ſchon wieder zu beobachten jein. — Venus geht 
als Morgenftern zu Ende des Monats noch 3'/," vor der Sonne auf. — 
Mars geht rechtläufig durch den Löwen, mit dejjen hellitem Stern Re— 
gulus er XI. 18. zum erjtenmal in Konjunftion jteht. Abjtand 3 Mond: 
breiten ; der Planet ift der nördlichere. Aufgang XI. 30. 10°/,®. — Jupiter 
ift rechtläufig im Schlangenträger; um die Mitte des Monats verichwindet 
er in der Abenddämmerung. — Saturn ift aud in diefem Monat nad 
dem Duntelwerden noch eine kurze Zeit im Weſtſüdweſten zu beobachten. 

Konftellationen. November 14. 6* 2 7° 39’ C, 18. 14* 2 
5° 51° d; 21. 20° 27 ©; 21. unſichtbare Sonnenfinfternis; 24. 
13 (2° 8 h. 

Berfiniterungen der Jupitermonde November 10. 5* 
16” 33° IL A. 

Veränderlide Sterne Mgol-Minima treten ein November 1. 
11* 4: 8% 7. 5% 18. 16*, 21. 18% 234.10, 37. 7% 
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Meteore. Bezüglich der Leoniden umd Andromediden herricht große 
Ungewißbeit. 


Dezember 1900. 


Dezember 0 = 2415354 * julianifh. — Merkur ift als Morgen 
ftern etwa bis zum 25. recht gut zu beobadhten; die größte Sonnen- 
elongation findet XII. 7. 16® jtatt umd beträgt 20° 50° nad) Weiten. 
Das Geftirn fteht XII. 20. 1* beim Monde, XII. 22. 4* beim Uranus, 
XII. 30. 5" beim Jupiter; letztere Konftellation iſt allerdings faum mehr zu 
beobadhten. — Venus geht zu Ende des Monat noch über 2" vor 
der Sonne auf; ihre Lichtftärfe nimmt bejtändig ab. — Mars entfernt 
ſich langjam rechtläufig vom Regulus durch das Sternbild des Löwen. 
Aufgang zulegt vor 9%,*%. — Jupiter geht redhtläufig durch den 
Schlangenträger bis an die Grenze des Schüßen; mit der Sonne XII. 13. 
22" in Konjunftion fommend, bleibt er den ganzen Monat unfichtbar. — 
Saturn verjchwindet um die Mitte dieſes Monat3 in den Strahlen 
der Sonne, mit der er XII. 29. 2° in Konjunktion fommt. 

Konstellationen. Dezember 4. 20° Uranus JO; 12. 14 4 
8° 26’ C; 18. 20" 2 2° 19° (3; 21. 20* Winterfonnenwende; 22. 
4 20° 34’ Uranus. 

Verfinjterungen der Jupitermonde find der Sonnen 
fonjunftion wegen nicht zu beobadten. 

Veränderlide Sterne Algol-Minima treten ein Dezember 8. 
18? 17. 15° 14. 13°, 17. 8°: 20. 5% 31: 16°; 

Meteore. Dezemberichwarm vom 8. bis 11. thätig, die Haupt« 
radianten 22 -- 55 und 115 -+ 55. 


Januar 1901. 


Januar O0 = 2415385 ° julianiih. — Merfur gelangt I. 21. 
15" in obere Sonnenfonjunftion und wird Abendſtern; er ift in diefem 
Monat wegen zu großer Sonnennähe unjichtbar. — Venus geht zu 
Ende des Monats nur mehr 1" vor der Sonne auf und ift dann nicht 
feicht zu finden. Der Planet Uranus fteht I. 3. 10° in ihrer Nähe. — 
Mars geht zumächft jehr langſam rechtläufig weiter, ift I. 13. 23° fta= 
tionär (in RA. = 11" 1", Deel. + 10° 14°) und fehrt dann um. 
Er geht am 30. um 7'/,® auf. — Jupiter geht redhtläufig durch den 
Schüben. Etwa vom 10. an wird er in der Morgendämmerung bequem 
fihtbar jein. Konjunftion mit dem Monde I. 17. 22", Aufgang I. 31. 
172°. — Saturn fann vom 24. an unter günftigen Verhältniſſen 
morgens im Ojftjüdoften kurz vor der Dämmerung gejehen werden. 

Konjtellationen. Januar 2. 10° & im Werihel; 3. 10" 2 
1° 10° Uranus; 9. 9® £ 9° 10’; 15. 10" 2 0° 22° 4, eine jchöne, 
unter äußerft günftigen Umftänden im Dümmerlichte des Morgens, 

30 * 
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alſo 9* ſpäter, zu beobachtende Annäherung; 17. 22 (20 13’ 23 
18. 3" € 2° 12° 2, 20. 14° in größter nördlicher heliozentriſcher 
Breite von 1° 51’; 24. 9° 5 0° 20’ ©. 

Rerfinfterungen der Jupitermonde Januar 24. 20” 
13° 55" LE, 


Neränderlihe Sterne Nigol-Minima treten ein Januar 3. 
13*, 6. 10*, 9. 7*, 80: 19° 28: 18% 26. 12% 9,9% 

Meteore. Nanuarihwarm vom 1. bis 3. durch das Mondlicht 
nur wenig gejtört. 

Das Zodiafallidt ift nah dem 8. abend? am Mejthimmel 
nad) dem Erlöjchen der Dämmerung aufzufinden. 


Februar 1901. 


Februar 0 = 2415416° julianiih. — Merkur ala Abenditern 
ift in der zweiten Hälfte des Monats gut fichtbar. Die größte öftliche 
Sonnenelongation von 18° 6’ findet ftatt II. 19.11"; II. 20. 2" jteht 
der Planet mit der Mondfiel in Konjunktion. — Venus als Dlorgen- 
jtern verjhwindet im Laufe dieſes Monats in den Sonnenftrahlen. — 
Mars nähert ſich in rücläuftger Bewegung wieder dem Regulus. Aufgang 
Februar 28. 4'/,®. Der Planet jteht Februar 21. 19° in Sonnen 
oppojition. Die Stellung gehört jedoch zu den ungünjtigiten Aphel— 
oppofitionen. Es beträgt nämlich zu jener Stunde die befiozentriiche 
Länge der Erde und natürlich auch de Mars ziemlich genau 153", 
während das Aphelium des Planeten in 153'/, Tiegt, alfo faum davon 
verichieden ijt. Der jcheinbare Durchmeſſer des Mars ift nur gleich 13,8”. 
Die letzten Oppofitionen in ähnlicher Stellung haben 1884 II. 1. und 
1886 III. 6. ftattgefunden. — Jupiter iſt redhtläufig im Schügen und 
geht zuleßt 213* vor der Sonne auf. — Saturn wird morgens immer 
beſſer fichtbar. Aufgang II. 27. 16'/2". 

Konjtellationen. Februar 5. 11" F 954’ (. Mit diefer 
und der im März folgenden Konjunftion erreicht der Abjtand der beiden 
Himmeldförper in Deklination bei den Zujammenfünften ein Marimum. 
Der Lejer wolle fich deſſen Urjachen vorführen: die für Januar 20. ver= 
merkte Stellung des J, die geozentrijch wegen der nahen Oppofition mit 
der © noch viel mehr ausmacht; ferner die aus der Lage des abjteigenden 
Knotens ſich ergebende jtarfe Verſchiebung des C nah Süden. — Fe— 
bruar 14. 18° C 2° 51° 4; 15. 8° € 3° 3’ 5, 24. 21" Z im Aphelium. 

Berfinfterungen der Jupitermonde. Februar 9. 18" 30” 
10’ 1.E; 13. 19* 14” 6* III. E, A bei Tage; 24. 17* 22” 27*ILE. 

Veränderlide Sterne Nlgol-Minima treten ein Februar 12. 
17*,-19:.18”,718. 10°;231.7% 

Das Zodiafalliht ift nah dem 7. abends am Weſthimmel 
nad dem Grlöichen der Dämmerung aufzufinden. 
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März 1901. 


März; 0 = 2415444° julianiſch. — Merkur als Abendftern 
verjchwindet in den Strahlen der Sonne, mit der er II. 7.4" in untere 
Konjunktur gelangt, um dann Morgenftern zu werden. Als ſolcher bleibt 
er zunächſt unjichtbar. — Venus bifeibt während diejes Monats uns 
ſichtbar; zu Ende desjelben geht fie jogar nad) der Sonne auf und vor 
ihr unter. — Mars kommt auf feinem Rüdlauf IIL. 9. wieder mit Re— 
gulus in Sonjunktion, über dem er nun aber 4° nad) Norden fteht. 
Er geht bei Tage auf und III. 31. vor 17* unter. — Jupiter ift 
rechtläufig im Schüßen und geht zuletzt 142,* auf. — Saturn ver« 
zögert feine rechtläufige Bewegung immer mehr. Aufgang III. 31. 14°/,h. 

Konjtellationen. März 3. 23° Z 9° 53’ K, vgl. den vorigen 
Monat; 14. 12? ( 3° 25° 2, 14. 22° (30 26° 5; 20. 20* Früh: 
lingsnachtgleiche; 30. 16" 4 8° 56’ (. 

Berfinfterungen der Jupitermonde März 4. 18” 39" 
54° I. E; 20. 16” 55® 47° I. E; 28. 16" 51= 24° II. E. 

Veränderlide Sterne Wlgol-Minima treten ein März 18. 
9", 16. 6° (zum Teil zu beobadhten). 


April 1901. 


April 0 = 2415475° julianiſch — Merkur als Morgenjtern 
wird ſich jeiner fjüdlichen Stellung wegen nicht beobachten laſſen, auch 
nicht in feiner größten weftlichen Sonnenelongation von 27° 48’, die 
IV.3.19* eintritt. — Venus bleibt unſichtbar; fie gelangt IV. 30. 14* in 
obere Sonnenkonjunftion und wird Abenditern. — Mars ijt anfangs nod) 
ſehr langjam rüdläufig, wird IV. 5. O* ftationär (in 9" 46” + 16° 44") 
und beginnt nun wieder nad links zu gehen. Die dritte Konjunftion 
mit Regulus wird V. 4. eintreten; Mars fteht dann ziemlich genau, wo 
er bei der erjten Zuſammenkunft 1900 XI. 18. gejtanden hat. Zu Ende 
April geht der Planet bereitS vor 15" unter. — Jupiter geht ehr 
langjam redhtläufig dur” den Schüßen; IV. 30. 11° ftationär (in 18" 
57” — 22° 39), beginnt er feinen Rüdlauf. Der Planet geht an 
diefem Tage "/;" nad Mitternacht auf. — Saturn jteht IV. 6. 3" in 
Sonnenquadratur und ijt IV. 25. 18" (in 19" 11® — 21° 55’) 
jtationär, worauf jeine Bewegung rüdläufig wird. 

Konjtellationen. April 1. 19° 200; 6. 3 b203; 1. 
1° € 3° 50° 3; 11. 8° (8° 42’ 5, 27. 8? 5 7°57'(C. 

Verfinjterungen der Jupitermonde. April 5. 15° 11” 
28° I. E; 12. 17" 5" 9° I. E; 26. (III. E vor Nufgang des 2) 
13% 88° 11° III. A; 28. 15" 21” 2° L,E; 29. 16" 20” 37° ILE. 

Veränderlihde Sterne Günftig liegende Algol-Minima find 
nicht mehr zu beobachten. 

Meteore. Lyriden- Schwarm April 20. Haupt-Radiant 270° + 33°, 
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Mondbewegung. 















Aufft. Tag Mittlere 


Phafen | Apfiben Anoten Länge 












2% 39,0® Erftes Viertel 8. 15,3® Erdfernel]252, 51° 6. 130,12® 
„ 14. 4 366 RBollmond 24. 7,0 Erbnähel]251,98 16. 261,89 
„ 21. 9 30,9 Keßtes Viertel 25145 :26. 33,65 
3 498 Neumond 





19% 58,8” Erftes Viertel, 5. 9,8% Erdferne]250,92° 5. 165,41 
„ 12. 16 385 Vollmond 18. 15,1 Erbnähel250,39 15. 297,18 
„ 19 13 574 Letztes Viertel 249,86 25. 68,94 
„ 26. 14 274 Neumond 











Juli 4. 13,6” Erſtes Viertel) 3. 4,4 Erbfernel249, 330 >. 200,71 
4 21,9 Vollmond 15. 2,6 Erbnähe 248,80 15. 332,47 
138. 31,4 Letßtes Viertel 30. 21,7 Erdferneſ248,27 25. 104,23 
26. 2 429 Neumond 


Aug 3. 56 45,6” Erſtes Viertel 12. O,1® Erdnähe 247,740 4. 236,000 
„. 10. 10 29,9 Vollmond 27. 11,5 Erdfernel247,22 14. 7,76 
„ 17. 0 46,3 Letztes Viertel, 246,69 24. .139,53 
„. 19 16 526 Neumond 


Sept. 1. 204 55,8” Erftes Viertel‘ 9. 7,4 Erbnähel246,16° 3. 271,29 
= 8.18 62 Bollmond ‚23. 17,1 Erdferne[245,63 ‚13. 43,05 
„ 15. 9 57,2 Vebtes Viertel | 245,10 ‚23. 174,82 
23 


Ss 57,1 Neumond | 
| 


Ott. 1. 10» 10,7% Erftes Viertel | 7. 18,7% Erdnähe]244,57°| 3.306,58 
8. 2 182 Rollmond 20. 19,6 Erbdfernel 244.04 13. 78,35 
»„ 14. 22 50,9 Xebtes Viertel 243,51 23. 210,11 
„ 23 2 273 Neumond 
„23. 21 175 Erftes Viertel 


Nov. 6. 11% 59,8" Vollmond 5. 5,3" Erdbnähel242,98° 2. 341,87 
„ 13. 15 37,5 Letztes Viertel 1 76 GErbiernel242,45 12. 113,64 
„ 21. 20 172 Neumond 241,92 22. 245,40 
„29. 6 351 Erſtes Viertel 


-] 





Te. 9. 236 38,30 Vollmond 3. 8,8> Erbnähe]241,39° 2. 17,17 
„ 13. 11 42,2 Letztes Viertel 15. 2,4 Erdfernel240,86 12. 148,93 
„ 21. 13 13 Neumond 30. 4,9 Erdnähe 240,33 22.,280,69 
„ 28 14 480 Erſtes Biertel Fahr 1900. 


Yan. 4. 13» 18,5" Vollmond Jahr 1901. |239,80° 1. 52,46° 
„ 12. 9 8382 Leßtes Viertel 12. 0,04 Erdferne[239,27 11. 184,22 
„20. 3 358 Neumond 24. 0,5 Erbnähe 238,74 21. 315,99 
"„ 26. 22 52,2 Erſtes Viertel 238,21 31. 87.75 


Febr. 3. 


Mondbewegung. Heliogentrifche Planetenörter. 
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Phaſen Apfiben 5 'Xag —— 
5 29,8" Bollmond 8 20,4b Erbfernel237,68°! 10. 219,51 
12,0 Letztes Viertel 2. 15,7 Erbnähel237,15 20. 351,28 
15 45,2 Neumond 
7 382 GErites Viertel | 
21: 4,4w Mollmond 8. 12,7% Erdferne 236,62°%: 2.:123,04° 
2 62  Kebktes Viertel 20. 23,1 Erbnähe]236,09 12.254,81 
1 530 Neumond 235,56 22. 26,57 
17 389 Erſtes Biertel | 
14" 20,2= Vollmond 4, 19,5® Erbfernel235,03°, 1.,158,330 
16 57,1 Letztes Viertel 18. 10,0 Erbnähe]234,50 11.290,10 
10 37,4 Neumond 2338,97 21. 61,86 


5 149 Erſtes Biertel 


Heliozentriſche Planetenörter, 
gültig für O® mitteleuropäiſcher Zeit. 








Grad Brad Grad Grad Grad Grad 


Mai 6. 312 185 225 5244 270 
„16. 1352201 235 11245 271 
v„ 2%. | 4521712945. 17 246 271 
Juni 5. 1107233 254| 23 247 271 
„ 15. ‚160 249264 29 247 271 
„ 25. 200 265,273: 35'248 272 
Juli 5. 231281283 41,249 272 
„ 15. 259297292 46 250 272 
„ 25. 287313302) 52 251 273 
Aug. 4. 319 328 312. 57 251,273 
„14 | 1344321, 63 252273 
„ 24. 57 0831| 68 253 n 
Sept. 3. 119, 16,340 en 542 
„ 13. 169 32350 esse 
„ 23. 207 48) 0 83 255274 
Ott. 3. 237 64 10 88256275 
„ 13. 264 80| 20° 93 257 275 
„23. 293 96) 30 98.258275 
Nov. 2. 327113] 40.108 259 276 
„ 12. , 121129 50.107.259 276 
„ 22. | 701145) 60 112:260 276 
Dez. 2. 131161] 70'117 261,277 
„ 12. 178178| 80 121262 277 
»„ 22. 213 194| 90.126 263.277 








Grad Grab Grad rad Brad Brad 
242210 100.130 263.278 
‚270 226 1111135 264 278 
‚299 242 121.189 265.278 
‚335 258 131 143.266 278 
ı 22274 141 148.267 279 
ı 83 239 151,152 267,279 
141.305 161.157 268 279 
186 321 171 161 269.280 
219 337 181 165 270 280 
‚248 353 191.170 271 280 
276 9 201 174 272 281 
25 211.179 272281 
41 220 183 273 281 
57 230 187 274281 
3: 73 240 192 275 282 
152, 89 249 197 276 282 
193 105 259 201 276 282 
225 121 268 206 277 283 
253,138 278 211 278.283 


. 281:154 287 215 279 283 
. 3181170 297 220 280 284 
. ‚853 186 307 225 281 234 


| 46 202 316 230 281 284 
108 218 326,235 282 284 


2 


Die in vorſtehender Tafel gegebenen heliozentriſchen Längen ſind gemäß 


der im vorigen Jahrgange (S 


506— 508) gegebenen Anleitung zu benutzen. 
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Himmelseriheinungen. 


Sternbedeckungen. 
Die folgende Tafel giebt für die Zeit vom 1. Mai 1900 bis zum 
30, April 1901 die wichtigiten Notizen über die zu erwartenden Bes 


Bezüglich der 


trenge nad) in mitteleuropäifcher Zeit für Berlin, mit 


S 


lten der 
leidlicher Genauigkeit auch für das übrige Deutſchland. 


— 


deckungen der helleren Fixſterne und (eines) Planeten durch den Mond. 
Sie ge 


Erklärung verweiſen wir auf den vorigen Jahrgang. 
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Totenbuch. 


Nachträge von 1898. 


Abelmann, Magiſter Elias, Aſtronom in Wilna; geſt. daſelbſt am 
29. Dezember 1898. 


Barrow, John, Mitglied der Royal Society zu London feit 1844; 
nahın vor Jahren lebhaften Anteil an der Auffindung Franklins, verfaßte 
einige Schriften über Reifen in den Alpen und die Gletſcher derſelben; geit. 
in hohem Alter zu London im Dezember 1898, 


Beling, Theodor, braunſchweigiſcher Forftmeiiter, namhafter Forjcher 
auf entomologifhem Gebiete, dem die MWiffenihaft die Auffindung und Be- 
ſchreibung einer Reihe von Zweiflüglerarten verdankt; er hat feine wertvollen 
Herbarien fowie jonjtigen Sammlungen von Vögeln, Inſekten und Hölgern, 
ferner dad aus dem Jahre 1852 ftammende Manufkript Joh. Chamnitzii 
Index Phantarum circa Brunsvigam dem Berein für Naturmwiffenichaft in 
Braunſchweig vermadt; geb. am 26. März 1816 zu Steterburg, geft. am 
17. Dezember 1898 zu Seejen. 

Gofta, Profefior Achill, Direktor des Zoologiihen Mujeums in Neapel; 
geit. am 17. November 1898 zu Rom. 

Hilger, Direktor der Taubftummenheilanftalt in Guben; geſt. dajelbit 
gegen Ende 1898. 


Kanthad, Alfredo Antunes, Profefior der Pathologie an der Univer- 
fität Cambridge, tüchtiger Bakterienforjcher; geb. zu Bahia am 4. März 1863, 
geit. zu Cambridge am 31. Dezember 1898. 

Micklitz, Robert, befannter öfterreichiicher Forftwirt und Lehrer; früher 
Direktor der Forftichule Böhmiſch-Weißwafſſer, dann Oberlandforftmeifter 
im Aderbauminifterium in Wien, Gründer und Rebafteur des „Zentral: 
blattes für das gejamte Forftwejen“ ; geb. zu Deutſch-Paulowitz am 24. Fe— 
bruar 1818, geft. zu Wien am 24. Oftober 1898. 

Monnier, Profeffor für biologische und pharmazeutiiche Chemie an der 
Univerfität Genf; geb. am 9. März 1834, geft. zu Genf gegen Ende De- 
zember 1898. 

Obach, Dr. Eugen, bekannter Elektrotechniker; geft. zu Graz, 46 Jahre 
alt, am 27. Dezember 1898. 

hand, Dr. John Stillwell, jeit 1847 Lektor, von 1856 bis 1892 
Profeffor für Chemie, daneben abwechſelnd aud für Naturgeihichte und für 
Hygiene, an der Univerſität Princeton; geb. 1817, geft. gegen Ende bes 
Jahres 1898. 
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Weſſely, Joſeph, einer der hervorragendſten Forſtwirte ſterreichs; 
früher Direltor der Forſtlehranſtalt Mariabrunn und langjähriger Redakteur 
der „Oſterreichiſchen Monatsſchrift für Forſtweſen“; geb. zu Wien am 
6. März 1814, gejt. zu Mariabrunn am 10. Oftober 1898. 


1899. 


Adides, Sanitätsrat Dr., Arzt in Hannover; wurde dajelbjt bei einer Rad: 
fahrt von einem Wagen der elettriichen Bahn überfahren und flarb bald darauf. 


Allen, Grant, engliiher Schriftjteller, der durch feine zahlreichen klei— 
neren und größeren Beröffentlihungen, The Colour Sense, The Evolu- 
tionist at Large, Vignettes from Nature, Charles Darwin u. v. a. m., 
die jehr feſſelnd geichrieben und alfermeift ausgeſprochen darwiniftiicher Rich— 
tung find, viel zur Verbreitung legterer Richtung in weiteften Kreiſen bei- 
getragen hat; geft. 25. Oktober 1899 im Alter von 51 Jahren in feinem 
Landhaus in Surren. 


Althaus, Geheimer Bergrat Ernft, Oberbergrat a. D., ſchriftftelleriſch 
fehr thätig in den verjchiedenften Zweigen der Naturwiffenihaft, befonders 
in der Geologie; geft. zu Berlin am 30. November 1899 im Alter von 
71 Jahren. 

Anneukoff, General, Erbauer der transkaſpiſchen Eiſenbahn, entwarf 
auch den Plan zur fibiriſchen Eiſenbahn; geſt. im Jannar 1899. 

Armſtrong, Sir Alexander, engliſcher Arzt, der im Jahre 1850 an 
einer Fahrt zur Auffindung Sir John Franklins hervorragenden Anteil nahm 
und bejien Schrift A personal Narrative of the Discovery of the North- 
West Passage (1857) weite Verbreitung gefunden hat; im Jahre 1869 er: 
nannte ihn Die Regierung zum Director-General of the Medical Depart— 
ment of the Navy; er jtarb im Alter von 81 Jahren zu Anfang Juli 1899. 


Babo, Geheimrat Freiherr Yambert v., Sohn des rühmlichft befannten 
Förderers der badiſchen Landwirtihaft; er ſelbſt war lange Zeit Profeſſor 
der Chemie an der Univerfität Freiburg i. Br. und galt al3 hervorragender 
Gelehrter in feinem Fache; geb. zu Ladenburg am 25. November 1318; 
nad jeinem Rücdtritt von der Lehrthätigkeit verlegte er feinen Wohnfik nad 
Karlsruhe und ftarb dajelbit am Nachmittag des 15. April 1899. 


Bachmann, Dr., Arzt und Balterivolog, Begleiter der von Chun ge: 
führten deutichen Tiefjee-Erpedition (vgl. Jahrb. der Naturw. XIV, 379); 
geit. in jugendlihem Alter auf Sumatra am 14. Januar 1899. 

Baillie, Charles William, betannter Meteorolog; get. zu Broadihire 
am 24. Juni 1899 im Alter von 55 Jahren. 


Balbiani, Profeffor der vergleihenden Embryogenie am College de 
France; ältefter noch lebender Mitarbeiter von Claude Bernard; von feinen 
zahlreihen Veröffentlichungen feien genannt diejenigen über die Krankheiten 
der Seidenwürmer, über die Klonftitution des Eies, über das Phänomen ber 
Zellteilung; mit Nanvier hat er 1897 die Archives d’anatomie microsco- 
pique gegründet; erzogen 1824 zu Havana, endete durch Selbitmord Ende 
Juli 1899 zu Paris. 

Barth, Profeffor Dr. Mar, 13 Jahre lang Leiter und thatkräftiger 
Förderer der landwirtſchaftlichen Berfuchsitation zu Rufach i. E., gleich 
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hervorragend burd feine wiſſenſchaftlichen Forihungen auf landwirticaft- 
lihem Gebiete wie durch die praftifche Bethätigung feiner Forſchungen, bes 
fonders für den Obft: und Weinbau; geft. zu Colmar am 27. Auguft 1899 
im 43, Lebensjahre. 


Bauer, Hofrat, ehemaliger Direktor der geologiſchen Reichsanftalt und 
Intendant des Naturhiftoriihen Hofmufeums zu Wien; geft. Dajelbit um 
Mitte März 1899. 


Baumann, Dr. Oskar, öſterreichiſcher Afrikaforſcher; nahm 1885 teil an 
einer öfterreihifchen Kongoerpedition, bereifte im Jahre darauf Fernando 
Ro, Kamerun und verfchiedene Länder Oftafrifas; 1889 war er fFührer einer 
von der deutfchen Antifllavereigejellichaft ausgerüfteten Erpedition, welcher 
Thätigkeit im folgenden Jahre die Erforihung Ujambaras folgte; drei von 
ihm veröffentlichte Bücher behandeln feine Reifen und Forichungsergebniffe in 
Fernando Po, in Ujambara und in Deutih-Oftafrita; 1896 wurde er zum 
öfterreihiichen Generalfonjul in Sanfıbar ernannt, gab aber infolge von 
Meinungsverichiedenheiten mit der öfterreichifchen Regierung den Poſten bald 
wieder auf; geb. zu Wien am 25. Juni 1864, geft. daſelbſt am 12. Oftober 1899, 


Bertram, Pastor Werner, belannter Botaniker, Berfafler einer Flora 
von Braunschweig; geft. am 1. Dezember 1899 im Alter von 64 Jahren. 


Bircena, Mariano de la, Direktor des Meteorologiichen Zentral:Objer: 
vatoriums zu Mexico; geft. dafelbit zu Anfang Mai 1899. 


Birch-Hirſchfeld, Dr. Felix Biltor, Geheimer Medizinalrat, feit 1885 
ordentlicher Profeifor für Pathologie und Direktor des Pathologiichen In— 
ftituts der Univerfität Leipzig, vorher Leiter der Irrenabteilung des ftädtiichen 
Kranfenhaufes in Dresden; einer der hervorragendften Pathologen Deutſch— 
lands, Berfaijer eines Lehrbuches der pathologiichen Anatomie u. a. m.; geb. zu 
Kluvenfiek in Holftein am 2. Mai 1842, geft. zu Yeipzig am 20. November 1599, 


Birnbaum, Geheimer Sanitätörat Dr., langjähriger Direftor ber 
Hebammenanftalt in Köln; geft. im Alter von 35 Jahren am 19. April 1899 
in Trier, wohin er fih im Jahre 1885 zurücgezogen hatte. 

Blake, Henry Wollafton, Tange Jahre einer der bebeutenditen engliichen 
ngenieure, Mitglied der Royal Society und Wlitgründer der Institution 
of Civil Engineers; geft. im Alter von 88 Jahren um Anfang Juli 1899. 


Blafinus, Wilhelm, Bruder des bekannten Zoologen Johann Heinrich 
Blaſius; Privatgelehrter, früher lange Jahre in Amerika anfällig, wo er 
fih durch jeine Veröffentlihungen über das Zuftandefommen der Stürme, 
befonders der Tornados, einen Namen gemacht hat; geft. im Alter von 
81 Jahren zu Braunfchweig gegen Ende März 18499. 

Blumenau, Dr. Hermann, gründete 1850 die nad) ihm benannte deutſche 
Kolonie in Santa Gatharina (Südbrafilien); geb. zu Hafjelfelde am 26. De: 
zember 1819, geit. zu Braunſchweig am 30. Oftober 1899. 

Böck, Rupert, Profeffor der technischen Mechanik und Maſchinenlehre 
an der Tehniihen Hochſchule zu Wien, Autorität auf feinem Gebiete; geit. 
daſelbſt am 30. Januar 1899, 53 Jahre alt. 

Boryfiefiewiez, Dr. Michael, Leiter der ophthalmologiihen Klinik und 
Profefior für Augenheilfunde an der Umniverfität Graz; Verfafler mehrerer 
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wiſſenſchaftlicher Werkle, geb. am 1. März 1848, geſt. zu Graz; am 18. Sep⸗ 
tember 1899. 


Brandt, Yngenieur, Unternehmer bes Simplontunnels; die erfte Kunde 
von der Arbeitseinftellung der 2000 italienischen XZunnelarbeiter hatte bei 
ihm einen Schlaganfall zur Folge; bald darauf, am 29. November 1899, 
ftarb er zu Brieg im oberen Rhonethal. 


Brinten, Dr., Profeffor der Arhäologie und Linguiftit an der Penn: 
ſylvania-Univerfität zu Philadelphia ; eifriger Dlitarbeiter der amerifanifchen 
Wochenſchrift Science, durch welde er die widhtigften naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen weiteften Kreiſen zugänglich madte; für amerikaniſche Anthropo- 
logie und Ethnologie einer der hervorragenditen Forſcher feines Landes; 
geft. zu Philadelphia im Auguft 1899 im Alter von 63 Jahren. 

Brir, Dr. Philipp Wilhelm, ftudierte zu Berlin und Königsberg Mathe: 
matit und Naturwifjenfhaften, erhielt 1853, in weldem Jahre auch ein 
Bud von ihm „Über die Heizkraft der widhtigeren Brennftoffe* erichien, vom 
Deutjcheöfterreichiihen Zelegraphenverein die Redaktion jeiner wiflenihaft- 
lichen Zeitfchrift übertragen ; 1876 wurde er zum ingenieur beim General« 
telegraphenamt ernannt und ſchied aus dieſer Stellung, in welcher er fi 
um die Entwidlung der deutichen Zelegraphie, namentlich durch fein: Mit« 
wirfung bei der Herſtellung des großen Nehes unterirdifcher Leitungen wäh— 
rend der Jahre 1876 bis 1880, große Verbdienfte erworben hat, im Jahre 1888 
mit dem Charakter als Geheimer Regierungsrat aus; Brir war auch jeit 
1877 nichtftändiges Mlitglied des Patentamtes, 1881 wurde er als Mitglied 
der Jury an der eleftrifhen Ausftellung nah Paris entjandt; er war ge: 
boren zu Berlin und ftarb, 86 Jahre alt, zu Charlottenburg am 31. März 1899. 


Brongniart, Dr. Charles, Ajfiftent und Dozent für Entomologie am 
Naturgefhichtlihen Mufeum zu Paris; unter feinen Werfen behandelt das 
befanntefte die foifilen Inſekten der Primärſchichten; geft. zu Paris am 
18. April 1899 im Alter von 40 Jahren. 

Brown, Miß Elizabeth, bekannte Aftronomin zu Eivencefter; befand 
fi unter den Gründern der British Astronomical Association, war zeit: 
weile Vizepräfidentin diefer Vereinigung und Direktorin der Abteilung für 
Sonnenunterfuhung; geft. dafelbft im April 1899, 

Brügge, Chriftian, früher Direktor des Botaniihen Gartens in Zürid 
und viele Jahre Profefior an der Kantonsſchule in Chur, jowie Konjervator 
des rhätifhen Mufeums; befter Kenner des Bündnerlandes in jeder Be— 
ztehung; geft. im Alter von 66 Jahren am 16. Oktober 1899. 

Brühl, Dr. farl Bernhard, vor Jahren Profefior der Zootomie an der 
Univerfität Wien; in früheren Jahren viel genannt wegen feiner unentgelt- 
lien gemeinverftändlihen Vorlefungen und Borträge über den Störperbau 
des Menſchen und der Tiere; geb. 1820 zu Prag, geit. am 14. Auguft 1894 
zu Graz. 

Brujeff, Dr. med. A., Profeflor der Dermatologie und Syphiligraphie 
an der medizinischen Fakultät in Charkow; geft. um Anfang Dezember 1899. 

Büchner, Profeffor Dr. Ludwig, zuerft praftiicher Arzt in Darmitabt, 
ging 1854 als Privatdozent und Aſſiſtenzarzt der Klinik nad) Tübingen, wo 
er 1856 das befannte Buch „Kraft und Stoff" fchrieb, deffen Folgen ihn 
zwangen, feine Stellung in Tübingen aufzugeben, um fi wieder in Darm: 
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ſtadt ala praktiſcher Arzt niederzulaſſen; es erſchienen dort von ihm zahl— 
reihe naturgeſchichtliche Schriften, die meift in einer Reihe von Auflagen 
große Verbreitung gefunden haben; geb. zu Darmftadt am 28. März 1824, 
geit. dafelbit in der Naht vom 30. April auf den 1. Mai 1899. 


Bud, Dr. Emil, ſchriftſtelleriſch ſehr thätiger Naturforfcher, befonders 
Zoologe; geb. zu Met am 20. April 1840, geft. zu Konftanz am 17. De: 
zember 1899. 


Bunjen, Dr. Robert, einer ber bebeutendften Phyfiter und Chemiker 
des Jahrhunderts, deſſen Name für jeden Gebilbeten unzertrennlich ver- 
fnhpft ift mit dem von ihm erfundenen und nah ihm benannten Bunfen- 
element und Bunfenbrenner, für jeden Fachmann neben demjenigen Kirch: 
hoffs mit der Entdedung der Speftralanalyje, denn bie Arbeiten beider 
waren es, welche auf der Grundlage der von Kirchhoff gemachten Entdedung 
zur planmäßigen Entwicklung dieſer Wiſſenſchaft führten; aus feinem an 
wiffenichaftliher Arbeit überreihen Leben können wir hier nur die Haupt- 
marffteine nennen: geboren am 31. März 1811 in Göttingen, ftubierte er 
zuerft dort, jpäter in Paris, Berlin und Wien Zoologie, Chemie und Phyfit 
und habilitierte fih in Göttingen; 1836 kam er als Lehrer ber Chemie, 
die fortan fein Spezialfah war, an das Polhtechniſche Inftitut in Kaffel 
und zwei Jahre fpäter ald außerorbentliher Profeffor der Chemie an die 
Univerfität Marburg; 1841 wurde er bort zum ordentliden Profeffor und 
Direktor des chemiſchen Anftitutes ernannt; 1851 ging er nad Breslau, 
1852 nad) Heidelberg; dort blieb er auch wohnen, nachdem er jeine Lehr: 
thätigfeit aufgegeben hatte, und ftarb dajelbft am 16. Auguft 1899. 


Gannftatt, j. Schilling v. Kannftatt. 


Garnay, Kanonifus, ordentlicher Profeffor der Hiftologie an der Uni- 
verfität Löwen; hat auf dem Gebiete der auf die Biologie angewandten Mifro- 
fkopie Hervorragendes geleiftet, auch ein jehr anerfanntes Werk La biologie 
cellulaire geſchrieben; geft. am 10. September 1899 auf einer Erholungsreije 
in der Schweiz im Alter von 63 Jahren. 


Garpenter, James, englijcher Aftronom, Mitglied ber Royal Astro- 
nomical Society ; befannt durch fein weit über England hinaus verbreitetes, 
gemeinfam mit Naſmyth herausgegebenes Buch „Der Mond, betrachtet als 
ein Planet, eine Welt und ein Satellit” ; gejt. im Alter von 60 Jahren 
gegen Ende November 1899 zu Lewisham bei London. 


Goruel, Dr., Profefior der Botanif und Direktor des Botaniſchen 
Gartens zu Florenz; geit. bafelbft im Februar 1899. 

Gaftracane, Abbe Graf, angejehener Diatomeenforiher zu Rom; geft. 
dajelbft im März 1899. 

Gavailld-GCol, Ariftide, einer der bedeutendſten Orgelbauer Frankreichs, 
der in den Orgelbau eine Reihe von Neuerungen, den Ausgleich der Drud- 
luftzufuhr, den Mehrfahdrud der Blasbälge u. a. m., eingeführt hat; geb. 
zu Montpellier am 4. Februar 1811, geft. zu Paris am 13. Oltober 1899. 

Gharpentier, Dr. 2. A., Profeſſor der Geburtshilfe an der medizinischen 
Fakultät zu Paris, Mitglied der Afademie; geft. zu Anfang Yuni 1899. 

Glaus, Hofrat Dr. Karl Friedrih Wilhelm, ordentlicher Profeffor ber 
Zoologie in Göttingen, dann in Marburg und zuleßt, bis vor einigen Jahren, 
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in Wien; in feinen Veröffentlihungen, die hauptſächlich die wirbellofen Ziere, 
unter diejen wiederum beſonders die Klafle der Kruftaceen mit ihrer ver— 
wirrenden Dlannigfaltigfeit der Formen und hier in erjter Linie die ver- 
ſchiedenen Gruppen der Entomoftrafen, zum Gegenftande haben, befennt er 
fih al3 Anhänger der Defcendenztheorie, aber als Gegner des ertremen Dar 
winismus, wie er überhaupt innerhalb der von ihm jpezieller unterfuchten Tier— 
gruppen allen die Grenze der geficherten Erfahrung überichreitenden Theorien 
entgegentrat ; neben zahlreihen kleineren Beröffentlihungen gab er 1866 feine 
„Grundzüge der Zoologie“ heraus, die er unter erheblicher Kürzung, be: 
fonders bes fyitematifchen Teiles, ſpäter in ein handlicheres „Lehrbuch der 
Zoologie” zufammenfaßte, das jehs Auflagen, die legte 1897, und eine Reihe 
von UÜberjegungen erlebte; geb. zu Kaſſel am 2. Januar 1835, geft. zu Wien 
am 18. Januar 1899. 


Glemm, Kommerzienrat Dr. Karl Friedrich, Fabrikbefiger zu Ludwigs: 
hafen, Begründer mehrerer bedeutender induftrieller Unternehmungen; Mit« 
glied des Reichstages für den Wahlkreis Speier ; geb. am 16. Augujt 1836 
zu Gießen, gejt. am 20. Februar 1599 zu Yudwigshafen. 

Goat3, Dr. Joſeph, Profefior der Pathologie an der Univerfität Glas— 
gow, wo er auch, außer an den Univerfitäten Leipzig und Würzburg, feine 
mediziniihen Studien gemacht hatte; Herausgeber des Glasgow Medical 
Journal und Verfaſſer zahlreicher Veröffentlihungen in Fachblättern; geb. 
1846, geft. im Januar 1899. 


Golenjo, Nev. William, widmete, nahdem er zuvor unter Überwindung 
außerordentliher Schwierigkeit das Neue Teftament in die Sprade der 
Maori überfegt hatte und 1844 als Miffionar der Engliihen Kirche nad) 
Hawfesbai gejandt war, mehr als ein halbes Jahrhundert der Erziehung 
der wilden Völker, die etwa noch zu 40000 die nördliche der beiden See- 
land-Inſeln bewohnen; er ift bier zu nennen als eifriger Naturforscher, der 
durch jeine eingehenden botanifhen Studien Autorität für die Kenntnis der 
ardipelagiihen Flora geworden ift und der zur Gründung von Muſeen in 
feiner alten und neuen Heimat jowie für Miffionszwede bedeutende Summen 
teils jelbjt geipendet teils gejammelt hat; auch über die Bräuche und Ein— 
rihtungen der Eingeborenen verdanten wir ihm wichtige Mtitteilungen; Eolenfo 
war geboren 1811 zu Penzance (Cornwall), wurde 1886 Mitglied der Royal 
Society und ftarb Mitte Februar 1899. Seine englifchen Freunde beabfichtigen, 
teils auf Grund feiner eigenen Beröffentlichungen, eine eingehende Beichreibung 
feines thatenreichen, auch politifch bedeutungsvollen Lebens erjcheinen zu laffen. 


Gordeaur, John, hervorragender englifcher Ornitholog, der bejonders 
die Wanderungen der Vögel an den Küſten von Lincolnſhire und Porkihire 
fowie auf Helgoland zum Gegenftande feiner Forſchungen gemadt hat; er 
ftarb am 1. Auguft 1899 auf feinem Gute Great Coats Houfe in Lincoln» 
fhire in feinem 69. Lebensjahre. 

Gron, Dr. Franz, ärztlicher Leiter des Sanatoriums Grunewald bei 
Berlin; geft. dajelbft im November 1899. 

Guming, Dr. J., Profeffor der Medizin am Queen’s College in Belfaft; 
geft. dajelbjt im Oftober 1899. 

Daly, hervorragender Geugraph und Botaniker; er war Mitbegründer 
des Botanifchen Gartens zu New Vork und vor 36 Jahren Präfident der 
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American (eographical Society; geft. zu Anfang Oktober 1899 im Alter 
von 84 Jahren. 


Darefte de la Chavanne, Dr. Gamille, feit etwa 15 Jahren Profefjor 
an der Anthropologieihule zu Paris; er ift am befannteften durch feine 
embryologiſchen Unterfuhungen und hat die erjten praftiihen Verjuche über 
fünftliche Hervorbringung von Monftrofitäten angeftellt; geft. zu Anfang des 
Yahres 1899, 

Danfon, Sir William, Erzfanzler ber MeGill University zu Mont: 
real; einer der hervorragendften Geologen Canadas, deſſen geologiſche Er— 
forfhung großenteils jein Wert ift; ſchon 1855 erſchien fein befannteftes 
Wert Acadian Geology, dem u. a. The Story of the Earth and Man 
(1873), The Dawn of Life (1875), Fossil Men and their modern Re- 
presentatives (1880), Geological History of Plants (1888), Relics of Prim- 
eval Life (1897) folgten; geb. zu Picton, einer Stadt an der Norbdfüfte 
von Neufhottland, geft. zu Montreal am 19. November 1899. 


Deeh, Geheimer Medizinalrat und Phyfitus Dr. Wilhelm, befanntefter 
Badearzt Homburgs, das er durch 40jährige Praris als Kurort gehoben und 
deſſen Gemeinmwejen er auch als Dtagiftratsmitglied viel genußt hat; geft. 
dafelbjt im Alter von 73 Jahren am 7. Januar 1899. 


Dierdjen, Oberbau- und Geheimer Regierungsrat Ernft, fand nad voll: 
endeten bautechnijchen Studien zuerft Verwendung beim Bau der Dirfchauer 
Brüde, dann bei dem der Kölner Rheinbrüde, wurde darauf Eijenbahn- 
betriebsinfpeftor in Oberichlefien; 1867—1870 baute er die Berliner Ring— 
bahn, im deutich-franzöfiichen Kriege, an dem er ala Chef der eriten Eiſenbahn— 
abteilung teilnahm, die zur Umgehung von Met dienende Berbindungsbahn 
von Remilly nah Pont-a-Mouſſon; nachdem er dann einige Jahre für die 
Bergiſch-Märkiſche Bahn Bauten ausgeführt hatte, wurde er 1874 nad) Berlin 
berufen, wo er ben Plan zur Stadtbahn entwarf und ausführte; darauf 
Ihuf er den Kölner Zentralbahnhof und wurde 1890 zur Erfurter Eijenbahne 
Direftion verjeßt; Dierdfen war geboren zu Danzig am 31. Mai 1831 und 
ftarb zu Berlin am 12. Mai 1899. 


Tingler, Julius, weit über die Pfalz hinaus befannter Ingenieur und 
Zeilhaber der Dinglerfhen Mafchinenfabrit zu Zweibrüden; geft. dajelbft, 
65 Jahre alt, um Mitte Juni 1899. 


Dolega, Dr. med. Ernit, Privatdozent an der Univerfität und mehrere 
Jahre Leiter der Schreber-Schildbachſchen Orthopädiſchen Anftalt in Leipzig; 
geb. dajelbft 1864, geft. ebendort am 8. Yuli 1899. 


Donaldjon, John, Mitinhaber der Majhinenfabrit gleihen Namens zu 
Zhornperoft; jein Hauptverdienft ift die Einführung jchnellfahrender Tor: 
peboboote in Die englifhe Marine, großenteils auch verdanfen ihm die 
Röhrendampfkeſſel genannter Firma den heutigen Stand ihrer Vollkommen— 
heit; geft. zu Anfang Oltober 1899 im Alter von 58 Jahren. 


Dübel, Geheimer Marine-Baurat, Maſchinenbaudirektor der faiferlichen 
Werft in Danzig; geft. dafelbft, 51 Jahre alt, gegen Ende Oktober 1899. 
Dumonipallier, Dr., einer der bedeutendften Ärzte Frankreichs, lange 
Zeit am Krankenhauſe Hoötel-Dieu zu Paris thätig; Mitglied der Atademie 
der Medizin und Präfident der Biologiſchen Geſellſchaft; am befanntejten 
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find feine Veröffentlichungen über Hypnotismus und Hyper-Therapeutik; geft. 
zu Paris am 14. Januar 1899. 

du Prel, ſtarl, bekannter Philoſoph und angeſehenſter Verfechter des 
Spiritismus; neben zahlreihen Veröffentlichungen auf dieſem Gebiete, dar— 
unter als bedeutendſte eine „Philoſophie der Myſtik“, erſchienen von ihm 
prädtige Schilderungen feiner Wanderungen in den Alpen, duch Italien, 
Dalmatien und Montenegro; er war geboren am 3. April 1830 zu Lands» 
but, fludierte zuerft Rechtswiſſenſchaften, wurde dann Soldat, mußte nad 
1870 als Hauptmann aus Gefundheitsrüdfichten aus dem Heere ausſcheiden, 
verlebte dann 10 Wanderjahre und ließ fi 1880 in Münden nieder, wo 
er fi ganz philofophifc=okkultiftifchen Studien und litterariſcher Thätigkeit 
widmete; er ftarb zu Heiligkreuz (Tirol) am 5. Auguft 1899. 

Duruof (rihtig Dufour), Jules, vor und nad) 1870 befannt durch 
eine Reihe von Ballonfahrten, die er alfein und mit jeiner Frau unternahm 
und bei denen er viel Geihid, aber noch mehr Verwegenheit bewies; in ge- 
nanntem Jahre erfter Gehilfe Nadars bei befien Einrihtung einer Ballon 
poft für das belagerte Paris, von wo er als erfter aufftieg; lebte zu Er— 
quelines (Aisne) von einer Penfion, welche ihm die Poft: und Telegraphen- 
verwaltung ausgejeßt Hatte, und ftarb bajelbft zu Anfang März 1899. 

Dyes, Dr. med. YAuguft, Oberftabsarzt a. D., befannter Schriftiteller 
auf mediziniihem Gebiete; geit. in Hannover, 86 Jahre alt, gegen Mitte 
Dezember 1899. 

Ebert, Profefior Dr. Theodor, königlich preußiſcher Landesgeolog ; geit. 
zu Groß-Lichterfelde bei Berlin, 42 Yahre alt, um Mitte September 1899. 


Ehlert, Dr. Reinhold, widmete fih unter Gerlands Leitung ſpeziell 
Erdbebenforfhungen zu Straßburg und war als NAififtent der dafelbft zu 
gründenden ſeismiſchen Zentralftation in Ausfiht genommen; geb. am 16. Juni 
1871 zu Berlin; wurde mit Dr. Mömichs vermutlih am frühen Morgen 
bes 2. Januar 1899, nachdem beide, nad Ausweis des Fremdenbuchs im 
verlafienen Steinwirtshaus am Suftenpaß am 1. Januar auf norwegiichen 
Schneefhuhen don Gabmen gelommen waren und im Steinhaus über: 
nadtet hatten, im oberen Maienthal von einer Lawine erfaht und verfchüttet, 
ohne dab es dazu ausgefandten Expeditionen gelang, ihre Leichen zu finden. 
(Nah einer jpäteren Meldung aus Waſen vom 28. Yuni find die Leichen 
der beiden Berunglüdten von einer Klaſſe des Seminars in Hof: Wyler, 
die einen Abftecher über die Zunge des Steingletihers machte, aufgefunden 
worden. Sie find in eine tiefe Mulde, die einzige gefährliche Stelle auf der 
Weſt-, d. i. Berner Seite, mit Schneefhuhen und voller Ausrüftung abgeftürzt. 
Die Lage ber Leichen läßt vermuten, daß fie fofort den Tod gefunden haben.) 

Engel, Dr. Joſeph, ehemaliger Profeſſor der pathologiichen Anatomie 
an der Univerfität Wien; geft. im April 1899. 

Erhardt, Profeffor Joſeph, früher Vorftand der naturwiffenihaftlichen 
Sammlungen auf der Feſte Koburg; gef. im Alter von 80 Jahren zu 
Würzburg im Auguft 1899. 

Ermen, Gottfried, Chef der Firma Ermen & Engells in Barmen und 
Manchefter, Erfinder des Glanzgarns; geb. 1812 zu Hechenburgr-im Naffaus 
ifchen, geſt. um Anfang Oftober 1899 auf feinem Landfig Dernclengh in 
England. 
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Ernſt, Dr., Direktor des Nationalmuſeums zu Caracas (Venezuela); 
geft. daſelbſt im November 1899. 


Feuilleaubois, Alfred, franzöſiſcher Pilzforſcher; geſt. zu Fontainebleau 
am 11. Januar 1899 im Alter von 59 Jahren. 

Fiedler, Dr. Heinrih, Direktor der Oberrealihule, der Baugewerk— 
ſchule und der Maſchinenbauſchule in Breslau, welche drei Anftalten jämtlich 
unter feiner Zeitung ins Beben gerufen wurden ; geft. dafelbft, 66 Jahre alt, 
am 22. Januar 1899. 


Flower, Sir William, zuerft Dilitärarzt, welche Stellung er aber nad 
den Strapazen bes Krimfeldzuges aufgeben mußte; wandte fi dann ganz 
dem Studium der Anatomie zu, war, nadhdem er in verfhiedenen Lehr: 
ftellungen thätig geweien, lange Zeit Direktor der naturgeichichtlichen Ab- 
teilung des Britiſh Mufeum zu London, Mitglied der Royal Society; Flo: 
wer war litterariſch jehr thätig, fein erfted Werf war Diagrams of the 
Nerves of the Human Body, feine meiften, außerordentlich zahlreichen 
Veröffentlihungen, die größtenteils die Zoologie der Säugetiere zum Gegen: 
ftande hatten, erjhienen in der Encyclopaedia Britannica; geb. im Novem- 
ber 1831, geft. in London am 1. Juli 1899, 


Fortuum, Dr. Eharles, bekannter engliiher Mineralog; geft. im Alter 
von 70 Jahren zu London um Mitte März 1899. 


Frankland, Sir Edward, einer der berühmteften Chemiter Englands, 
u. a. befannt durch feine grundlegenden Unterfuchungen über die hemifchen 
und batteriologiihen Eigenihaften des Trinkwaſſers; geft. in Norwegen 
während eines vorübergehenden Aufenthalts dafelbft am 9. Auguft 1899 im 
Alter von 74 Yahren. 


Frazer, Dr. William, praktiiher Arzt, Autorität auf dem Gebiet ber 
irifchen Altertumsforfhung ; geft. um Mitte April 1899, 


Freda, Profeffor Dr. Pasquale, Direktor der agrikulturchemiſchen Ver— 
juchsftation zu Rom; geft. dafelbjt am 4. Juni 1899. 

Friedel, Charles, franzöfiiher Chemifer von großem Ruf; Mitglied 
der Parifer Akademie, befleidete zu Paris naheinander die Stellungen eines 
Konjervators der mineralogifhen Sammlungen ber Ecole des mines, eines 
Lehrers an der Ecole normale, eines Profeffors der Mineralogie an der 
Facult& des sciences; 1884 wurde er Profeffor der organiihen Chemie an 
der Sorbonne, 1897 Direktor des von ihm eingerichteten praftijchen Unter— 
rihts für induftrielle Chemie; geb. zu Straßburg i. E. am 12. März 1832, 
geft. zu Montauban, wo er fih beſuchshalber aufhielt, am 19. April 1899. 

Gibelli, Profeffor der Botanik an der Univerfität Turin; gejt. daſelbſt 
im Februar 1899. 


Gluge, Dr., früher ordentlicher Profeffor der Phyfiologie an der Unis» 
verfität Brüffel; geit. im Alter von 86 Jahren zu Anfang Januar 1899. 


Goldberg, Dr., im Jahre 1848 nady Amerika ausgewanderter deutjcher 
Arzt, gründete dort zu Philadelphia das erfte KHirurgiiche Kolleg in ben 
Vereinigten Staaten; Berfaffer einer Anzahl medizinijcher Werke; geft. gegen 
Ende bes Jahres 1899 im Alter von 76 Jahren. 

Götze, Walther, Botaniker; geft. auf einer Forſchungsreiſe in Deutich- 
Oftafrika am 9. Dezember 1899. 
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Graefe, Geheimer Medizinalrat Dr. Alfred ſtarſ, war von 1854—1858 
Affiftent feines 1870 verftorbenen Betters Albrecht v. Graefe in Berlin, habili— 
tierte fi dann in Halle, wurde dort nad) einigen Jahren außerordentlicher, 
1873 ordentlicher Profeffor der Augenheilkunde, gab 1842 fein Lehramt wegen 
Kränklichleit auf; zu Anfang der fechziger Jahre hatte er zu Halle ein kliniſch— 
ophthalmologisches Privatinftitut errichtet, das fpäter großen Ruf erlangte; 
Graefe gehört zu den erften Vorkämpfern für eine berechtigte Stellung der 
Augenheillunde an den preußischen Univerfitäten; mit Sämifch gab er von 1874 
bis 1880 ein fiebenbändiges „Handbuch der geſamten Augenheilfunde“ heraus; 
geb. am 30. November 1830 zu Martinsfirhen bei Mühlberg an ber Elbe, 
geft. um Mitte April 1899 zu Weimar, wohin er fi) 1897 zurüdgezogen hatte. 


Green, R. €., von Beruf Maler; hier zu nennen, weil er jeine Kunft 
vielfah in den Dienit der Ajtronomie gejtellt und eine große Zahl vor: 
treffliher Mond» und Planetenbilder, befonders des Jupiter und Mars, ver: 
fertigt hat; in den Jahren 1897 und 1898 war er Präfident der British 
Astronomical Association; geft. um Mitte Dezember 1899. 


Gremiy, Auguft, ichweizerifcher Botaniker, der eine vielbenußte „Flora 
der Schweiz“ geichrieben hat; gejt. im April 1899 im Alter von 66 Jahren 
zu Egelshofen (Thurgau). 

Gülcher, Geheimer Kommerzienrat Arthur, Großinduftrieller in Eupen, 
Inhaber der Tuchfabrik Sternidel & Gülder, lange Jahre Vorfikender der 
Handelsfammer; get. zu Eupen am 8. Januar 1849 im 73. Lebensjahre. 


Günther, Geheimer Medizinalrat Dr. med. Otto, Mitglied der oberiten 
Sanitätsbehörbe und des ärztlichen Disziplinarhofes für das Herzogtum 
Braunschweig; geft. in der Hauptjtadt des Landes am 16. Juni 1899. 

Gurlt, Geheimer Dtedizinalrat Dr. Ernft Julius, außerordentlicher 
Profeifor der Chirurgie an der Univerfität Berlin; hochverdient um Die 
Entwidlung ber Kriegshirurgie und die Organifation ber Vereine Der 
Deutichen Gejellihaft für Chirurgie; Berlaffer einer umfangreichen „Ges 
ihichte der Ehirurgie von den älteften Zeiten bis zur Renaiffance* und ans 
derer Beröffentlihungen von demſelben Gebiete; geb. zu Berlin am 13. Sep: 
tember 1825, geit. daſelbſt am 8. Januar 1899. 

Guyer- Zeller, urfprünglid Baummwollipinnerei-Befißer, erwarb fi ein 
großes Vermögen und eine madtvolle Stellung im fchweizeriihen Eiienbahn- 
wejen dadurch, dab er während des Tiefitandes der jhweizeriihen Eijenbahn- 
papiere gewaltige Poiten von Aktien der Norboftbahn, Gotthardbahn und 
Vereinigten Schweizer Bahnen zuſammenkaufte; jeit 1894 Verwaltungsrats« 
präfident der Nordoftbahn, betrieb daneben den Plan der rhätiſchen Orient: 
bahn, am befannteften aber als Anreger und Förderer der jet in ber 
Ausführung begriffenen Jungfraubahn; geft. in Zürich am 3. April 1899 
im Alter von 60 Jahren. 

Hampe, Dr. Wilhelm, Profeffor der Chemie an der Bergafademie zu 
Klausthal; feine Forihungen liegen bejonders auf dem Gebiete der Agri— 
fulturchemie und der Elektrotechnik; geft. zu Halberſtadt, 57 Jahre alt, am 
11. Januar 1899, 

Hankel, Geheimrat Dr. Wilhelm, früher Profeffor der Phnfit und 
Senior der Univerfität Leipzig, Direktor des Phyſikaliſchen Inſtituts der— 
felben, welche Stellung er wegen eines Augenleidens 1887 niederlegen mußte; 
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fein Hauptforihungsgebiet war bie Elektrizität, befonders ihre Beziehungen 
zu Licht und Wärme, u. a. die thermoelektriſchen Eigenfchaften der Kryftalle; 
geb. am 17. Diai 1814 zu Ermsleben, get. am 18. Februar 1899 zu Leipzig. 


Hauer, Hofrat Franz, Ritter von, hervorragender Geolog und Paläon- 
tolog, Herausgeber einer „Geologijchen Überfichtsfarte der Oſterreichiſch- Un⸗ 
gariſchen Monarchie“, des Werkes „Die Geologie und ihre Anwendung auf 
die Kenntnis der Bodenbeſchaffenheit der Oſterreichiſch-Ungariſchen Monarchie“ 
und zahlreicher anderer Veröffentlihungen, Mitglied der Wiener Akademie 
der Wiſſenſchaften, ehemaliger Direktor der geologiſchen Reichsanſtalt und 
Intendant des Naturhiftoriihen Hofmufeums in Wien; geb. zu Wien am 
20. Januar 1822, gejt. dajelbft am 20. März 1899. 


Hausda, Dr. med. Dominik Joſeph, Ritter von, Profefior der ehe- 
maligen mediziniſch-chirurgiſchen Joſephsakademie in Wien; geft. dafelbit, 
84 Jahre alt, um Mitte Dezember 1899, 

Haydud, Dr. Mar, außerordentliher Profeffjor der Chemie an ber 
Univerfität und Dozent an der landwirtſchaftlichen Afademie in Berlin; 
bedeutender Yorjcher auf dem Gebiete der Gärungschemie; geb. am 22. Au- 
guft 1842, gejt. zu Berlin am 5. Oftober 1899. 


Head, eremiah, Dlinen- Ingenieur; einer der beften Kenner und that- 
fräftigiten Förderer der engliichen Eiſen- und Stahlinduftrie, in die er 
eine Reihe von Bervolllommnungen aus Amerika eingeführt hat; zu Anfang 
ber jechziger Jahre gründete er die Cleveland Institution of Mining En- 
gineers, und es ift zumeift ihm zu danten, daß der Gleveland-Diftrift ala 
der Mittelpunkt der britiichen Eifeninduftrie gilt; 1865 — 1866 war er Präfident 
der Institution of Mechanical Engineers, 1893 der Mechanical Science 
Section der British Association; er war geboren 1835 zu Ipswich und 
ftarb am 10. März 1899 zu London. 


Helmbolg, Frau Anna v., Witwe von Hermann v. Helmholtz, Tochter 
des Heidelberger Staatsrechtölehrers Robert v. Mohl; hier zu nennen, weil 
fie eine Anzahl von Werfen John Tyndalls in deuticher Sprache heraus- 
gegeben hat; ftarb um Mitte Dezember 1899 plötzlich auf einer Reife, die fie 
zur Beerdigung ihres Schwagers unternommen hatte, zu Volosca in Iſtrien. 


Hehlina, Theodor v., früher Profejfor der Anatomie an der Univerfität 
Münden; gejt. dafelbjt, 83 Jahre alt, im Mai 1899. 

Hicts, Dr. Henry, anglikaniſcher Biſchof in Bloemfontein, hatte zuerft 
Medizin und Chemie ftudiert, fi) auch 1864 den Dr. med. erworben, war 
ald Dozent der Chemie an der Univerfität Cambridge thätig geweſen und 
Derfaffer eines Lehrbudes der anorganifhen Chemie; ohne darum feiner 
ärztlihen Praxis umtreu zu werden, die er bis 1871 ausübte, begann er 
doch ſchon 1863 fi geologischen Studien zuzumenden und hat die geologiſche 
Erforihung vor allem von Sid-Wales, aber auch vom übrigen Wales und 
von Schottland bis zurück und hinab in die präfambriihen Schichten zur 
Aufgabe feiner zweiten Lebenshälfte gemacht; er war geboren zu St. Davids, 
Pembrofejhire, im Jahre 1837 und ftarb im Öftober 1899. 

Hirschfeld, ſ. Birch-Hirſchfeld. 

Hodges, Dr. John Frederick, Profeſſor für Agrikultur am Quéen's 
College zu Belfaſt; Verfaſſer einer Reihe von Schriften meiſt agrikultur— 
chemiſchen Inhaltes; geſt. in hohem Alter um Mitte Dezember 1899. 
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Hoeſch, Geheimer Kommerzienrat Leopold, Mitbegründer des großen 
Eifen: und Stahlwerts Hoeſch in Dortmund, herborragenber Förderer der 
beutichen induftrie; geb. zu Düren am 13, Januar 1820, geft. dajelbft am 
21. April 1899. 


Hoffmann, Dr. Walther, Konful der Vereinigten Staaten von Nord— 
amerifa in Mannheim, tücdhtiger Kenner der Indianer und ihrer Spraden, 
über welch lektere er mehrere Werke gefchrieben hat; geft. zu Reading in 
Penniylvanien um Anfang November 1899 im Alter von 55 Jahren. 


Hong, Yabez, gleich ausgezeichnet als Augenarzt und ala Mifroftopifer, 
auch Ichriftftelleriich bedeutend nicht nur auf dieſen beiden, fondern auch auf 
verschiedenen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten; erfter Präfident der Londoner 
Royal Microscopical Society; geft. im Alter von 82 Jahren gegen Ende 
April 1899. 

Höhn, Edmund, früher ſchweizeriſcher Cberpoftdireftor, jeit 1892 Dis 
refior des Anternationalen Bureaus bes MWeltpoftvereins zu Bern; geft. da= 
jelbft am 80. Januar 1899. 

Hüllmann, Geheimer Sanitätsrat Dr.; geft. zu Halle im April 1899. 

Jateit, Stewan, Profeffor der Botanik und Direktor des Botaniſchen 
Gartens in Belgrad; geft. daſelbſt am 4. Mai 1899. 


Jakob, Dr. Ehr., unter Profeſſor von Strümpell Affiftent an der medi— 
ziniſchen Klinik zu Erlangen, dann Arzt in Bamberg; dort erhielt er einen 
Ruf nad) Buenos Aires als Profeffor an der dortigen Univerfität, ſtarb 
aber im Juli 1899 auf der Reife dorthin. 

Jannetaz, Edouard, Alfiftent und Lektor am Naturgeihichtlihen Muſeum 
zu Paris; tüchtiger Mineralog, befonders guter Kenner der Ebdelfteine; geft. 
zu Paris gegen Ende Mai 1899 im Alter von 67 Jahren. 


Ibarreta, argentinischer Forichungsreifender; ermordet auf einer Reife 
im Gebiete des Rio Pilcomayo in den Chacos. 

Immermann, Dr. Hermann, Direktor der medizinifchen Klinik ber 
Univerfität Bafel und jeit mehr als zwei Jahrzehnten Profeffor für fpes 
zielle Pathologie und Therapie bajelbft; in Verein mit Ziemſſen hat er 
1870 die Arbeit über „Kaltwafierbehandlung des Typhus abdominalis” heraus» 
gegeben und war Mitarbeiter an deffen „Handbuch der Ipeziellen Pathologie 
und Therapie“, in welchem er die allgemeinen Ernährungsfragen, Ernährungs» 
anomalien, die Krankheiten des Bewegungsapparates und die Erfältungs: 
frankheiten behandelte; er war geborener Norddeuticher und ftarb im Alter 
von 61 Jahren gegen Mitte Juni 1899. 

Johannes, Bernhard, in feiner doppelten Eigenſchaft als Alpinift und 
tüchtiger Photograph durch Herftellung zahlreiher Hochgebirgsaufnahmen bes 
fannt geworden; geft. zu Meran am 17. Januar 1899. 

Jordan, Dr. Wilhelm, Profefior der Geodäfie an der Techniſchen Hoch— 
ihule zu Hannover, Begründer des deutichen Geometervereind und Heraus: 
geber der „Zeitichrift für Vermeſſungsweſen“; geb. am 1. März 1842 zu 
Ellwangen, geft. im April 1899 zu Dannover. 

ſtahlbaum, Sanitätörat Dr. Karl Ludwig, befannter Pſychiater in 
Görlitz; geft. dajelbjt im April 1899. 

Ktendall, Dr. Otis, Profefior für Mathematik und Aftronomie an ber 
Univerfität Philadelphia, 283 Jahre Sekretär und die folgenden 21 Jahre 
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Vizepräſident der American Philosophical Society; ſchrieb ein Lehrbuch der 
Aftronomie und zahlreihe mathematiſch-aſtronomiſche Beiträge für ver— 
ſchiedene Fachblätter; get. im Januar 18499. 


ftiepert, Dr. Heinrich, befannter Geograph und Kartograph, übernahm, 
nachdem er in Berlin feine Studien beendet und von 1841—1842 den nord- 
weſtlichen Zeil Kleinafiens bereift hatte, im Jahre 1845 die technifche Leitung 
des Geographiichen Anftitut8 zu Weimar, fehrte Ende 1852 nad) Berlin 
zurüd, wo er 1853 in die Akademie der Wiffenjchaften aufgenommen wurde, 
erlangte dort 1852 eine außerordentliche, 1874 eine ordentliche Profeffur ; 
feine zahlreihen wiflenihaftlihen Reifen fallen in die Zeit von 1870 bis 
1898; von feinen im weiteften Streifen verbreiteten Tartographiichen und 
geographiichen Beröffentlihungen jeien hier nur genannt der „SDiftorijch- 
geographifche Atlas der Alten Welt“, der „Neue Handatlas der Erde” und 
ber Atlas antiquus; geb. zu Berlin am 31. Juli 1818, geft. dafelbft am 
21. April 1899. (Dr. Richard Kiepert, Dirigent des Geographiſchen In— 
ftitut3 Vohſen, früher Reimer, zu Berlin, ift ein Sohn des Verftorbenen.) 

Kirchgäſſer, Geheimer Medizinalrat Dr., angejehener Arzt in Stoblenz, 
Mitglied des Mebizinalfollegiums der Rheinprovinz; geft. am 1. Mai 1899 
in Koblenz. 

Kirn, Medizinalrat Dr. Ludwig, früher ordentlicher Profeffor der Pſy— 
chiatrie an der Univerfität Freiburg i. Br.; er war 1839 zu Mannheim 
geboren; nachdem er längere Zeit vermißt worden war, wurde er am 25. Sep= 
tember 1899 zu Andermatt in der Schweiz tot im Waſſer aufgefunden. 


Kleemann, Dr., befannter Aftronom und Meteorolog zu Halle a. d. ©.; 
geit. Dafelbft um Mitte Februar 1899. 


ſtnuth, Dr. Baul, zuerit in Sferlohn, dann in Kiel Oberrealſchul— 
Profefior; jein Hauptftudium galt der Beirudtung der Blumen durch In— 
fetten, und fein „Handbuch der Blütenbiologie*, von welchem zwei Bände 
etwa ein Jahr vor feinem Zode erihienen, während die Veröffentlichung 
des dritten Bandes noch ausfteht, kann als Fortſetzung und längft erwünfchte 
Ergänzung von Hermann Willers 25 Jahre früher erjchienenen „Befruchtung 
der Blumen durch Inſekten“ gelten; verfaßte außerdem eine „Flora (daneben 
eine ‚Schulflora‘) von Scleswig-Holftein“, eine „Pflanzenwelt der nord— 
friefiihen Inſeln“, ein „Lehrbuch der Chemie“ und viele andere Schriften; 
geb. am 20. November 1854 zu Greifswald, geft. zu Kiel am 30. Ottober 
1899, kurz nad feiner Rüdfehr von einer großen Neife um die Erde, auf 
ber er längere Zeit Aufenthalt in ben Tropen genommen und zahlreiche Be: 
obadhtungen für den dritten Band feines großen Werkes (Blütenbiologiſche 
Berhältniffe der außereuropätichen Pflanzen) gefammelt hatte. 

Köhler, Obermedizinalrat Dr., früher Srrenanftaltsdireftor zu Koldik 
und Hubertusburg , angeiehener Fahichriftiteller, namentlich auf dem Gebiete 
der Idiotie; get. in Mtügeln am 8. Februar 1899. 

Komb, deutiher Forichungsreifender in Afrika; wurde gegen Anfang 
Oktober 1899 am Rudolfſee von einem Rhinoceros getötet. 

ſtowalewsty, Dr. Sonitantin Petrowitih, Profeſſor der Hygiene in 
Krakau; geit. dafelbft im Oktober 1899. 

Straufe, Dr. ıned., Angehöriger der Pepiniere, als Unterarzt in der 
Diphtherieftation der Charite in Berlin thätig; zog ſich dajelbft in Aus- 


486 Totenbud. 


übung jeines Berufes eine ſchwere Diphtherieanftedung zu und ftarb an ihren 
Folgen um Mitte Februar 1899. 


Kroner, Dr., Dozent für Frauenheilkunde an der Univerfität Breslau ; 
geit. daſelbſt im November 1899. 


ſtrukenberg, Profeifor Dr. Georg, angeiehener Frauenarzt und Privat 
dozent für Frauenheiltunde zu Bonn; geb. am 16. Dezember 1856, geft. am 
4. Dezember 1899 zu Bonn. 


Krüfi, John, vielgenannter Mitarbeiter und Miterfinder von Edijon; 
geft. in Schenectady im Staate New York, 56 Jahre alt, im März 1899. 

ſtuhla, Botaniker in Manaog (Brafilien); geſt. auf einer Forſchungs— 
reife am 2. Juli 1899, 

ſtunſt, Direktor der Aderbaufchule in Hameln; geft. bajelbft im 
Juni 1899. 

Kruſchel, Dr. Karl, früher Profeflor für Mathematik und Phyſik an 
der fgl. Baugewerkſchule zu Dresden und Direktor diefer Schule, gleichzeitig 
Profeffor für Mathematik und Bibliothefar am Polytechnitum ; geft. dajelbit 
am 16. Juli 1899, 

Laemmerbirt, Dito, königl. Gartenbaudireftor und Stadtrat a. D. in 
Dresden, hervorragend in der Garten- und Obftbaumfunde; geft. zu Dresden 
am 29. November 1899 im Alter von 64 Jahren. 


Lang, Dr. franz, lange Zeit Lehrer der Naturgeihichte an einer ſchwei— 
zeriihen Kantonalichule und jpäter Nektor derjelben; befannter Zoolog und 
Geolog, Präfident der Schweizeriihen Naturforſchenden Gejellihaft; gejt. im 
Februar 1899. 

Legonin, Profeſſor Dr. med. Bitter, ältefter Univerfitätsprofeflor Mos- 
faus, hatte über 30 Jahre den Lehrftuhl für gerichtliche Medizin dort inne 
und war litterariich jehr thätig; geit. am 15. Auguft 1899. 


Lehmann, Sanitätsrat Dr., als tüchtiger Badearzt weit über feinen 
MWirkungsort Oynhaufen hinaus bekannt; geit. dajelbft am 1. Januar 1899. 


Leveque de Bilmorin, j. Vilmorin. 


Lex, Friedrich, Geheimer Oberbaurat und vortragender Rat im preußifchen 
Miniftertum der öffentlichen Arbeiten; bier zu nennen wegen bes erheblichen 
Anteils, den er 20 Jahre hindurch an dem weiteren Ausbau des Netzes der 
vormals Bergiſch-Märkiſchen Eiienbahn gehabt hat; geb. 1833 zu Meichede 
in Weftfalen, geft. in der Naht vom 27. auf den 28. Januar 1899 zu 
Weſtend bei Charlottenburg. 


Kinati, Dr., Profefior der Geburtshilfe und Gynäfologie an der Uni» 
verfität Piſa; geſt. dajelbft im Juni 1899. 

Lommel, Dr. Egon, Ritter v., zuerft in Schwyz, Zürih und Hofen 
thätiq, 1868 ordentlicher Profeffor der Experimentalphyfik in Erlangen, feit 
1886 Profeſſor der Phyſik, zulegt Rektor der Univerfität Münden und Mit» 
glied der Akademie dajelbit; feine Hauptforihungsgebiete waren Optik und 
phHnftfaliiche Meteorologie; befonders hat er die Fluoreszenzerſcheinungen 
nicht bloß experimentell erforicht, jondern auch theoretifch beleuchtet und das 
Euler-Kirchhoffſche Geſetz, nach welhem ein Körper nur die Strahlen abſor— 
biert, Die er ſelbſt ausfendet, erweitert durch den Satz: „Ein Körper abſor— 
biert auch diejenigen Strahlen, die doppelt oder halb jo groß find wie Die 
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ſeiner eigenen Molekeln“, nach welchem Satz die optiſche Abſorption, ähnlich 
der akuſtiſchen, als Reſonanzerſcheinung zu deuten iſt; von ſeinen Werken 
ſeien hier genannt: „Das Weſen des Lichtes“, „Wind und Wetter“, „Lexikon 
der Phyſik und Meteorologie“; geb. am 19. März 1837 zu Edenkoben, geſt. 
am 19. Juni 1899 zu Münden. (Der Nachfolger bes Verjtorbenen ift der 
befannte Profefior Wilhelm v. Röntgen, vorher Profeflor der Phyfif in 
Würzburg.) 

Korbader, Dr. Arnold, einer der befannteften Homöopathen, leitete feit 
1877 die homöopathiſche Poliklinik zu Leipzig, war von 1878 bis 1889 
Redakteur der „Allgemeinen Homdopathiihen Zeitung”, von 1877 bis 1895 
erjter Vorfitender des Deutichen Homöopathifchen Zentralvereins; geb. zu 
Sömmerda am 26. Auguft 1818, gejt. zu Leipzig am 10. Mai 1899. 


Löwenthal, Dr. med., Frankfurter Arzt, der fih in Ausübung feines 
Berufs eine Infektion durch Diphtheriegift zuzog und nad) eingetretener Hals» 
entzündung an Blutvergiftung im jugendlichen Alter von 35 Jahren gegen 
Mitte April 1899 ftarb. 


Lyſter, €. F., lange Zeit Ehefingenieur der Merjey-Dods, Erfinder 
von Schleufeneinrichtungen, die bei den genannten Dods jehr vorteilhafte Ber: 
wendung fanden; geft. zu Liverpool um Mitte Mai 1899 im Alter von 
76 Jahren. 

Macnamara, Dr. Francis, früher Profeffor der Chemie am Medical 
College zu Kalkutta, Berfafler mehrerer Bücher und Abhandlungen 
hygienischen und hemifch-mediziniichen Inhalts; geft. am 5. März 1899 im 
Alter von 67 Jahren. 


Maeder, Dr. Robert, Generaloberarzt der 10. Divifion in Pojen; Vor: 
fiender des Vereins Poſener Ärzte und bis vor wenigen Jahren aud der 
Arztelammer der Provinz Posen; geb. am 19. Dezember 1839 zu Schwiebus, 
geit. am 24. Auguft 1899 zu Pojen. 


Main, Philipp Thomas, zuerit als Aftronom in gemeinfamer Arbeit 
mit feinem Vater, Rev. Robert Main, thätig, deſſen befanntes Wert Prac- 
tical and Spherical Astronomy (1863) er durch An Introduction in Plane 
Astronomy (1865) vervollftändigt hat; jpäter wandte er fi) ganz der Chemie 
zu und war lange Jahre Direktor des Laboratoriums von St. John’s College 
zu Cambridge; er jtarb dajelbjt kurz vor Vollendung jeines 60. Lebens— 
jahres um Mitte Mai 1899. 


Majer, Geheimrat Dr. Joſeph, ehemaliger Profeflor der Phyfiologie und 
Anthropologie in Krakau; geit. dajelbft im Juli 1849. 

Major, Dr. med. Yinakt, Profeffor der Anatomie an der Akademie und 
Honorarprofeffor der Univerfität, von 1856 bis 1860 erſter Chirurg bes 
Kantonhoipitals zu Genf; geft. dafelbft im Alter von 81 Jahren um Mitte 
Mai 1899. 


Marbair, Alpbonje de, Profeffor der Zoologie und Anatomie am 
Yandwirtichaftlichen Inftitut zu Löwen; geft. dafelbit, 74 Jahre alt, am 
5. Auguft 1899. 

Marſh, Othniel Charles, Profeffor an der Pale-Univerfität zu New— 
baven, Gonnecticut; hervorragender Paläontolog, der ſich Jahrzehnte hindurd) 
neben jeinem vor zwei Jahren verftorbenen Zandsmanne Hope die größten 
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Verdienfte erworben hat durch Aufdelung der amerikaniſchen fojfilen Rep— 
tilien= und Säugetierfunde; das von ihm zufammengebradhte ungeheure 
Material an Sfeletten ausgeſtorbener Ziere, woran ſich aud eine reiche 
Sammlung von Sfeletten lebender Wirbeltiere anſchließt, befindet fih im 
Beſitze genannter Univerfität; jede der von ihm bearbeiteten Gruppen ift 
durch Hunderte von Individuen vertreten; Marſh war geboren 1831 zu 
Lockport (New York) und ftarb am 18. März 1899 zu Newhaven (Conn.). 


Maſchka, Dr. Yojeph, Ritter v., ehemaliger Profeffor der gerichtlichen 
Medizin, auf weldhem Gebiete er bahnbrechend gewirkt hat, an der deutfchen 
Univerfität zu Prag; geb. bajelbft am 3. März 1820, auch dort geftorben 
am 5. Februar 1899. 

Mavroyeni Paſcha, Dr. med., Leibarzt des türkiihen Sultans; geft. 
zu Konstantinopel um Mtitte Februar 1899. 

MeGoy, Sir Frederid, Profeffor der Geologie an der Univerfität Mel— 
bourne; hervorragender Geolog, ſchon in früher Jugend in Gemeinihaft mit 
Sedgwid beteiligt an dem flaffifchen Werte Synopsis of the Classification 
of the British Palaeozoic Rocks etc., weldem jpäter eine Reihe anderer 
Veröffentlihungen gefolgt ift; er ftarb im Mai 1899 im Alter von 76 Jahren. 


MeDougall, Alerander, vor 60 Jahren beteiligt an der Erfindung ber 
atmoſphäriſchen Eiſenbahn; geft. zu Eouthport im November 1899. 


MeEnroe, Dr. William Hale, Profefior der Medizin in New York; 
geit. dajelbft im Juli 1899. 

Medel, Kommerzienrat Arthur, Chef der befannten Seidenfirma 
Medel & Ev. in Elberfeld; geft. dajelbft am 18. November 1899. 


Meier, Eduard, Generaldirektor der FFriedenshütte zu Morgenroth 
(Oberichlefien), Begründer und VBorfipender des Vereins Eifenhütte Ober: 
ſchlefien; geſt. dajelbft, 65 Jahre alt, am 8. Januar 1899. 


Meinede, Dr. Ghriftian, Mitinhaber des Inftituts für Chemie und 
Hygiene zu Wiesbaden; get. um Mitte Dezember 1399. 


Merbadh, Dr. med. Paul Moritz, Geheimer Medizinalrat und Profeffor, 
Ehrenmitglied des Sächfiſchen Landes: Medizinallollegiums; geft. zu Dresden 
am 10. Dezember 1899. 


Mergenthaler, Ottmar, ftellte anfangs ber achtziger Jahre nad) langen 
Verſuchen die erfte brauchbare, vom Technischen Inſtitut zu Philadelphia 
preisgefrönte Setzmaſchine her; geb. am 10. November 1854 zu Dürrmenz« 
Mühlader (Württemberg), geit. am 28. Oftober 1899 zu Baltimore, 


Michalkovicz, Geza, Profeffor der Anatomie an der Univerfität Pert 
und zuleßt Rektor derfelben; geftorben daſelbſt am 12. Juli 1899 im Alter 
von 55 Nahren. 

Mies, Dr. Joſeph, ein durch feine anatomischen und anthropologiihen 
Forihungen befannt gewordener Arzt in Köln; geft. daſelbſt, 39 Jahre alt, 
am 9. uni 1899. 


Miller, Dr. Wilhelm v., Profeffior für allgemeine Chemie an der Tech— 
niihen Hochſchule, Mitglied der Afademie ber Wiſſenſchaften ſowie bes 
oberften Schulrats zu Münden; von jeinen Veröffentlihungen liegen bie 
befannteften auf den Gebieten der organiſchen Chemie und der Eleltrohemie; 
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geb. zu Münden als Sohn des bekannten Erzgießers am 9. Dezember 1848, 
geft. dajelbft am 1. März 1899. 


Mönnihe, Dr. Guſtav, Hilfsarbeiter Hergeſells beim meteorologifdhen 
Landesdienft zu Straßburg, dann Affiftent am Meteorologiſchen Inſtitut zu 
Münden und dort ald Beobachter für die meteorologiihe Station in Aus: 
fiht genommen, die für die Zugjpie geplant wird; geb. am 26. Juni 1869 
zu Cleve, verunglüdt am Suftenpaß mit Dr. Ehlert (f. diefen) am 2. Ja— 
nuar 1899. 


Monnier, Denys, Profeffor der biologischen Chemie in Genf; geft. da— 
jelbjt zu Anfang 1899. 


Müller, Profefior Dr. Karl, Mitbegründer ber Zeitihrift „Die Natur“, 
bie er von 1852 bis 1876 in Gemeinſchaft mit Otto Ule, von da ab bis 
im März 1896 allein herausgegeben hat; feine botanifchen Arbeiten Tiegen 
vorwiegend auf dem Gebiete der Mooskunde, er veröffentlichte u. a.: Syn- 
opsis muscorum frondosorum omnium hucusque cognitorum und „Deutſch— 
lands Moofe, oder Anleitung zur Kenntnis der Laubmooje Deutichlands, 
der Schweiz, der Niederlande und Dänemarks“; aud hatte er ſich nach und 
nah ein Moosherbarium erworben, das 12000 Arten in 70000 Exem— 
plaren enthält und deſſen Ankauf für das Berliner Botanifhe Muſeum ge= 
plant ift; geb. zu Allſtedt am 16. Dezember 1818, geft. zu Halle a. ©., 
80 Jahre alt, am 9. Februar 1899. (Die Leitung ber genannten Wochen 
ihrift übernahm am 5. April 1896 Ernſt Tafchenberg, nad feiner ſchweren 
Erkrankung, der wenige Wochen jpäter fein Tod folgte, am 5. Dezember 1897 
Willi Ule, der Sohn des Mitbegründers Otto Ule.) 


Müller, Dr. Mar, Vrofefior für Mletallurgie, Zuderfabrifation und 
analytijhe Geometrie an ber Techniſchen Hochſchule zu Braunfchweig; be— 
fannter Fachſchriftſteller; dajelbit geboren am 4. März 1852 und geftorben 
am 3. Januar 1899. 


Nafte, Geheimer Oberbergrat Rudolf, vortragender Rat im preußtichen 
Minifterium für Handel und Gewerbe; befannt ala Schriftiteller auf geo- 
logiſchem, bergtehnifhen und wirtichaftlihem Gebiete; geb. zu Marburg am 
l. Juli 1837, geft. zu Berlin am 2. Dezember 1899. 


Raudin, Dr. Charles, franzöfiiher Botaniker, am befannteften durch 
feine erfolgreichen Afklimatifierungsperfuhe von fremden Nutz- und Zier: 
pflanzen in Algerien; wegen Nervenleidens mußte er 1878 fi in bie Pyre— 
näen zurüdsziehen und verwaltete von da ab die ald „Billa Thuret“ befannte 
botaniiche Verſuchsſtation zu Antibes, einen großen, von dem Akademiker 
Guftave Thuret angelegten Park, der dad Studium und die Aftlimatifierung 
fremder Pflanzen im größten Maßſtabe zum Ziele hat; er ftarb daſelbſt im 
Alter von 84 Jahren am 19. März 1899. 


Richolſon, Henry Alfeyne, madte jeine Studien großenteils zu Göttingen 
und wurde nad verfchiedenen andern Stellungen 1882 Profeffor der Natur- 
geihichte zu Aberdeen, 1897 Mitglied der Royal Society; jeine Haupt« 
thätigfeit Tag auf dem Gebiete der Zoologie und Geologie, feine zoologifchen 
und geologischen Lehrbücher erfreuen fi großer Verbreitung; er war ge- 
boren zu Penrith (Eumberland) im Herbft 1844 und ftarb zu Aberdeen um 
Mitte Januar 1899. 
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Nilſon, Lars Fredrik, Profeſſor an der königlichen Landbauakademie 
und Vorſtand der agrikulturchemiſchen Verſuchsanſtalt derſelben zu Stoch— 
holm; dort geſtorben gegen Anfang Juni 1899. 

Noetel, Geheimer Sanitätörat Dr. Friedrich, langjähriger Direktor ber 
Provinzial:Heil: und Pflegeanftalt in Andernach; geft. daſelbſt nad längerem 
Beiden im Alter von 60 Jahren am 31. Oktober 1899. 

Orton, Dr. Edward, Profefior der Geologie an ber Ohio State Uni- 
versity ; lange Zeit Präfident des Ohio Agricultural and Mechanical Col- 
lege, nah Aufgabe dieſer Stellung Staatsgeolog jeit 1882; tüchtig auf 
allen Gebieten geologijhen Wiflens, befonders verdient aber um die Ge: 
winnung von Petroleum und Naturgas in Ohio und den Nahbarftaaten; 
1897 wurde er zum Präfidenten der Geological Society of America ge— 
wählt, im August 1899 präfidierte er der zu Kolumbus ftattgehabten Sitzung 
der American Association for the Advancement of Science; geſt. im Alter 
von 70 Jahren gegen Anfang November 1899. 

Pamplin, William, eine Zeitlang Buchhändler in London, widmete fidh 
dann ganz der Botanik und galt mehr als ein halbes Jahrhundert als 
Autorität für britifche Pflanzen, beſonders für ihre geographiſche Verbrei— 
tung; er hat großen Anteil an der Derftellung des London Catalogue of 
British Plants; geft. zu Yondon am 9. Auguft 1899 im Alter von 93 Jahren. 


Paulitſchke, Dr. Philipp, Profefior am Hernalier Staatsgymnafium, 
nachher am Piariftengymnafium in Wien, feit 1889 auch Privatdozent an 
der dortigen Univerfität; befannter Afrifaforfcher, der als erfter Europäer 
in die Gallaländer füdlih von Harrar bis Bia Worraba vorgedrungen iſt 
und zur Kenntnis des dunfeln Kontinents, bejonders feiner Ethnologie, durch 
Wort und Schrift außerordentlich viel beigetragen hat; früher Mitarbeiter 
diejes Buches; geb. am 24. September 1854 zu Zichermafowig in Mähren, 
geft. am 11. Dezember 1899 zu Wien. 


Beitana, Luiz da Gamara, Profeffor der pathologiihen Anatomie an der 
medizinisch-chirurgiichen Schule und Direktor des königlichen Bakteriologiſchen 
Inftituts zu Liffabon; im Auguft 1899 bewies er, entgegen lebhaftem Wiber- 
ſpruch, aus der Unterfuhung ihm überjandter Bazillen unmiderleglich das 
Vorhandensein der Pet An Oporto, fiel dann jelbit, zur Belämpfung ber 
Seuche dorthin gereijt, derjelben im November 1899 zum Opfer. 

Petri, Eduard, Profejior der Geographie und Ethnographie an ber 
Univerfität St. Petersburg; machte wiſſenſchaftliche Neijen in Mittelafien 
und im Ural, leitete Ausgrabungen in Zurgaisf, Orenburg u. a. m.; feine 
bedeutende jchriftitelleriiche Tchätigkeit liegt meift auf dem Gebiete der Geo— 
graphie und Anthropologie; geb. bei St. Petersburg 1354, geit. dafelbft am 
11. Oktober 1849. 

Pilder, Percy, geit. am 2. Oftober 1899 als Opfer eines am 30. Sep: 
tember unternommenen, unglüclihen flugtechniſchen Werjuces. 

Plehn, Dr. Rudolf, als Forſtafſeſſor in Kamerun thätig; Verfafſer eines 
Buches „Die Kamerunküſte“; ald Führer einer Erpedition an den Sanga (Süd: 
oftede Kameruns) durd einen vergifteten Pfeil getötet. (Näheres ©. 298.) 

Frince, Gharles Leeſon, englifcher Arzt, der fich dur Verbreitung 
meteorologifcher Kenntniffe in Wort und Schrift große Verdienfte erworben 
hat; geft. zu Crowborough, Suſſex, gegen Ende April 1899. 
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Pringle, Oberftleutnant Robert, Brigadearzt ber britifch-indifchen Ar: 
mee; ſehr verdient um die öffentliche Gefundheitspflege in Indien und durch 
zahlreiche Verdffentlihungen in engliſchen Fachblättern bekannt; geft. zu 
Anfang des Yahres 1899. 


Pringsheim, Oberbergrat Dr. Guftav, hervorragender Kenner des Berg» 
baues; geit. zu Breslau am 18. Januar 1899. 


Prithard, befannter engliiher Ehemifer, Entdeder des heute allgemein 
gebräuchlichen Verfahrens zur Darftellung der Oralfäure; geft. in Port Ten— 
nant, Wales, um Anfang Februar 1899 im Alter von 86 Jahren. 


Puſchmann, Dr. Theodor, ordentlicher Profefior der Geſchichte ber 
Medizin an ber Univerfität Wien; Verfafler einer Geihichte der Wiener 
mebiziniihen Schule u.a. m.; geb. am 4. Mai 1844 zu Löwenberg (Schle— 
fien), geſt. am 28. September 1899 zu Wien. 


Rammeläberg, Geheimer Regierungsrat Dr. Harl Friedrich, früher, jeit 
1845, außerorbdentlicher, jeit 1874 ordentliher Profeſſor an der Univerfität, 
Direktor des zweiten Chemiſchen Anftituts und Wlitglied der Alademie der 
Wiflenihaften zu Berlin; hervorragendfte Autorität auf dem Gebiete ber 
mineralogiichen Chemie, Berfafjer einer Reihe hervorragender Hand» und 
Lehrbücher feines Faches; geb. zu Berlin am 1. April 1813, geft. zu Groß- 
Lichterfelde bei Berlin in der Naht vom 28. auf den 29. Dezember 1899. 

Rathke, Harmien Wilhelm, Begründer und Direftor des Technikums 
in Hildburghaufen; geft. dafelbit am 21. November 1899, 55 Jahre alt. 

Riggenbach, Nilolaus, Erbauer verjchiedener Bergbahnen, u. a. der 
Rigibahn; geb. 1817 zu Gebweiler i. E., geſt. zu Olten am 25. Juli 1899. 


Nijle, Dr., Profefior der Naturwiffenihaften an der Univerfität Leiden, 
der bejonders die Eleftrizitätslehre zum Gegenstand feiner Forſchungen ge: 
macht hat; geit. dajelbit, 35 Jahre alt, im April 1899. 

Rittershaus, Trajan, Profeſſor für Kinematik und Eleftromaihinenbau 
an der Techniſchen Hochſchule zu Dresden, Verfaſſer zahlreicher, für Die 
Maichinenwiflenihaft grundlegender Arbeiten; geit. zu Dresden im Alter 
von 55 Jahren am 28. Februar 1899. 


Robert, Sir William, englifcher Arzt und Gelehrter, Mitglied der 
Royal Society; unter jeinen Beröffentlihungen ift die meiftgenannte ein 
Memorandum über den Stand und die medizinische Bedeutung der Opium- 
juht in Indien; geb. zu London am 18. März 1830, geft. daſelbſt um 
Mitte April 1849, 

Rochelt, Profeffor, Oberbergrat in Leoben; geſt. dafelbit im Fe— 
bruar 1899. 

Roerdang, Direktor ber Aderbaufhule zu Ragnit; geit. im Sep— 
tember 1899. 


Römer, Auguft, war lange Jahre Konjervator der naturwiſſenſchaäft— 
lihen Sammlungen in Wiesbaden, wo er am 29. April 1899 im 75. Lebens 
jahre ftarb. 

Roſenberger, Ferdinand, seit 1877 Profeffor an der Mufterichule zu 
Frankfurt a. M., befannt durch feine geihichtlihen Arbeiten vom Gebiete 
ber Phyfif, befonders der Elektrizität; VBerfaffer einer „Geſchichte der Phyſik“ 
und einer „Sammlung von Vorträgen über die moderne Entwidlung ber 
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eleftrifchen Prinzipien“ ; geb. zu Lobeda bei Jena, geft. zu berftdorf im 
September 1899. 

Rüdert, Sohn des Dichters Friedrich Nüdert, Mledizinalrat in Ko— 
burg; geit. dajelbit, 78 Jahre alt, am 4. April 1899. 

Ruß, Dr. Karl, in weiteiten Streifen befannt durch feine aniprechend 
geihriebenen Schilderungen aus der lebenden Natur, beionders aus ber 
Vogelwelt; er hat jehr viel für den Vogelihug gethan und war Gründer 
ber Zeitfchriften „Gefiederte Welt“ und „Iſis“; geb. zu Baldenburg am 14. Ya 
nuar 1833, geft. zu Berlin am 29. September 1899. 

Nutberford, Dr. William, Profefior der Phyfiologie an der Univerfität 
Edinburg; Mitglied der Royal Society; geft. am 21. Februar 1899 im 
Alter von 60 Jahren. 

Ayab, Profefior Olaf, jehr verdient um die archäologiſche Forſchung 
in Norwegen, Verfafier zahlreiher wertvoller Abhandlungen über alte Funde 
daſelbſt; geft. am 20. Auguft 18x99 zu Kriftiania im Alter von 66 Jahren. 


Sameljohn, Geheimer Sanitätsrat Dr. Julius, Augenarzt von großem 
Ruf zu Köln; geft. dafelbft im 58. Lebensjahre am 7. März 1899. 


Samuel, Dr. Simon, außerordentlicher Profeffor der Medizin an der 
Univerfität Königsberg; geft. bafeldft im Alter von 65 Jahren gegen Mitte 
Mai 1899. 


Scharlod, Julius, Apotheker in Graudenz und eifriger Förderer flori« 
ſtiſcher Forſchung; geft. dafelbft am 31. August 1899 im Alter von 90 Jahren. 


Sceibler, Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. ſtarl, von 1868 bis 
1882 Lehrer für landwirtſchaftlich-techniſche Chemie an der landwirtigaftlichen 
Hochſchule zu Berlin; hervorragender Forſcher auf genanntem Gebiet, am be— 
fannteften durch feine Studien über die Zuderfabrifation, Derausgeber der 
„Neuen Zeitichrift für Rübenzuderinduftrie” ; Erfinder des Strontianits und 
des rauchſchwachen Pulvers; geb. zu Eupen am 16. Februar 1827, geit. zu 
Berlin infolge eines aſthmatiſchen Anfalld am 2. April 1899. 


Schiff, Dr. Emil, ärztlicher Schriftiteller, in weiteften Kreifen befannt 
durch feine zahlreihen Veröffentlihungen in Zeitichriften; geft. zu Berlin zu 
Anfang des Jahres 1899. 

Schilling v. Gannitatt, Baron Karl, Zoolog in Skutari; gejt. dajelbft 
im Oftober 1399. 

Schmick, Johann Wilhelm Peter, an der Entwidlung von Frankfurt 
a. M. in hervorragender Weiſe beteiligter Oberingenieur daſelbſt, Erbauer 
zahlreicher Brüden, Wafjerleitungen, Eijenbahnen u. ſ. w.; geb. am 4. Sep- 
tember 1833 zu Rothenbergen (Heſſen-Naſſau), geft. am 14. September 1899 
zu Frankfurt a. M. 

Schmidt, ArhidiafonusDr. Adolf, bekannter Diatomeenforjcher in Aſchers- 
leben; gejt. dafelbft im Juli 1899. 

Schmitt, Robert Hand, von Beruf Vtaler, zugleich eifriger Alpinift, 
zuleßt als faiferlich deuticher Geograph in DOftafrifa thätig; geft., 29 Jahre 
alt, zu Mangali in der Landihaft Uhehe am 10. Mai 1899. 

Schnabel, Lehrer an ber Höheren Töchterſchule in Münden, befannter 
Pilzforſcher; geſt. daſelbſt im Yuli 1899, 
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Schoch, Profeſſor Guſtav, Dozent der Entomologie an der Techniſchen 
Hochſchule zu Zürich; geft. daſelbſt am 27. Februar 1899. 


Schönlein, Dr. Karl, früher Profeffor an der Univerfität Santiago in 
Chile, dann Profeffor der Phyfiologie und Abteilungsvorfteher an der 300- 
logiſchen Station in Neapel; geb. zu Sangerhaufen im Jahre 1855, endete 
zu Neapel am 29. Januar 1899 durch Selbitmorb. 


Schuberg, Großherzoglich Badiſcher Oberforftrat Karl, Profeffor ber 
Forſtwiſſenſchaft an der Techniſchen Hochſchule in Karlöruhe; veröffentlichte: 
„Der Waldwegbau und feine Vorarbeiten“ (1873--1874), „Formzahlen und 
Maffentafeln für die Weißtanne“ (1891); geb. zu Karlsruhe am 16. Juli 
1827, geit. dafelbft am 17. April 1899. 


Schultz, Landesötonomierat Dr. Albert, Befiter des Gutes Lupitz bei 
Klötze in der Altmark, hervorragender Vertreter der Intereffen der Land— 
wirtihaft, erfannte zuerft die praftiihe Bedeutung der ftidftofffammelnden 
Pllanzen für den Boden, wurde dafür zum Ehrendoktor der Univerfität Jena 
ernannt und wirkte damit bahnbrediend auf dem Gebiete der Kaliphosphat- 
büngung, der Gründung des Zwifchenfruchtbaues und des Lupinenanbaues; 
Mitglied des preußiichen Abgeorbnetenhaufes und des Reichstags; geb. zu 
Rehna (Mecklenburg) am 26. März 1831, geft. auf Lupitz in der Naht zum 
16. Januar 1899, 

Schürer v. Waldheim, j. Waldheim. 


Seitz, Geheimer Medizinalrat Dr. Eugen, bis 1879 Profeffor und Di- 
reftor der medizinischen Klinik an der Univerſität Giehen; unter feinen 
früheren Werfen fei ein „Handbuch der gefamten Augenheilfunde” genannt ; 
nad jeiner Emeritierung zog er ſich nad Wiesbaden zurüd und widmete ſich 
dort ganz feinem großen wiſſenſchaftlichen Werke „Symptomatifche Pathologie 
und Therapie” ; aus eigenen Mitteln und von früheren Schülern zu feinem 
50jährigen Jubiläum ihm geipendeten Gaben ſchuf er die „Seig-Stiftung“ 
für bedürftige Arzte und ihre Witwen und Waijen; geb. am 17. November 
1817 zu Vilbel bei Frankfurt a. M., geft. am 11. April 1899 zu Wiesbaden. 


Eequin-Bronner, Karl, ſchweizeriſcher Ingenieur, der bedeutendfte Spe- 
zialift des europäischen TFeitlandes für den Bau induftrieller, bejonders in 
das Gebiet der Zertilinduftrie gehöriger Anlagen meift größten Umfanges, 
davon 50 in der Schweiz, 183 in andern europätichen Ländern, vor allem 
in Deutihland und Ofterreih; Erfinder einer Reihe neuer Dachkonſtruk— 
tionen; geb. am 25. Januar 1845 in Uznach (St. Gallen), geft. am 25. No: 
vember 1899 in Rüti (Züri). 


Simon, Heinrid, ging 1860 nad England und gründete in Mancheſter 
die 3. 3. größte Mühlenbaufirma ; Erfinder der Walzmühle und des Simon: 
Carvès-Ofens; geb. zu Breslau, geft. zu Mancheſter am 22. Juli 1899. 


Socin, Dr. med. Auguft, einer der hervorragendften Chirurgen unferer 
Zeit, Profeffor und Leiter der chirurgiſchen Klinif und Poliklinif an der 
Univerfität Bafel; geb. 1837 zu Vevey, geft. am 22. Januar 1899 zu Baſel. 


Spirgatiö, Dr. Hermann, früher Profefior der Pharmazie an der Uni— 
verfität und Leiter des pharmazeutiſch-chemiſchen Laboratoriums zu Königs: 
berg; get. dafelbft zu Anfang November 1899 im nahezu vollendeten 
77. Xebensjahre. 
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Sporrer, Philipp, Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule zu Münden ; 
geft. dafelbft am 830. Juli 1899. 


Etoerf, Dr. med. ſtarl, Profeffor für Laryngoſkopie und Vorfteher ber 
Univerfitätstlinif für Laryngologie zu Wien, förderte die Technik dieſes 
Faches durch eine Reihe von Erfindungen, jchrieb ein Wert „Klinik der 
Krankheiten des Kehlkopfes, der Nafe und des Rachens“, jowie ein Lehrbuch 
der Laryngologie; geb. am 17. September 1832 zu Ofen, geft. am 13. Sep: 
tember 1899 zu Kitzing bei Wien. 


Struthers, Sir Hohn, emeritierter Profeffor der Anatomie an der 
Univerfität Aberdeen; geſt. daſelbſt, 76 Jahre alt, gegen Ende Februar 1899. 


Studegaard, Profefior, Leibarzt des Königs von Dänemark, leitender 
Chirurg am Kommunehofpital in Kopenhagen; geft. daſelbſt am 15. Februar 
1899 im Alter von 69 Jahren. 


Summers, Dr. Thomas, Profefjor der Anatomie zu St. Louis; geit. 
dajelbft am 19. Juli 1599. 


Zait, Lawſon, berühmter Chirurg und Gynäfolog in Birmingham; 
geit. dafelbft im Juni 1899. 

Teihmann, Dr. Mar, bekannter Kehllopfarzt in Berlin; gejt. daſelbſt 
im November 1899. 

Theile, Dr. med. Friedrich, Nejtor der Gebirgsvereinler, jeit 1880 
Herausgeber der Gebirgävereins-Zeitung „Uber Berg und Thal”; eifriger 
Forſcher auf geichichtlichen, geographifhen und naturgeichichtlichen Gebieten; 
geb. zu Chemnitz am 12. Juli 1814, geft. zu Lodwiß bei Dresden am 
16. Auguft 1899. 


Ihomfon, Karl Guftav, Profeilor der Entomologie an der Univerfität 
Lund; geſt. dajelbit, 75 Jahre alt, gegen Ende September 1899. 


Thorne, Sir Richard, Leiter der Sanitätsabteilung des britiichen Lokal— 
verwaltungsamtes; Vertreter Englands auf der lekten internationalen Sani— 
tätsfonferenz in Berlin; geft. zu London am 18. Dezember 1899. 


Tiemann, Geheimer Regierungsrat Dr. Ferdinand, ordentlicher Honorar: 
profeflor der Chemie an der Univerfität Berlin, Sekretär der Deutichen 
Chemiſchen Gejellihaft; am befannteften durch die Entdedung der fünftlichen 
Riechſtoffe jowie durch Herftellung des Banillin u. a. m.; er war ein 
Schwager des 1892 verftorbenen Chemifers A. W. v. Hofmann und Schwieger: 
john von Profeifor Kuno Fiſcher; geb. am 10. Juni 1848, geft. zu Meran 
infolge eines Herzleidens am 14. November 1899. 


Tiflandier, Gafton, zunächſt in Gemeinichaft mit feinem Bruder Albert 
viel genannt als eifriger Förderer der Luftihiffahrt; vor allem feine 8600 m 
hohe Auffahrt vom 15. April 1875, nad ber feine beiden Gefährten Eroce- 
Spinelli und Sivel tot, er felbjt bewußtlos den Boden wieder erreichten, ift 
noch Iebhaft in der Erinnerung; auch ift er es, der zuerft an einem zigarren- 
förmigen, durch einen Siemensjhen Batterienmotor getriebenen Ballon die 
Lenkbarkeit zeigte; was aber feinen Namen, weit über frankreich hinaus, 
noch befannter gemacht hat, ift die am 1. Januar 1873 erfolgte Gründung 
der vortrefflichen Wochenſchrift La Nature, deren Leitung er 24 Yahre inne 
hatte, um fie dann in die Hände Henri de Parvilles übergehen zu lafien ; 
von jeinen zahlreichen Litterarifchen Leiſtungen feien hier nur, der vielen Ver— 
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öffentlichungen vom Gebiete der Luftſchiffahrt nicht zu gedenken, die drei 
bebeutendften genannt: Trait& de Chimie, Fossiles, Recreations scienti- 
fiques, welch leßteres Werk heute in mehr ala 25000 Eremplaren verbreitet ift; 
Gaston Ziffandier war geboren am 21. November 1843 zu Paris und ftarb 
dajelbit nach langer Krankheit am 30. Auguft 1899. 


Torma, Sophie v., Ehrendoftorin mehrerer Univerfitäten, weit über ihr 
Vaterland Ungarn hinaus befannte Ardhäologin und Anthropologin, deren 
Ausgrabungen in Zordos zu überrafhenden Entdedungen geführt haben; 
geft. zu Mühlbach in Siebenbürgen am 15. November 1899. 

Vilmorin, Henry Lévéque de, eriter Wizepräfident der Parifer Societe 
d’horticulture; geft. um Ende Auguft 1899. 

Bogelgefang, Dr. Paul, Oberarzt an der ſtädtiſchen Irrenheilanſtalt 
MWohlgarten bei Berlin; geft. dafelbft im Juni 1899. 

Rogl, Dr. Mar, feit 1895 königl. bayriicher Korps-Generalarzt, feit 
1898 a. D.; verbient um das bayriihe Militär-Sanitätsweien; geb. zu 
Burghaufen am 26. Mai 1840, geft. zu Münden am 2. Oktober 1899. 

Bob, Geheimer Bergrat, geft. zu Düren um Mitte Juli 1899 im Alter 
von 80 Jahren. 

Vouſakis, Dr. Konftantine, Profefjor der Phyfiologie an der Univer— 
fität Athen; geft. dafelbft zu Anfang des Jahres 1899. 


Wahlforß, Henrik Alfred, durh feine Schriften über fein Vaterland 
hinaus befannter Profeflor der Chemie an der Univerſität Helfingfors ; geb. 
1839 zu Kriftianftad, geft. um Anfang April 1899 zu Helfingfors. 

Waldheim, Anton Echürer v., Haupt der Apotheler Öfterreihe, Mit: 
glied des oberften Sanitätsrats; fein Entwurf einer Internationalen Phar: 
mafopde wurde 1855 vom Internationalen Pharmazeutenfongreß zu Brüflel 
ald Grundlage angenommen; geb. 1330 zu Wien, geft. dajelbft um Mitte 
Auguft 1899. 

Wallich, angefehener englifher Diatomeenforſcher, früher Militärarzt ; 
geft. zu London im Alter von 84 Jahren am 31. März 1899. 

Walter, Adolf, Landichaftsmaler, hier zu nennen als hervorragender 
Kenner unſerer einheimiichen Vogelarten, bejonders bes Kuckucks; Ehren- 
mitglied der Deutſchen Ornithologiichen Gejellichaft; geft. zu Kaffel am 5. Fe— 
bruar 1899. 

Waſtler, Regierungsrat Joſeph, ordentlicher Profeſſor für Geobäfie 
und Rektor der Tehnifhen Hochſchule in Graz; get. bajelbit gegen Anfang 
April 1899. 

Wedefind, Dr. Marimus, Profeffor der Chirurgie an der Univerjität 
Helfingfors ; geit. dajelbft gegen Anfang Juni 1899. 

Weidel, Dr. Hugo, ordentlicher Profeffor der pharmazeutifchen Chemie 
an der Univerfität Wien; geft. dajelbft am 7. Juni 1899 im Alter von 
49 Yahren. 

Wiedemann, königlich Sähfifher Geheimer Rat Dr. Guftav, vorgebildet 
zu Berlin am Köllniihen Gymnafium, einem der wenigen, die ſchon da— 
mals den Naturwilfenichaften befondere Beachtung jchenkten; 1851 trat er als 
Privatdozent an der dortigen Univerfität ein und wurde jchon 1854 als 
ordentlicher Profefior der Phyfik an die Univerfität Bafel berufen, wo er 
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bis 1863 verblieb, um dann brei Jahre am Collegium Carolinum in Braun: 
ſchweig thätig zu fein; von dort fam er 1866 als Nachfolger Eifenlohrs an 
das Polgtehnitum in Karlsruhe, 1871 übernahm er in Leipzig zunädft den 
Lehrftuhl für phyfikaliſche Chemie, um fpäter (1887) als Nachfolger Hantels 
die Profefiur für Experimentalphyſik und die Leitung bes phyſikaliſchen 
Laboratoriums dajelbft anzutreten; von Jugend auf hatte er aud das Stu— 
dium der Chemie betrieben und war dadurch hervorragend befähigt, 1877 
als Poggendorffs Nachfolger die Leitung der „Annalen der Phyfif und 
Chemie” zu übernehmen, während jein Hauptwerf „Die Lehre von ber Elef- 
trizität“ it; er war geboren zu Berlin als Sohn eines Kaufmanns am 
2. DOltober 1826 und ftarb zu Leipzig am 23. März 1899. (Der in den 
verjchiedenen Jahrgängen dieſes Buches als phyfikaliſcher Foricher vielfach 
genannte Dr. Eilhard Wiedemann ift ein Sohn des Berftorbenen.) 

Wittmann, Dr. Wilhelm, ordentliher Profeffor der Hodkonjtruftiong» 
fehre an der Techniſchen Hochſchule zu Münden; erſchoß fi gegen Ende 
Juni 1899 aus Verzweiflung über ein fchweres Herzleiden in feinem 54. Les 
bensjahre. 

Wolf, Joſeph, jeit 1848 in England Tebender deuticher Tiermaler, am 
befannteften durch feine zeichneriſchen Beiträge zu verjchiedenen naturwiſſen— 
Ihaftlihen Werken; geb. zu Münftermaifeld, geft. zu London am 20. April 1899. 


Wolffhügel, Dr. G., ordentlicher Profeffor der Hygiene und Direktor 
bes Anftituts für medizinifche Chemie und Hygiene an der Univerfität Göt- 
tingen; geb. zu Landau am 27. Auguft 1845, geft. zu Göttingen am 
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Hal, Fortpflanzung 12 144; 13 155. 

Aasen 11 330. 

Abba Garima 12 352. 

Abbe, Cl. 11 159. 16#. 

Abegg 14 104; 15 277 

Abeja- (Abbala-)See 11 376. 

Abereromby 11 179. 

Abeffinien 11 374; 12 351 

Abfallſtoffe, Verwertung der 11 300, 

Abhärtung 14 335. 

Abtühlung und Infektion 14 334. 

Ablagerungen, organogene, der Jetzt— 
zeit 11 228, 

Ablenfende Kraft der Erdrotation 12 
275, 


Abplattung des Algo! 11 148. 

— des Mars 11 120, 

Abſceßbehandlung mit flüffiger Luft 
15 351 


Abipaltbarfeit organifher Gruppen 
15 3%. 

Abwäſſer, biologische Neinigung ber 
15 355. 


Acacia acuminata u. a. 11 270; 
14 239; 15 138; 1. auch Akazie. 
Acanthoriza 14 214. 
Acanthosphaera 11 249. 
Accumulateur a navettes 12 7ZL 
Accumulatoren, ſ. Akkumulatoren. 
Acer platanoides 12 153, 
Acetylen 14 105; 12 106; 13 96. 108. 
— Erplofivität 13 105; 15 
- Verhalten gegen Yıcht 15 92. 
— Zujaß zu Fettgas 15 402. 
Acetylen-Ehlorfalfreinigungsmafie 15 
111. 


Acetylenliht 13 96. 417; 14 110; 
15 402. 


— Photographieren bei 15 18. 
AHcetylenmiihungen 15 92. 





Acetylenfilber 12 106: 13 97 

Ach 11 v9; 15 345 

Achard 12 139. 

Achat in Niederichlefien 13 126. 

Acererde, Schweieltohlenftoff in 14 
286, 


Acerland, Formgeftaltung 13 212, 

Acq, Monolithen von 15 365. 

Adams 13 225, 

Adansonia digitata 14 229, 

Ader 13 62. 

Adigrat 12 352. 

Adimonia 11 21L 

Adlerholz 11 271. 

Ndrekbuhautomat 11 492, 

Adua, Schladht bei 11 373. 

Aerobe Balterien 15 356. 

Aeronautiſche Konferenz 14 137. 

Aeronautiiches Obfervatorium 15 245. 

Aerophile Pflanzen 13 176, 

Agäiiches Meer 11 405, 

Agaricus melleus 12 191 

Agassiz, Alex. 14 380, 

Agave americana 13 176. 

Agaven der Vereinigten Staaten 12 
159, 


Ageratum mexicanum 13 176. 
Agglutinierung 14 345; 15 345. 
— bei Gelbfieber 15 354 
Agostini 15 25. 
Aguililla (Dlerico), Ausgrabungen 
‚11 330. 
AÄAgypten, Anthropologijches 13 343; 
14 289. 


— heutige Bewohner 14 290. 

— Raffen in 15 357 

Agypter, Abftammung der alten 14 
201, 

Agyptiſcher Feldzug nah Dangola 
12 353. 
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Ahlgrimm 11 488. 
Ahr 11 Te 12 272. 
Ahrens 11 112: 15 111, 185. 
Ainos, die i1 317; ; 15 357. 
—* 14 

13 223. 225. 269, 

12 254. 286; 14 129. 

et 11 372. 
Akademien, Vereinigung ber 15 459. 
Alazie, Zucht der 15 201 
Aftumulatoren, Blei: 12 68, 
— Bleiftaub- 11 62. 
— Chlorid: 11 64. 
— für Hodhjipannungsftröme 15 55. 
— im Telegraphendienft 11 71 
— Rupfer- Sint. 11 63. 
— mit übereinanderliegenden. Zellen 


15 
— von AYulien 15 54 
— von Majert 15 54. 
Atlumulatorenbetrieb für Straßen: 
bahnen, gemifchter 12 468. 
— — — reiner 13 385; 14 469. 
Affumulatorglas, neues 12 ZL 
Aktumulatorwagen 13 386. 387. 
— Entfernung des Säuregeruds 15 


408, 

Atrafieen 15 129. 

Altinometer 11 147. 

Aktionszentren der Atmofphäre 14 
166, 


Akuftiiche Unterfuhungen 116;13 7. 

Alakaluf, die 12 391 

Alarmthermometer 11 21. 

Alba 13 323, 

Albers 14 328, 

Albertis, d’ 11 321. 

Albumin 14 347. 

Alchemilla 14 215. 

Alectorolophus maius 15 125. 

Aleoxylon agallochum 11 271. 

Alethorama 14 19. 

Alexine 12 321, 

Algen, gejteinbildende 12 179. 

Algol 14 128, 

— Abplattung des 11 141, 

Alinit 13 215, 

Alfalien, Karbide der 14 93. 

Altaloid in Sambucus nigra 11 283, 

Alkohol als Nahrungsmittel 15 348. 

— Bedeutung im Pflanzenreih 15 
122, 


— Beziehungen zu Selbjtmord und 
Verbreden 15 348. 

— Erzeugung dur Mujcheln 11 222, 

— pſfychiſche Wirkung des 15 345. 
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Alkohol, Subftitution von 15 95. 

— und Epilepfie 15 346, 

— und jtillende frauen 15 347. 

— und Unfälle 15 348. 

— Wirkung des, in den Tropen 
15 348. 

Altoholfreie Erjaßgetränte 12 509. 

Altoholgärung dur Enzyme 15 116. 

Alkoholismus bei den Kindern 11 363. 

Allihn 11 103; 15 ®&. 

Allinit 13 215. 

Allobophora 13 157. 

Alo& hepatica u. a. 14 239. 

Aloeholz 11 271. 

Alpenglühen 11 171; 12 295; 13 272. 

Alpentagenpföthen 14 215. 

Alphabete, telegraphiiche, verſchiedene 
13 63. 


Althoff 14 489, 

Altrock, von 13 455. 

Altschul 11 77 

Aluminium 11 437; 12 90, 115; 


— als Schriftmetall 15 443, 

— für Drudzwede 11 490. 

— — Eijenbahnwagen 12 465. 

— — Schiffe U 467, 469; 12 454. 

— — Telegraphen: und andere Lei— 
tungen 15 70, 423. 

— in der Eijeninduftrie 15 422, 

— Berbraud von 15 423. 

Aluminiumbronze 15 423, 

Aluminiumdlorid 13 96. 

Aluminiumfulfür 14 98. 

Amalgamierung, Rezept für 11 61. 

Amba Aladihi 11 373, 

Ambronn 12 232, 

Amdrup 14 377; 15 312. 

Ametjen, aus dem Leben der 11 210; 
13 8 


150. 
Ameiſenbrötchen bei Leca-Arten 15 
138. 


Ameijenlöwe 12 126, 

Amiei 13 234. 

Amicia zygomeris 13 171. 172. 

Amitofe, geil und phyfiologijche 
Bedeutung der 15 119. 

Ammoniaf, Abjorptionsverfuh mit 


13 
Ammoniafdampfmaihine 12 446. 
Ammoniatjoda 12 1U5, 
Ammoniafverbrennung 12 103. 
Ammonites Coesfeldiensis u. a, 11 


245, 
Ammoniumphosphit 13 74. 
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Amoab 15 419 

Amöben bei Leufämie 15 353. 

— der Malaria 15 338, 

Amöbenbewegung 15 328. 

Ampsremeter, Quedjilber- 13 52. 

Amsler 11 171 

Ampygdalin 13 191 

Amylomyces Rouxii 11 277. 

Anacharıs Alsinastrum 13 137. 

Anaerobe Bakterien 15 355. 

Anämie 12 318, 

Anaphes gracilis 14 284. 

Anatomie, Stellung der pathologi- 
ihen und allgemeinen zur Ent» 
wiclungsgeihichte 15 457. 

Ancylostoma duodenale 12 140. 

Andernach, Gräberfunde in 13 347 

Anderson 12 258; 13 240. 

Andersson 14 376, 

Andre 13 232. 

Andree 11 404. 484; 12 260. 262, 
267, 337. 470; 2 472; 14 377; 
15 313. 

Andrews 11 91; 13 446, 

Andromeda-Mebel 14 127. 

Anemometer 15 258. 

— jelbjtregiftrierendes 14 151. 

Aneroide 15 232. 

Aneurysmen 13 309; 14 330. 

Anglo-American Packing Company 
15 450. 


Angmagialit 11 401; 14 377 
Angolas$topal 14 239. 

Angot, A. 11 158; 12 278; 13 31 
ang-quaec 12 178, 

Angström, K. 14 143. 

Anguilla vulgaris 13 156, 


Anikin 15 168, 

Anilin-Leukochten, Färbung mit 12 
32 

Aniline und Sodafabrif, Badiſche 

13 410. 


Aniſophyllie 12 153. 


Anizan 11 17 
Anodenitrahlen 15 34. 
Anodonta-Larven, Parafitiimus 11 


Anschütz 12 26. 

Anjtehverfuche bei Eiern LI 198, 

Anftedung bei Erfältungsfrantheiten 
14 357. 

— — Tuberkuloſe 14 320, 

Antarktifhe Erpeditionen 11 404; 
12 505. 


Antennaria alpina u. a. 14 215. 216, 
Anthoinoz 12 476, 
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Anthony 12 77 


Anthracitlager in Südamerifa 14 432. 


Anthropologiiche Erpedition in Ame— 
rifa 13 331. 

— Gejellihaft, Deutiche 11 311. 

— Stellung der Juden 11 327. 

Anthropologiihes Mufeum in Bonn 
13 348. 


Anthropopithecus erectus 11 236, 
Anthrostylidium Schomburgkii 12 


166. 
Anticnflone 12 276; 14 148, 166, 
Antiftreptofotfenferum 12 326. 
Antitorinbehandlung 13 314. 
Antitoriihes Hammelblutſerum 12 
328, 


Antontadi 15 217. 

Aorta, Ausbuchtungen der Blutbahn 
an der 13 309, 

Aoyama 13 301, 

Aper 11 146. 

Aphelius fuscipennis 14 284. 

Aplysia 12 144. 

Appert, Leon 15 438, 

Appetitmangel in der ge 14 313. 

Appunn 11 8; 13 10; 

Apstein 11 406; 14 199. 370. 

Hquatorialprovinz 13 446; 14 353. 

Aquilae, 7 13 241; 14 BD. 

Arachis, Aultur 14 228, 

Arbacia pustulata 11 195. 

Arbeitslöhne verjhiedener Staaten 
13 408, 


Arbeitswelle, biegfame14447; 15428. 

Arbois, d’, de Jubainville 14 305. 
310. 

Arcetri (bei Florenz) 13 234. 

Archer 14 191. 

Archibald, D, 13 2835. 

Arhimediiches Prinzip und Schwim- 
men de en 141. 

Archinard 15 354 

Architeuthis 14 203, 

Arctowski 11 76, 

Arcyria 15 127. 

Areca catechu 15 139. 

Arendt 12 284. 308; 13 272. 290; 
14 174; 15 266, 

Areschoug 13 177, 

Argas 13 169, 

Argelander 15 275. 

Argon 11 83; 12 85. 88; 18 292; 
14 86, 

Argonaut 14 458. 

Ariſtolochien, Blüteneinrichtungen 
einiger brafilianifcher 14 216. 
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Armagh, Sternwarte 13 226. 

Armour & Comp. 15 450. 

Arnica alpina in den Anden 14 241, 

Arning 12 337. 

Aromatiiche Stoffe, Entwidlung der: 
jelben 15 116. 

Arons 12 73; 14 31 

Aronson 13 326. 

Arraffabrifation 11 276. 

Arrhenius 12 291, 298; 15 276. 

Arien, Dampfdichte 11 76. 

Arjentrioryd 11 76. 

Arjenwaflerftoff als Blutgift 12 320, 

— Darftellung 15 102. 

Arsonval, d’ 11 20. 

Artemia 15 168. 

Arthritis 12 312. 

Artopton 15 448. 

Arvicola gregalis u. a. 11 239, 

Arzruni, Andrews 11 230, 

Äſar, Entftehung der 15 195. 

Asbeit, Magnetismus des 11 57. 

— für chemiſche Zwede 14 102. 

Ascaris lumbricoides 12 140; 13 165. 

— megalocephala u. a. 1 193. 

Aſchanti 11 392, 

Aschkinafs 12 19; 15 22. 

Asci 12 177 

Ascochyta luglandis 15 132. 

Askanazy 12 143. 

Aiparagin 13 191. 

Aspect l&onin 12 334. 

Aspergillus Öryzae u. a. 12 175. 176. 

Asvbalt, tünfitice Daritellung 12 112. 

Aspidiotus pernieiosus 14 282. 

Aspinall 13 356. 

Aipirator Rojenheims 15 99. 

Asplanchna 14 199, 

Alimilation des atmoſphär. Stick— 
ftoffs durch Mikroben 11 255. 

Aſsmann, R. 11 150; 12 260; 14 160. 

Asterias Forbesii u. a. 11 193. 

— glacialis 12 132, Ar 

NAiteroiden 11 122; 231. 250; 
TE — A 


Aftrolabe-ftompanie 11 399; 13.469. 

Aftronomiiche Gejellichaft 12 230, 

Aſtronomiſches Weltbild, Wandlungen 
15 453. 

Astropecten aurantiacus 12 132. 

Astros, d’ 11 333. 

Atemmusfeln und Röntgenjtrahlen 


.13 309 

Athalien 15 127. 

Athen, Sternwarte 13 239. 
Äther, Verſuche mit 13 97. 


XIL.—XV. Jahrgang. 


Ätherion 14 89. 

Athermigbraud) in Oſtpreußen 15 354. 

Äthiopien (Abeffinien) 13 442. 

Atmofphäre, Bewegungsericheinungen 
11 156; 12 275, 

— obere 12 259, 

Atmoiphäriihe Niederſchläge, Ver— 
halten derſelhen gegen Pflanze und 
Boden 11 302. 

Atomgewichte, Tabelle der 14 116. 

Atomiſtik, Probleme der 11 118, 499, 

Attih 11 279, 

Auer 12 19. 218, 

Auerbach 14 29. 

Auerpatente, Prozek um die 13 420. 

Aueriche elektr. Glühlampe 14 433. 

Aufbereitung im Hüttenwejen 15 421. 

Aufforftung mit Pinus rigida 15 215. 

— nafjer Moore 14 287. 

Auge, Akkommodation im Tierreich 
14 182, 


— Ermüdung für Farben 14 22, 
— — — Lidhteindrüde 14 23. 
— und NRöntgenftrahlen 14 47. 
Augenleiden in der Schule 14 313. 314. 
Augenmedien, Durchläſſigkeit für ver- 
ichiedenfarbiges Licht 12 18. 
Augufta Viltoria-Hafen 12 37L 
Aureobasidium Vitis 11 283. 
Ausbrüten von Hühnereiern, Tem— 
peratureinfluß 14 221. 
Ausheilen von Kryftallen 11 225. 
Ausſatz, Anftedung bei 14 322; ſ. auch 
Lepra. 


Außenhandel: Amerifa mit Europa 
14 410. 
— China 12 41 


— Deutichland 12 405. 408, 410; 
13 395; 14 360. 405. 409. 412. 

— England 14 409. 

— England und Deutihland nad) 
Rußland 13 396, 

— Hamburg u. Bremen 13 397 

— Japan 14 417. 

— Rußland 13 399; 14 41 

— Vereinigte Staaten von Nord 
amerifa 13 400. 

Ausstellung, 1900er, zu Paris 13 423, 

— tropen=bygieniiche 12 509. 

Ausftrahlung, Abhängigkeit 
MWaflerdampf 12 267. 

Ausjtrahlungsvermögen des Bodens 
12 272, 


Auſternzucht, Schädlichfeit der See- 
jterne für fie 12 134. 
Auftralier, Einwanderung 14 292 


vom 
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Auswurf bei Tuberkuloſe 14 820. 323. 

Autodhthonie 15 189. 

Automaten 11 62. 492; 12 477; 14 
417, 


Automobile Club de France 14 47L 

Automobile Vollbahnwagen 14 465. 

Automobilen 15 410; f. auch Motor: 
wagen. 

Automobilenbetrieb , öffentliher, in 
Yranfreih 15 ALL 

Autonome Bewegungen der Pflanze 
13 173. 

Auwers 15 459, 

Axenfeld 12 55. 

Artgeld 13 339. 

Ayacata — in Mexiko 11 
313; 14 477 

Ayrton 15 22. 

Azari Marco 11 454 


Babemba 14 365. 
Babes 12 331; 14 344 
Bachmann 379, 
Bachmetjew 11 186. 
Bacillariaceenwads 15 112. 
Bacillus amylobacter 11 254. 330, 
— Hansen 12 335. 
— prodigiosus 13 197; 14 321. 
— ———— 11 344. 
Bac huyzen 13 235. 
Backlund 13 238. 
Bacon 12 299; 15 6. 
— coli, 14 328. 349. 351; 15 


Badhamia utrieularis 15 128 
Bäder, überheiße, bei Lepra 12 347. 
Baer 15 347 

Baeyer, v. 13 107. 410. 
Baginski 11 332; gr 326; 
bai-Eifen in Ngypten in 358, 
Bailey 13 241. 

Baillaud Ar: 232, 
Baillou, de 12 340, 
Baker 11 341; 12 91. 
Bakewell u? 252, 
Bakoko, die 11 386. 
Batterien, aerobe und anaerobe 15 


356. 
— gewerblicher Nußen 13 197. 
— ım Eije 13 330. 
im MWeihwafler 14 351. 
— in Kulmjhidten 11 254. 
— Lebensdauer im Grabe 13 328. 
Bakterienfäule der Kartoffel 13 201 
Bafteriengehalt der Luft in Schulen 
11 372. 


15 334. 
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Balterieniporen, Lebensdauer 14 242. 
Baltryllien 12 180. 

Balbiani 11 201. 

Baldissera 12 352, 

Baldwin 14 352, 
Balfour 11 252, 
Balinga 14 363. 
Balkanhalbinfel , 

12 488. 


Ball, de 13 236. 

— R. 3. 13 226. 

Ballon-Einfluß auf Iuftelektrifche Diej- 
fungen 13 264. 

Ballonfahrt und Erfältung 14 334. 

Ballonfahrten, wiſſenſchaftliche 11150; 
12 259; 13 138; 14 248, 263; 
15 246, 250, 

Balot 13 248. 

Baltzley 15 105. 

Bälz 12 347. 

Bamberg, Sternwarte 12 231. 233, 

— Verjammlung der Aſtronomiſchen 
Gejellihaft in 12 230, 

Bamberger 14 419. 

Bambusgewächſe u. Induftrie 12 163. 

Bandlemming 11 239. 

Bandmah mit Zifferblatt 11 496. 

Bandwurmfinne, Knojpung 14 185. 

Bane, bie 13 455. 

Bang 15 341. 

Bangweoloſee 14 362. 

Baobab 14 224, 

Bär, Großer 14 129. 

Baratieri 11 373; 12 352. 

Barbetula pusilla 11 261, 

Barbour 253, 

Bäreninjel 14 376; 15 314. 

Barfurth, Dietrich 11 196. 201; 
12 132, 148, 

Barisch 14 340. 514, 525, 

Bariumplatincyanür 12 45. 

Barlese, Amad. 14 188, 

Barlow 11 367. 

Barmen-Elberfeld:VBohmwintel, 
bahn 12 460; 14 464. 

Barnard 13 218. 243. 

Barograph, Prüfung eines jolden 
11 155. 


Anthropologiiches 


Hod): 


Barometer, billiges, empfindliches 11 1. 

— Doppel:, von Huyghens 11 2. 

— Marima: und Vtinima- 15 249. 
252. 


— natürlides 13 292. 
Barotje, die 14 359. 
Barr 12 12, 
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Barrois, Ch. 11 248, 

Barth 11 307. 389, 

Barthelemy 14 327, 

Barthes 867.. 

Bartoli 11 149; 12 12, 

Bartrum 11 L 

Bartsch 11 886; 12 369. 

Barus 14 15L 

Baschin 14 155; 12 260; 13 264. 


473. 
Baſedowſche Krankheit 11 347. 
Basenau 11: 
Basten 12 486. 
Basse & Co. 15 451 
Baftarbierung kernlofer Eier 12 119. 
Bastian 11 312; 12 140. 
Bataillon 11 201. 
Bateson 15 149. 
Batetela, die 14 361, 
Bath, Sternwarte 13 229. 
Bathybius 11 245. 
Batichenga, die 14 363, 
Battelli 12 47. 49, 62, 
44; 14 56; 15 31 
Battie 13 50. 
Bauchfellentzündung, Erkältung bei 
14 332, 


311; 18 9, 


Baudhorgane und WRöntgenftrahlen 
13 310; 14 330. 

Baudot 15 68. 

Bauer, L. A. 11 154; 12 306, 307; 
13 290; 14 170. 

— M. 213, 220; 14 259. 

Bauhinia magalandra 13 1886. 

Bauholz 15 430. 

Baumann, Dr. O. 11 378; 14 227; 
15 166. 

Baumannshöhle 14 301 

Baume 15 168. 

Baumernährung, rg 12 195. 

Baumhauer, H. 

Baum:fopal 14 —— 

Baumrieſen, deutiche 15 137. 

Bauschinger 11 143; 12 231. 249, 
250; 13 218; 5 15 453. 

Bayr-? Wien 13 324. 

Bazillen des Gelbfiebers 15 354. 

— — — fFormalin gegen 13 326. 

Bazin 12 456; 13 55. 37L 


— 12 3 


Beatty 15 32 

Bebber, van 12 303; 13 280. 
Behedew 12 56. 

Becher 13 413. 

Bechers 13 310, 
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Becker 11 360; 12 216. 234, 313; 
15 187 


Becker & Omsen 11 482, 

Becequerel 12 39; 13 39; 14 13. 
44; 15 36. 38. 

Bedford 14 205. 

Bedot 12 483, 

Bediha-Beduinen 15 357 

Beer 13 168; 14 131; 15 149, 

Berrenobft, © Geichichtliches über unfer 


Befruchtung bei Froſchu. Kröte 18168. 

— bei Pflanzen 11 260 

— bei Räbdertieren 13 162. 

— ber tierifchen Eizelle 11 189. 

— ternlofer Seeigeleier 12 119. 

— und Vererbung 13 475. 

Begräbnisart, ungewöhnliche 12 495. 

Behagle, de 14 365; 15 29. 

Behn 15 13. 

Behr 12 460; 15 400. 

Behrendsen 14 330, 

Behrendson 15 29. 

Behrendt 13 402; 14 326, 

Behrens, H. 11 79; 12 422. 

— J. 11 305. 

Behring 11 329, 335. 338, 499; 12 
323; 13 314. 

Beijerinck, F. 14 245. 

Beleuchtung mit Mifchgas 15 402. 

nn 11 445; 12 
428; 13 410; 14 106, 432; ; 15.402. 

Belfanti 11 330. 

Bella-Kula-Indianer 13 332. 

Bellegarde, Kraftübertragung 12 439, 

Bellis 11 457. 


Belopolskij 13 238. 242; 14 125, 
elow 08, 
Belt 15 138. 


Bemmelen, van fl 187. 

Beneden, E. van 11 195. 

Benedikt 13 308, 

Benham 11 39. 

Benin 12 369, 

Benker 11 116. 

Benko, v. 14 122. 131 

Benndorf 15 273. 

Bennigsen, v. 15 206. 

Benoist 12 52. 63; 13 40, 

Benzin fein Desinfeftionsmitiel 14 
352, 

Benzinmotorwagen 11 465. 482; 13 


385; 15 412; ſ. auch Petrol⸗ 
motoren. 


Berberich 11 129; 13 218; 14 118; 
15 236. 
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Berberis vulgaris 11 279. 
Berberite 11 279, 
Berdrow 15 410. 

Bergbau 15 415, 

— auf Eis 15 445. 

— neue Funde 15 419. 
Bergeat 13 136. 

Bergholz 41 149; 15 257, 
Bergklima 11 177. 


Bergfryitalle mit Rutileinſchlüſſen 
14 267, 
Bergmann 15 114. 


— v. 12 337; 15 452. 

Berg: und Thalwinde 12 231 

Berkenbine 15 378. 

Berlin, elettriicher Betrieb der Stadt» 
und Ringbahn 15 405. 

— Sternwarte 12 234. 

Bernacchi 14 372. 

Bernard, H. M. 11 244. 

Bernardt 12 340, 

Bernheim 13 296. 

Bernstein 14 32. 

Berson 12 261. 262; 

Berthelot 11 84. 85; 

123, 


Berplliumfarbid 11 94. 

Besancon 13 249, 

Beiancon, Sternwarte 13 231. 

Bessel 14 129; 15 223. 

Bellemern i5 4 422, 

Beitrahlungsdauer, Verkürzung der 
12 48. 


Betelnüfle 15 140. 

Bethlehem Iron Company 15 425. 

Beton aus Kehricht 1 325. 

Betihuanaland, Britifh 11 382, 

Betz 12 4l. 

Beulenpeit 12 343. 

Bewölkung, Entitehen 11 162. 

— tägliher und jährliger Gang 12 
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Diamagnetiiche Körper 11 57. 

Diamanten, Entftehung 13 115. 
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Dieyrtida 11 249. 

Didymium difforme 15 127 

Diels, L. 14 231. 

Diener 15 5£6. 
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— Einwirkung der Kälte auf 15 424. 

— im tieriihen Körper 13 166, 
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Euen 15 215. 
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Evers 11 30. 

Ewald 15 334. 

Ewert 14 210. 

Exner 11 168; 12 265; 15 273. 

Ernerfche Theorie der uftelektrizität 
12 291; 13 263, 
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radeln, Sonnen= 11 144. [466. 

Fahrgeihwindigkeit in Amerita 14 

Fahrfartenautomat 14 477. 
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Feilmann 11 116. 
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Ferguson 11 387, 

Fergusson 14 142. 
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Ferrari 14 490, 
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Finley 13 268. 

Finsen, Niels 14 326; 15 341. 
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a fliegende 14 195. 
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Flamant 15 301 
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Flamsteed 13 221 [264. 
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liegen als Peftverbreiter 13 302, 
— als Typhusverbreiter 15 345. 
— und Röntgenftrahlen 12 55. 
Fließendweiche Kryſtalle 11 225. 
Flohkrebſe U 216. 
Florenz, Sternwarte 13 234, 
Florfliegen 12 126. 
Florideen 13 175. 
Flotte, Handels», deutiche 14 383. 
Flotten, Dampfer-, der Welt 14 383, 
Flugapparat, Lilienthalicher 11 485. 
Flügge Li 351; 14 321; 15 324 
Flugmaſchine von Ganswindt LI 456. 
Flugverſuche U 485; 12 470, 
Fluor, Verflüffigung 13 73. 
Fluoreszenz 12 44. 
Fluoreszenzſchirm, wirkſamer 12 46, 
a geringfte Dide 
—1 


Flußläufe, Ausnußung der 13 350, 
Flußnamen, alte 14 310, 
Flußſpatſtrahlen 12 47; 14 56, 
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Flut in der Dftjee 11 161. 

— in Trieft 11 161, 

Foa, Ed. 14 361. 

Föhn 11 159; 12 280; 18 353; 14 
149; 53 254. 

Fofusröhren 12 36. 

Fol 11 191. 

Folie 12 234. 

Fomm 13 37; 5 &. 

Fontaine-Algier 15 52. 

Fonvielle, de 13 264. 

„sorban“, Torpedojäger 12 452. 

Förberg 14 350. 

Forel 13 

Forestier 14 471 

Hormaldehyd, Lampe zur Derftellung 
11 101. 


Formaldehydgas 12 326. 

Formalin 13 326. 

tyormenblajen 15 438. 

Formica 13 151. 

Forrer 15 372. 

Forster 14 327. 

Förster 15 453, 456. 

Forſtmeteorologiſche Beobachtungen 
12 197, 

Fortpflanzung der Honigbiene 14 207, 

— der Räbdertiere 14 197. 

— des Aales 12 144. 

— des Scalles in verjchiedenen Mit— 
teln 12 8. 

- Phyfiologie der 12 156. 

— verjhieden hoher Töne 12 5. 

Foſſil, vätjelhaites 11 zu 
„goudre” 12 454. 

Fouquet 15 375, 

Foureau 12 372; 13 462; 14 367; 
15 301. 

Fourneau 15 294. 

Fraas 14 289. 

Fraals, E. 11 237, 

Fragaria vesca 11 230. 

Franchet 14 232. 

Franchimont, de 14 3. 

Frank 11 107. 298. 308; 12 153. 
206; 13 201; 14 45; 15 AL 
Fränkel 13 412; 14 321; 15 322. 

Franz 12 

Franz Joſephs-Land U 402; 12 384 ; 
13 470; 14 375. 

Frauentrantpeiten und Erkältung 14 


332, 
Freiluftbehandlung der Tuberkuloſe 
13 294. . 


Frenzel 12 125. 
— A. 14 258. 


Generalregifter. 


Frerichs 11 367. 

Fresenius 15 447. [352. 

Fresno (Californien) Kraitanlage 13 

Frey, v ; 15 346. 

Friedeberg 15 334, 

Friedländer 12 89; 14 94; 15 52. 

Friesenhof, G. v. . 13 283 

Frigotherapie U 369. 

Fritsch 11 237. 

Fritsche 11 185. 

Fritter j. Eoherer. 

Fritz 13 415. 

Fröhner 14 348. 

Fromm 11 98. 

Fromme 14 57. 

Frofchregen 14 176. 

Froſträuchern 15 270. 

SJrofttage 13 276. 286, 

Frugaria vesca u. a. 11 280. 281. 

Fuchs 12 54, 316. 

Fuchsholz, auftraliiches 11 270. 

Fugger 12 359, 

Fuld 12 475. 

Fuligo septica 15 127. 

Funkenſtrecken, gegenjeitige Beeinfluj- 
jung elettriijher 13 28. 

tsunfentelegraphie 13 68; 14 72, 

Fürbringer 11 360. 

Furchung der tierischen Eizelle 11 189. 

Fürst 12 333, 

Yurunfel, Behandlung mit flüjfiger 
Luft 15 351. 

Fusarium — 13 201 

Futterer, Dr. 14 369. 


Gabelpugmaichine 14 445. 

Gaffrey 14 471. 

Gaggers, Oberbayern 13 342. 

Galambutter 13 189. 

Galen 14 333. 

Galeotti 13 305. 

Galitzin 12 57 

Gall 11 364. 

Gallenfteine 12 312. 

— und Röntgenjtrahlen 13 310. 

Galliano 11 373. 

Galvaniihe Elemente j auch „Nor— 
malelemente“ u. „Zrodenelement”. 

— — „Atlantif"-Element 13 32. 

— — Braunftein-Element 12 67, 

— — Chromjäure-Element 11 6L, 

— — Eupron:Element 12 68 

— — Galvanophor 11 60, 

— — Harriion-Element 15 53, 

Galvaniſche Elemente, Kohlen-Eijen- 
Element 11 59. 
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Galvanifhe Elemente, Kohlen: Ele: 
ment 12 65; 15 5L. 

— — Lalande-Element 12 67; 14 66. 

— — Leclanché-Element 14 67, 

— — Nadhfüllautomatfür 1161.49. 

— — von TFontaine-Algier 1b 52. 

— — von FFriedländer 15 52, 

— — von Vogt 11 60, 

— — $int-Blei-Element 15 53. 

— — Binf-Eijen-Element 15 52. 

— — Zint:-Kohlen: Element 15 32. 

— — Zint:Kupferoryd: Element 12 

‚67; 14 66. 


Gammarus pulex 11 216, 

Gandu (Bando) 11 390, 

Ganghofner 12 339. 341. 342, 

Ganswindt 11 486; 12 452. 

Ganz & Co. 13 35L 

Garbasso 11 47; 12 47. 312; 14 56. 

Gardie 13 366. 

Garöga 12 371. 

Garon 11 271 

Garret 13 13. 

Garrigou 11 181; 13 283; 14 325. 

Garten 14 22. 

Gartenhyacinthe 13 193. 

Gärtner 12 311; 15 355. 

Garu (Goru) 11 389. 

Gärung, alkoholische, ohne Hefe 13 33. 

Gärungsinduftrie 1 444, 

Gas, ein neues 14 8 

Gasbeleuhtung, Tabelle für Entwid- 
lung der 13 416, 

Gasbetrieb für Straßenbahnen 15 404. 

Gasbrenner, neue 11 103, 

Gasdichte und —— 11 12. 

Gaje, flüffige ſ. Verflüffigung. 

Gasglühliht 11 110. 446; 12 19. 
217, 429; 13 414; 14 440, 

Gaslict, ‚Stand neben ‚ben eleftriichem u.a. 
14 438. 


Gaslöfungen 12 106. 

Gasmaſchine mit Dynamo 12 448, 

Gasmotoren, große 11 464; 12 447; 
15 334. 


— und Eleftromotoren 15 382. 
Gasparis 13 234. 
Gasjelbitzünder 13 418. 


Gastell 11 480. 

„Gaswirkung“ der Röntgenitrahlen 
13 49. 

Gaudin 14 112. 

Gautier 12 139; 13 236; 15 37 

Gebhard 15 "228. FIZ 


Gebhardt 13 392. 
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Geburten, Abnahme der 11 369. 

Geburtshilfe und X-Strahlen 14 331. 

Geer, Dr. G. de 11 211; 12 385. 

Gefähverhärtung bei Athermißbrauch 
15 355. 

Gefähwandungen, Erkrankungen 14 

Geflügeltuberfulofe 15 325. 

Gefrierapparat 13 174. 

Gefrierpunft von Gemifchen 11 26. 

Gehirn, Röntgenftrahlen und 12 314. 

Gehör der Krebje 15 149. 

Geiger 14 447. 

Geikie 14 264, 

— James 11 233, 

Geiftesfrantheiten und Serum 12 332. 

Geiftesftörung 11 350. 

Geißlerſche Röhren 11 51; 12 34 

— — Streifen in bdenjelben 11 49. 

— — umd eleftrifche Lihtbogen 11 51. 

Geitel 11 163. 168; 13 32. 39; 14 
172; 15 id 

Geitler, von 14 34; 15 44. 

Gelatine-Seide 15 & 441. 

Gelbfieber, Erreger des 15 352, 354, 

Gelbrand 12 122. 

Gelbſucht, Erkältung bei 11 332. 

Geld, Urgeihichte 13 338. 

Geldproduftion 14 418. 

Gelentrheumatismus 12 312, 

— Erkältung bei 14 332. 

— Erreger des 15 352. 

— und Beitstan; 15 353. 

— X:Strahlen gegen 14 329. 

Gellivara, Eifenerze von 15 131. 

Geminorum, U 14 126. 

Gemiſche, Gefrierpunft der 11 26. 

„Gemischtes Syſtem“ für eleftrifche 
Bahnen 13 384; 14 468. 

(semmulae 11 217. 

Generation, Dauer einer 12 500. 

Genf, Kraftanlage bei 13 350. 

— Sternwarte 13 236, 

Genidjtarre, epidemifche 12 327. 

Genoud 12 315. 

Gentiana antecedens u. a. 11 267. 

Gentil 13 452; 14 364; 15 294. 

Genußmittel 15 444. 

Geophagie 15 373. 

Geophile Pflanzen 13 176, 

Gerard 15 105, 

Gerassimoff 15 120. 

Geräufche, Natur der 13 11. 

Gerlache, de 13 471 ; 14377; 15 315. 

Germain 15 I 

Gerstäcker 11 245. 
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Gerüche, Bejeitigung jchlechter 13 327, 
169, 


Gervais 
Geſchütze, Luftdrud: u. a. 11 487; 
13 388. 


Geihüßrohr, zerlegbares 14 475. 

Geihwülfte, bösartige 12 332. 

— und Röntgenftrahlen 13 309. 

Geſellſchaft deutiher Naturforiher u. 

rzte, ſ. am Schlufie jedes Bandes. 

Gelidhtsrotlauf, Behandlung mit flüf- 
figer Luft 15 352. 

Gelsner, Konrad 14 201, 

Getreide, Schwärze desjelben 11 234. 

Getreidepilz; 11 308 

Gewebsjafttherapie 11 346. 

Gewehre, Lleinfalibrige 11 487. 

Geweihbildungs: und Fortpflanzungs— 
organe der Hirihe 15 146, 

Gewitter 11 163; 12 292; 13 266. 

— und Mond 15 276. 

Gewitterböen 12 277. 

Gewitternajen 14 148. 

Gemwitterfad 14 160. 

Gewitterzunahme 13 259. 

Gezeiten und Luftdrud 13 254. 

Gezeitenmotor 14 457, 

Ghika Comanesti, Fürft 11 376; 12 
354. 


Giacobini 12 248, 

Giard 12 174; 13 157; 15 139. 
Gibson 11 347. 348 

Gicht 12 312. 

Gihtgasmotoren 15 421. 

Giesel 13 108; 15 37 

Giesler 15 180. 

Gifford 12 61. 

— paraſitiſcher Würmer 12 


Gielidi, Italo 11 285. 320; 14 188. 
Gilg 14 240. 

Gill 18 155; 15 234. 

Gillespie 14 191. 

Gillet 11 375. 

Gingko biloba 13 185. 

Gintl 12 298. 

Gipfelftationen 12 259. 266; 14 140, 
Gipskryſtalle, jandhaltige 13 120. 
Girvanella problematica 12 181. 
Glacialftudien bei Halle 14 263. 
Gladin 14 343, 

Glas, Blaſen desjelben 15 438, 

— blaues 14 112. 

Glasenapp, v. 13 238. 

Glaser 368, 

Glasfabrilation 15 438. 

Glasgow, Sternwarte 13 228. 


Generalregifter. 


Glashähne,. Schmiermittel 14 103, 
Glasindujstrie, japanische 12 414. 
Glatteis 14 155. 
Glaucium Serpieri 11 264. 
Gleihgewicht, labiles, der Atmojphäre 
11 162. 
Gloeocapsa 11 246. 
oeosporium nervisequum 15 139, 
Gloucefter, Poden in 15 337 
Glück 15 346. 
Glühen, erftes Sichtbarwerden 11 36. 
Glühfäden aus Platin 13 59. 
Glühförper, Nernftiher 15 108. 
— Rolle der jeltenen Erden 15 22. 
Glühlampe, regenerierbare eleftrijche 
413. 


Glühlampen, eleftrifche, von Auer 14 
334. 

— — von Nernit 13 420; 14 433; 
15 63. 108, 

— — für hohe Spannungen 13 58; 
14 4536. 


Glühlampencylinder, neue 13 416. 

Glühlicht, eleftriiches 12 72. 429; 
13 58. 412; 14 432; 15 63; ſ. 
auch Gas- un und Petroleumglühlicht. 

— Spiritus: 14 440, 

Glühlichtbrenner, — 13 415. 

Glühftrümpfe, Leuchten der 12 19, 

— offene 13 415. 

— Batentftreit 11 447. 

— verjchiedene 11 447. 

Glutofid 13 191. 

Göbel 12 153; 15 48 

Gockel, A. 13 261; 15 274. 

Godard 12 339. 

Gold, Genefis 15 187. 

Goldgewinnung der Erde 11 436; 
13 404. 


— im Ural 12 417. 

— in Sibirien 11 433. 

— in Transvaal 15 183. 

Goldlagerjtätten, Bildung der 12 214. 

Goldlöjung, wäjlerige 14 94. 

Goldpurpur, Eafftiusjher 14 95. 

Goldschmidt 14 82. 

Goldstein 12 35. 45. 47; 18 33; 
14 36. 48. 50; 15 32. 

Goldverbraud zu induftriellen Zweden 

404. 


13 
Golfftrom,, Wettereinfluß 12 274; 
14 164. 


Goltz 15 149. 

Gommose bacillaire 11 232. 
Gomutipalme 15 140. 
Goniolina geometrica 12 180. 
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Goppelsröder 11 444. 

Gore 14 375. 

Gornergratbahn 14 396. 462, 

Gotha, Sternwarte 12 238, 

Göttig 12 115. 

Göttingen, Sternwarte 12 239. 

Götze 13 339. 

Gourlay 11 347. 

Graber 12 130, 

Gräber, altägyptifche 14 292, 

Gräberfunde in Andernah 13 347. 

Grablammern in der Bretagne14 295. 

— in Malabar 12 482, 

Gradient 13 252. 

Graebe 15 97, 

Graebner 15 130. 

Graetz 14 45. 

Graf 11 343. 

zraham, J. Y. 13 137. 

Gramius, Nik. 14 201, 

Granger 11 96, 

Grängesberg, Eifenerz von 15 131 

Grant 13 228. 

Graphiſche Industrie 15 442. 

Graphit, als Schmiermittel 15 107. 

Grasfrojh mit parafitierender Fliege 
14 206. 


Grashoff 13 190. 

Grassi 13 155. 165; 14 184 
Grau 12 203, 

Graupeln 14 155. 

Grawitz 12 319. 

Gray, Asa 14 241. 

— Macfarlane 11 40. 

Green 15 117. 

Greenwich, Sternwarte 13 221. 
Greig 14 191. 

Grein 14 314, 

Greiner 11 30. 

Grempler as 336, 

Grenard, 11 393, 
Griesbach via 317. 

Griffith 11 367. 

Grimaldi 12 387, 

Grimaldia dichotoma 11 284, 
Grind des Obites 12 200, 
Gröben, von der 13 218. 
Gromile 12 489, 

Grönland, Reifen in 11 399. 
Groot, de 15 367. 

Gros 14 327. 

Grofs 15 346. 

Grosse 11 20; 14 103. 
Grofieto, Dtalaria in 15 339. 
Grotrian 14 57. 68. 

Grotte von Spelugues 12 494, 
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Grove, David 12 477. 

Groyn 15 345. 

Grubenholgverbraud 14 373. 

Grubenmann, U, 14 267. 

Gruber 11 201, 351; 14 345. 

Grundwafler und Pflanzendede 12 
192. 


Gruey 13 231 
Gruner, Dr. H. 11 387; 12 371; 


13 457, 
Grüner Strahl 14 136. 
Grunewald, Sternwarte in 12 236. 
Grunmach 12 310. 312; 13 310. 
Grünwald en Hal. 
Grützner 11 1; 14 486. 
Guadua angustifolia 12 164. 
Guajalol 11 343; 13 294. 
Guam, Inſel 14 367; 15 206. 
Guggenheimer 14 51. 52. 
Guillaume 12 268. 
Guillemin 12 422, 
Buineawurm 12 142. 
Gülcher 12 69. 
Güldher-Attumulator 12 69, 
Gulik, van 14 31 
Gulo borealis 11 239, 
Gullard 14 191. 
Gummi in Airifa 14 238. 
Gundelag 13 38. 
Gunnar 14 376. 
Günther-Dlünden 11 505; 15 154. 
Guntz 11 33. 
Gürke 15 130, 
Gurma 11 359, 
Gußregen, große 14 156. 
Güterwagen, große 11 480. 
— Größe in Amerifa 14 467. 
Guyer-Zeller 14 393; 15 Zotenbud). 
Gypsophylla serotina 11 266. 

yroporellen 12 180, 


Haas 11 451. 

Haberlandt 12 196; 14 210, 

Habert, P. C. 13 L 122, 

Häckel 11 196. 245. 

Häckelſcher Urſchleim 11 245. 

Häcker, Dr. 190, 

Dadfilberfunde 13 340, 

Haön, de 15 39. 

Haessler, Fr. 12 356. 

Dafenbauten, deutiche 14 382, 

Haffkine 11 338; 18 305; 14 341 

Haga 12 

Hagedorn & Fricke 15 430. 

Hagel 11 166; 12 287; 13 239. 
267; 14 158; 15 — 
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Hagen 12 232; 15 224. 
— v.13 48 
Hahl 15 307. 
Hahn 12 322, 
Hahnemann 13 314. 
Haier 15 350. 
Haiti 13 468. 
Halbparafiten 13 179; 15 123, 
Hall, James 11 — 
Haue, Glacialjtudien bei 14 263, 
Halley 13 222. 
allimajch 12 191. 
allopeau 12 336. 
Hall:Prozeß 14 423. 
Halm 12 270; 13 228; 15 224. 
Halmström 23 
Dalogenverbindungen , 
11 78. 
Halskin 15 435. 
Hamberg 12 300. 
Hamburg, Kehrichtverbrennung 18 
325. 


— Geeverlehr 14 381. 387. 
— Sternwarte 12 240. . 
Hamdy Bey 13 341 
Hamilton 13 226. 

Hammerl 11 61. 
Hammerschlag 12 318. 
Hammerschmidt 14 423. 
Hammon 15 270, 

Hamner 15 77. 

Hämoglobin 12 317. 318. 320, 


optiſch aktive 


-Hampe 11 98. 176. 


Hampson 12 3; 15 4. 

Hamy 12 499, 

Hanau, A. 15 169. 

Hanausek 15 140. 

Handel, Deutichlands auswärtiger 12 
4un. 


— — mit Deutih-Oftafrifa 12 409. 

Handelsſchiffe, Statiftit 11 416. 

„Handftrahlen“ 14 45. 

Dandwertzeuge 15 429. 

Haneberg 14 376. 

Hanfharz, indiiches 15 140, 

Hankou, deutiche Niederlaffung 11 39€. 

Hann 11 153. 158. 164; 12 250. 
269, 276. 281; 13 274; 14 141. 
142, 146. 156, 182: 15 252, 

Hansemann 11 330; 12 336. 

Hansen 12 335. 337 337. 

— v. 12 33; 13 102 

Hansson, v. 12 385, 

Hardeger 11 18, 

Härdtl, v. 13 237. 

Hargrave 12 473. 
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Harlan 14 375. 

Darmattan 15 256. 

Harmsworth 11 402, 

Harn, Typhusbazillen im 15 345. 

Harnnährböden für Typhus 15 344. 

Darnfteine, X-Strahlen zur Auffin- 

° bung ber 12 312. 

Harnftoff im Blutplasma 12 317. 

Harris, Henry 11 167. 

Harrison 15 53. 

Hart, L H. 13 186, 

Harte, Oberft 14 175. 

Hartig 12 191; 13 268; 14 174; 
15 134. 

Harting 11 245. 

Hartl, H. 11 172; 131 

Hartmann 13 250; 15 100. 

Hartnup 13 2 

Hartwig 12233. 258; 14 127; 15 216. 

Harz 13 168. 

Harz der deutichen Nadelwaldbäume 
11 299, 


Harze in Afrifa 14 239. 

Haldiih 15 140. 

Hasenclever 11 438; 13 38. 

Hassan bin Omari 11 379, 

Hasselmann 15 214. 

Hauchecorne 12 416; 13 302. 305, 

Haushaltungsgeräte, el eleltriſch betrie— 
bene 14 444. 

Häusler 14 97. 

Hausrind, Abftammung 14 307. 

Haustaube, Schnedenvertilger 15 165. 

Haustiere, QTuberkuloje der 15 324. 

Hauftorienbildung 13 150. 

Dautempfindlichfeit 14 317. 

ren durch X-Strahlen 
12 316; 15 452. 

nr Behandlung mit flüffiger 
Luft 15 351 

Hautlupus und X-Strahlen 14 328. 

Hautpanzerung bei Zintenfiichen 12 
15L 


Hautftörungdurd X-Strahlen 14 326. 

Hauttaftfinn der Fifche 12 129, 

Hautwuderungen, behandelt mit flüj- 
figer Luft 15 351 

Havelburg 12 336. 837 

Havilland, G D. 14 133. 

Hawaii⸗Inſeln 14 367 

Hawthorn, Leslie & Co. 12 465. 

Hayem 12 317. 

Hebewerf, neues Schiffs: 15 395. 

Heck 14 269, 

Heckel, Dr. E. 13 189. 

Defen und Inſekten 14 188. 
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Hefner-Alteneck, v. 124; 14 71.437, 

Hefnerlampe, verichiedene Beeinfluſ— 
jungen der 11 31. 

„Hefnerlicht“ (Einheit) 11 33. 

Hegyfoky 11 156; 12 266. 

Heidelberg, Sternwarte 12 240, 

Heider 14 186. 

Heiderich 11 155. 

Heilmann 12 462; 13 379. 

Heilmannſche Lokomotive 14 463. 

Heilftätten, Zahl der 15 333. 

—— ge Erfolge14 350. 

— Meien 330. 332, 

Heim 13 128, 

Heims, F. G. 14 204, 

Heincke, F. 14 177. [372. 

Heinrich von Orleans, Prinz 14 231. 

Heinricher, E.11 262; 13 179; 15123. 

Heinroth 15 161. 

Heinsheimer 11 348. 

Heis 14 132. 133; 15 41 

Heikluftmotoren 11 465; 14 454. 

Heißwafjerapparat 11 24. 

Deizapparate 11 28. 

Heizſtoffe, rauchfreie und rauchſchwache 
15 350, 


Heizung der Eifenbahnwagen 11 481. 

Heizwert brennbarer Gaje, Beſtim— 
mung 11 22, 

Helgoland, Schiff 14 387. 

Helianthus annuus u. a. 14 212, 214. 

Heliotropifche Bewegungen 13 172. 

Helium 11 83. 134; 12 87 88; 14 


8l. 87, 
Helleborus foetidus, biologiſche Be— 
obadtungen über 15 132. 
Hellenen, Urfprung der 12 487, 
Heller 11 497; 12 450. 
Helligkeit der Kometen 11 126. 
Hellmann = en — 12 299; 13 
Henwald 12 a1. 
Helm 14 142. 298. 
Helmholtz, H. v. 13 252. 
Helfingfors, Sternwarte 13 239. 
Helmiasci 12 179. 
Hemibafidien 12 177 
Hempel 11 106; 14 101; 
Hemptinne, v. v.14 27 
Hemsalech 14 64: 15 49. 
Henderson 13 227. 
Henke 14 296. 
Hennig 11 163; 14 167. 
Hennings 11 275. 
Henrichenburg, Shiffsgesemert bei 13 
372; 14 460. 


15 12. 
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Henry, Albert 15 391 

— Charles 13 43; 14 150. 231, 

Hensen 15 149. 

Hentschel 13 80. 

Hepperger, v. 13 237. 

Heraeus 11 20. 

Hoͤrault⸗Prozeß 14 423, 

Herbst 11 199, 

Herbftzeitlofe im Zimmer 14 237. 

Hereny, Sternwarte 13 237. 

Derero, die 11 385. 

Hergenhahns Verfahren 15 436. 

Hergesell, H. 13 248 ; 14 139; 15 247. 

Hergt 11 100. 

Hering 14 324. 

Hering, Naturgefchichte 14 177. 

Hermannshöhle bei Rübeland 14 301. 

Hermite 13 249. 

Hermodactylus bulbosus 13 179. 

Hernsheim 12 161 

Herrmann, E. 12 276; 13 256. 

Hertel 14 314. 

Hertwig 15 458. 

— 0. 11 199. 

— R. 12 147; 14 486, 

Hertz, N. 12 35. 

Hertzſche Wellen ſ. Elektriſche Wellen. 

Hertzſcher Radiator von Righi 13 68. 

Herz und X-Strahlen 12312; 13308; 
14 325. 330, 

Herz, N. 15 219, 220, 

— Robert 13 236. 

Herzfäule der Rüben 11 298, 

DHerzleiden durch Athermigbraud 15 
355, 


Herzthätigfeit 14 485. 

Herzzuftand der Radfahrer 13 323. 

Hescheler 

Hefs 13 268; 14 423. 

Hesse, H. 11 336; 12 130, 

— P. 15 166. 171 

Heteroitylie 15 134. 

Heubner 11 330. 333. 334; 12 507; 
15 328. 458. 

Heuregen 14 176. 

Heusler 11 251; 12 97 

Heycock 15 34. 

Heydweiller 15 30. 

Hibiseus tiliaceus 12 175. 

Hicks 12 94; 14 305. 

Digmoreshöhle 12 313, 

Hildebrand 15 134. 

Hildebrandsson 11 164; 
14 166. 

Hilfiker 13 235. 

Hilger 12 349. 


12 286. 293; 
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Dimbeere 11 280, 

Himmelslicht, — 13 273. 

Himstedt 15 49, 

Hindorf 14 220. 

Hindus, religiöfer Selbftmord der 
15 366. 


Hinterindien, franzöfifch = engliicher 
Vertrag 11 396. 

Hippocrates 14 333. 

Hirase, S, 13 185. 

Hirnvolumen und »gewicht 11 319, 

Hirsch 11 329; 13 233. 

His 11 196; 12 508; 14 483. 

Hischmann 15 36. 

Hitchcock 13 471 

Hittorf 12 34. 

Hitzig 12 508. 

Hohbahn Barmen-Elberfeld 12 460; 
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— Sehandinno mit flüffiger Luft 15 
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Kryſtalle, künſtliche ——— 13 108. 
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Kyrke 14 66. 
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Langbeinit, neues Dlineral 14 255. 
Langdale 11 346. 
Langdon-Davies 14 ZL 
Lange 14 349, 
Langen 12 460, 
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Launay, de 12 366. 
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Lazarus 11 337, 
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Le Bel 14 34. J 
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Leptocephalus brevirostris 13 155. 
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Lewes 14 108. 

— Vivian B. 11 35. 106, 

Lexels Komet 11 127. . 
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Lichtelektrifche Telegraphie 14 74. 
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Lichtempfindlichkeit der Regenwürmer 
12 130, 
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11 48; 12 34. 
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Lichtknoten inKathodenftrahlen 14 34. 

Lichtmeffung 11 31; 12 15. 

Lichtpreife 11 446. 

Lickroth 15 96. 

Lieben 15 114. 

Liebert, v. 11 358; 14 356; 15 233. 
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Liebscher 12 193. 
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Linstow, v. 12 138. 

Liotard 13 448; 14 354. 

Lippen, anthropol. Bedeutung 14 296. 

Lippmann 13 5. 38. 

Liſſabon, Sternwarte 13 235. 

Lister 15 127. 

Lithapium 11 249, 

Bithographierfteine, Erfaß LI 490, 

Lithothamnien 12 179, 180, 

Litten 12 317. 

Littledale, Sir George 11 395. 
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tungen zu 11 393. 

Livadite 14 344. 

Liveing 11 40. 

Sternwarte 13 229. 

‚vl 

Liznar 11 184. 156; 14 168. 

Löbker 12 141, 

Lob-nor 11 394; 12 375; 13 394; 
14 370. 


Lochmeſſungen, Zirkel für 11 496. 
Lockyer 90; 15 227. 228. 275. 
Lodge 13 27. 68; 14 31. 72; 1520. 
Lodoicea Seychellarum 13 196, 
Loeh 11 199; 12 84; 13 167 
Löffler 12 325; 18 326. 
Löfflerbazillus {1 330. 
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Loligo Pealei 13 143. 
Lolium temulentum 15 140. 
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Lools 11 20L 
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Lösener 13 328. 
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14 2 
Löten des Aluminiums 11 437, 
Lothaire 11 380; 12 363. 
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Lowell 15 223. 
Lowell Machine Company 15 343. 
Löwit 15 353. 
Lubbock 15 149. 
Lübke 11 101. 107. 
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Lüdeling 12 308; 14 172. 
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— Ferdinand, Prinz v. Bayern 15 
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— N. 14 208. 
— R. 15 273. 
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Schwanfung bei Tornado 11 159. 
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und Blite 13 —— 
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Luftdrucgeihühe 11 487; 13 392. 
Luftdrudmellung 15 282. 


Generalregifter. 
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Lupinenroft 12 206. 
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Dtagnetjender für Telephone 13 14. 
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Malafpinagleticher 15 195. 

Male, angeborene vergängliche 13 332, 
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Manihot utilissima 13 191 
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Matabele, Volt 12,364. 

Materialismus, Überwindung des 
wiilenichaftlichen 11 499. 
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Melobefien 12 180. 

Mtelocanneen 12 163. 
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Rheoftat, neuer Trommel: 18 54. 
Rheotropismus bei Tieren 15 152. 
Rheum ribes 11 281. 
Nheumatismus und Erfältung 14 335. 
Rhinanthus serotinus 11 266. 
Rhinoceros tichorhinus 11 239, 
Rhizocarpon geographicum 11 265; 
13 184. 


Rhizoctonia-TFäule d. Kartoffel 18 201. 

Rhizopodenfauna 11 249, 

Rhizopus 12 176. 

Rhodes, Cecil 11 382; 12 364; 13 
438, 


Rhone, Kraftanlage der 13 352. 
Rhymbocarpus punctiformis 18 134. 
Ribes grossularia u. a. 11 281. 282. 
Riccioli 12 287. 

Ricco 13 234, 

Richard 12 »6; 13 388, 

Richardia aethiopica 18 194. 
Richarz 12 46, 


Richter 13 423. 

Richthofen, v. 12 358; 14 370, 

NRichtungsförperhen 11 189. 

Riedberg 12 89. 

Riedel 11 499. 

Rieder 14 328, 

Rieppel 14 485. 

Riejenammonit 11 242. 

Niejentintenfiihe 14 202. 

Riffel 15 329, 

Riggenbach 12 286; 13 267; 14 
159, 398. 

Riggenbachs Syitem 11 474. 


Righi 12 51. 56. 328; 18 22. 68; 
14 25; 15 42. 
Nitwafee 13 451; 14 357 


Rilliet 11 367. 

Rind, Abitammung 14 307, 
Rinder, wilde, in Staffordihire 14 308, 
Rindfleisch, v. 11 499. 

Ringe um Sonne und Mond 12 296, 
Ringelmürmer, polyhäte 11 194. 
Rinne, F. 13 117; 14 249. 
Ristenpart 13 219; 14 118, 

Ritter 12 340. 342, 

Rivera, de 14 441. 

Riviera, für Lungenfrante 13 295, 
Riviöre 12 498, 

Rizzo 14 143, 

Rob ribes 11 281, 

Robert 11 333. 

Roberts 13 226. 229, 

Robin 11 359. 


35 * 


548 Generalregifter. 


Robinet 12 24. 

Robinson 13 226. 

Roborowski 11 393. 

Rocheblave 11 360. 

Rock shelters 12 501. 

Rockhill 14 231. 

Rocquigny 14 176, 

Roger 12 326 ff. 

Rogers 12 336. 

Roget de Belloquet 14 305. 

Roheiſen, amerifaniiches, in Europa 
13 405. 


— Produktion Bene 14 414. 
Rohmer, P. 14 358 

Rohrbed: -Öhmteiger Brenner 15 97. 
Rohrleitungen aus Glas 15 439, 
Rohrpumpe 14 457. 
Roiti 12 39. 59; 18 51; 14 39. 55; 
40. 


15 
Rollenihiff 12 456; 18 37L 
Rom, Malaria in 15 3389, 
— Sternwarten 13 234; 14 489. 
Romans, de 12 351. 
Romer, v. 12 299; 13 279. 
Röntgen 11 52; 12 33; 13 39. 42, 
48. 50; 14 37. 39, 
Röntgenbilder 11 56; 12 509; 18 
46. 308. 479; 14 49. 
„Röntgenen? 13 13 308. 
Röntgenlampe, j. Röntgenröhre. 
Röntgenröhre der „Berliner Allge— 
meinen Elektrizitäts-Geſellſchaft“ 
37. 


— £uftpumpe für 12 4. 

— mit einer Eleltrode 13 38. 

— ohne Elettroden 14 38, 

— von Seguy und Bundelag 13 38. 

— von Siemens & Halste 13 38. 

— von Sminton 13 38. 

— von Billard 14 4L, 

Röntgenftrahlen 11 52; 12 33. 209. 
509; 13 36. 306; 14 38. 325; 
13 20. 35, 

— Anwendung auf Metalllegierungen 
15 34. 


— bei Militäraushebungen 13 312. 

— chemiſche Wirkungen der 12 46; 
13 45; 14 48; 15 4L 

— der Hand 14 46. 

— Diffufion der 15 4L 

— Durdläjfigfeit verſchiedener Sub- 
flanzen für 12 42. 310; 13 40; 
14 46. 49: 15 40, 

— Einfluß der Antifathodenmetalfe 
14 39. 

— @inmwirfung auf Fliegen 12 55. 


XL.—XV. Jahrgang. 


NRöntgenftrahlen, Einwirkung auf 
Schlagmweite 15 42. 

— — auf Selen 12 53; 15 2 

— — auf Wadstum 14 33. 

— 6fleftrifieren durh 13 47 

— Entlade- und Ladewirkung der 
13 40; 15 42. 

— Erzeugung der 12 36; 13 34; 
14 538; 13 33. 
— für ð Ürucvernieffäftigung 15 42. 

„Gaswirkung“ der 13 49. 

— Fieſatraße gegen 14 327 

— im Bliß 14 45, 

— im Dienft von Handel und Ge- 
werbe 13 421. 

— im Solenvid 12 4L 

— in der Medizin 12 47. 309; 13 
306; 14 325; 15 4L 42 

— in Lichtſtrahien 12 44 

— Kondenſator für 14 326 

— Lumineszenzwirkungen 12 44; 13 
42; 14 48, 

— magnetiſch-elektriſche ———— 
12 49; 13 46; 14 51; 

— Neffung der 12 53. 

— Metallleim gegen 14 326, 

— Metallihirm gegen 14 326. 

— Metallwirfung der 13 49. 

— Mineralien und 12 43, 207. 

— mit Geiblerihen Röhren her: 
geitellt 12 4L. 

— Natur der 11 55; 12 55; 13 50; 
15 44. 

— natürliches Vorkommen der 12 39; 
13 39; 14 44; 15 36. 

— Nebenwirkungen der 14 326. 

— optiſche Analogien ber 12 57. 

— osmotiihe Wirkungen der 14 55. 

— Radiometer für 12 53. 

— ſchädliche und Heilwirkungen ber 
13 313. 

— Sichtbarkeit der 12 54; 13 50; 
15 32. 


— Umwandlung ber 14 156; 15 40. 
— und N ee 12 59. 60; 
13 50 


— u. Cichtftrahlen, Wirkung auf pho— 
tographiihe Platten 15 20. 

— u. Mifroorganismen 14 327. 328. 

— lUnterjhiede der 12 58 62 

— Baluumröhren für, ſ. Valuum— 
röhre. 

— Verftärfung der 12 40. 

— von Teslajtrömen 14 40. 

— Wärmewirkungen ber1451;15 40. 

Roothbeer 11 272. 


Generalregiiter. 


Rörig 15 146. 

Rosa canina 11 282. 

— gigantea u. a. 14 233. 237. 
Röse 14 350. 

Rosemann 15 349. 

Rosen 15 128. 

Rosenbach 13 267. 
Rosenberg-Lipinsky, v. 13 402, 
Rosendahl 13 403; 14 372, 425, 
Rosenfeld 14 330. 

Rosenheim 15 99. 

ee brafilianifches u.a. 11 269, 


Rosenthal 12 287. 314; 13 479; 
14 333. 

Rosner 11 337. 

Rofs 11 457. 

Rofs, Dr. med. 15 339. 

Rosse, Lord 13 226. 

Rossi 15 104. 

Rossikow 15 158. 

Rostkoviana 13 131. 

Rotationsmotor I4 453, 

Rotatoria 14 197. 

Rotch 14 140; 15 245. 248. 

Roth 12 195. 

— Dr. med. 15 327 

Rotifera 14 147. 

Rougeot 11 233. 

Rousdan, Sternwarte 13 229. 

Roux 11 196. 335; 12 325. 326. 327, 

Roy 12 139. 

Nübeland im Harz, Höhlenfunde 14 
301. 

Nüben, Herzfäule der 11 298, 

Rubens 14 9. 

Rubes rubrum 11 280. 

Rubine in Birma 12 213, 

Rubner 15 328 

Rubus idaeus u. a. 11 279. 280, 

Rubwunga 14 343, 

Nüdenmarks:Leiden und Erfältung 
14 332. 

Rücker, A. 14 170. 

Rückert, J. 11 194. 195. 

Nücdgrathöhle, Jnnenvolumen 14 309, 

Nücdgratsverfrümmung und Schule 
14 313. 

Rückſtoß bei Kanonen 13 3290. 

Rudeloff 12 13. 125; 15 424 

Ruderwettfahren, Gefahren 13 323. 

Nudolfjee 11 376; 13 444. 

Ruebe 11 372. 

Ruellius 11 280. 

Ruepp 14 352. 

Ruhemann 14 332. 


XI.-XV. Jahrgang. 


549 
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Scharlach 12 326. 327, 

-— Erreger bes 15 352, 

Schhattenbilder mittels X » Strahlen, 
j. Röntgenbilber. 

Schattenbildung, eleftriiche 11 54. 

Schauman 12 138, 


Scheel, K. 11 155. 
Scheier 13 312; 14 331. 
Sceith Huflein 11 375, 
Scheiner 11 144; 14128. 144; 15231. 
Schele, v. 11 377; 12 359. 
Schelle 15 275. 

Schenck 15 143. 

Schenk m 183. 
Schertel 12 9. 
Scheuermann 12 491. 
Schiaparelli 11 145. 177; 


15 221. 

Schiemenz 12 132. 

Schienen, Aneinanderihweißen 12 
463, 


13 233; 
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Schierbeck 12 285. 

Schierholz 11 208. 

Schießwolle 12 107. 

Schiff 13 4:9; 14 328. 

Schiff für Waſſer- und Landverkehr 
12 456, 


Schiffe, deutfche 13 425, 

Schiffsaufzug, elektriiher 15 396. 

Shiffseifenbahnen 11 476. 

Schiffshebewerk bei Henrihenburg 13 
372; 14 460. 

— neues 15 395, 

Schiffsräder, elliptifche 11 498. 

Schiffsihraube, umfteuerbare 14 458. 

a in deutſchen Häfen 13 


Schild 11 90, 

Schilddrüje 11 346. 

Schilling 11 108. 111. 

— A. J. u 257. 

Schillings, K. H. 1% 452. 
——— der Kartoffel 13 


Schimper 14 379; 15 138. 
Schindler, H. 13 258. 

Schingu, Quellgebiete des 13 475. 
Schips 11 166. 

ie biegjamer, für X-Strahlen 14 


Schistocera peregrina 11 223. 

Schlaf der Fılde 13 142. 

— der Tintenfiihe 13 143. 

Sclaflofigkeit und Schule 14 313. 

Schlagdenhauffen 13 139. 

Schlagende Wetter, akuſtiſcher Nach— 
weis 11 12. 

Schlagwetterfrage 15 418. 

Schlammvulfane in San Salvador 
13 133. 

Schlangengiftjerum 12 332, 

Schleimbildung der Waſſerpflanzen 
11 257. 


Scleimpilze 15 125. 

Schlichter, Dr. H. G. 12 366. 
Schliemannſche Silberbarren 13 338, 
Schlobach 12 362; 15 282. 
Schlösing 11 83; 3; 12 85; 13 292. 
Schlosser 15 369. 

Schlüter 11 243. 

Schmaltz 12 317. 318. 
Schmankewitsch 15 168 
Schmarda 15 157 

Schmeilser 15 184. 

Schmeißfliege 14 189, 
Schmelzofen, Petroleum: 12 434. 
Schmelzpunkt, Bejtimmung 14 & 
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Schmelzpuntte, 
gender 

— organijher Verbindungen 14 83. 

— verjchiedener Metalle 12 12, 

Schmidt, A. 12 279. 2306. 

— Fräulein 11 172. 

— (Halle) 13 32. 33; 14 32. 44; 
15 39. 


— Hans 12 74, 

— Julius 13°239; 15 227. 241. 242. 

— (Leipzig) 14 379. 

— -Monnard 14 314. 

— Moritz 12 305. 308. 

Schmidtmann 14 320, 

Schmiedeberg 12 347. 

Schmieden 15 334. 

Schmiermittel für Glas 14 103, 

Schmitz, Karl 15 444. 

Schmucgegenftänbe der Naturvölter 
72 


Schnabeligel 11 206. 

Schnabeltiere 11 206; 15 155. 
Schnee, Dr. 14 20. 

Schnee, erfter und legter 13 277 
— farbiger 14 176. 242, 
Schneedede, Berdunftung der 13 278, 
Schneefryftalle 11 250, 

Schneelage, Temperatur 11 174. 
Schneepflug, eleftriicher 13 355. 
Schneeverhältniffe des Tiflis 14 263. 
Schneider (Ereuzot) 15 425. 

— Max 13 480. 


Auffindung hodhlie- 


[205. 

Schneidewind 12 204; 13 199; 15 

Scnelldampfer, Fadrgeihwindigfei- 
ten 15 359. 

— Lloyd» 13 426, 


— riefige 15-388. 
Schnellfeuergeſchütz, anetiches 13 
391, 


Schnellfeuergeihüge, Kruppſche 14 
475. 


Schnellgerbverfahren 15 437. 
Schnellftoher 11 30. 
Schnellichrift 11 355. 

— — 14 466. 
Schnupfen, Mittel gegen 14 399. 
Schöller, Dr. Max 12 353; 13 452. 

Schönfeld 15 225. — 

Schönlein 14 332, 

Schönwald 11 305. 

Schöpfrad 12 480. 

Schostakowitsch 12 157. 

Schott 12 393; 18 6L 416. 478; 
14 9, 379, 
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Schottland, Vorgefhichtliches 12 501. 

Schraubenfammern, Schiff mit 13369. 

Schraubenwellen, hohle 12 455. 

Schreiber 12 287. 299; 15 258. 281 

Schreibmaſchine fü ür Blinde 11 491. 

Schriftenmetall 15 443. 

Schriftſetzer, Tuberfulofe der 15 823. 

Schriftzeichen, telegraphifche 1% 63. 

Schröder 12 319. 

Schrödter 14 415. 

Schröter 12 491; 18 365; 15 222. 

Schrötter 13 297. 

Schuberg 12 134. 135. 

Schubert, E. 11 173; 14 162. 

Schuckert & Co. 12 441 u. a. a. O. 

Schukewitsch 11 147. 

Schulärzte 13 330; 14 311, 390; 
15 331. 355. 


Schulhof 11 127. 

Schulhygiene 14 311. 

Schülke 12 431; 15 456. 

Schulkinder, Sehleiftungen ber 15355. 

Schüller 13 310. 

Schulteratmen beim Singen 14 331 

Schultheifs 12 295. 

Schultz (2upik) 11 287, 

Schultze, B. & 11 199, 

— Max 12 317. 

— 0. 11 199. 200, 

Schultzen 15 334. 

Schulverſuche, chemiſche 14 3. 

Schulz, Richard 12 507, 

Schulze, Franz Eilhard 11 241. 

— Wilhelm 11 490. 

Schumacher 12 241. 

Schumann 12 56. 

— L12 1ZL 

Schumburg 12 319%. 

Schur 11 145; 12 232; 15 216, 225, 
226, 


Schuhverleßungen, X-Strahlen bei 
12 314. 


Schuster 14 64; 15 42. 

— A. 12 289. 307. 

— & Baer 12 433. 

Schüttekrankheit, Mittel gegen 11 305; 
13 216. 


Schüttelmethode 11 199, 
Schüßenbergers Reagens 14 209. 
Schußfärbung bei Tieren 13 140. 
Schußgebiete, deutſche 12 357, 
Schußimpfung gegen Peit 13 305. 
Schußpocdenimpfung 15 334. 
Schußtruppe, deutiche 12 358, 
Schuyten 12 90. 

Schwalbe 12 99. 290; 13 275. 
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Schwalben, Abreife der 13 277. 

— Ankunft der 14 176. 
Shwämme, jodhaltige 12 150. 
Schwanzteil der Jchthyofauren 11 240. 
Schwappach 13 211; 15 210. 
Schwarmbildung 14 194. 

Schwartz 12 320. 

Schwarz, Aloys 15 444. 

Schwarz (Dorpat) 13 237. 

— Ernest H. L 11 246. 

— Frank 11 274 

Schwalsmann 14 118, 

Schwatka 12 505. 

en 12 460; 14 464; 15 


Schwejeldanpf, Farbe ri 1571 

Schwefeltohlenjtoff 14 

— und ————— 14 236. 

Schwefelfohlenftoffliht 12 105. 

Schwefeljäure, Konzentration 15 100. 

a a 1 117; 
98. 


Schwefelwaflerftoff 15 97. 
Schweinerotlauf 12 189. 
Schweinejeuche 13 206. 
Schweinfurth 12 Ki 13 343. 
Schweilsinger 15 99. 

a Präbhiftorifches aus 11 


— 14 155. 

Schwendener 12 491. 

Schwerkraftverfuhe am Froſchei 11 
197. 


Schwimmen durch SOberflähenipan- 
nung 14 L 

Schwingungsdauer zweier Pendel 13 5. 

Sctintillation 12 265. 

Sclerotinia fructigena 14 234, 

Sclerotium 15 126 

Scorzonera hispanica 13 168, 

Seott, D. H. 14 214. 

Scott-Hansen 12 382. 

Scott, Sir Francis 11 392. 

Seaton, Daniel 15 441. 

Secchi 13 234; 14 400. 

Seck & Co. 12 450. 

See 11 139, 

Seeigeleier, fernloje 12 112. 

Seeflima, tropifches 11 LIE. 

Seelhorst 15 199, 

Seeliger, O. 12 119; 15 229. 242, 


456. 
Seelmann 11 269. 
Seelöwe 14 204. 
Seereifen, Erkältung auf 14 335. 
Seejhlange, Fabel von der 14 201. 
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Seeidhlangen 14 195. 

Seeftern, Brutpflege 15 170. 

Seeiterne, Offnen der Auftern durch 
12 132. 


Seetiere, Verbreitung 14 194. 
Seeverkehr der deutichen Häfen 14 386, 
— der MWelthäfen 14 388. 
Seewalzen, Brutpflege 13 164. 
Segebrock 12 361, 
Segel, durchlöcherte U 472. 
Segelihiff, größtes 11 47L. 
Segeliiffahrt, deutjche 12 393. 
Seguy (nidt Segny) 12 32; 13 38, 
Sehen, aufrechtes 22, 
— der Zintenfilche 13 168. 
Sehleiftungen der Schulfinder 15 355. 
Gehpurpur 11 38; 12 17. 54. 
Sehrwald 12 47° al6; 14 45. 325. 
Seide, fünjtliche Mu 114. 
Seideninduftrie und Röntgenftrahlen 
13 423, 


Seidenraupe, Aufzucht 13 168. 

Geidenraupen 13 168; 15 440. 

Seidejurrogate 15 440, 

Seidl, F. 11 162; 14 151. 

Seife ald Desinfeltionsmittel 14 348, 

Seifeninduftrie in Japan 12 414, 

Geilbetrieb für Straßenbahnen 15404. 

Seiroku Honda, Dr. 14 235. 

Seitenlinien der Fiſche 12 129. 

Seitz 14 333. 

Sekundärftrahlen 15 39. 

Selaginella Martensii 14 210, 

Selbitfahrer, j. Automobilen und 
Motorwagen. 

Selbjtmord, religiöfer 15 366. 

— und Alkohol 15 348. 

Selen, Dampfdichte 13 74. 

— md Röntgenftrahlen 12 53; 15 25. 

Selenka 13 478; 15 357. 

Sella 12 53. "274; 13 269; 14 24. 

Sellentin 12 104; 

Sellnick 15 448. 

Semon, Richard 11 206. 

Semper 15 191. 

Seppenrade, Riefenammonit von 11 
242, 


Septihämie bei der Peft 13 301 
Septoria 11 308, 

Septosphaeria Tritiei 11 308. 
Seraphimoff 14 127, 

Serapion 11 279. 

Serienbilder, photographiiche 13 478. 
Serienipeftra der Elemente 11 132. 
Serpolletwagen 14 465; 15 451. 
Serum als Blutbeftandteil 12 317, 
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Serum gegen Diphtherie 11 329. 
— gegen Peit 18 205. 

— gegen Zuberfulojfe 15 326. 
— und Verfinjches 14 


— Herftellung desjelben 12 325. 

Serumbdiagnoje des Typhus 14 345. 

Serumtherapie 11 329; 12 323, 339; 
13 305. 


Sesamum orientale 14 228. 
Setaria Crus Ardeae 12 177. 
Setarienbrand 12 176. 
Seßmafdhine 15 442. 
Sewerzow 15 
Seragefimalfyftem, Entitehung 11312. 
Seydellen, Geologie der 14 259. 
Seyid Hamud 12 356. 
— Khalid 12 355. 
Shap iro 12 138. 
Shen (ipr. Shih) 13 189. 
Sheridan 11 342. 
Sibirien, Handel, Gewerbe und In— 
duftrie in 11 429, 
Sidden 15 Z 
Sidgreaves 11 187; 14 125. 
Sion, Funde in der Nähe 13 341. 
Sidonsky 15 167. 
Siebenpunft 11 26. 
Siebold, v. 12 145; 14 207. 
Siedepunkt des Kohlenjtoffs 11 27. 
Siederohrfeflel, Erplofionen der 11461. 
Siedethermometer 15 282, 
Siegelcylinder 14 292. 
Siemens, Friedrich 14 107. 
Signalgeber, Wechjelitröme als 13 64. 
Signaltelegraph 12 77, 
Signaluhr 13 392. 
Sifafio 14 366, 
Sikorski 14 317. 
Silberbarren als Geld 13 338, 
Silberproduftion 14 419, 
— der Erbe 13 404. 
Silberjpiegel 11 117. 
Silberverbraud, induftrieller 13 404. 
Silicide 12 9. 9. 
Silicium, amorphes 11 93. 
Eiliciumeifen 15 104. 
Siliciumverbindungen 11 96. 
Silikatgefteine, Diamanten in 14 94. 
Simbabye = 365. 
Simon 15 62. 


Simony 14 368. 

Simplon · Durchſtich 11 417. 
Simpson 

Singen, Atmen beim 14 331. 
Siphoneen, verticillierende 12 179. 
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Sipunculus nudus 13 167. 
Siriusbegleiter 12 254. 
Sittel, v. 11 243. 


Stara, Zahnbau in 14 350. 
Starpsfofien, Kraftanlage 11 458; 
852, 


13 

Stelett, Knochen von unvollftändigem 
menschlichen 12 501 

Sflerotium 12 177. 

Sklodowska-Curie 14 44. 

Skorck 12 351. 

Strofuloje in der Schule 14 313. 
Slaby 13 71; 14 73. 

STougb, Sternwarte 1% 229. 

Smeathman 14 185. 

Smith (Amerifa) 1% 332, 

— Dr. Donaldson 11 375. 

— LE. 1 259 

— (Madras) 12 266. 

— Willoughby 13 67; 14 71. 

Smoluchowski 13 50. 

Smyth, Piazzi 13 227. 

Snellen 12 202. 

Sobat, Fluß 14 355. 

Sobernheim 11 337. 

Sobotta 11 193. 

Société parisienne de Meunerie etc. 
15 447. 


Soda, Bildung in der Natur 12 93. 

Eodainduftrie 11 438; 13 98, 

Sodor 15 445, 

Soja hispida (Sojabohne) 12 174, 

„Sotol*, Torpebojäger 12 453, 

Sokolöw, N, A. 11 230. 

Sofoto 14 366. 

Solanin-Bergiftung 12 347. 348, 

Solarfonftante 14 143, 

Sollas, Dr. W. L 12 380. 

Soltmann 11 331. 

Somalland 11 375; 12 358. 

Sommer 15 

Sommer, heißer 13 287. 

Sommerfeld 11 342. 343; 18 297. 

Sommerfrifche, Erkältung in der 14 
334. 


Sommertage 13 276, 

Songa, Fluß 14 362. 

Sonja-2ampe 14 437, 

Sonnblicd 14 14l, 

Sonne, Gigenbewegung der 11 146. 

— Natur der 11 143. 

Sonnenbäder im Altertum 15 341. 

Sonnenfinfternis, Einfluß auf Die 
Temperatur 12 270, 
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Sonnenfinfternis, Strahlung während 
der 248, 

— vom 8. bis 2. Auguft 1896 12 
251, 


Sonnenflede 11 143. 
— Einfluß auf das Wetter 11 131. 
187; 12 300, 305 ; 18 285; 15 266. 
— und Gewitter 15 15 266, 
Sonnengröße, jheinbare 12 294, 
Sonnenliht und Peitbazillen 13 305. 
Sonnenlidt-$eilverfahren 15 343. 
— Wellenbewegung am 


Sonnenroſe, Nutation der 14 212%. 
Sonnenjdein, Linien mit gleichem 
.- (Hohelien) 12 287, 
Sonnenjheindauer 15 261. 

— und Erfältung 14 338. 
—— — — bes Wafler: 

dbampfes auf 11 
— Intenfität 11 17 
Sonnen= und Mondringe 12 296; 


14 « 

Sonnenvogel 11 261. 

Sonnerat 11 333. 

Sörensen 14 456. 

Soret 14 85. 104, 

Soumguine 13 27. 

Sounder in der Telegraphie 12 78; 
15. 68. 

Spannung am nduftionsapparat 
13 57 

— Fortleitung von Strömen mit hoher 


15 379. 
Spätfroftbeihädigungen 14 274. 
Speichel , eiweiverdauender 12 122, 
Spettralflafien der Sterne 11 136. 
Speftraltypen 14 128. 
Speltrojfop zur Feuchtigkeitsmeſſung 
12 284. 


Spelugues, Grotte von 12 494. 

Spenzer, L W. 11 252. 

Spephinger (Spehinger) 11 376. 

Spermatocentren 11 191. 

Spermatozoiden bei Phanerogamen 
13 185. 


Spermophilus rufus 11 240, 

Sperra 12 248; 14 126. 

Spezia, G. 14 257, 

Sphaerechinus granularis 12 120, 

Sphaerocodium Bornemanni 12 1351. 

Spica 13 241, 

Spiegel 13 299. 

Spiegel, Silberbelag 11 117. 

Spiegelcamera , zufammenlegbare 13 
23. 
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Spielpläße als hygienifche Forderung 
12 345. 


Spies 12 45. 

Spinell in Birma 12 213, 

Spinndüjen 15 440. 

Spinnerei 15 439. 

Spiralnebel 15 230. 

Spiritusfochapparat 12 433, 

Spirogyra 12 158; 15 119. 120. 

Spitaler 12 297; 7; 18 234. 

Spikahorn 12 153. 

Spißbergen, Expedition nad) 12 885. 

ae von Teslaftrömen 
49, 


Spongillenftudien 11 217. 

Spongurus 11 249. 

Spottiswode 15 62. 

Sprade, Phyfiologie der 13 312, 

Spreden, Keimverbreitung duch 14 
821. 


Sprengel 14 206. 

Sprengitoff, neuer 15 109. 

Spring 15 193. 277. 

nu Küftenwald gegen 14 


Sprotte, Speziesfrage 14 180. 
Sprung-Fuels 11 155; 12 275; 23 
258. 


Spulwurm d. Menſchen 12 140. 

— Entwidlung 13 165, 

Squier 13 64. 

Squire 13 329, 

Sresnewskij 12 308, 

Stäbe, Tonhöhe geferbter u. a. 13 7 

Stadelbeere 11 282. 

Stadelihwein, vegetabilifches 14 215. 

Stadler 11 367. 

Stadling, H. 14 377 

Stadteinfluß auf Klima 14 162. 

Stahl 18 171; 15 228. 

Stahlgewinnung , eleftrolytiihe 15 
105. 


Stahlinduftrie Deutichlands 14 414. 
ne Undurdläffigfeit der 


424. 
Stahlihienen-Truft in Amerika 13 
406, 
Stahlichleifer, Zuberfulofe ber 15 323, 
Staminodien 14 226. 
Stamping out a 15 335. 
Stangenbahn 12 2. 
Stanniolmantel gegen X-Strahlen 14 
329, 
Staphylofoffen im Weihwafler 14 
35L 


Stares 12 118, 
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Starfield, Sternwarte 13 222. - 
Starke 14 35; 15 32. 43. 

Stärfe, [öslihe 13 87 
Stärfeinduftrie 15 446. 
Stärkeſyrup 15 447. 

Starkitröme, Störungen durch 14 58. 
Starrtrampf, j. Tetamus. 
—— und X-Strahlen 


14 
Staub als Peſtverbreiter 13 302 
— bei Tuberkuloſe 14 321. 
— und Dampfdruf 13 259. 
Staubgehalt der Luft 14 153. 
— und Kondenfation 12 286. 
Staudenmaier 12 92. 
Staurosphaera 11 249. 
Stearn 15 65. 
Stehmücden bei Dlalaria 15 339, 
Steckelmann 13 23. 
Steenstrup 15 158, 
Stefanini 14 57; 15 31 
Steilihrift 11 354. 


-Steinbach 11 178. 


Steinbearbeitung 15 435. 

Steinbod 11 240, 

Steindbredher 15 436. 

Steindachner 11 405; 12 391 

Steindenkinäler, vorgeihichtliche, in 
Tranfreih 15 364. 

Steine, heilige, in Afrika 14 306, 

Steiner 14 145. 

Steinfijten, neolithiſche 363. 

Steinnußpalmen, polynefiiche 12 161, 

Steinzeit am Kongo 13 344. 

— Gebraudsinftrumente 14 305. 

— in Ägypten 13 343, 

— neue paläethnologische Einteilung 
der 11 322. 

— neuere, in Mittelfranten 15 369. 

Stenotomus chrysops 13 143. 

Stentzel 12 472, 

Stephan 13 232. 

— v. 11 477 

Stephaniefee 11 376; 13 444. 

Steppenejel 11 240. 

Steppenhaje 11 240. 

Steppenpferd 11 240. 

Steppenpflanzen Ditafrifas 14 229, 

Steppenfäugetierrefte in Belgien 14 
307. 


Sterblichkeit, Einfluß der Temperatur 
veränderlichfeit auf die 12 300. 

Stereom 11 258. 

Sterigmatoeystis Fienum 11 275. 

Sterne, neue 11 137; 15 223 

Sterngruppen 14 128. 
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Sternhaufen 14 127. 

Sternparallaren 11 138. 

Sternihe KHapjeln 15 445. 

Sternſchnuppenfall 12 258; ſ. auf 
Dteteore. 

Sternwarten 14 133. 489, 

— außerdeutſche, Europas 13 221. 

— deutjche, Thätigkeit derjelben 12 
233 


Stetten, v. 11 336. 

Stettin, Freihafen 14 333. 

Steuber 12 111. [370. 

Steuerrudermaſchine, elektriſche 13 

Stevens 11 372; 14 361 

Stewart 15 35. 

Sticker 12 340. 

Stiforydul als Blutgift 12 320. 

Stickſtoff, Aſſimilation duch Mikroben 
11 255. 


— im Stalldünger 13 199, 
Stidjtoffwafferftoffjäure 15 94. 
Stiefelpußautomat 11 493. 
Stiefmütterhen, Garten 13 194. 
Stiger 13 259; 15 266. 

Stigmata ale) 13 332, 

Stillen der Frauen und Alkohol 15 


347, 
Stiltz, Abbe 11 491. 
Stimme, Phyfiologie der 13 312. 480. 
Stimmumfang des Dienjchen 11 372. 
Stobwasser 15 356. 
Stodholm, Stermwvarte 13 239, 
Stoffard, Taylor 11 349, 
Stokes 11 380; 12 363. 
— G. & 12 17; 14 55. 134. 
Stoley 12 179. 
Stone, E. J. 13 224. 
Stoney 11 91. 
Stonyhurft, Sternwarte 13 228. 
Stopka 13 402. 

„Stöpfellampe”, elettriihe 13 413. 
Störungen, erdmagnetiiche 12 308, 
Stracciati 11 149. 

Strahlen, langwellige, und undurch— 
fihtige Körper 15 26, 
— verjhiedene Arten von 11 55; 


15 26. 
Strahlende Materie 12 35. 
Strahlung der Sonne (ſ. alle Bände). 
— des Himmels 13 246, 
Strahlungsvermögen der Bobdenarten 
11 291. 


Strandhafer 11 231, 

Strasburger 13 167; 14 215. 

Straßburg, aeronantifche Stonferenz 
14 137. 
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Straßburg, Sternwarte 12 245. 
Straßenbahnen 11 4832; 12 466. 
— — Entwicklung der 15 


— — zu Berlin 13 384 

— — zu Frankfurt 13 385. 

— Stand der verſchiedenen Syſteme 
15 403. 


Straßenbahnwagen 14 401. 470, 

Stratmann 15 323, 

Stratonoff 11 144; 14 132. 

Stratton 14 

Straubel 12 46; 14 52. 56, 

Straus 11 34 

Straufs 14 347. 

Strecker 12 188; 14 69. Z. 

Streintz 14 52. 

Streit 12 287; 14 154; 15 268. 

Streng 14 252. 

Streptofoffen 12 325. 

— bei ber Peit 13 301. 315. 

— bei Gelentrheumatismus 15 353. 

— im Meihwafjer 14 35L. 

Streuberehte Böden 14 287. 

Stricker 11 369. 

Striemer 14 448. 

Strindberg 12 383; 13 472. 

Stroma 12 317, 

Stromboli als Wetterprophet 13 136. 

Stromzuführung mit Oberflädenfon: 
tatt 15 409, 

Stromzuführungsinfteme, verſchiedene 
13 383; 15 407 

Strontiumjulfid 13 109, 

Strouhal 14 251. 

Strudelwürmer, Wanderung 11 216. 

Struktur der Kryftalle 14 247. 

Strufturifomerie anorganiſcher Ver— 
bindungen 13 74. 

Struve, Hermann 11 120; 13 243; 
15 235. 

— Ötto 13 238. 

— Wilhelm 13 237. 238, 

Strychnos 14 23U, 

Studer 11 239; 15 157. 

Stufenbahn 13 381 

Stuhlmann 15 166. 

Stumpf 11 11; 12 3 

— und Meyer 14 5. 

Stürme, Häufigleit 11 158. 

Suai-See 11 374. 

Subjtitution durch Quedfilber 15 95. 

Sucruta 11 335. 

Sübdafrifa 11 381. 

Südafrikaniſche, Britiiche Geſellſchaft 
11 382; 12 364; 
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Südafrifanifche Republit 11 382; 
12 364; 13 453. 

Südamerita, Anthracitlager 14 432. 

Sudan, Ägyptiicher 12 353; 14 353. 

— engliihes Proteftorat 14 BöD. 

— franzöfifher 11 390; 12 367; 14 
365; 15 299. 

— Teilung 15 286, 

Südarabien 14 368. 

Sübdfamerun:Gejellihaft 15 297. 

Südliht 13 291. 

—— deutſche und eng⸗ 
liſche S 317 

Südpolarforſchung 11 405; 12 505; 
13 471; 14 377 

— deutiche 14 378, 

Südweitafrifa, Deutſch-⸗ 11 384; 12 
366; 13 454; 14 359; 15 292. 

Sulfatfabritation 13 100. 

Sulfonat 12 320, 

Sumpffieber = 339. 

15 30, 


n 12 302 13 277; 14 151; 
an dsl 


Surcouf 12 389. 

Süring 11 174; 12 266; 14 140. 

Suschnig 

Süßwaſſerbryozoen 13 147. 

Sükmwaflerfiihe, Vtarimaltemperatur 
11 221. 


Süßwaſſernajaden 11 208, 

Süßwaſſerpolypen 11 203, 

— Transplantation 14 190. 

Sutton 12 267. 

Sven Hedin, Dr. 12 373; 13 467; 
14 370. 

Svensson 12 283. 

Sverdrup 12 382; 14 374; 15 311 

Swan 12 365. 

Swafiland 11 382, 

Swedenborg 13 472. 

247, 

— Lewis 11 126. 

Swift & Co. 15 450. 

Swinburne 15 22. 65. 

Swinton 11 LER, 12 28; 13 30. 38, 
41; 15 23. 32. 

Syllis ramosa u. a. 11 214. 

Symbioſe, antagoniftifche u. a. 11 256. 
264, 


mons 15 262. 
3 13 64; 14 70, 
Syniewski 13 87 
Eunthefen, eleftriihe 13 75. 
Syphilis 11 349; 12 332 
Syrski 12 145. 
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Syte, Henry 11 281. 
Szarvasy 13 74. 
zcepanik 15 442. 


Tabak, Kalidüngungsverfuche 11 307. 

Tabakbau, deutich-tolonialer 14 240. 

Zabafdir 12 167. 

Tacchini 18 234; 14 490. 

Taenia solium u. a. 12 138; 14 486, 

Tagarella 11 379. 

Tagesliht 13 273, 

Zahitinuß 12 161, 

Zaifune 12 279; 14 149; 15 37 

Talla Makan-Wüſte 12 374, 

Zalienwan 14 372. 

Tamburini 11 366. 

Tanatar 12 93; 15 4. 

Tannin, optifches Verhalten 14 34, 

Tao-hu u. a. 12 175. 176. 

ZTapiofa 13 191. 

Tappeiner 12 136. 

Tappenbeck, E. 12 379; 14 373, 

Tarr, Ralph 8. 12 30. 

Zättowierung, medizinifche 15 875. 

Tau, Meffungen 11 166; 14 157. 

Tauer-Fluß 11 376, 

Taumellolch, Pilze in ber Frucht des— 
jelben 15 140. 

Tehb 15 335. 

Tebbutt 13 219; 14 125. 

Techniſche Hochſchulen 14 481. 

Zeerfarbeninduftrie, ruffiiche 11 440. 

Teichroſe, Röntgenbild 14 49. 

Teigen 12 322. 

Zeigwarenfabrifation 15 447. 

Teisserenc de Bort 12 286; 14198; 
15 245. 246, 

Zelegrammempfänger, chemiſcher 1: 

— photographiicher 13 64 

Zelegraph, afrikaniſcher Überland· 15 
292, 


— SKlopfer: 15 68 

— Schnell:, von Pollaf. und VBiräg 
15 66. 

— Typendruck- 13 65; 15 68, 

Zelegraphenapparat, hemiicher 14 70, 

Zelegraphenbetrieb, Attumulatoren im 


11 71 
Zelegraphenfabel 11 425; 12 402; 
438 
Telegraphenleitung aus Aluminium 
15 70. 
— aus Kupfer 11 72 
— unterirdiihe 12 79. 


Telegraphenitatijtit 11 424; 12 401; 
13 436; 14 401. 
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Zelegraphieren ohne Draht für Gipfel- 
ftationen 15 73. 

— — — für Kriegszwecke 15 74 

— — — für Luftballons 15 74, 

— — — für Seeidiffe 15 22. 

— — — für Torpedozündung 15 76. 

— — — Quftleitung bei 15 72, 

— — — nad Bela Schäfer 15 75. 

— —— — Marconi 13 68; 14 
72; 15 ZL 

— — — nad) Preece 11 72; 13 67; 
14 71 


— — — nad ee (Tichteleftrifches) 
14 74; 157 

— — — Priorität der Erfindung 
15 71 

— — — über das Ärmelmeer 15 74. 

— von Zeihnungen 15 69. 

Zelemeteorographen 12 302. 

Zelephon, j. auch Fernſprechweſen. 

— Dämpfung im 11 19, 

— Eigenjhwingung der Membran 
11 19. 


— Induktionsübertragung beim 1115. 

— lautipredendes 15 7 

— verbeflertes Magnet- 13 14. 

— don Germain 15 7 

— don Wilhelm 15 8 

— weitjprechendes 15 7 

Zelephonie, Zweifadh- 11 13. 

Zelephonieren ohne Draht 15 10. 

Zelephonmehbrücde 12 63, 

Zelephonihwingungen, Mefiung 1511. 

Zelephotos 12 77, 

Zellur 12 92, 

Zemaffinin 14 367. 

tem peh 12 176, 

Tempel 13 232. 234. 

Temperatur, Abnahme mit der Höhe 
2 261. 


— Amplitude, große 11 178, 

— — tägliche 14 142. 147 

— Boden- 13 28 245. 247. 

— der Sübdhemiiphäre 12 270, 

— des Meeres 12 274. 

— des Menichen 11 372, 

— bed Tränkwaſſers und Milchertrag 
der Kühe 15 214. 

— des Weltraumes 12 268. 

— einer Wafferhalbtugel 12 269, 

— Einfluß auf die Yuftelektrizität 
12 291. 

— — auf die Metalle 12 13. 

— Grniedrigung während einer Son 
nenfinjternis 12 270. 

— in Anticyklonen 14 149, 
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er in höheren Luftſchichten 
151; 12 268; 

— der, an verſchieden fernen 
Punkten 12 10. 

— — ſchnelle Anderungen 12 11. 

— — tiefer 13 13, 

— Schwankung in der freien Atmo— 
fphäre 11 Lö4. 

— — täglide 15 247, 

— täglider Gang 12 271, 

— Umkehr der 11 152. 

— und Erfältung 14 332. 335. 

— nud Qufteleftrizität 13 262, 265. 

— Beränderlichteit der 12 300. 

— verfchiedener Bodenarten 14 281. 

— von Berlin 14 162, 

Temperaturen, abnorme 14 178; 12 
302; 13 278; 15 15. 

— Beobachtungen bei niederen 11 77; 
14 101; 15 12, 

— niedere 15 85. LIR. 

Temperaturzonen für Tiere und Pflan— 
zen 12 301. 

Temulin 15 140. 

Tenebrio molitor 12 125. 

Tentschert 15 395. 

Teramo, — 13 234. 

Terby 15 229. 

Zermiten, Stolonienbildung 11 223, 

— geben ber 14 183. 

„Zerrible* (Kriegsichiff) 11 471. 

Tertiärmenih 15 369. 

Tesla, Nicola 13 52; 14 40. 

Teslaftröme f. Röntgenftrahlen 14 40. 

— ESpißenentladung der 15 49. 

Teffin, Waflerfraftausnugung 13 351. 

Testut 14 298. 


Tetanus 11 345; 12 330. 
Tetanus-Antitorin 13 8315. 
Tetanus-Bazillen 13 329. 
Tertilinduftrie 15 439. 

— in Japan 12 413. 

Thadeeff 11 77 

Thallium, Mtoletulargröße 11 76, 
Thaljperren 14 482, 
Thamnidium elegans 12 157. 
Thea japonica 14 237. 
Trees us 12 179. 

Theobroma cacao 14 225. 
Thermometer, afuftiiches 14 7 
— Aufftellung 13 250. 

— empfindliches 14 132. 

— erſtes Quedjfilber- 13 250, 

— Füllffüffigfeit 12 13. 

— für hohe Temperaturen 14 9. 
— für tiefe Temperaturen 13 19. 


Generalregijter. 


Thermometer, Nullpuntt 12 12, 

— Nullpunttverfchiebungen 12 12. 
— Zrägheitsfoeffizient 14.139. 
Thermometrograph, einröhriger 1121. 
Thermophon 12 

Thermofäule für Wärmemefjung 14 9. 
Thermotropismus 11 224, 

Thesium 13 179. 

Thövenot le Boul 13 382. 

Thiele 13 324. 
Thiefs 11 429, 
Thieulleu 14 305. 
Thilo 11 26. 
Thollon 13 233. 
Thoma 14 486. 
Thomassen 11 161. 
Thome 13 219. 
Thompson 11 346; 
Thomsen 11 „2; 1 
Thomson, Elih 


Fr 
F 


— William, ſ. Kelvin, Lord. 

Thoriumhaltige Mineralien in ber 
Gasglühlihtinduftrie 12 217. 

Thörner 13 421 

Thornyeroft 11 462. 469. 

"horold 231. 

Thorspeken 13 299. 

Thorjtrahlen 14 44; 15 39. 

Thouvenin 14 ug 

Thuja oceidentalis 14 287, 

Thümen, v. 14 233. 

Tibati 15 295, 

Tibet 14 369. 

— Jadeit von 12 220. 

— Reiſen in 11 393. 395. 

Tiburtius 11 360. 

Tieba 14 365. 

Ziefjee-Erpedition, Aufgabeeiner deut— 
ihen 13 475. 

— deutſche 14 379; 15 319. 454. 

Tieffeeforihungen 1 11 SE 12 8392; 
13 475; 14 379; 15 319, 4 

Zieffeetemperaturen Pr ug 

Tiefjeethermometer 11 23, 

Tieghem, van 11 354. 

ZTientfin, deutſche Niederlaffung 11 
396. 


Tierlymphe zur Impfung 15 335, 
Tigridia pavonia 13 179, 
Tillmanns 14 481. 
Tillo, A. v. 11 182, 184. 

ilp 12 273. 

imarcha 11 211. 
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Timbuktu 11 392, 

Timmer 11 331. 334. 

Zintenfifhe 12 150; 13 168; 14 
202. 


Tippelskirch, v. 12 361. 

Tippu Tipp 12 356. 

Tisserand 11 143; 13 230. 232, 

Zitan 11 97. 

Tizzoni 11 346. 

Todesfälle durch Blig 15 266. 

Zogo 11 387; 12 371; 13 458; 14 
364; 15 298. 309. 

a deutich-frangöfiicher 13 


Tollens 11 101 

Tollwut 12 331 

Tolomei 14 53. 

Töne, Fortpflanzung in Röhren 11 10. 

_- höchite und e- wahrnehmbare 
18139; 

— Kr uͤ IL; 

— fubjeltive Vertiefung der 11 8. 

Tonfiguren nad Eurtis 13 14. 

Tongaland 11 382. 

Tonhöhe geferbter Stäbe 13 7. 

— und Intenfität 13 12. 

Zonograph 13 13. 

Tonprüfer 13 12. 

Topie, Alois 15 155. 

Topinard 14 294. 

Töpler 14 65; 15 43. 

Zordo 14 219. 

Torf, Förderung 15 415, 

— fohlenartiges Deizmittel aus 13 
403. 


— Verarbeitung 15 421. 
Torfmull bei Obftbaumpflanzung 12 
203. 


Torilis Anthriscus 12 174. 


Tornado, Luftdrudihwantung beim 
11 159, 

Tornados 12 277; 14 150. 

Toro 15 434, 


Torpedboboote 13 369. 
Zorpedobootjäger 11 469; 12 453. 
Tote Lajt bei Eijenbahnzügen 14 464. 
Zoulon, Sternwarte 13 232. 
Zouloufe, Sternwarte 13 232, 
Tourdot 11 365. 

Tourka 15 440. 

Toutee 11 391. 

Zowerbrüde 13 436, 

Townsend 11 362. 


Towrong (Quellfluß des Irawadi) 
‘141 39 


Toxopneustes variegatus 11 193. 
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Trabert, W. 11 167; 12 266, 286, 
291; 13 248. 256. 259. 268; 14 
256. 268. 270. 271; 15 248. 268, 

Zradeotomie 11 333. 

Trachylobium verrucosum 14 239. 

Tradescantia discolor 13 175. 

— virginica 15 120. 

Transplantation bei Tieren 18 157. 

— lebender Zeile 11 201; 12 130; 
13 157; 14 190. 

Trapa "natans 1% 193. 

Traube, H. 14 243. 

Zraubenzuder im Plasma 12 317. 

Trautner 15 356. 

Travers 14 86. 

Trembley 11 203; 14 191, 

Trenkle-Stiftung 11 507; 12 507, 

Zretmotoren 12 452. 

Tretmotorwagen 12 453. 

Treub 13 191. 

Triactoma 11 249. 

Tricano 15 440. 

Tridine 12 142; 13 137. 

Trichinoſe 12 34: 348, 

Trihtergruben 12 498. 

Trie ‚rtida 11 249, 

Trieft, Sternwarte 13 337. 
Trifolium pratense u. a. 13 173. 181. 
Trillat 11 101; 326. 
Zrilobiten, iyftematische Stellung 11 

243, 


Trincavelli 11 371. 

Zrinferheilftätten 11 368. 

Trinkwaſſer, hygienische Beurteilung 
11 351 


— ZTyphusbazillen im 15 344. 

Trional 12 320. 

Tripler 14 480. 

Triploporella 12 180. 

Triton taeniatus u. a. 11 202. 

Zrodenelement von Renault 11 60. 

Zrodenheit, große 14 163, 

Trocdenplatte, Kälteeinfluß auf 15 20. 

Trodenichnikel 15 204, 

Zrollhätta, Kraftanlage 11 453; 13 
35l 


Tromben 12 278; 18 252. 

Troost 11 90; 12 40. 

Tropen, Altohol in den 15 348. 

Tropentoller 15 348. 

Tropfengewicht geichmolzener Metalle 
11 77. 


Tropfengröße und Regenbogen 13 270. 
Zropon 14 346; 15 448. 

Trotha, v. 11 378; 12 360; 13 450. ° 
Trowbridge EEREN 3 
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Truntenheit 11 363, 
Trunkſucht, Einfluß der Jahreszeit 
15 347. 


Zjadjee-Erpedition 15 296. 

Zihernawoda=Brüde 11 418, 

Tschirch 13 194. 

Zfintau 14 372. 

Zjumeb (Nord-Hereroland), Erzfunde 
15 419, 


Zuberfelbazillen, Fettgehalt ber 12 
346; 15 342. 
— Tebensdauer im Grabe 1% 329. 
— und X-Strahlen 12 315; 14 327, 
— 12 329. 330; 13 315. 
15 342, 
Zubekuiaprobe beim Vieh 11 292; 


Zuberfuloje, Anſteckung bei 14 320; 
325, 


15 
— Wtiologie der 15 324: 
— Ausbreitung 15 322. 
— derBuchdrucker, Schriftjeßer, Stahl: 

ichleifer, Zigarrenarbeiter 15 323. 
— der Haustiere 15 324. 
— Erblidkeit 13 329; 15 326. 
— Heilftätten für, i. Zungenheilftätten. 
— im Kleingewerbe 13 330. 
— Immunität gegen 15 226. 
— in der Schule 14 314. 
— Stongreß 1899 15 321. 
— Meldezwang bei 15 332. 
— Mifdinfettion bei 15 327. 
— Prophylare u. a. 11 339; 15 327. 
— Schuß der Kinder gegen 15 330, 
— Gerumtherapie der 12 329; 15 326. 
— Sterblichkeit an 12 348; 15 322. 
— Therapie der 15 332. 
— und Jugendſpiele 12 345. 
— und Wohnungsfrage 15 332. 
Zuberfulöfe, Heiraten derj. 15 329. 
Tufi (Argentinien) 13 345. 
Tulſe Hill 18 228. 
Tuma 13 264; 14 25; 15 273. 
Tumuli in der Bretagne 14 295. 
Zunnelbauten 14 392. 
„Zurbinia*, Zorpedoboot 13 367; 


14 451. 
Turguan 12 500, 
Zurin, Sternwarte 13 234. 
Turksma 12 303. 
Zurmalin bei X-Strahlen 12 58. 
Turner 11 238; 13 225. 
Typendruck-Telegraphen 13 65. 
Typhus 11 344; 12 328, 
— GSerumbdiagnoje des 14 345. 
— Übertragung dur Mil 12 349, 


Generalregifter. 


Iyphus, Berbreitung durch liegen 
15 345, 


EophuBbajitfen im Harn 15 345. 
— im Waffer 344, 

— Lebensdauer im Grabe 18 2329. 
— Geife gegen 14 349. 

— und X:Strahlen 12 315; 14 328. 
Zyphusjerum 11 344. 
Typoradiographie 15 42. 

Typus, Yyortpflanzung des 14 297. 


Übberbürdung in der Schule 14 212. 

Uberernährung mit Tropon 14 348. 

Überpflanzen 12. 168, 

Überfättigung der Quft 11 162. 

— — — Grenze .der 12 236. 

Uexküll, J. von 12 143; 15 149. 

Uganda:Hodhland 13 450. 

Uhle 14 300, 

Uhlenbrock 15 449, 

Uhren 11 488; 12 474; 13 394; 
14 478, 

Ujfalvy, v. 15 374. 

Ulonga 14 229. 

Ule 12 285; 14 217. 

Ulrich 12 272. 

Umbreit & Matthes 12 68. 

Unfälle und Altohol 15 348, 

Unfalfheiltunde und Röntgenftrahlen 


13 312. 
Unna 12 346; 14 326, 
Unterberger 13 294. 
Unterbrecher, elettrolytiiher 15 58. 
— Platin- 14 43. 
— Quediilber: 13 >. 
Unterricht, hygieniicher 11 369. 
Unterichentelgeihwüre behandelt mit 
flüffiger Luft 15 352. 
Unterjeeboote 14 458; 15 393. 
Unterjeedampfer „Argonaut“ 14 458, 
Unterjeetorpedoboot 13 369. 
Unyoro 12 357. 
Upper Tulſe Hill, Sternwarte 13 228, 
Upiala, Sternwarte 13 239, 
Uranjalze und Röntgenftrahlen 1239; 
13 39; 14 44; 15 36. 
Uranus, \ Planet 12 258; 14 125. 
Urgeihichtlihes aus alten Schrift: 
jtellern 12 497. 
Urnen, Haus-, Geſichts- u. a. 13 346. 
Uromyces 12 174. 
Urotropin 15 345. 
Ursa maior 14 129. 
Urſchleim, Hädelicher 11 452, 
Ujambara 14 356. 359. 
— Nußpflanzen in 14 227. 
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Ufindja 15 289. 

Ustilaginoidea Oryzae u. a. 12 17%. 
Ustilago antherarum 12 174. 
treeht, Sternwarte 13 235. 
Üxküll, =. Uexküll. 


Baccine 12 33L 

Vacher 12 500, . 

Vaillard 11 345. 

— mittels flüffigen Waſſerſtoffs 


— Regulierung 18 3. 

— vollftändiges 13 2. 
Baluumgärung 15 444. 
Vakuumlicht 12 74; 15 65. 

a ae mit einer Eleftrode 13 


Vakuumröhren für ARöntgenjtrahlen 
12 36; 13 38; 14 41; 15 33 

— Hartwerden der 15 35. 

— Lichterſcheinungen in 12 34, 

Valenta 11 86. 

Valentin 15 250, 

Valot 13 248. 

van den Broeck 13 291. 

Vanessa atalanta u: a. 12 126. 

Vanhöffen 11.406; 14 379; 15 15£. 

Vanino 15 34. 9. 

Vannutelli 11 375; 13 443. 

m. 14 34. 113. 484: 15 


Variationsbewegungen a. 121. 122, 

DVariometer 12 3; 13 267 

Varley 13 69. 

Vassallo 11 472, 

Vater, H. 13 118; 14 1 

Vaucheria 12 BETA 

Vauthier 11 10. 

VrDepreffionen 12 277. 

Vecchi 13 234. 

Bega, Ballonfahrt der 15 250. 

Veillon 14 28 

Veitstanz und Gelentrheumatismus 
15 352. 

Veley 12 91. 

Venable 11 109. 

Vendenefje 11 468. 

Ventilator, Luftpump⸗ 12 478, 

Ventosa 12 265. 

Venukoff 11 253, 

Venus decussata 11 222. 

Venus, Planet 12 256; 15 221 

Veränderliche Sterne, Katalog 13 239. 
243; 14 125. 491; 15 24. 

Verbascum pulverulentum u. a. 11 


Jahrbuch der Naturwiflenidaften. 1899,1900, 36 
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Verbrechen, Beziehungen zum Alkohol 
15 348. 


Verbrederichäbel 15 362. 
Verbredhertheorie 13 334. 
Verbreertypen 15 361. 
Verbrennungen, behandelt mit flüffiger 
Suft 15 BL 
Verbrennungsverfuhe 11 100. 
Verdauung, Leufochtofe bei 12 321. 
Verdunftung 11 165; 12 285. 
— don Meer: und Sußwaſſer 14 152. 
Vereinigung lebender Körperteile 11 
201. 


Vererbung, Befruchtung und 13 475. 
Verflüffigung der Gaje LI 3; 12 2; 
13 6; 15 2 

— der Luft 2 2: 36; 14 

— des Waflerftoffs 15 2 

Verhoeff, C. 12 151. 152. 

Verhüttung 15 421. 

Verfehrseinrihtungen und Tuber— 
fuloje 15 331 

Verfupferung , eleftrolytifche , 
Schiffen 12 454. 

Verneuil 11 359. 

Verrill 13 141; 15 170. 

Versepuy 12 351 

Verſitz (Berberige) 11 279. 

Verwachſungsverfuche bei Tieren 11 
201; 12 130; 13 157. 

Verweſung 228, 

Verwitterungslehm 14 261. 

Verworn 11 201; 12 503; 13 167; 
15 143. 149, 

Viault 12 319. 

Vibrio Massaua, Seife gegen 14 349, 

Vicia sativa, sepium u.a. 13172.181. 

Vico, de 15 223, 

Viehoft, v. 13 480; 14 481 

Vieille 15 33. 

Vielfachtypendruck-Telegraph 15 68 

Vielfraß 11 239. 

Vigouronux 11 93; 12 94. 9. 

Villard 11 76; 128 87;1441;1520.41 

Villaret 11 359. 

Yillari 12 31; 13 48; 14 46; 15 44. 

Villiger 13 218; 15 221 223. 

Vilms 15 199. 

Vincenzi 14 351 

Viola silvestris u. a. 12 183; 13 194. 

Violle 11 10, 27 

Viperngift, Serum bei 12 332. 

Viräg 15 6% 

Virchow, R. 11 238. 311 351; 12 
336, 508; 13 139, 324. 334; 15 
145. 32 54. 457 


von 
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Vires 12 332. 
Virginis, r 12 254. 
Vifions-Radius, Bewegung im 14 


129, 
Vita, de 13 59. 
Vöchting 11 206; 12 158. 
Vogel 11 108. 300. 344. 
— H.C.11 135. 142. 144; 15 229, 
— H. W. 18 476. 
— (Potsdam) 13 241. 
Vögel, Trederfleibverfärbung 15 161 
Bogelblut, Gerinnung 12 152. 
Vogelflug, Nahahmung 12 470, 
Vogt, Cäsar 11 0. 
Voielland 15 268. 


Voigt, L, 15 335, 
— W. 11 216. 
Voit 15 458. 


Volhard 11 100. 

Voltsbäder 15 356. 

Volksernährung, Tropon für 14 347, 

Volksheilſtätten, Tuberkuloſe 13293 FF; 
15 233. 

Volksipiele, Hpgienifches 12 344. 

Vollbahnen, eleftrifhe 11 475; 13 
376; 14 441. 460; 15 396. 

Volmer 12 293, 

Volta, A. 15 41 

Voltameter, neues Stnallgas: 13 53. 

Vorleſungsverſuche, hemiihe 14 98. 

Vorortbahnen, elektriſche 13 377. 

Vorwärmer für Dampfteflel 11 460, 

Vosmaer 14 55. 

Vofs 11 360. 

Voulet und Chanoine 15 239, 

Vulkan, unterjeeifcher 11 253. 

Vulpius 13 328. 


Wachs, harakteriftiiche Eigenichaften 
besjelben 14 212, 

Wachs der Bacillariaceen 15 112. 

MWahsausiheidung in Pflanzenzellen 
14 211 


Wachstum der Pflanzen, kinomatiſche 
Aufnahme 15 14l. 

Wagner 14 272; 15 107 

Wahehe, die J 379; 12 359; 14 


357, 

Wakeham 14 368. 

MWaldeinfluß auf Klima 13 275; 14 

Walden 11 73; 14 34. 

Waldeyer 11 237. 319. 508; 12508; 
13 475. 480, 

Waldflima 11 173, 

Walditreufrage 11 239; 13 210, 


Generalregifter. 


Wale, Hocjeebewohner? 15 156, 
Walker, James 44 30, 

— 0. 15 428. 

Wallaba 13 156. 

Wallace 11 266; 14 557. 

Wallis, Anthropologifches aus 12 483. 
Waltemath 14 120ff. 

Walter 12 57; 13 4 14 56; 15 


46. 6L. 

Wanderheufchrede, Vermehrung 11 
222, 

— Vertilgungsmaßregeln, neue 15 
158, 

Wanderungen der Strudelwürmer 11 

26. 


Wanka 143. 

Wannſee-Bahn, elektriſche 13 376, 

Warburg 12 161. 181; 15 43. 297. 
456. 


Warenpäddhenautomat 11 493. 

Wärme des Erdinnern 13 248. 

— ſpezifiſche, der Metalle 14 11; 15 
13. 17, 


MWärmeemiffion der Bodenarten 11 
29%. 

Wärmelapazität des Bodens 12 272, 

MWärmeleitung, Meffung der 14 12; 
15 12. 


— Temperatureinfluß auf die 14 14. 

Wärmemeffung 11 19; 12 10; 13 19; 
14 7; 15 14 

Wärmemotoren 13 361. 

Wärmeregler, jelbjtthätiger 12 477, 

Wärmejtrahlung der DMtetalle 15 IL 

Warren 12 10, 36, 

Warihau, Sternwarte 13 239, 

Warzenbehandlung mit flüffiger Luft 
15 351 


Wasmann, E. 11 210; 13 150; 14 
185, 


Waſſer, Typhusbazillen im 15 344, 
Waſſerflöhe, Lichteinfluß auf 13 167. 
MWafjergas als Heizjtoff 15 350. 
Waflergasmotor 13 336. 
Waflergehalt des Bodens 12 285. 
— — — Einfluß auf Pflanzentroden= 
fubitanz 15 199. 
MWaflerhyacinthe 13 158. 
Waflerfraftausnußung: franz. Alpen 
4 441, 


14 
— italien 14 441. 
— San Francisco 14 443. 
— Schweden 14 442. 
Waflerfrebje 11 194. 
Wassermann 11 337; 15 353. 
Waflermühlen 14 456, 
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Waſſerniere und Röntgenftrahlen 13 
310. 


Waflernuß 13 193. 

MWafjerpeft, neue 13 187. 

Wafferpflanze, Schleimbildung 11 257. 

MWafferipalter 13 173. 

Waſſerſtoff, eleftrolytiiche Herftellung 
14 423, 


— feiter 15 2. 

— flüffiger 14 80; 15 2 

— in der Atmofphäre 11 117. 

— fritifche und Siede -» Temperatur 
11 75. 


— Verbindung mit Brom 14 34. 

Waflerftofflinien 14 125. 126, 

Wafjerftoffthermometer 13 19; 15 14. 

Waflerftragen, deutfche 11 407. 

Waſſerunterſuchung 11 351. 

Waflerzerlegung durh Aluminium 
12 90, 


Watave 14 368. 

Watt, James 13 20. 
Weatherley 14 362. 

Weber 11 347; 15 108. 

— Herbert J. 13 187 

— (Münden) 12 497. 

Webi Scebeli 11 375. 
Webſtuhl, eleftriiher 15 442. 
— von Seaton 15 44L 
MWechjelfieber 15 338, 
Wereruhr 11 488, 

Wedding 11 106, 447. 
Weeks 11 449, 

Wegrich 14 485. 

Wegrosta 13 253. 

Wehlan 11 386; 12 357. 
Wehmer 11 A 201; 14 233. 


Wehnelt 12 52; 34; 15 58. 
MWeichjelmündung 410, 
Weigel 12 98, 

Weigert 12 503. 


MWeihaiwei 14 372, 

Meihrauh 14 239. 

Meihwafler, Bakterien im 14 351 
Mein, Kupfer im 12 116. 350, 
Weinbach 14 298. 

Weinert 14 437. 

Weinrebe, Bakterien in der 11 282. 
— Weiß- und Edelfäule der 11 304. 


Weinfäure 12 95. 

Weinschenk, E. 13 111. 

Weise 11 309. 

Weiske 12 136. 

Weismayr, v. 13 296; 14 323. 

Weifs 11 367; 14 297; 15 237 
36 * 
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Weifsbecker 12 327. 

Weifsberg 15 73. 

Weifse 12 153. 

Weifsenberg 11 327. 

Weifsgerber 15 302. 

Weißmetall, Bronzen aus 13 337 

Weizenbrand, Bekämpfung bdesfelben 
15 209. 


Welker 12 291, 

MWellbiechfabrifation 15 426, 

Wellenlänge der Röntgenitrahlen 12 
58, 


— Schwingungen von großer 15 24: 

Wellentelegraphie, ſ. Zelegraphieren 
ohne Draht. 

Wellmann, W. 14 375; 15 223. 313, 

Wells 12 378; 14 D&. 

— Luise {3 240. 

Welthandel 1897 14 405. 

Weltner, W. 11 217. 

Wendland 12 161 

Went 12 17. 

Werdojanst, Klima 12 301 

Werkzeugmaſchinen, eleftriiche 14 444; 
15 429. 


Werther 12 361, 

Mertiger, ſ. Menichtiger. 

Wesenberg-Lund 13 147; 
ejerforreftion 14 382. 

West 13 14 

MWeitafrifa, engl.» franz. Ablommen 
14 366. 


14 197, 


Weſtafrikaniſche Pflanzungsgeſellſchaft 
„Viktoria“ 12 371, 

Weftauftralien, Gebebition nad 12 
377, 


Westermeier 12 201, 

Westinghouse 12 457; 12 413. 

Weston 14 68, 

Westphal 11 161; 12 19; 15 353, 

Meitfädan, Hinterlandftreit 13 456. 

Wetekamp 14 457. 

Wetljanfa, Peit in 13 302. 303; 14 
343, 


Metterleuchten 11 170. 
Wetterperioden 13 284 
Wetterrhythmus 14 180. 
Wetterſchießen 13 259; 15 266. 
Mettertypen 13 280, 
MWettervorherfage 11 179; 12 302; 
13 279; 14 163, 
Wettstein, v. 11 247. 266; 15 134. 
Wetzel 11 201. 203; 12 130; 14 
) 


190, 
Mepifon-Stäbe 12 491 
Wetzler 12 76. 
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Weyer 11 134, 

Weygandt 14 318, 

Weyl 11 — 

Wheeler, W. M. 11 194; 13 254. 

Whipple 12 10. 

hie Pool Rapids, Kraftwert 15 
378 


White 15 351 

White & Middleton 11 464. 
White Rot 11 304. 

Whymper 15 232, 

Wiborgh 15 422. 

Widal 14 345. 

Wiedeburg 15 IL 
Wiedemann, Eilhard 12 35. 233; 


33, 

MWiederimpfung 15 335. 

MWiederfäuermagen, Infuſorien im 11 
219; 15 153. 

Wien 13 19. 

Wien, Sternwarten 13 236. 

MWiejenkulturpflug 12 187. 

Wiesner 12 153, 289; 13 273; 15 
280, 


Wild 11 147. 185; 18 251; 14 145; 
15 282, 


Wilda 13 366. 


Wilde 11 30. 
Wildſchwein 11 240. 
Wilhelm 15 & 

Wilkes 11 367; 15 158, 
Will 14 9. 

Willemer 12 330. 
Willgerodt 11 109. 
Williams 11 144. 457; 
— Stanley 14 
Willig w 477. 


Wils 15 282. 
Wilsing 14 129. 135; 15 228. 


13 32. 


Wilson 11 74; 12 286; 13 260; 
— Edm. B. 11 193. 199. 
— Thomas 11 105. 


MWimperinfuforien in Pferden 12 134. 

Winckel, v. 451, 458, 

Mind, Hodynamen 13 251, 

— und Gradient 13 252. 

Windgeihüte 13 392, 

Windgeichwindigfeit bei Bora u. a. 
11 161; 12 263; 13 251 

— jährlicher Gang 13 251 

— täglider Gang U 156; 15 257, 

— verjchiedener Höhen 14 142. 

Windkraft, Ausnugung 11 454 

MWindmotoren 14 456, 
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Windrichtung der höheren Luftichichten 
12 265, 


— Drehung der 11 157, 

— Einfluß des Mondes 12 304, 

Windverhältnifje in den Eyflonen 15 
252 


Winkelmann 12 46. 310; 14 52, 
a8. 56; 15 42. 

Winkler 13 78, 

Winogradsky 11 255. 

Winter 14 379, 

Winter, milde 14.166. 

Winternitz 12 332. 

Winterichlaf des Miurmeltiers 13 143. 

Wirbelförper und Röntgenftrahlen 13 
310, 


Wirbeifthrme 13 252; 14 150; 15 


Wiſchutſchika 11 335. 

Wisconfin, Berfuchsftation 15 214. 

Wijent 15 169. 

Wislicenus 11 506; 12 508; 13 476; 
14 484; 15 223, 454, 

Wifsmann, v. 11 377; 12 358% 

Witbooi 11 384; 14 339. 

Witt 13 410; 14 117; 15 20. 114. 

Wittig 12 IZL 

Wittkowski 15 5. 

Wittmack 15 208. 

Witu 12 356 

Wlassow 13 442. 

Wobbe 15 102. 

MWocenbettfieber 12 326. 

Woeikof, A. 11 165. 175. 

MWogenwolfen 13 253. 255, 

Wohl 13 107. 

Wohlhabenheit und Tuberkuloje 15 
324. 


Wohltmann, Dr. F. 12 369; 14 358; 
15 239. 

MWohnungsdesinfeftion 13 326, 

a und Tuberkuloſe 15 
32 


Wolf 11 405. 

— Max 11 122; 14 118 
— Rudolf 13 235. 
Wölfert 12 470. 

Wolff, Jul. 12 312. 

— Wilh. 12 107. 12. 
Wolframfaurer Halt 12 45, 
Wolfen, irifierende 13 272. 
— leuchtende 12 287. 

— Maffergehalt 15 259. 
Wolfenatlas 12 286. 
Woltenbrühe 13 256. 
Woltenformen 11 163; 13 255. 


XL—XV. Jahrgang. 


565 


Wolkenhöhe 11 163; 12 237; 15 260. 
— ber oberen Luftihichten 12 272, 
— täglider Gang 12 264. 

he internationales 12 264. 


Wolle 15 106. 

Wollny 11 297, 302; 12 192. 196. 
197. 285; 13 208. 212, 247; 14 
277. 281. 287 

Wolseley 11 392. 

Wood 13 3 

Woodhouse & Rawson 11 31 

Woodward, W. S. 1 232. 

Woodwardiche Lampe 12 38, 

Wortmann 11 115; 12 200; 15 128. 

Wöscher 11 114. 

Wrag 12 501 

Wright 15 306. 

Wroblewski 15 87. 

Mühlmäufe 11 239, 

Wülfert 12 470, 

Wüllner 15 458. 

Wullstein 13 311 

Wunderlich 11 367. 

MWunderpalme der Sehchellen 13 196. 

Wundheilung bei Bauffäfern 12 152. 

Wundftarrframpf 11 343. 

Wundt 14 252, 

Würmer, Giftgehalt paraſitiſcher 12 
1937. 


MWurmfäule der Kartoffel 13 202. 
Wurzeln, dornige 14 214. 
Wüftenfandaraffite 11 272, 
Wute, die 14 363. 

Wylie 13 IL 

Wyfs-Naef 15 108. 440. 


Xenon 14 58, 

— 14 — 
iphosphaera 

Xiphosura 11 244, 

X-Strahlen, f. Röntgenftrahlen. 


VYaghan, die 12 391. 

Yarrow 11 469; 12 453. 454. 
Yaunde 11 336; 12 369. 

Yersin 11 371; 12 326. 344; 14341. 
Young 12 8. 

Yung 12 130, 


Z,aborowski 14 306, 

Zählapparat, automatifcher 11 493. 
Zahlfafle, automatifche 11 493. 
Zähne u. Bodenbeſchaffenheit 14 350, 
Zahnradbahnen 13 433, 

Zalinski 13 392. 
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Zambra 11 24. 

Zede 15 398. 

Zeemann 13 26. 

Zehdenider Moordammmiejen 15 208. 

Zehnder 12 60. 

Zeigerwage, Demonftrationg- 13 1. 

Zelle, phyſiologiſche Charakteriſtik der 
15 143. 


Zeller & Co. 12 67. 

Zellſtoffſeide 108, 440. 

Zementbaifins 15 106. 

— 12 269, 284, F 
entralamerifa 13 463; 368, 

Zentralafien 14 369. 

Zentralbrafilien, Land u. Volt 13 475. 

Zeolithe in Schiefergefteinen 13 122, 

Zeppelin, Graf 11 484; 12 470; 14 
412; 15 338. 413, 

Zerflüftende Pflanzen 13 173. 

Zernoo 

„Serograph“ 12 80; 13 65; 14 69, 

Zerſetzung durch eleftr. Wellen 14 27. 

Zerftäubungen, eleftriiche 14 65. 

Zichy 14 296. 

Zickler 12 48; 14 74. 

Ziegler, E. H. 13 170. 

Zielfernrohr 12 474. 

Ziemssen, v. 11 508; 12 507; 12 
297; 14 325. 329. 

Ziffer 15 403. 

Zigarrenarbeiter, Tuberkuloſe der 15 
328. 


Zimmerer, Dr. H, 13 

Zimmertemperatur als Fixxintt 15 14. 

Zimmtſäure 11 343. 

Zimu 15 298, 

Zink, Herftellung von reinem u. a. 
11 98; 12 109. 

Zink-Kupferoxyd-Element 14 66. 

Zinf-fupfer-Elemente, Gejundheits- 
lichkeit der 11 62. 

Zintblende u. Röntgenftrahlen 12 39. 

Zintjtaubfüpe 15 110, 

Zinn, W. 11 344. 
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Zinntetrabromid 11 100. 
Zinntetradlorid 11 100. 

Zintgraff, Dr. 12 370, 

Zirkel 13 129. 

Birfel für Lohmefjungen u. a. 11 496. 
Zittel, v. 11 243, 

Zoarthal, Klauenmenjhen im 12 481 
Zodiatalliht 12 297. 

Zoethout 15 115. 

Zoochlorella 11 218, 
Zoofporenbildung 12 156. 

Zopf, W. 13 184 

Zsigmondi 14 94. 

Zuderbildung in Zuderrüben 14 240. 
Zuderernährung 15 356. 
Zuderinduftrie 15 446. 

Entfärbung der 15 


Zuderproduftion der Erde 11 433, 

Zuderrübe, Nährſtoffe der 12 204. 

Zuckschwerdt 14 256. 

Zugluft und Erfältung 14 332, 

Zugſpitze, Obfervatorium auf der 14 
140. 


Zululand 11 3832; 14 359. 

Zündholzfabritation in Japan 12 
319; 15 434, 

Zuntz 12 319. 

Zupitza 14 343. 

Züri, Sternwarte 13 325. 

Zurstralsen 14 379. 

Zufammenfließende Kryftalle 11 225. 

Zviegine, de 11 

ZwartbooisHottentotten 14 359, 

Zweifad-Telephonie 11 13. 

Zwerdfell u. Röntgenftrahlen 13 309; 
14 331. 


Zwerge, fofjile 11 240. 

Zwergholunder 11 279, 

Zwillinge, fünftliche Erzeugung 11199. 

Zwiſchenfruchtbau auf leichtem Boden 
11 237. 


Zwifchenglieder zwiichen Blüten und 
blütenlojen Pflanzen 13 185. 


Votenregifter 


über das Jahr 1894 (Nachträge) und über die Zeit vom 
L Januar 1895 bis 31. Dezember 1899. 


Nahträge aus 1894 (im XI. Jahrg.). 





Alten, Baron dv. | Fade. Mack. ' Pögl. 
Billroth N aud | Hertz (. auch Maillot. Tunk, ſ. Neu— 
Jahrg. 1X). Jahrg. IX). Neubronner van bronner van der 
Brinton. Koch, Friedr. der Tunk. Tunk. 
Davatz. Labarthe. Oergel. Weigel. 
1895 (im XI. Jahrg.). 
Andrews. Caſtendyck. Gayette-Geor- Kayſer, Io: Maier, Julius. 
Autenheimer. Cech. gens, Io: hannes. Mannsfeld, ſ. 
Babington. Clerghorn. hanne v. Keilig. Colloredo⸗ 
Baillon. Colloredo⸗ Gerſtäcker. Keller. Mannsfeld. 
Ball. Mannsfeld, Gibbes. Kidd. Mayer, Ar— 
Bardeleben, v.: Fürſt zu. Gottſtein. Kiener. nold. 
Baumann. Eoppee. Graf. Kiliani. Meiſter. 
Beaumetz, ſ. Cuno. Griewank. Kirkwood. Mey, van der. 
Dujardine Dana. Gruſon. Kitton. Meyer, Hans 
Beaumetz. Dorſay. Halberſtadt. Klinger. Wilhelm. 
Beketow. Dujardin— Hartwig, Karl. Knoblauch. Meyer, Lo— 
Bertenſon. Beaumetz. Hauſer, Au Koenen. thar v. 
Bertkau. Durham. guſt. Koſtycher. Miller. 
Bertrand. Eaton, Daniel. Haushofer, dvd. Krauſe, Ru: Mitchell. 
Bettelheim. Eaton, Dar- Hellriegel. dolf. Mögel. 
Bommer., win. Dind. Krüß. Moll. 
Borchert. Ehlers. Hoadley. Külz. Moos. 
Borgmann. Eickemeyer. Hooibrenk. Landi. More. 
Brandt. Elſaß. Hoppe⸗Seyler. Langen. Müller, Frie— 
Bräudza. Fabricius. Hulke. Larrey, Baron. drich. 
Briſtowe. Fallon. Hurley. Laudien. Münd. 
Brorien. Fauvel. Jaccard. Lawrence. Nagel. 
Brown, Ro- Fiſcher, Her: Jacobs. Lawſon, Nanſouty, Du: 
bert. mann. Janicke. George. bois de. 
Brunhes. Fitch. Jaup. Löhmann. Neubert. 
Brunn, v. Foote. Jedlyk. Lombard. Neuhauß. 
Buchanan. Fränkel. Jeliſſejew. Lorinſer. Neumann, 
Bunbury, Sir Fritzgärtner. Irnich, 1. Loſchmidt. | Franz. 
Edward. Friwaldsfy v.  Proff » Ir» Loven. Nies. 
Burroughs. Friwald. nich, v. Ludwig, Karl. | Nöggerath. 
Byron. ‚ Galajfi. Ismail Pa: Mac Gilli- ra 
Ganini. Ganfier. ſcha. vray. von. 
Carten. Gätzſchmann. Kauffmann. Mahir. Oeliſhlagel. v. 
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Bafteur. Nies. Scott. Thompfon, Wende, van d. 
Peck. Riley. Schöttler. George. Wijnmalen. 
Phelps. River. Schröder, v. | E—— Jo⸗ Wild, [ftav. 
Pihl. Roſtan. Schuckert. ſenph. Wilhelm, Gu— 
Poole. Ruſchenber⸗ Seebohm. Thomſon, | Williamſon, 
Pope. ger. Seidel. Murray. | Rev. 
Porder. | Rütimeyer. Seyler, ſ.Hop⸗ Tietjen. Williamſon, 
Porter. Iv. Ryder. | pe-Seyler. Tomes. William. 
Prof» Jrnich, | Salzer.  Sidenberger. | Treitl. Willkomm. 
Quadrat. Sanſoni. Smiles. Triebel. Wittmeur. 
Quadri. Saporta, Spörer. Trouvelot. Woitow. 
Radimskhy. Marcquis de. Stapff. Tuke. 
Ragonot. Sarg. Starck. Verneuil. Nachträge 
Ranyard. | Savory. Stearns. Vesque. | im IL. Jabra. 
Rathlef. Scherfel. Stelzner. Veth. | 
Rebeur-Paſch- Bi Strobel. Villon. Delaway. 
witz, v. Elſe. Stroobant. Vogt, Karl. Krabbe. 
Reis, Paul. Schmitz, Frie- Taylor. Voigt, Albert. Mey, van der. 
Reutti. drrich. Tebaldi. Voß, Wilh. Vogt (Biblio- 
Rer. Schnauß. Teichmann. Waldau. | thef). 
Ried. ‚ Schönfeld. Thierſch. Weigel. Zyzurin. 
1896 (im XII. Jahrg.). 
Ackermann. Fiorelli. Humphrey. | Mayländer. | Retgers. 
Bagdanow. Fizeau. Johnſon, Sir | Mery. Reumutb. 
Batalin. Flech. George. Minnigerode. Reynolds. 
Baumann, Foullon-Nor- Jörgenſen. Möller. | Richards, 
Eugen. | beed, v Kam. Moloney. Ridardſon. 
Benedilt. Friis. Kampffmeyer. Morawitz. Robertſon. 
Bergenſtamm, Gerlach, v. Ranip. Morlok, v. Rochard. 
von. ‚Germain, ſ. | Kap pp. Mojenthin. Rogozinski, ſ. 
Beyrid). ' Ste» Ger: Kekule von | Müller, Ferd. Scholz-Ro- 
Bonne. ' main. | Stradonig. | Baron v. gozinsfi. 
Bornemann. . Goobe. Kennedy ı Müller, Herm. Rohlfs. 
Brodie. Gould. Kerry. Müller, Io: Röhzahegyi. 
Brown, John. | Green. ‚ Kerihenfteis | Hannes, Nöttger. 
Buffham. Groedel. ner. Müller, Mar. Rüdinger. 
Bula. ‚ Grove. Krüger. Negri, Baron. Rühlmann. 
Galori. ' Gundlad). Krußic. ' Negri,Arturo.  Saccardo. 
Garl. Günther. Landolt. Newton, Rob. Sandorb. 
Garriere. Guttenberg, Lawſon, Dar: | Nicaife., Sappey. 
Ghambers. Nitter v. mabdufe. Nobel. Scadenberg. 
Gornelius. Gylden. Leuzinger. Noe. Schichau. 
Daubrie. ' Sale. Levinge. Norbeeck, ſ. Schickendantz. 
Delboeuf. Hall. Lewin. Foullon⸗ Schiff. 
Dellingshau⸗ Hänſch. Ley. Norbeeck, v. Schirmer 
ſen, Baronv. Hardy. Lickfett. Oer, v. Schmidt, 
de Viſſcher, ſ. Harley. Liebſcher. Oppenheim. Bruno 
Viſſcher. Hazslinszky. Lieſegang. Ornſtein. Schneller. 
Dombrowski. Heitzmann. Lilford. Palmieri. Scholz-Rogo— 
Du Bois-Rey: Henke, v. Lilienthal. Paul. zinski. 
mond. Holt. Lizius. Pender, Sir Schrader. 
Egli. Soſius. Macmillan. John. Ste-Germain. 
Eijenlohr. ' Dovelacque. Marek. Preſtwich Seidel, Ritter 
Erichſen. Huhn. Margo. Reiſet. von. 
Finkelnburg. Humann. Martin. Renz, v. Sell. 
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Sharp. 
Sidel. 
Simom. 
Stagerjtröm. 
Slack. 
Späth. 
Spieter. 
Stadtfeld. 
Stoletow. 
Stoltz. 
Stölzel. 
Stölzle. 


Abbadie, d’ 
Abercromby. 
Alcock, Sir 
Rutherford. 
Alexander. 
Anagnoſtakis. 
Archer. [p. 
Arneth, Ritter 
Auerbach. 
Baare. 
Bagomoloff. 
Bahnſon. 
Ballard. 


Bemmelen, 
van 
Bendire. 
Bent. 
Berlin. 
Berndt. 
Blomſtrand. 
Boer. 
Bohn. 
Bornemann. 
Borſig. 
Boſſy, de. 
Boswell. 
Boͤttego. 
Brand. 
Brafjai. 
Braun. 
Breitenlohner 
Brett. 
Briosdi. 
Brodie. 
Buchner. 
Budnil, Sir 
Sohn. 
Burdardt. 
Bylow. 


Stradonitz, ſ. | 








Yuillet. 


Kefuld von Wachsmuth. 


Stradonig. | Wagener. 
Strauß. | Walter. 
Teichmann. | Wenzel. 
Zifferand. Mefthoff. | 
Trecul. Weyer. | 
Trimen. Whitney. 
Tromholt. Wickersheimer 
Velten. Winlock. 
Verſepuy. Wohlgemuth, | 
Vificher, de. | Edlerv. | 


Wolff, 


von. 


Theod. 


ade ae 


im XII, Jahrg. 
Du Bois-Rey: 


mond (Bis 
bliothef). 


1897 (im XIH. Jahrg.). 





Cantoni (nidt , Date. | 
Gantani). Halbau, v. 
 Ehudzinsti. Hanſen, Karl. 

Clark, Alvan. Haughton. 
Gontejean. Hebdble. 
Cope. Heeſe. 
Darlington. Heiberg. 
DesElvizeaur. | Heidenhain. 
Dewẽevre. Heywood. 
Dickſon, v. Hicls. 
Doellen, v. Hilger. 
Doubrava. Hofer. | 
Drechſel. Hofmann, 
Drummond. Eduard v. 
Elger. | Dogg. 
Elias. ' Holden. 
Erlanger, v. | Holländer. 
Ettingshau: | Holmgren. 

len v Horn. 
Gvans Humphrey. 
Tages. Huth. 


Ferraris (j.a. Jakobi. 
Nadhträgei. James. 
XIV. Jahr: Joeſt, Wil. 





gang). | Joiſt. 
Feulars. Joly. 
Fiek. Juranyi. 
Fiſſore. Kammermann 
Fraas, v. Kärnbach. 
Frank, — Kenngott. 
Franks, Aus Keßler. 

guftus. Kimball. 
Frenzel. Kleinenberg. 
Freſenius. Knoch. | 
| Gätfe. Koväcs, | 
Giles. Kraus, Franz. 
Golokwinski. Lademann, 
Green. Laing. 
Gregory. Legrand des 
Güterbock. Cloizeaux, ſ. 
Haerdtl, dv. Des Cloi— 
Hagen, v. jeaur. 


Legros. 


Wolff, Emil , Hirih, Baron 


Jul. | 
' Zurftraßen. 


Moritz (Les 
gat). 
Keule (Bi— 
bliothef). 
Pade. 
Preſtwich 
— ). 
Sacdi. 
Seeljtrang, v 
Waters. 
Zillner. 


- 


' Pages. 


Le Page Re ic 
nouf, ſ. Ne= | Pasquier, du. 


nouf. 
' Liebenow. 
| Liebmann. 
Lieder. 
ı Lindemann. 
| Löwenfeld, ſJ. 
Schleiß⸗ Lo 
wenfeld. 
Lundgren. 
Luys. 
Lyman. 


Magitot. 
Maiſonneuve. 
Marbaix, de. 
Marächal. 


Marme. 
Marth. 
Matthews. 
Mellure, 


Meyer, Jür— 


gen Bona. 
Meyer, Biltor. 
Mtietichte. 


Moijſiſovies, 


Edler v. 
Monat. 
Mtöride. 
Müller, Friß. 


Müller, Karl. 


Nehls. 
Neminar. 
Nevill. 


Newton. 


Nobile. 
Nördlinger, 
Ichsle. 
Oertel. 
Oſſowski, v. 
Otto, 


Peal. 
Pepold. 
Billing. 
Plugge. 
Preyer. 
Reichardt. 
Renouf, Sir 
Peter Le 
Page. 
Rgehazek, Rit⸗ 
ter v. 
Rivington. 
Rodger. 
Rodriguez, ſ. 
Sünder y 
Rodriguez. 
Rogenhofer. 
Rothen. 
Roubair, de. 
Roy. 
Rundell. 
Rufjow. 
Nuthner, Ed: 
ler v. 
Nziha, Wit: 
ter vd. 
Sads, Jul. u. 
Sakaki. 
Salleron. 
Sangalli. 
Sätherberg. 
Säxinger, v. 
Schamberger, 
Ritter v. 


v. Schering. 


Schleiß-Lö— 
wenfeld, v. 

Schmidt, 
Emil. 
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Schönlanf. 
Scholz. 
Schraeder. 
Schrauf. 
Schützenber⸗ 
ger. 
Sclater. 
Scott. 
Seiler. 
Seydler. 
Simmond. 
Sohncke. 
Sommarıfya, 
bon. 
Stacquart. 
Starf. 


Adrien, ſ. Al: 
vergniat. 
Aitchiſon. 
Allen. 
Allman. 
Alvergniat. 
Amrhein. 
Arzruni. 
Atwood. 
Baenſch. 
Baily. 
Bariſch. 
Baur, Georg. 
Bazin. 
Beſſemer, Sir 
Henry. 
Bettoni. 
Blytt. 
Boch, v. 
Böcking. 
Bohn. 
Bonsdorf. 
Borgſtröm. 
Braſſeur. 
Briart. 
Briſſe. 
Buſch, Johann 
Konrad. 
Büttner. 
Canddez. 
Capellmann. 
Clark, Latimer 
Coello, ſ. Bor: 
tugal. 
Cohn, Ferdi— 
nand. 
Correns. 
Croca. 


Steenſtrup. Tunner, Rit- Winneche (ſ. 
Steiger. ter v. a.Nachträge 
Stephan, v. Valentin. im Sabre. 
Stevens. Ville. XIV). 
Stohmann. ogßel. Karl. Wölfert. 
Stoll. Volger. Wood, de Vol⸗ 
ı Stone. | 'Solfon Wood, ſon. 
Strähler. de, 5. Wood. Zdefauer (f. a. 
Streng. ı Wagner. Nachträge 
Stumpe. Waner. im Jahrg. 
Sünder y Ro: Welcker. XIV). 
driguez. Wells, Sir Zinn. 
Taubert. Thomas. Zintgraff. 
Thollou. Wiepken. 
Tomlinſon. Wilckens. 
Trincheſe. Wilhelmy. 

1898 (im XIV. Jahrg.). 
Dahmen. 'Glanville. Kleinwächter. 
Dames. Slafer. ' Kineley. 
Dantoni. Goetz. Kochs, Wilh. 
De la Paz | Gordon. Kopſch. 

Graells. Graells, ſ. de Kötſchet. 
Te Pietra | la Paz Kotula. 
Santa. Graells. Kraft. 
De Vrij. Gregory, Sir Kranie. 
De Windt. Charles Krug. 
Diedmann. Hutton. ' Racour. 
Dietrih, Alfr. Grube. Landrath. 
Dittel, v. Gruby. Leuckart. 
Douglas, Sir Gümbel. Linden. 
James Ni- Halbertsma. Lüddecke. 
cholas. Hall, James. Marcou. 
Dragendorff. Hart, Ernſt. Marcus. 
Dunkin. Haſſe, Oskar. Marks. 
Eber. Hafſſe, Paul. Meier, Herm. 
Gberling. Heſſe. Heinr. 
Eimer. Hopkinſon, Meritens, de. 
Emery. Sohn. ı Mer. [v. 
Fein. Hoppe, Karl. Mettenheimer, 
Fiala. Hurſt. Meyner. 
Fiſcher, Mor: Hurter. Miller, Sa— 
ris. Hyland. muel. 
Fiſcher, Wilh. Janſen, Ed. Mohr, Eugen. 
Tyorciliere, J'Anſon. Moldenhauer. 
Fowler, Sir Jenner, Sir Moore. 
Sohn. William. Moreau. 
Gauthier-Vil- Kaisley. Morrill. 
lars. Kämmerer. Mortillet, de. 
Geißler. ſtapellmann, ſ. Moſeau. 
Gerbino. Capell⸗ Müller, Franz 
Gerold. mann. Hermann. 
Giacomint. Kernerv. Ma: Naſſe. 
Gibelli. rilaun. Neruda, ſiehe 
Girard. Kimball. Normann— 
Glan. ſtirk. Neruba. 


Nachträge 
aus 1897 
im XIV. Jahrg. 


Allen, 
Joſe 


— 
Holm. 
Hubbard. 
Necker. 
Parfer. 
Seemann. 
Solon. 
Winnede. 
Zeppelin, Graf 
von. 


Neudörfer. 
Newlands. 
Newth. 
| Nicolas, 
 Nölbefe. 
Normann⸗Ne— 
ruda. 
Obalinski. 
Odenthal. 
O'Dwyer. 
Pagello. 
"Pauly. 
Ban. 
Pecha. 
Peche. 
Perigal. 
Peyra. 
Pietra Santa, 
‘7. de Pietra 
Santa. 
Playfair of 
Saint An: 
drews, Lord. 
Ploetz, v. 
Pollmann. 
Pommer: 
Eiche v. 
Portugal, 
Goello de. 
Pröſchold. 
Pütz, Herm. 
Quain. 
Quantin. 
Nabe. 
Raffard. 
Reinfelder. 
Richter, Hie— 
ronymus. 
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Riejenthal, v. | Schneider, Thielen. ' Wallace. — — 
Ripping. Paul⸗ Tiedler. Walter. im XV. Jadrg. 
Rogers. Henry. Tornabene. Wiedenhold. 
—E v. Schneider, Tofi. Wiener. Abelmann. 
Romberg. Rudolf. Trimble. — Ed- Barrow. 
Roſenbaum. Schröder, v.  Uttinguafju. | warb. Beling. 
Roffi, Graf di. Schubert, Karl Walentin. Windt, j. de Cofta. 
Sadarjiı. Schü z. van Voorſt. | Windt. Hilger. 
Salpin. Schwimmer  Beital. ' Winkler. Kanthad. 
Sandberger, | Souillard. Vogel, 9. W. Wislicenus. Micllitz. 

von. Stödharbdt. Voiſin. With. Monnier. 
Scherel. Strider. Voorft, j. van Worms. Obadı. 
Schillbach. Styffe. Voorſt. Wrſchowetz- Schanck. 
Schmaltz. Suringar. Wat . de Sekerka und Weſſely. 
Schmitt, Rud. Taſchenberg. Sebddczicz. 
Schneegans. Tenner. — Zenker, v 

1899 (im XV. Jahrg.). 

Adides. Carnay. Fiedler. Hoffmann, Linati. 
Allen, Grant. Carpenter. Flower, Sir Walther. Lommel, Rit— 
Althaus. Caruel. William. Hogg. ter v. 
Annenkoff. Caſtracane, Fortuum. Höhn. Lorbacher. 
Armſtrong, Graf. Frankland, Hüllmann. Löwenthal. 

Sir Alex. Cavaillé-Coll. Sir Ed— Jakkie. Lyſter, ©. F. 
Babo, v. Charpentier. ward. Nafob. Dtacnamara. 
Bachmann. Glaus, Karl. Frazer. Jannetaz. Maeder. 
Baillie. Clemm. Freda. Ibarreta. Main. 
Balbiani. Coats. Friedel. Immermann. Majer, Joſ. 
Barth, Max. Colenſo. Gibelli. Johannes. | Major. 
Bauer. [far.  Eordeaur. Gluge. ' Jordan. ' Marbair, de. 
Baumann, Os: ron. Goldberg. Kahlbaum. Marſh. 
Bertram. Cuming. Götze. Kendall. Maſchka, Rit— 
Bircena, de la. Daly. Graefe. Kiepert, Heint. ter v. 
Bird = Hirsch Darefte de la Green. Kirchgäſſer. Mavroyeni 

feld. Chavanne. Gremly. Kirn. Paſcha. 
Birnbaum. Dawſon, Sir Gülcher. Kleemann. Me Coy, Sir 
Blake. William. Günther. Knuth, Paul. Frederick. 
Blafius. Deep. Gurlt. Köhler. MeDougall. 
Blumenau. Dierdien. Guper » Zeller. | Komb. MeEnroe. 
Böck. Dingler. Hampe. Kowalewsky. Meckel. 
Boryſiekiewicz Dolega. Hankel. Krauſe, Dr. Meier, Eduard 
Brandt. Donaldion. Dauer, Ritter med. Meinede. 
Brinton. Dübel. von. Kroner. Merbad. 
Brir. Dumontpal- Hauscka, Rit- Krukenberg. | Mergenthaler. 
Brongniart. ‚ _ lier. ter dv. Krüſi. Michalkovicz. 
Brown, Miß Du Prel. Hayduck. Kuhla. Mies. 

Elizabeth. Duruof (rich- Head. Kunſt. Miller, Wil— 
Brügge. tig Dufour). Helmholg, | Kufcel. heim v. 
Brühl. ' Des. Anna v. Laemmerhirt. Mönnichs. 
Brujeff. Ebert. Heßling. Lang, Franz. Monnier. 
Büchner. Ehlert. Hide. Legonin. Müller, Karl. 
Buck. Engel. Hirſchfeld, ſ. Lehmann. Müller, Max. 
Bunſen. Erhardt. Bird Leveque de Vil⸗ Naſſe, Ru— 
Cannſtatt, ſ. Ermen. Hirſchfeld. morin, ſ. dolf. 

Schilling v. | Ernit. Hodges. Bilmotin.“ Naudin. 


Gannftatt. Feuilleaubois. Hoeſch. Lex. Nicholſon. 
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Nilfon, Lars Rittershaus. Schmitt, Ro: Studegaard. Vouſakis. 
Fredrit. Roberis, Sir bert Hans. Summers. Wahlforß. 





Noetel. ' William. Schnabel. 'Zait, Kam: | Waldheim, 
Orton. Rodelt. Schoch. fon. Schürer dv. 
Pamplin. | Roerdanß. Schönlein. Teichmann. Wallich. 
Paulitſchke. Römer. Schuberg. Theile. Walter, Adolf. 
Peſtana. Roſenberger. Schultz, Alb. Thomſon, Waſtler. 
Petri. ' Rüdert. Schürer v. Karl Guſt. Wedekind. 
Pilcher. Ruß. Waldheim, Thorne, Sir Weidel. 
Plehn. Rutherford. ſ. Wald: Richard. Wiedemann, 
Prince, Char⸗ Rygbh. heim. Tiemann. Guftav. 

les Leejon. —— Samelſohn. Seitz. Iner. Tiſſandier, Wittmann. 
Pringle. Samuel, Sim. Séquin-Bron- Gaſton. Wolf, Joſeph. 
Pringsheim. | Sharlod. Simon, Heine. Torma, So: | Wolffhügel. 
Prithard. Scheibler. Socin. phie v. Wönig. 
Puſchmann. Schiff. Spirgatis. Vilmorin, Les | Woodbridge. 
———— Schilling v. Sporrer. veque de. Yatuhe. 

Rathke. Cannſtatt. Stoerk. Vogelgeſang. Zeller, ſ. Gu⸗ 
Riggenbach. Schmick. Struthers, Bogl, Mar. | Yer-Zeller. 
Rijke. Schmidt, Ad. Sir John. Voß-Düren. Zenker. 


. Herderjche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. | 
Illuſtrierte Bibliothef der Länder: und Völkerkunde, 


Eine Sammlung ifluftrierter Schriften zur Länder. und Völker— 
kunde, die fi durch zeitgemäßen, intereflanten und gediegenen Anhalt, 
gemeinverftändlihe Darftellung, fünftlevifche Schönheit und fittliche Neinheit 
der Fluftration, fowie durch elegante Ausitattung auszeichnen follen. 


Die Entdvedungsgeihidhte der Erde — die phufiihe Geo⸗ 
sraphie — fowie die fpezielle Länder: und Völkerkunde werden 
in geeigneten Bearbeitungen vertreten fein. 


So hoffen wir eine Reihe geographiicher Werfe zu bieten, die für 
jeden Gebildeten hödjft intereffant und lehrreich find, die den Behrern 
ber Erdkunde zur Belebung und Vertiefung bes Unterrichtes dienen können, 
die enblich bei der ftudierenden Jugend Freude und Luſt an der geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft wecken — 





Die bereits vorliegenden Bände (gr. 80) enthalten: 
Das Wetter. Eine populäre Darftellung der Wetterfolge. Yon 
Ralph Adercromby. Aus dem Englijchen überjegt von Dr. 3. 
. Bernter. Mit 2 Titelbildern und 96 Figuren im Text. 
(XVII u. 326 ©.) M. 5; in Original-Einband: Leinwand mit 
reicher Dedenpreffung M. 7. 


Berfien. Das Land der Sonne und des Löwen. Aus den Papieren 
eines Reijenden herausgegeben von I. Rleibtreu. Mit 50 Ab- 
bildungen, großenteil3 nad photographiihen Aufnahmen, und 
einer Karte. (X u. 212 ©.) M. 6; geb. M. 8. 


Der Weltverfehr. Seeſchiffahrt und Eifenbagnen, Poſt und Tele 
graphie in ihrer Entwidlung dargeftellt von Dr. M. Geiftbek. 
Zweite, neu bearbeitete Auflage. Mit 161 Abbildungen 
und 59 Karten. (XII u. 560 ©.) M. 8; geb. M. 10. 


Kanada und Neu: Fundland, Nach eigenen Reifen und Beob- 
ahtungen von E. von Hefe-Wartegg. Mit 54 Zlluftrationen 
und einer Überjichtsfarte. (XII u. 226 ©.) M.5; geb. M.7. 


Unfere Erde. Aitronomijche und phyſiſche ei Eine 
Vorhalle zur Länder und Völkerkunde. Von A. Jakob. Zweite, 
unter Mitwirkung von J. Plaßmann mwejentlid er- 
mweiterte und verbejjerte Auflage. Mit einem Titelbild 
in Yarbendrud, 138 Abbildungen, einer Speftraltafel und zwei 
Karten. (XIV u. 532 ©.) M. 8; geb. M. 10. 


Davon ift apart erſchienen: 


Der Menfd, Die Arone der irdifhen Schöpfung. > emäße Betrahtungen 
über Derdreitung, Einteilung, Abftammung und Alter — —7 ren — a 
einer kritiſchen Beleuchtung der Affentheorie. Bon A Jatob it 53 Xert-‘) 
ftrationen und einer Karte in fyarbendrud. gr. 8. vl u. 160 &) M. 2.40; g= 
DriginakEinband: Leinwand mit reicher Dedenpreflung . 3. 


(Fortſetzung f. auf ber folgenden Geite.) 


Durch alle Buchhandlungen zu begiehen. 


Illuſtrierte Bibliothek der Länder und Völlerkunde. 


— und Babylonien nah den neueſten Entdeckungen. 
Bon Dr. F. Saufen. Fünfte Auflage Mit Titelbild, 
97 Zluftrationen, einer Inichriftentafel und 2 Karten. (XVI 
u. 318 ©.) M.5; geb. M. 7. 

Agypten einft und jet. Yon Dr. Sr. Sayfer. Zweite, 
erweiterte und völlig durchgearbeitete Auflage. Mit 
einem Titelbild in Yarbendrud, 118 Jlluftrationen im Tert, 17 Ton: 
bildern und einer Slarte. (XI u. 302 ©.) M.5; geb. M.7 

Nach Ecuador, Keijebilder von P. 3. Kolberg S. J. Vierte, 
ergänzte Auflage Mit einem Titelbild in Farbendruck, 
150 Jluftrationen im Tert und zwei Starten. (XVI u. 536 ©.) 
M. 9; geb. M. 11. 

Die Hochgebirge der Erde, Bon R. von Lendenfeld. 
Mit einem Titelbild in Farbendrud, 148 Abbildungen und 
15 Karten. (XIV u. 532 ©) M. 14; geb. M. 17. 

Die Balkanhalbinſel (mit Ausschluß von Griechenland). 
Phyſikaliſche und ethnographiſche Schilderungen und Städtebilder 
von A. E. Cux. Mit 90 Illuſtrationen, einem Panorama von 
Konftantinopel un einer Überſichtskarte. (XI u. 276 ©.) 
M. 6; geb. M. 8 

Die Sudänlänvder nad) dem gegenwärtigen Stande der Kennt— 
nis. Von Dr. Ph. Panlitfhke. Mit 59 in den Tert ge 
drudten Holzichnitten, 12 ZTonbildern, 2 Lihtdruden und einer 
arte. (XII u. 312 ©.) M. 7; geb. M. 9. 

Himmelskunde. Verjuh einer methodifchen Einführung in die 
Hauptlehren der Aftronomie. Von 3. Plaßmann. Mit einem 
Titelbild in Farbendrud, 216 Jluftrationen und 3 Sarten. 
(XVI u. 628 ©.) M. 13; geb. M. 15. 

Der Amazonas. Wanderbilder aus Peru, Bolivia und Nord- 
brafilien. Bon D. Freiherrn von Schüb- Holzhanfen. 
Zweite, durchgeſehene und erweiterte Auflage, unter 
bejonderer Berüdjihtigung der vom Berfaffer gegründeten tiroliſch— 
theiniihen Kolonie Pozuzo herausgegeben von A. Klaſſert. Mit 
Bildnis und Lebensabrik des Freiherrn von Schüß-Holzhaujen, 
98 Abbildungen und 2 Karten. (XX u. 444 ©.) M. 7; geb. M. 9. 

Das Mittelmeer. Don A. Freiherrn von Schweiger- 
Serdenfeld. Mit 55 Iluftrationen und einer Karte. (XD 


u. 316 ©.) M. 6; geb. M. 8. 


Jeder Band Beflcht für a. ats ein —— in Ad abgeſchloſſenes Werk und iſt 
einzeln Räuffid. — Die Einbände find in weißer, grüner Pe brauner Farbe zu 
en Einbanddechen pro Band M. 


Bon allen Bänden der Sammlung, mit Ausnahme von &, dv. Deife-Warteng, 
Kanada, befteht eine von der „Bibliothet“ unabhängige Ausgabe mit beionderem, dem Anhalt 
beö betreffenden Bandes angepahtem Umſchlag bezw. Einband zu gleichen Preifen. 





Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 


Urteile der Breſſe 


über die zwei neueiten Bände der „Bibliothef der Länder: und 
Völkerkunde“, 


1. v. Lendenfeld, Die Hochgebirge der Erde. 


„Um bie Eriheinungen, welde wir im — wahrnehmen, entſprechend würdigen 
können, müſſen wir fie mit richtigem Verſtändnis betrachten. Um nun einen richtigen 
aßſtab de Beurteilung berielben zu gewinnen, müflen wir über die uns befannten euro» 
iſchen Aipen hinausgehen und die irdiihen Gebirge in ihrer Gefamtheit ind Auge fallen. 
iefem Leitgedanten folgend, hat Lendenfeld mit bem vorliegenden Buche ein Werk geihaffen, 
das in hohem Maße bie Beadtung aller Bergfreunde verdient. In knappſter Form wird 
einleitend der ‚Aufbau der Hochgebirge: geſchildert; es folgt ein Abrık über die ‚Mobellierung 
der rg dur äußerlihe Einwirkung wie Temperatur, chemiſche Wirkungen, Schwer: 
kraft, Wınd, Wafler, Schnee, Eis u. f. w., * wird eine Überſicht des Oberflächenreliefs 
der Erde und der Anordnung der Hochgebirge ſowie des ‚Lebens im Hochgebirge: gegeben. 
Diefer Abſchnitt bildet den allgemeinen Zeil, der etwa ein Achtel des Buches audmadt. Im 
‚Ipeziellen Teile: wird in großen Zügen eine anſchauliche Gharakteriftif jämtliher Gebirge 
ber Erde gegeben, die ebenfo die Beherrichung des Stoffes durch den Berfaffer wie deflen 
Geſchick beweift, dieſe umfangreihe Materie in fnappen und bod zu guten Bildern gerumdeten 
Auszügen einem großen Xejerkreife angenehm lesbar und anſchaulich zu maden. Es ift dem 
gebildeten Laien Mhon infolge des feine freie Zeit meift —— einengenden Berufes nicht 
möglich, auch nur eine mäßige Zahl eingehenderer Werle über außereuropäifche ochgebirge 
und Gebirgsländer erſchöpfend zu ftudieren. Und dod) ift ber Drang nad Vervollftändigung 
der geographiichen Kenntniffe und nach Vertiefung feines Wiffens heute wohl das am —— 
zu Zage tretende Streben deö Gebildeten. Ju den Kreifen a Bereind wird vor allen 
ie Kenntnis aller Hochgebirge der Erde neben den Alpen und im Vergleiche mit diefen er» 
ftrebt. Eine ſolche vermittelt num Lendenfelds neues Buch in lapidarer, aber durchwegs an— 
—— uberſichtlicher und charatteriſtiſcher TE — Ein ungemein reicher Bilder: 
Ymud, zum Zeil neu für das vorliegende Werk hergeftellt, zum Zeil andern Werfen (darunter 
aud) vielſach unſerer ‚Zeitirift‘) entnommen, unterftügt bie Anſchaulichteit ganz weſeutlich. 
und eine größere Anzahl guter Kärtchen bildet eine weitere Hilfe und zugleid eine Zierde 
bed Wertes, das wir unfern Vereinsgenoſſen beftens empfehlen,“ e 
(Mitteilungen des Deutſchen und Ofterreihifchen Alpenvereind. Wien 1599, Nr. 24.) 


„Das außerordentlich gehaltvolle, interefiante, tadellos — auf eindringenden 
elehrten Studien, wiſſenſchaflligen Forſchungen und eigenen Reifen des Verſfaſſers ruhende 
erf iſt eine glanzvolle Bereicherung der Jüuſtrierten Bibliothek der Länder- und Bölfer- 
funde‘, die im Herderſchen Verlage erſcheint und von der bereitö 14 von ber Stritif einftimmig 
mit Lob und Anerkennung begrüßte Bände vorliegen.... Den gegebenen Schilderungen fieht 
man es deutlich an, daß der Berfafler fein bloßer Buchgelehrter ift, man fühlt e8 heraus, 
daß er jelbft wiederholt an Ort und Stelle geweſen ift und daß er die Natur mit ihren er 
reifenden Schönheiten unmittelbar auf fih bat einwirken laflen. Daher jene Lebendigkeit, 
Brülde und Unmittelbarfeit der Schilderungen bei einem an fich oft trodenen, monotonen 
toffe. Die zahlreichen Bilder gereihen dem Werke zu befonderem Schmude, einige derfelben 
nd vortrefflich und wirken, längere Zeit betrachtet, außerordentlich plaftiih; überhaupt macht 
te ganze Ausftattung des Buches, das glänzende, ftraffe Papier, der klare, ſcharfe Drud ꝛc. 
bem Berlage alle Ehre.“ (Litterariihe Rundfhau. Freiburg 1900, Nr. 4.) 


j „Die Darftellung Lendenfelds ift durchaus wiſſenſchaftlich, dabei flott und anregend. 
Die dem Werk beigegebenen zahlreichen Abbildungen find durchgehends trefflicd ausgeführt. 
Das prächtig auögeftattete Buch wird für Geographen und Freunde des a eine 
willfommene Gabe jein.“ (Deutfger Rerchö-Anzeiger. Berlin 1900. III. Beilage.) 


„Diefem Buche ift die weiteſte — ———— wünſchen, denn es iſt in erſprießlichſter 
Weiſe bemüht, die Ergebniſſe einer fo ſpröden Wiſſenſchaft wie der Geologie in anſchaulich- 
gemeinverjtändlider Darftellung und mit überfihtlichiter Gliederung der großen Stoffmaffen 
wiederzugeben. .... Ein reiher Bilderihmud, der mit außerorbentlider Umfidt zufammen: 
gebracht ıft und jeweils die darafteriftiihen Eigenihaften der Bergwelt wiedergiebt, belebt 
den Tert, der nicht etiwa lediglich in wiſſenſchaftlichen Darlegungen befteht, jondern zablreich 
auch anjhauliche und bewegte Erzählungen touriftiiher Urt enthält und überhaupt beta uns 
gewöhnlich feflelnd geichrieben ift. Alles in allem alfo ein hervorragendes Geſchenkwert, 
zumal der Verleger aud an der Äußeren Ausftattung nichts geipart hat.” 
(Norddeutiche Allgemeine Zeitung. Berlin 1899. Pr, 248. Beil.) 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Illuſtrierte Bibliothef der Lander- und Völkerkunde. 


2. Plaßmann, Himmelskunde. 


„Der Verfaſſer bietet dem Laien, ber mit der heutigen Bildung eine mehr oder weniger 
grobe Summe don aftronomiihen Renntniffen aufgenommen, aber fi nicht recht veranſchau⸗ 
icht, oder dem, ber die Gloden überhaupt noch nicht läuten gehört hat, — nit etwa, wie 
der Titel jagt, nur einen Verſuch methodiſcher Einführung —, jondern ein Meifterwert popu- 
lärer Unterweifung, das ihm deutlich jagt, wo und wie diefe Glocken hängen. 

„Mit außerordentlihem Lehrgeihid führt Herr Plaßmann burd fein Bud in bie 
Hauptlehren ber Aftronomie ein. Er erläßt dem Leſer dabei Rechnungen nicht, führt fie aber 
auch fo verftändlid vor, daß der ernfte Leſer fie nicht leicht überichlagen wird.... 

„Uberflüffig möchte es erſcheinen, dem Werf unter denen, die fih für Aftronomie inter 
eifieren, weite Verbreitung zu wünſchen. Es ift jo —*— gearbeitet, didaktiſch ſo vorzüg- 
lich aufgebaut und endlich jo gut ausgeſtattet, daß es des Crfotges fier sein kann.“ 

(Himmel und Erde. Berlin 1899. 6. Heft.) 

„Es ift befannt, welde Dienfte jhon Laien der Himmeldfunde geleiftet haben. Des» 
halb muß das linternehmen freudig begrüßt werden, wenn für weite Kreiſe ein Lehr» und 
Handbuch ber —— geſchaffen wurde, welches ſich mit Erfolg bemüht, die Hauptlehren 
der Himmelskunde ohne viel Aufwand von Mathematik flar und verſtändlich vorzutragen. 
Für ſolchen Zweck befigt die deutiche Litteratur bisher fein neuere® umfangreihes Wert als 
das vorliegende, defien Berfaffer Fachmann auf bem Gebiete ber Aftronomie unb der Methodit 
ift. Xebteres erfennt man baran, daß er in feinem Buche viele Gegenftände im anderer als 
bisher üblicher Neibenfolge und Anordnung behandelt, und wie wir geftehen müſſen, mit 

utem Grunde. Auch mit den aftronomiichen Inſtrumenten und beren — wird der 
fer bekannt gemacht und fo zu eigenen Beobachtungen befähigt. Die weinen Abbildungen 
find ganz vortrefflid) auägeführt. Wir wünſchen, daß diejed rühmliche uch die ihm gebührende 
Verbreitung finde.“ (Deutſche Rundſchau f. Geographie u. Statifiif. Wien 1898. Heft 2) 


u... Hervorzuheben ift an Herrn Plakmanns Himmelskunde' die Eraftheit ber 
Darftelung und die Vollftändigfeit in allen weſentlichen Punkten, namentlich in ben mehr 
theoretifhen Zeilen. In der Beihreibung ber Himmelskörper hat ſich der Verfafler auf das 
Widtigfte und Gharafteriftiiche im Einzelfalle beſchränkt. Gute Abbildungen erläutern ben 
Zert und führen dem Leſer die Er ebniffe der Beobachtungen am Himmel dor Augen. Aus- 
nehmend ſchön find photographiſche Aufnahmen, hauptfächlich von der Sternwarte des Vatilans 
ftammenbd, reprodugiert.... 

„Möge fi die ‚Himmelsfunde: bes Herrn Plaßmann recht viele Freunde eriverben; 
diefe würden durch das Ichrreihe Werk in den Stand geießt fein, durch eigene Thätigfeit 
den fFortfchritt der wirflien Himmelstunde zu fördern.“ 

: Malurwiſſenſchaftliche Rundihau. Braunſchweig 189. Nr. 43.) 

„Daß vorliegende Werf bietet gegenüber den zahlreihen populären Lehrbüdern ber 
Aftronomie eine neue und beadhtenäwerte Anorbnung des Lehrftoffs. Der Verfafler hat fid 
die Aufgabe geftellt, den Leſer durch Ep Beobachtung fchrittweife zu der Älberzeugung von 
der Richtigkeit ber fopernitanifhen Weltanfhauung und zum richtigen Berftändnis aller 
wichtigeren Aftronomifchen Vorgänge zu führen... .. ag 

„Die —— ift durchgehends far und korrekt; numeriſch durchgerechnete Beiſpiele 
veranſchaulichen, wo es geht, den Zuſammenhang ein ben verſchiedenen aſtronomiſchen 
ſtonſtauten, gut ausgeführte und vielfach originelle Abbildungen begleiten dem Text. und durch 
eine Menge treffend anögewählter Vergleiche werden felbft fomplizierte Natureriheinungen, wie 
h 2. bie jeleftive Abforption nah dem Kirchhoffſchen Geſetz, dem Verftändnıs näher gebradit. 

er reiche Bilderihmuc des Werfes ift vortrefflid gelungen und neu... .“ 
(Verhandlungen der Geſellſchaft jür Erbfunde. Berlin 1809, Nr. 2 u. 3.) 


„Das mit zahlreichen ſchönen und neuen Illuſtrationen reich außgeitattete Bud) macht 
dadurch einen entichieden vorteilhaften Eindrud, daß der Berfafler bei dem Xefer ein wirkliches 
rg der aftronomijchen Vorgänge zu erzielen beftrebt ıft. Daber behandelt er haupt» 
ſächlich die feftbegründeten EINBIEHEN EINE: der Himmelserfheinungen auf Grund der elemen- 
taren Diathematif, und ift dazu ganz beſonders geeignet, da fein Beruf als Lehrer ihn für metho- 
diſche Auseinanberfegungen genügend vorbereitet hat. Wer alfo auf der Schule dem Unterricht 
in der Phnfit Intereffe abgewonnen bat, wirb dieſes Bud mit ber wahren Vefriedigung leſen, 
bie ein durch einleuchtende Beweiſe hervorgerufenes Verftändnis des MWeltiyftems gewährt. 

u... Jeder Leſer wird in dem Buche reihe Belehrung, Befriedigung und einen 
Genuß finden.” (Julius gran, Direktor der Sternwarte zu Breslau, 

in der Literariſchen Rundſchau. freiburg 189%. Nr. 6.) 


„Das vorliegende Buch unterfceidet fich infofern von ähnliden Werfen, als es ben 
Schwerpunft weniger auf eine bis in® Einzelne gehende Beihreibung der Himmelserſcheinungen 
als darauf legt, dem Leſer ein eingehendes Verftändnis für die aſtronomiſchen Probleme zu 
verjhaffen. Hierzu war eine Entwidlung der Grundbegriffe der ſphäriſchen Aftronomie, die 

ſchickt durchgeführt ift, unerläßlich. Auch die Bemühungen des Verfaflers, ein möglichft Mares 

id der durch Eopernifus, Kepler und Newton geſchaffenen Weltanfhauung zu geben, werben 
den Erfolg nicht veriehlen. ... Die zablreihen und guten Ben —* geeignet, den Wert 
des Buches bedeutend zu erhöhen. Bon beſonderem Intereſſe find die von der vatilaniſchen 
Sternwarte gelieferten photographiihen Aufnahmen, bie bier zum erftenmal einem weiteren 
Leferfreife zugänglich twerden.” (Litterarifches Gentralblatt. Leipzig 18, Nr. 41.) 


Berlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
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